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VORREDE. 


JJreissig  Jahre  (1840 — 1871)  waren  vorüber  geeilt  als  mein  Fuss 
bei  der  Einschiffung  nach  Europa  zum  letzten  male  den  Boden  jenes 
Wunderlandes  drückte,  dessen  beflrickender  Reiz  den  nordischen 
Fremdling  mit  unlösbaren  Banden  fesselt  Jenes  Wunderland  ist  der 
malayische  Archipel,  zum  grössten  Theil  das  Colonial-Befitzthum  der 
Niederlande. 

Im  Dienfle  der  dortigen  Regierung  angeftellt,  beschäftigte  ich 
mich  nach  den  verschiedenften  Richtungen  hin  mit  dem  Sammeln 
naturhiftorischer  und  ethnographischer  Gegenstände,  sowie  mit  Unter- 
suchungen der  von  mir  bewohnten  Länder.  Diese  Untersuchungen 
geschahen  einen  Theils  aus  eigenem  Antrieb  in  den  Mussestunden, 
welche  mein  Beruf  mir  übrig  Hess,  andern-  und  grössten  Theils  je- 
doch wurden  fie  auf  Befehl  der  niederländisch-ostindischen  Regierung 
ausgeführt,  die,  weit  entfernt  von  dem  engherzigen  Krämergeist, 
welcher  die  selig  entschlafene  ostindische  Compagnie  beseelte,  wissen- 
schaftliche Forschungen  jeglicher  Art  anregt,  ausführen  lässt  und  unter- 
stützt Die  Ergebnisse  mancher  meiner  Reisen  legte  ich  in  Aufsätzen 
und  Beschreibungen  nieder,  welche,  in  holländischer  Sprache  ge- 
schrieben, in  verschiedenen  indischen  und  niederländischen  Zeitschriften 
zu  finden  sind,  so  z.  B.  in  Tijdschrift  v.  Neörlands  Indie;  Verhande- 
lingen van  het  Batav.  Genootschap;  Tijdschrift  voor  Ind.  taal-,  land- 
en volkenkunde  v.  het  Batav.  Genootschap;  Werken  van't  K.  Institut 
v.  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde;  Natmirkundig  Tijdschrift  v. 
Neerlands  Indie;  Jaarboekje  van*t  K.  Zoolog.  Genootschap  te  Amster- 
dam u.  s.  w.  Auszüge  daraus  in  Uebersetzungen  brachten  mehrere 
englische  und  franzöfische  Zeitschriften  und  Fachwerke. 
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In  den  nachfolgenden  Blättern  habe  ich  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  lege  dieselben  dem 
Publikum  mit  der  freundlichen  Bitte  vor,  es  möge  bei  der  Beurthei- 
lung  in  Erwägung  ziehen,  dass  der  Verfasser  während  seines  Aufent- 
halts im  indischen  Archipel  öfter  in  der  Lage  war  Säbel,  Schiessgewehr 
imd  Jagdmesser  fuhren  zu  müssen,  als  die  Feder.  Die  beigefügten 
Abbildungen  sind  zum  grössten  Theil  Copien,  nach  von  mir  an  Ort 
und  Stelle  verfertigten  Originalzeichnungen. 

Die  in  der  Beschreibung  vorkommenden  Meilen  sind,  wenn  nichts 
Anderes  bemerkt  ist,  englische  (60  auf  1%  das  Mass  ist  der  Meter 
und  bei  den  Höhenangaben  der  rheinische  Fuss.  Bei  den  Längebe- 
stimmungen i(l  der  Meridian  von  Greenwich  als  erster  angenommen. 
Die  über  den  Eigennamen  und  sonstigen  aus  den  inländischen  Sprachen 
entlehnten  Wörtern  angebrachten  Zeichen  deuten  an:  —  dass  die 
Silbe  lang,  u  dass  fie  kurz,  ..  über  dem  Vocal,  dass  derselbe  ge- 
sondert auszusprechen  ist,  wie  z.  B.  in  Batudaä  (da-a).  Die  Zeichen 
'  und  ^  über  dem  Buchstaben  e  sind  wie  im  Franzöfischen  zu  lesen  und 
ein  —  unter  einer  Silbe  zeigt  an,  dass  der  Nachdruck  auf  dieselbe 
zu  legen  ist 

Was  schliesslich  die  Nomenclatur  der  aufgeführten  Säugethiere 
und  Vögel  betrifft,  so  ifl  zu  bemerken,  dass  ich  ganz  und  gar  den 
Anflehten  meines  väterlichen  Freundes,  Dr.  H.  Schlegel,  huldige  und 
deshalb  manche  von  Wallace  und  Gray  aufgestellte  Arten  nicht  anführe. 


Zum  besseren  Verständniss  der  Erlebnisse  u.  s.  w.,  welche  in 
den  nachfolgenden  Blättern  geschildert  werden,  möge  eine  kurze 
Autobiographie  vorausgehen,  wodurch  der  Leser  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  mit  einem  Blick  die  chronologische  Reihenfolge  zu  über- 
sehen, in  welcher  meine  Reisen  und  Untersuchungen  stattfanden;  ich 
werde  mich  dabei  so  kurz  wie  möglich  fassen. 

Durch  einen  kürzlich  verflorbenen  Oheim  wurde  schon  in  früher 
Jugend  ein  lebhaftes  Interesse  für  fremde  Länder  und  deren  Natur- 
schätze in  mir  geweckt,  und  waren  Reisebeschreibungen  und  natur- 
geschichtliche Werke  meine  Lieblingslektüre.  Von  meinem  verstorbenen 
Freund,  Dr.  J.  J.  Kaup  in  Darmstadt,  meinem  Geburtsort,  in  das 
Studium  der  Zoologie  eingeführt,  konnte  ich  Umstände  halber  meiner 
Neigung  nicht  folgen  und  trat  deshalb,  dem  Wunsche  meines  Vaters 
gemäss,  in  Grossherzoglich  Hessische  Militärdienste.  Da  mir  aber 
der   Militärfland  unter  den  damaligen  Verhältnissen  —  Anfang   der 


3oer  Jahre  —  wenig  zusagte,  so  entschloss  ich  mich  kurzweg,  als 
Volontair  in  niederländisch-ostindische  Kriegsdienste  überzutreten,  liess 
mich  im  Mai  1839  ^u  Harderwijk  anwerben  und  trat  im  November 
desselben  Jahres  in  einem  Lebensalter  von  22  Jahren  die  Reise  nach 
Batavia  an.  Nach  einem  mehrwöchigen  Aufenthalt  zu  St.  George 
d'Elmina  auf  der  Westküfle  von  Afrika,  setzte  ich  am  2.  Mai  1840 
zum  erden  male  meinen  Fuss  auf  Java,  jenes  heiss  ersehnte  Ziel 
meiner  Wünsche.  Im  Juni  desselben  Jahres  wurde  ich  nach  der 
Westküste  von  Sumatra  versetzt,  die  ich  erft  16  Jahre  später  (Mai 
1856)  wieder  verlassen  sollte.  Hier  lernte  ich  durch  persönliche 
Anschauung  ein  grosses  Gebiet  dieses  herrliches  Landes  mit  der  da- 
vor liegenden  Inselkette  kennen,  und  zwar  von  1840  bis  1845  einen 
Theil  der  Batta-Lander  (theilweise  als  Assiilent  des  berühmten  Geo- 
logen Dr.  F.  Junghuhn).  In  den  Jahren  1845,  1849,  1850,  1852  bis 
1856  bereifte  ich  die  Pädanger  Gebirgs-  oder  sogenannten  Oberländer, 
1847,  1849  ^^^  1852  die  Mentäwej-Inseln,  Eugäno  und  Benkulen; 
1853  die  Abtheilung  Singkel,  einen  Theil  des  zum  selbftändigen  Reiche 
von  Atji  gehörigen  Innern  und  die  Gruppe  der  Bänjäk-Inseln ;  1854 
endlich  die  Insel  Nias. 

Im  Jahre  1856  wurde  ich  in  meiner  Militärcharge  dem  topo- 
graphischen Bureau  in  Batävia  zugetheilt,  machte  1858  als  Assiftent 
der  Regierungs-Commission  meine  erfte  Reise  nach  den  Molukken 
und  Neu-Guin^a  und  ging  im  darauffolgenden  Jahre  unter  Nieder- 
legung meines  militärischen  Ranges  als  Beamter  für  geodefische  und 
naturwissenschaftliche  Untersuchungen  in  den  Civildienft  der  Regierung 
über.  Ich  verweilte  als  solcher  bis  zum  Jahre  1866  in  den  Molukken, 
einen  Aufenthalt  von  drei  Monaten  im  Jahre  1862  im  öftlichen  Java 
abgerechnet,  wohin  ich  mich  zur  Wiederherftellung  meiner  zerrütteten 
Gesundheit  begeben  musste.  Während  dieses  meines  erften  Aufent- 
haltes in  den  Molukken  bereifte  ich  Amboina  mit  den  umliegenden 
Inseln,  Seram,  Misool,  Battanta,  Salawattie,  Waigeii,  die  sogenannte 
Südoft-Inselgruppe,  die  Aru-Inseln,  das  nördliche  Selöbes  und  auf  der 
Durchreise  die  Insel  Timor,    die  Banda- Gruppe,  Buru  und  Temätö. 

Durch  alle  diese  Reisen  hatte  mein  Körper  schwer  gelitten  und 
war  ich  deshalb  im  Jahre  1866  genöthigt,  einen  zweijährigen  Urlaub 
nach  Europa  zu  nehmen. 

Zu  Anfang  1868  wieder  nach  Indien  zurückgekehrt,  und  aufs 
Neue  mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beauftragt,  reifte  ich  aber- 
mals nach  den  Molukken  ab,  durchforschte  die  Insel  Ternätö,  einige 
Theile  von  Halmahera  und  in  den  Jahren  1869  und  1870  den  nord-    . 
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östlichen  Theil  von  Neu-Guinea  mit  den  im  Geelvink-Busen  liegenden 
Inseln.  Da  ich  wegen  körperlichen  Gebrechen  meine  Dienftgeschäfte 
nicht  mehr  nach  Pflicht  und  Gewissen  verrichten  zu  können  glaubte, 
so  erbat  und  erhielt  ich  187 1  meine  Penfionirung  und  kehrte  noch  in 
demselben  Jahre  über  Aegypten  nach  Europa  zurück.  Schwer  fiel  mir 
der  Abschied  von  dem  Lande  der  Sonne  und  des  Lichtes;  ob  ich 
es  wohl  jemals  wiedersehen  werde?  Wie  ein  Traum  kommt  mir  oft- 
mals mein  vielbewegtes  Leben  vor,  wenn  ich  der  entschwundenen 
schönen  Jahre  gedenke  und  der  lieben  Freunde,  in  deren  Kreise  ich 
so  manche  gute  Stunde  verlebt.  Wo  find  fie  geblieben?  Und  indem 
ich  meine  Erlebnisse  niederschreibe,  werden  mir  die  Worte  unseres 
grossen  Dichterftirflen  zur  vollen  Wahrheit: 

»Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Geilalten, 
Die  früh  fich  einil  dem  trüben  Blick  gezeigt. 
Versuch'  ich  wohl  euch  diesmal  feilzuhalten? 
Fühl'  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu!     Nun  gut,  so  mögt  ihr  walten, 
Wie  ihr  aus  Dunfl  und  Nebel  um  mich  fleigt; 
Mein  Busen  fühlt  fich  jugendlich  erschüttert 
Vom  Zauberhauch,  der  euren  Zug  umwittert.« 


Vorwort. 


Herr  von  Rosenberg,  der  Verfasser  dieser  fich  über  dreissig  Jahre 
erftreckenden  Reiseberichte,  welche •  hiemit  dem  deutschen  Publikum 
geboten  werden,  gehört  zu  der  beträchtlichen  Zahl  derjenigen  Deutschen» 
die  im  Dienfle  der  niederländischen  Regierung  und  Öfters  in  ihrem 
speziellen  Auftrag  an  der  Untersuchung  der  malaischen  Inselwelt  leb- 
haften Antheil  genommen.  Wenngleich  das  kleine  Königreich  der 
Niederlande  fich  nicht  ganz  unfähig  erwiesen  hat,  ein  Gebiet,  das 
sein  eignes  beschränktes  Territorium  achtundvierzigmal  an  Grösse 
übertrifft  und  von  einem  bunten  Gemische  der  verschiedenartigften 
Volksflämme  bewohnt  wird,  mit  Umficht  und  Klugheit  zum  eignen 
Vortheile  und  zum  Wohle  der  Eingeborenen  zu  regieren,  so  iil  es 
doch  ohne  fremde  Hülfe  der  unermesslichen  Aufgabe  nicht  gewachsen, 
diesen  so  ausgedehnten  und  in  jeder  Beziehung  merkwürdigen  Archipel 
wissenschaftlich  zu  durchforschen.  Sicherlich  wird  Niemand  der  nur 
einigermassen  bekannt  iü  mit  dem  Umfang  und  Werth  desjenigen, 
was  in  (^en  letzten  fünfzig  Jahren  für  die  Kenntniss  der  Sprachen  und 
Literatur  von  Niederländisch- Indien  von  Niederländern  geleiilet  ift, 
die  Gebieter  der  indischen  Inseln  der  Fahrlässigkeit  und  Gleichgültigkeit 
für  wissenschaftliche  Interessen  zeihen;  aber  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  neben  den  hervorragenden  Namen  eines  Roorda,  Cohen- 
Stuart,  van  der  Tuuk,  Matthes,  Kern,  Pijnappel  und  Anderer  auf  dem 
Gebiete  der  sprachlichen  und  literarischen  Forschungen,  die  Nieder- 
länder in  ihren  eignen  Kolonien  auf  dem  der  Naturwissenschaft  etwas 
den  Fremden  nachilehen  und  nicht  viele  Namen  aufzuweisen  haben 
die  mit  denen  eines  Reinwardt,  Blume,  Salomon  Müller,  Horner, 
Kühl,  Hasskarl,  Junghuhn,  Bemflein,  Miquel,  Heinrich  Schlegel,  Emil 
Stöhr,  (alle  geborene  Deutsche,  wenn  auch  zum  Theil  in  Holland 
erzogen),  in  gleiche  Linie  geilellt  werden  können.  Es  gereicht  der 
deutschen  Nation  zur  grossen  Ehre,  dass,  obgleich  fie  keinen  Fuss 
breit  Landes   in   fremden  Welttheilen  befitzt,  dennoch  die  Thatkraft 


ihne,  wo  es  wissenschaftliche  Forschungen  gilt,  in  allea  \ 
theilen  jedem  anderen    Volke  wenigftens  die  Waage  hält. 

Es  i(l  allgemein  anerkannt,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  einen 
kosmopolitischen  und  eben  daher  uneigennüt^sigen  Charakter  hat. 
Währenil  andere  Völker  in  ihren  Studien  meiftens  mehr  oder  weniger 
praktischen  Zwecken  naclirtreben  und  in  der  Wissenschaft  «die  tüchtige 
Kühn  erblicken,  ift  fie  dem  deutschen  GeiJle  in  seinen  besseren  Offen- 
barungen immer  »die  hohe  Göttin»  geblieben,  die  man  wegen  ihrer 
eignen  Vorzitge  ehrt  und  liebt. 

Mit  diesem  kosmopolitischen  Charakter  der  deutschen  Wissen- 
schaft hängt  auch  zusammen,  dass,  während  man  bei  anderen  Völkern 
oft  eine  Selbftgenügsamkeit  spürt,  die  fich  im  Ganzen  nur  wenig 
um  das  kümmert,  was  von  Fremden  geleiftet  wird,  üe  faft  nie  ver- 
schmäht aus  den  Quellen  zu  schöpfen,  die  von  anderen  Völkern 
eröffnet  fmil,  um  fich  durch  Studium  ihrer  Sprache  und  Literatur  ihre 
Gedanken  und  errungenen  Resultate  zur  Förderung  des  eignen  Wissens 
anzueignen. 

Es  ift  aber  auffallend,  dass  in  dieser  Hinficht  eine  etwas  sonder- 
bare und  nicht  ganz  erklärliche  Ausnahme  ftattfindet.  Es  giebi  kaum 
eine  zweite  Sprache,  die  dem  Deutschen  so  leicht  zugänglich  ift,  als 
die  seiner  Muttersprache  so  nahe  verwandte  niederländische;  und 
dennoch  giebt  es  kaum  eine  zweite  Sprache,  die  im  Ganzen  genommen 
so  sehr  von  den  Deutschen  vernachlässigt  wird,  und  eben  daher  auch 
kaum  ein  zweites  Land,  worüber  in  Deutschland  so  irrthümliche  Vor- 
llellungen  gang  und  gäbe  find  als  die  Niederlande  und  ihre  Kolonien. 
Wie  wahr  dies  ift,  haben  auch  bisweilen  deutsche  Gelehrten  ai)erkanat. 
Im  dritten  Stücke  der  »Gottinger  gelehrten  Anzeigen»  für  1878 
hat  Prof,  Wappäus.  in  der  Anzeige  einer  Bibliographie  der  nieder- 
ländischen Schriften  Über  Afrika,  fich  in  Bezug  auf  ein  von  Herrn 
Kiepert  Über  den  Antheil  der  Niederlande  an  der  Erforschung  Afrikas 
gefälltes  Urtheil  sehr  ftark  in  diesem  Sinne  ausgesprochen:  «Dass», 
sagt  er,  «diese  Behandlung  von  Seiten  eines  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  hiftorischen  Geographie  so  allgemein  anerkannten  deutschen 
Geographen  die  Niederländer  verletzt  hat,  konnte  wohl  nicht  anders 
sein,  da  fie  dadurch  nur  einen  neuen  schlagenden  Beweis  der  unver- 
dienten Geringschätzung  ihrer  Sprache  und  Literatur  von  Seiten  ihrer 
deutschen  Nachbarn  erhielten.  Wir  würden  es  sogar  nicht  Übel 
nehmen  können,  wenn  fie  darin  auch  einen  Beweis  nationaler  Un- 
dankbarkeit gegen  eine  Nation  sähen,  der  Deutschland  doch  in 
mancher  Beziehung,  wie  namentlich  in  der  Seefahrt,  ilem  Land-  und 
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Wasserbau  viel  mehr  zu  verdanken  gehabt,  als  anderen  mächtigen  fremden 
Nationen,  und  wenn  fie  diese  Ungerechtigkeit  um  so  empfindlicher 
fühlten,  als  die  Deutschen  doch  sonft  so  geneigt  find,  die  Verdienfte 
fremder  Nationen  vollkommen  und  rückhaltlos  anzuerkennen». 

Dass  die  hier  gerügte  Vernachlässigung  und  Unkenntniss  wirklich 
(lattfindet,  würde  nicht  schwer  zu  erhärten  sein.  Gute  Reiseberichte 
über  Holland,  wie  (iQ  Italien  in  «Olanda»  von  de  Amicis,  England 
in  Wood's  athrough  Holland»,  Frankreich  in  Havard's  «Hollande 
pittoresque»  aus  den  letzten  Jahren  befitzt,  wird  man  in  der  neueren 
deutschen  Literatur  vergebens  suchen.  Der  franzöfischen  «Revue  des 
deux  Mondes»  kann  man  unter  den  deutschen  Zeitschriften  am  beflen 
die  «Deutsche  Rundschau»  zur  Seite  (lellen;  während  aber  die  erfl- 
genannte  in  einer  Reihe  von  vorzüglichen  Aufsätzen  von  der  Hand 
der  Herren  Esquiros,  Laveleye,  Montdgut,  Fromentin,  Rdville  und 
Anderen  über  die  wichtigflen  Erscheinungen  im  Volksleben,  in  der 
Literatur  und  Kund  der  Niederländer  Auskunft  giebt,  hat  letztere, 
wenn  fie  gleich  mehrere  Hundert  Exemplare  in  den  Niederlanden 
absetzt,  ihr  im  Prospectus  abgelegtes  Versprechen,  auch  die  in 
Deutschland  fall  unbekannten  niederländischen  Zuftände  zur  Sprache 
zu  bringen,  bisher  so  wenig  gelöft,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  paar 
kurze  Notizen  über  ein  vom  jetzt  verdorbenen  Herrn  Groen  van 
Prinflerer  in  franzöfischer  Sprache  verfasstes  Buch  und  ein  von 
einer  holländischen  Dame  in  deutscher  Sprache  geschriebenes  Trauer- 
spiel, den  ganzen  bisherigen  Schatz  ihrer  Berichte  und  Erörterungen 
über  niederländische  Angelegenheiten  bilden.  Eigenthümlich  ift  es 
auch,  dass  die  deutschen  Kunftkritiker  darauf  zu  beharren  scheinen 
den  grossen  niederländischen  zu  Dronrijp  in  Friesland  geborenen,  jetzt 
aber  in  England  wohnhaften  Maler  Alma-Tadema,  einen  Belgier  zu 
nennen,  obgleich  schon  die  Form  seines  Namens  (was  aber  vielleicht 
auch  nicht  allgemein  in  Deutschland  bekannt  ill)  seine  friefische 
Abkunft  verräth.*) 

Wir  müssen  aber  geflehen,  dass  seit  der  belgischen  Revolution  in 
den  Niederlanden  nicht  viel  geschehen  ift,  das  die  Aufmerksamkeit  auf 
fich  zieht.     Die  politische  Rolle  des  kleinen   Landes  ift  in  Europa 

*)  Die  Endung  ma,  mit  patronymischer  Bedeutung,  ist  in  den  frie- 
sischen Familiennamen  sehr  häufig.  So  in  Adema,  Epkema,  Halbertsma, 
Hobbema  and  unendlich  vielen  anderen.  Die  Meinung,  dass  Tadema 
ein  Belgier  ist,  hat  darin  ihren  Grund,  dass  er  seine  künstlerische  Bildung 
auf  der  Antwerpener  Kunstakademie  vollendet  und  nachher  einige  Jahre 
in  Brüssel  gewohnt  hat^ 


ziemlich  unbedeutend  geworden;  grosse  Erschütterungen  hat  CS  wedöt 
erfahren  noch  angeregt;  die  Bevölkerung  ifl  im  Allgemeinen  wohl- 
habend und  zufrieden  und  giebl  der  Tagesliteralur  wetiig  Veran- 
lassung fich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Diese  Umllände  könnten  viel- 
leicht die  Gleichgültigkeit  gegen  das  kleine  Nachbarland  einiger- 
massen  begreiflich  machen,  wenn  nicht  dieser  kleine  Staat  zugleich 
ein  ausgedehntes  Reich  in  fremden  Welttheilen  besasse  und  die  zweite 
koloniale  Macht  Europa's  wäre.  Es  iil  aber  nicht  aniunehmen,  dass 
die  deutsche  Wissenschaft  fich  auch  gleichgültig  verhalten  körine 
gegen  die  malaische  Inselwelt,  die  so  viele  Wunder  und  Räthsel  in 
ihrem  Schoosse  birgt,  so  viele  wissenschaftliche  Probleme  anregt. 
An  fich  ift  es  wahrscheinlich,  dass  die  niederländische  Literatur  noch 
am  bellen  Auskunft  zur  Lösung  dieser  Probleme  enheilen  könnte. 
Man  möchte  daher  meinen,  dass  wenigdens  unter  den  Gelehrten  die 
fich  mit  Geographie,  Ethnographie,  Linguiilik,  Handelsgeschichte  und 
Kolonialpolitik  beschäftigen,  ein  gewisses  Interesse  für  niederländische 
Literatur  rege  sein  sollte.  Es  sei  mir  erlaubt  an  einigen  Beispielen 
zu  zeigen  inwieweit  dieses  auch  wirklich  der  Fall  id. 

Heeren  hat  den  bekannten  und  oft  wiederholten  Sali  ausge- 
sprochen, dass  die  zweihundertjährige  Herrschaft  der  Niederländer 
Über  Java  für  die  Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Insel  weniger 
Früchte  getragen  hat,  als  die  fünfjährige  der  Engländer.  Dieser  Satr 
wäre  bei  genauerer  Kenntniss  einerseits  von  der  wirklichen  Beschaflfen- 
heit  der  niederländischen  Herrschaft  auf  Java,  während  des  grössten 
Theils  der  zweihundertjährigen  Periode,  andrerseits  von  den  Quellen 
woraus  Raflles  seine  Berichte  über  Java  geschöpft  hat,  von  einem  so 
bedachtsamen  und  gründlichen  Gelehrten  ficherlich  nicht  ausge- 
sprochen worden.  Dass  etwas  Wahres  daran  ifl,  will  ich  nicht 
leugnen;  die  Oftindische  Compagnie  war  immer  mehr  geneigt  die 
Interessen  ihres  Handelsmonopols  als  die  der  Wissenschaft  zu  fördern. 
Dennoch  hat  während  ihrer  Verwaltung  Valentijn  in  seinem  grossen, 
in  1724  bis  1726  erschienenen  Werke  «Oud  en  Nieuw  Ooft-Indies 
alles  was  man  damals  von  Java  wusste  und  wissen  konnte  mit  Fleiss 
zusammengetragen.  Bessere  Aufschlüsse  wurden  erft  ermöglicht,  als 
die  von  t  740  an  geführten  Kriege,  zuletzt  durch  die  VertheÜung  des 
Mataramschen  Reiches  mittelft  der  Verträge  von  1755  und  1757 
beendet,  das  Innere  Java's  dem  Einflüsse  der  Compagnie  erschlossen. 
Ungefähr  zur  nämlichen  Zeit  als  das  Interesse  für  indologische 
Studien  in  Britisch -Indien  wach  wurde,  begann  fich  auch  in  Nieder- 
lUndisch- Indien  der  wissenschaftliche  Sinn,  z.  B.   durch  die  Stiftung 
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der  Bataviaschen  Gesellschaft  in  1778  zu  offenbaren.  Die  Ungunft 
der  Zeiten  hat  aber  bald  diese  Keime  erftickt;  immer  mehr  fiegte 
England  über  seinen  geschwächten  und  zuletzt  seiner  Nationalität 
beraubten  Nebenbuhler ,  dem  es  am  Ende  durch  die  Erobenmg  Java's 
auch  den  letzten  Reil  seines  Kolonialreiches  entriss;  und  jetzt  beeilten 
(ich  die  Sieger  alles  zusammenzutragen  und  herauszugeben  was 
Licht  über  das  neu  erworbene,  aber  bald  als  unficher  erkannte 
Befitzthum  verbreiten  konnte,  fie  scheuten  fich  dabei  gar  nicht  von 
den  von  ihren  Vorgängern  zusammengebrachten  und  in  den  Archiven 
aufgespeicherten  Schätzen,  meid  jedoch  ohne  Anerkennung,  reichlich 
Gebrauch  zu  machen. 

Im  J.  1856  wurde  in  Deutschland  von  dem  berühmten  Staats- 
ökonomiker  Röscher  ein  treffliches  Buch  über  Kolonien,  Kolonialpolitik 
und  Auswanderung  herausgegeben.  Es  hat,  wie  es  mir  scheint,  nur 
einen  grossen  Fehler:  die  völlige  Unbekanntheit  des  Verfassers  mit 
der  neueren  niederländischen  Kolonialpolitik,  dem  sogenannten,  vom 
General-Gouverneur  van  den  Bosch  seit  1830  eingeführten,  jetzt  all- 
mählig  wieder  aufgegebenen  Cultursydem.  Durch  Money's  Werk 
«Java,  or  how  to  manage  a  Colony»  (London,  1861),  ifl  dieses  Syflem, 
das  auch  in  Deutschland  in  Friedr.  von  Hellwald  einen  Bewunderer 
gefunden  hat,  mehr  allgemein  bekannt  geworden ;  aber  so  lange  über 
dieses  Syflem  nur  in  niederländischen  Schriften,  deren  Zahl  gleich- 
wohl ungeheuer  gross  war,  gehandelt  und  geflritten  wurde,  hat  selbd 
einer  der  vorzüglichflen  Staatsökonomen  Deutschlands  gar  nichts  da- 
von gewusst  und  offenbar  im  Wahne  geflanden,  als  hätten  die  Nieder- 
länder gleich  nach  der  Zurückgabe  Java's  die  alte  Kolonialpolitik  der 
Compagnie  wieder  aufgenommen,  und  als  wäre  die  erfl  in  1824  er- 
rfchtete  niederländische  Handelsgesellschaft  ganz  einfach  die  sogleich 
wieder  hergeflellte  Compagnie  selbfl  gewesen. 

In  Oscar  Peschel  hat  Deutschland  einen  seiner  vorzüglichflen 
Geographen  verloren.  Er  verband  grossen  Scharffmn  und  die  ver- 
schiedenartigflen  Kenntnisse  mit  einer  fafl  wunderbaren  Belesenheit. 
Dennoch  ifl  er  in  der  niederländischen  Literatur  nicht  viel  besser 
bewandert  als  es  gewöhnlich  bei  deutschen  Gelehrten  der  Fall  ifl. 
Zwar  citirt  er  bisweilen  einen  niederländischen  Schriftfleller,  aber 
auffallend  ifl  seine  geringe  Bekanntschaft  mit  unserer  reichen  Literatur 
über  den  Malaischen  Archipel.  In  seiner  Völkerkunde  fand  er,  im 
Kapitel  über  den  malaischen  Stamm,  der  doch  im  Ganzen  den 
Niederländern  wohl  am  Beflen  bekannt  sein  möchte,  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  Gelegenheit  ein  niederländisches  Buch  anzuführen.    Diese 


VCTiuSBKssigung  der  Literatur  die,  hier  wenigdens,  die  reinden  und 
reichten  Quellen  bietet,  rächt  fich  durch  sonderbare  Fehler.  Man 
kann  seinen  Augen  kaum  trauen,  wenn  man  in  einem  sonll  so  gründ- 
liclien  Buche  Hed,  »dass  in  Niederländisch-Indien  eine  Europäerin 
fich  sehr  reiflich  bedenkt,  ehe  fie  in  eine  Ehe  willigt,  weil  das  erile 
Kindbett  gewöhnlich  der  Mutter  das  Leben  kodet»,  während  gerade 
im  Gegentheil  die  tägliche  Erfahrung  lehn,  dass  die  holländischen 
Mädchen,  die  in  ziemlich  bedeutender  Zahl  eine  Steile  als  Lehrerin 
oder  Erzieherin  auf  Java  suchen,  recht  froh  find,  wenn  fie  dort  eine 
gute  Partie  machen  können  und  fich  keineswegs  durch  die  Furcht 
vor  dem  im  tropischen  KJima  auch  fiir  Europäerinnen  sehr  leichten 
Kindbette  davon  abhalten  lassen.  Nicht  weniger  sonderbar  ift,  wo 
er  die  Dajacker  Borneo's  berührt,  die  Behauptung,  dass  «bei  ihnen, 
ehe  der  Radja  Brooke  ihr  ein  Ende  bereitete,  die  alterthümliche 
Sitte  des  Schädelraubes  galt.»  Der  von  Radja  Brooke  gefliftete 
Staat  erftreckt  fich  über  etwa  ein  Zehntel  der  ungeheuren,  an  Umfang 
dem  deutschen  Reiche  vergleichbaren  Insel,  wovon  drei  Viertel  unter 
niederländischer  Herrschaft  flehen.  Wirklich  scheint  es  dem  Radja 
und  seinem  Nachfolger  gelungen  zu  sein  in  dem  kleinen  Reiche  von 
Serawak  diesem  Üebel  zu  (leuern ;  aber  schon  an  fich  iil  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  der  humanifirende  Einfluss  der  Engländer  fich 
über  die  ganze  Insel  hätte  erilrecken  können.  Hieses  ilX  denn  auch 
keineswegs  der  Fall.  Auch  die  niederländische  Regierung  hat  fich, 
nicht  ohne  Erfolg,  eifrig  bellrebt,  durch  Beseitigung  der  Fehden  dem 
Meuchelmord  unter  den  Uajackem  ein  Ende  zu  machen;  aber  dass 
dennoch  im  Innern  der  Insel  das  Uebel  noch  immer  fortdauert, 
darüber  hätte  weniglleift  ein  Dutzend  holländischer  Bücher,  zum  Beispiel 
Perelaer's  «Ethnologische  beschrijving  der  Dajaks»  (Zait-Bomme), 
1870),  den  Verfasser  belehren  können. 

Die  Oeflerre ichische  Corvelte  »Erzherzog  Friedrich»  hat  in  den 
Jahren  1874—1876  auf  einer  Erdumsegelung  auch  einen  Theil  des 
Malaischen  Archipels  durchkreuzt.  In  den  Berichten  über  diese  Reise 
wird  besonders  die  Umsegelung  der  Insel  Boraeo  hervorgehoben. 
Von  einer  wirklichen  Unischiffung  kann  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein ;  es  wäre  lächerlich,  eine  Fahrt  von  Singapore  durch  die  Banka- 
Strassc  nach  Batavia  und  Surabaya  und  von  dort  nach  der  Stidspitze 
von  Pulo-Laut  als  einen  Theil  einer  Umschiffung  Borneo's  na  be- 
trachten, und  dennoch  kann  nur  wenn  wir  diese  Fahrt  mitrechnen, 
hier  \'on  Umschiffung  gesprochen  werden.  Uebrigens  ift  es  keines- 
wegs meine  .Abfichl  das  Verdienft  zu  schmälern,  das  fich  die  Oefter- 
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reicher  auf  dieser  Reise  um  die  Geographie  fiorneo's  erworben  haben. 
Eine  genaue  Prüfung  dieses  Verdienftes  i(l  schwierig,  weil  fie  fich 
gar  keine  Mühe  gegeben  haben  das  neu  Gefundene  mit  dem  schon 
Bekannten  zu  vergleichen  und  in  Einklang  zu  bringen.  Herr  Lehnert 
wenigflens  äussert  fich  in  seinem  übrigens  sehr  lesenswerthen  und  schön 
illuftrirten  Buche  «Um  die  Erde»  fad  in  einer  Weise,  als  wäre  Borneo 
ein  von  den  Oeflerreichern  neu  entdecktes  Land.  Der  ganze  Bericht 
über  diese  Umschiffung  leidet  an  einer  Uebertreibung,  einer  Ueber- 
schätzung  des  Geleifteten,  die  rein  unmöglich  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verfasser  auch  nur  annähernd  bekannt  gewesen  wäre  mit  dem 
was  von  Engländern  und  Niederländern,  und  wahrlich  nicht  in  letzter 
Linie  von  Deutschen  in  niederländischem  Dienfte,  für  die  Erforschung 
Borneo'^  gethan  ifl.  Die  Makassar-Strasse,  eine  der  besuchteften 
Handelswege  des  Archipels,  die  von  der  niederländischen  Marine 
mit  besonderer  Sorgfalt  aufgenommen  ift^  und  woran  die  bedeutende 
Handelsftadt  Makassar,  mit  einem  jährlichen  Handelsumsatz  von  etwa 
dreissig  Millionen  Mark  gelegen  i(l,  kann  doch  wahrlich  nicht  mit 
Recht  als  ein  «bis  zum  heutigen  Tage  völlig  unbekanntes  Gebiet» 
beschrieben  werden.  Aber  noch  schlimmer  i(l  es,  wenn  Herr  Lehnert 
von  der  ganzen  Insel  Borneo  behauptet,  dass  fie  «unerforscht  und 
unerschlossen  blieb  wie  etwa  das  Innere  Afrika*s.»  Ein  Blick  auf 
die  vier  Blätter  der  Karte  des  niederländischen  Theils  von  Borneo,  die 
Oberft-Lieutenant  Verlleeg  im  «Atlas  van  Nederlandsch-Indie»  heraus- 
gegeben, wäre  an  fich  zureichend  um  zu  beweisen,  dass  diese  Vor- 
üellung  unmöglich  richtig  sein  kann.  Es  möge  imijierhin  diese  Karte 
im  Einzelnen  noch  sehr  fehlerhaft  sein  und  mancher  Berichtigung 
bedürfen,  aber  wenn  nicht  das  ganze  Bild,  das  fie  giebt,  lauter 
Frucht  der  Phantafie  i(l,  kann  fie  doch  unmöglich  als. die  Karte  eines 
völlig  unerforschten  Gebietes  betrachtet  werden.  Und  dass  fie  nicht 
Frucht  der  Phantafie,  sondern  zum  grössten  Theil  das  Ergebniss  fleissiger 
Aufnahmen  und  Untersuchungen  ifl,  wäre  leicht  zu  zeigen.  Mit  gänz- 
licher Uebergehung  dessen  was  von  den  Niederländern  Halewijn, 
Tobias,  Hartmann,  van  Capellen,  van  den  Dungen  Gronovius,  Gallois, 
Weddik,  van  Lynden,  Groll,  van  Rees,  Perelaer,  de  Kater,  Maks,  de 
Roy  van  Zuydewijn  und  vielen  Anderen  für  die  Kenntniss  dieser 
«unerschlossenen»  Insel  geleiflet  ifl,  sei  es  mir  erlaubt,  hier  nur  in 
aller  Kürze  die  Verdienfle  einiger  Deutschen  um  die  Erforschung 
Bomeo^s  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Major  George  Müller   aus  Mainz  bereifle  von  1818  an  alle  die 
der  Weflküfle  entlang  gelegenen  Staaten:    Sambas,  Mampawah,  Pon- 


lianak,  Simpang  und  Malan;  nahm  die  Nordwedkülif  auf  tiis  tum 
Redjang-Fluss ;  drang  zweimal  den  Kapuas-Fluss  hioauf  ins  Innere 
bis  über  den  113.  Längegtad  öillu-h  von  Greenwich;  reifte  darnach 
nach  Kutai  auf  der  OllkUflei  fuhr  den  Mahakkam-Fluss  hinauf  so 
weit  er  schifibar  ift;  überftieg  die  Wasserscheide  zwischen  Mahakkam 
und  Kapuas,  und  war  nur  noch  etwa  13  Standen  von  dem  früher 
erreichten  Punkte  entfernt,  als  er,  im  November  1825-  durch  einen 
leider  nie  gerächten  Meuchelmord  den  Tod  fand.  In  meinem  Buche: 
»Bomeo's  Wederafdeeling»  (j  TheÜe,  Zalt-Boramel,  1854,  1S56)  habe 
ich  aas  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  ausführlich  über 
alle  diese  Reisen  berichtet. 

I.  J.  1830  wurde  Major  Henrici,  Deutscher  oder  deutscher 
Si;hweizer,  von  der  Regierung  mit  der  Aufnahme  der  ganaen  weftHchen 
Abtheilung  Borneo's  beauftragt.  Kr  bereifte  dieses  CJebiet  bis  1832, 
machte  Karten  und  Sammlungen,  litt  aber  Schiflbruch  auf  der  Rück- 
reise nach  Java,  wobei  zwar  der  grösste  Theil  seiner  Papiere  verloren 
ging,  jedoch  seine  grosse  Karte  in  16  Blattern  glücklicher  Weise  ge- 
rettet wurde.  Ein  Jahr  später  kehrte  et  als  Oberft-Lieutenant  nach 
Borneo  zurück  um  seine  Aufnahme  in  der  südlichen  AbtheÜung  oder 
dem  Gebiete  von  Bandjer-mafm  fortzusetzen.  Was  er  hier  gesammelt 
und  aufgezeichnet  hat,  ift,  wenigftens  zum  Theil,  in  den  Berichten 
seiner  Nachfolger  verarbeitet  tmd  so  der  Wissenschaft  erhalten.  Selbll 
hat  er  nichts  veröffentlicht,  obgleich  das  seine  Abficht  war,  da  er 
1S36,  kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa,  in  voller  Manneskraft 
einer  Krankheit  erlag. 

1.  J.  1836  wurde  eine  Commissiou,  aus  dem  Zoologen  Salomon 
Müller,  dem  Geologen  L.  Homer  (beide  Deutsche)  und  dem  nieder- 
ländischen Botaniker  Korthals  beftchend,  zur  Fortsetzung  von  Heorici's 
Untersuchungen  nach  Bandjcr-mafin  geschickt.  Die  Untersuchungen 
wurden  vom  Juli  bis  Deccmber  mit  bedeutendem  Erfolge  bis  tief  ins 
Innere  fortgesetzt,  die  Resultate  mit  Karte  und  vielen  lithographischen 
Bildern  in  dem  von  der  Regierung  herausgegebenen  Prachtwerke;  •  Ver- 
handelingen over  de  natuurlijke  geschiedenis  der  Nederlandsche  over- 
zeeschebeziitingenn  (3  Theile  in  fol.  1839— 1844',  veröffentlicht,  während 
Dr.  Horner  im  XVII.  Theil  der  .\bhandlungen  der  Bataviaschen  Gesell- 
schaft seine  geologischen  Forschungen  noch  besonders  zurSprache  brachte. 

Dr.  Schwaner  aus  Mannheim  kam  1 843  nach  Borneo ,  be- 
schäftigte fich  von  1S34 — 1847  mit  Untersuchungen  über  die  Stein- 
kohlenlager in  Bandjer-mafm  und  tue  Schiffbarkeit  des  Barito-Stroms, 
den   er  so    weit  möglich   hinauffuhr,    um    auf  diesem    Wege    bis  zum 
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Kutaischen  Gebiete  vorzudringen.  Nach  Bandjer-mafm  zurückge- 
kehrt, fuhr  er  den  Kapuas  Murung  und  Katingan  hinauf,  überilieg 
die  Wasserscheide  zwischen  diesen  Strömen  und  dem  grossen  Kapuas- 
Flusse,  gelangte  auf  dem  Melawi-Fluss  bis  Sintang  und  Hess  fich  von 
dort  den  Kapuas  hinuntertreiben ;  der  erde  Europäer,  der  quer  durch's 
Innere  Bomeo's  von  der  einen  Kiille  zur  andern  gelangte.  Schwaner 
unterlag  dem  Fieber  zu  Batavia  im  März  1851,  als  er  fich  eben  zu 
einer  neuen  Reise  nach  Borneo  rüftete.  Der  schriftliche  Nachlass 
Schwaner's  wurde  grossentheils  in  1853  und  1854  von  Prof.  Pijnappel 
in  zwei  Theilen  mit  Karte  und  vielen  Abbildungen  unter  dem  Titel 
«Borneo»  herausgegeben;  einige  besondere  Abhandlungen  fmd  ausser- 
dem in  verschiedenen  indischen  Zeitschriften  veröffentlicht. 

I.  J.  1856  wurden  Lieutenant  von  Kessel  und  Sergeantmajor 
UUmann,  beide  Deutsche,  mit  einer  Aufnahme  des  Gebietes  nordwärts 
vom  Kapuas  bis  an  die  Grenzen  von  Serawak  und  Sadong  beauftragt. 
Diese  Aufnahme  hat  auch  die  (latillischen  Notizen  veranlasst  die 
von  Kessel  in  der  Zeitschrift  o Indisch  Archief»  herausgegeben.  Die 
Karte  dieser  Aufnahme,  im  Maassflabe  von  i  :  250,000,  i(l  nie 
besonders  herausgegeben,  sondern  verarbeitet  in  den  schon  erwähnten 
Karten  des  Oberft-Lieutenant  Verfleeg,  zum  Theil  auch  in  einer  Karte 
von  Nordweft-Borneo  in  den  Geographischen  Mittheilungen  von  1861 
nach  einer  sorgfältigen  Kopie  in  meinem  Befitze,  die  ich  Herrn 
Petermann  geliehen.  Nach  dieser  Karte  zu  schliessen  umfasste  diese 
Aufnahme  die  Landschaften  Sambas,  Mampawa,  Pontianak,  Landak, 
Tayan,  Meliau  und  Sangau. 

Dem  preussischen  Mineralogen  H.  von  Gaffron  verdanken  wir 
wichtige  geognoflische  Notizen  über  Borneo,  nebd  einer  Aufnahme 
der  ganzen  Südwefl-Ecke  der  Insel  zwischen  den  Flüssen  Katingan, 
Pawan,  Pinoh  und  Melawi  und  dem  Meere.  Seine  wichtigden  Amts- 
berichte, die  aus  dem  Jahre  1853  (lammen,  wurden  von  Prof.  Pijnappel 
in  der  Zeitschrift  des  Indituts  für  Geographie,  Ethnologie  und  Linguidik 
des  Indischen  Archipels  nebd  einer  Karte  veröffentlicht. 

Die  Kenntniss  endlich  die  wir  von  den  Ländern  an  der  Odküde 
von  Tanah  Bumbu  und  Passir  nordwärts  bis  Tidung  und  dem  ungefähr 
als  Grenze  des  niederländischen  Borneo  zu  betrachtenden  Siboku- 
(Sibuku-)  Flusse  befitzen,  verdanken  wir  zum  grössten  Theil  einem 
andern,  auch  als  Kenner  der  Malaischen  Sprache  rühmlichd  bekannten 
Deutschen,  H.  von  Dewall.  Berichte  über  seine  Reisen  und  Aufnahmen 
in  den  Jahren  1846 — 1849,  ^'^  ^^s  ganze  genannte  Gebiet  umfassten, 
finden  wir  theils  in  der  2^itschrift  a Indisch  Archief»,  theils  im  IV. 
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auch  über  Neu-Guinea  noch  etwas  zu  den  Berichten  hinzuzufügen  ift, 
die  wir  in  den  letzten  Jahren  Engländern,  Italienern,  Deutschen  und 
Russen  in  Menge  verdanken.  Bomeo  hat  leider  von  Rosenberg 
nicht  besucht,  und  es  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  tüchtiger  deut- 
scher Geographe  fich  der  Aufgabe  unterzöge  aus  den  englischen, 
niederländischen  und  sonfligen  Quellen  eine  gute  Monographie  über 
diese  Insel  zusammenzustellen,  damit  solch*  voreiligen  Urtheilen 
vorgebeugt  würde,  wie  fie  fich  Lehnert  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Möchte  aber  Jemand  es  bedauern,  dass  von  Rosenberg 
fich  auch  über  Java  nicht  weiter  verbreitet  hat,  so  tröde  er  fich  mit 
dem  Gedanken,  dass  die  überreiche  Literatur  über  die  herrliche 
Insel  noch  kein  schöneres  und  bedeutenderes  wissenschaftliches  Werk 
aufzuweisen  hat  als  Junghuhn's  Java,  das  zugleich  in  niederlän- 
discher und  deutscher  Sprache  erschienen  ift 

Leiden,  den  i8.  December  1878. 

P.  J.  Veth. 
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A. 
Reisen  und  Aufenthalt  in  den  Batta-Ländern. 

2.  Oktober  1840  bis  4.  Januar  1845, 

Am  2.  Oktober  1840  kam  ich  mit  der  indischen  Bark  Jullina  in 
Begleitung  Dr.  Junghuhn's,  welchem  ich  während  einer  im  Auftrag  der 
Regierung  durch  die  Batta-Länder  auszuführenden  Reise  als  Assiftent 
beigegeben  war,  auf  der  Rhede  von  Täpänöli  an.  Noch  am  nämlichen 
Tage  gingen  wir  ans  Land  und  begannen  unverweilt,  uns  zur  bevor- 
(lehenden  Expedition  zu  ruften.  Eine  Beschreibung  des  Etablissements, 
sowie  des  grossen  malerisch  schönen  Busens,  worin  dasselbe  liegt, 
halte  ich  nach  der  Schilderung,  welche  Junghuhn  in  seinem  Werke 
»Die  Batta-Länder  auf  Sumatra«  davon  entworfen  hat,  für  überflüssig. 
Für  diejenigen  meiner  Leser,  welche  dieses  Werk  nicht  befitzen,  be- 
merke ich  nur,  dass  das  Etablissement  auf  dem  Inselchen  Pontjang- 
kitjil  lag  und  zu  jener  Zeit  Hauptplatz  der  nördlichften  Provinz  war. 
Einige  Zeit  später  wurde  das  Etablissement  nach  der  gegenüber- 
liegenden Küfte  verlegt.  Dasselbe  trägt  jetzt  den  Namen  Siboga  nach 
dem  in  der  Nähe  liegenden  gleichnamigen  Batta-Dorfe  und  ift  der 
Sitz  der  oberften  Civil-  und  Militärbehörde  der  Refidenz,  welcher  auch 
die  Batta-Länder  unterftehen.  Die  Niederlassung  auf  Pontjang-kitjil  ift 
inzwischen  aufgegeben,  und  befteht  gegenwärtig  auch  keine  Spur  mehr 
von  den  Wohnungen,  welche  auf  dem  engen  Raum  gedrängt  zusammen- 
(landen.  Von  dem  unbedeutenden,  auf  einem  Felsen  am  Nordende 
des  Inselchens  gelegenen  Fort,  welches  einer  kleinen,  von  einem 
Officier  befehligten  Garnison  zum  Aufenthalt  diente,  giebt  unsere  erfte 
Abbildung  (Seite  17)  eine  getreue  Vorftellung  —  im  Gegensatz  zu 
der  in  Junghuhn's  »Ueberlandreise«  befindlichen,  welche  höchft  ober- 
flächlich ift. 
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Nachdem  am  Abend  des  4.  October  unsere  Vorbereitungen  be- 
endet waren,  trat  ich  am  5.  die  Reise  an,  während  Herr  Junghuhn 
ein  paar  Tage  später  nachkommen  wollte.  Am  frühen  Morgen  in 
einem  grösseren  Kanoe  abgereift,  kam  ich  nach  einer  langweiligen 
Fahrt  von  mehreren  Stunden  gegen  Mittag  über  den  Busen  in  süd- 
licher Richtung  auf  Dgaga-Dgaga  an,  einem  aus  einem  Packhaus  mit 
Aufseherwohnung  beftehenden  Poften  an  sumpfigem  Ufer,  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Mündung  des  Flusses  von  Lümut  Ich  brachte  die 
Nacht  daselbst  zu  und  setzte  die  Reise  am  folgenden  Morgen  bis  zur 
Station  Lümut  fort,  wo  ich  Junghuhn's  Ankunft  abwarten  sollte.  Un- 
seren mehrtägigen  Aufenthalt  an  diesem  mitten  im  Walde  auf  einer 
Anhöhe  gelegenen  Platze  benutzte  ich  zu  Jagdftreifereien  in  der  Um- 
gegend, in  welcher  fich  ausser  vielen  Vogelarten  Königstiger,  Ele- 
phanten,  Nashörner,  Tapiere,  Hirsche,  Schweine  und  Affen  herum- 
trieben. Eine  dieser  Streifereien  ift  mit  unauslöschlichen  Zügen  meiner 
Erinnerung  eingeprägt,  weil  fie  leicht  ein  trauriges  Ende  für  mich 
hätte  nehmen  können. 

Am  Nachmittage  des  14.  October  hatte  ich  mich  nämlich,  die 
Doppelflinte  auf  dem  Rücken,  waldwärts  begeben,  von  meinem  ma- 
laischen Bedienten  Hassan  begleitet,  welcher  Munition  und  Jagdsack 
trug.  Ich  mochte  ungefähr  eine  Stunde  weit  einem  Fusspfad  gefolgt 
sein,  der  in  weftlicher  Richtung  waldeinwärts  lief,  als  ich  zu  meiner 
Linken  eine  eigenthümliche  Vogelftimme  hörte.  Mit  kurzen  Worten 
befahl  ich  Hassan,  fich  nicht  von  der  Stelle  zu  rühren  und  meine 
Rückkunft  abzuwarten,  während  ich  selbft  zur  Verfolgung  des  Vogels 
waldeinwärts  dringen  würde.  Dies  geschah  und  schon  nach  wenigen 
Schritten  bekam  ich  den  Vogel  (einen  Phoenicophaeus)  zu  sehen, 
konnte  aber  nicht  schussgerecht  ankommen,  indem  der  Vogel  immer 
wieder  aufflog,  wenn  ich  meinte,  ihn  auf  dem  Korn  zu  haben.  So 
wurde  ich  immer  weiter  von  meinem  Ausgangspunkt  abgelenkt,  und 
als  fich  endlich  nach  fruchtloser  Verfolgung  kein  Vogel  mehr  hören 
und  sehen  Hess,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  unverrichteter  Sache  den 
Rückweg  zu  der  Stelle  anzutreten,  auf  der  mich  mein  Diener  erwar- 
tete. Da  ich  bei  meinem  Vorwärtsgehen  einigermassen  den  Stand  der 
Sonne  beobachtet  hatte,  so  glückte  mir  dies  auch  nach  halbftündigem 
Umhersuchen.  Wen  ich  aber  nicht  mehr  vorfand,  war  mein  Freund 
Hassan.  Wie  fich  späterhin  erwiesen,  war  er,  von  meinem  Ausbleiben 
gelangweilt,  vielleicht  aber  auch  aus  Furcht  vor  wilden  Thieren,  nach 
Lümut  zurückgekehrt,  meinen  Schiessbedarf  mitnehmend.  Beide  Läufe 
meiner  Flinte  waren  indess  noch  geladen,  wesshalb  ich  zunächft  keinen 
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Gnind  zur  Beunruhigung  fand.    Da  jedoch  die  Sonne  fich  schon  zum 
Untergang  neigte,  trat  auch  ich  den  Rückweg  an,  welchen  ich  meiner 
Meinung  nach  nicht  verfehlen  konnte.     Doch  hierin  sollte  ich  mich 
inen.  Denn  kaum  hatte  ich  einige  hundert  Schritte  zurückgelegt,  als 
ich  auf  eine  Waldblösse  gelangte,  die  passirt  zu  haben  ich  mich  nicht 
erinnerte,  und  von  welcher  drei  Fussspuren  ausliefen.     Ich  war  dem- 
nach nicht  auf  dem  richtigen  Wege,  kehrte  darum  zu  der  Stelle  zu- 
rück, an  der  ich  wieder  auf  den  Pfad  gekommen  war,  und  unter- 
suchte dort  das  Terrain  aufs  Neue,  fand  auch  einen  zweiten  Pfad,  den 
ich  in  der  Hoffnung  einschlug,  mindeflens  die  eine  oder  andere  Wohn- 
ftätte  zu  erreichen.     Doch  auch  dieser  Pfad  führte  mich  nicht  zum 
Ziele,  denn  schon  nach  wenigen  Minuten  Gehens  endete  derselbe  an 
einem  Heilen  Abhang.   Eine  dritte  Fussspur,  der  ich  nun  folgte,  wahr- 
scheinlich wie  die  vorige  nur  eine  Wildspur,  brachte  mich  auf  eine 
dick  mit  Farrenkräutern  und  Domfträuchem  beflandene  Waldblösse. 
Während  ich  nun  am  Rande  dieses  Dickichts  fland  und  mit  mir  selbll 
zu  Rathe  ging,  was  weiter  zu  thun  sei,  hörte  ich  mit  einem  Male  von 
einem   in   nicht   allzu  grosser  Entfernung  gerade  vor  mir  liegenden 
Hügel  aus  die  Stundenschläge  der  Glocke  von  Lümut  deutlich  zu  mir 
herübertönen.     Mit  einer  wahren  Wuth  warf  ich  mich  nun   in   das 
EHckicht,  um  in  gerader  Linie,  dem  Glockenschalle  nachgehend,  vor- 
zudringen.    Doch  meine  Anflrengungen  waren  vergeblich  und  durch 
fie  und  die  großse  Aufregung,  in  welche  ich  gerathen  war,  erschöpft, 
Hess  ich  mich  auf  den  Boden  niederfallen.    Inzwischen  war  es  Nacht 
geworden  und  die  schmale,  am  wolkenlosen  Himmel  flehende  Mond- 
fichel  erleuchtete  mit  zweifelhaftem  Dämmerlicht  die  kleine  gegen  den 
dunklen  Wald  scharf  abgegrenzte  Blosse.    Aus  der  Tiefe  des  Waldes 
drangen  verworrene  Laute  zu  meinem  Ohre,  unter  welchen  fich  deut- 
lich das  trompetenartige  Geschrei  des  Elephanten  erkennen  Hess.    Dass 
ich  auf  dem  Flecke,  wo  ich  war,  nicht  bleiben  konnte,  leuchtete  mir 
ein.     Ich  raffte  mich  daher  wieder  mit  dem  Entschlüsse  auf,  irgend 
einen  Baum  zu  erklimmen   und  darauf  die  Nacht  zuzubringen.     Im 
Glauben,  man  würde  mich  im  Fort  hören,  war  ich  unvorfichtig  ge- 
nug,  eril  noch  beide  Läufe  meiner  Doppelflinte  rasch  hintereinander 
abzufeuern.     Hierdurch  nun  jeden  Vertheidigungsmittels  baar,  begab 
ich  mich  wieder  waldeinwärts.     Doch  lange  Zeit  sah  ich  mich  ver- 
gebens nach  einem  geeigneten  Baume  um,  und  als  ich  endlich  einen 
solchen  gefunden  hatte,  war  ich  durch  die  heftige  Gemüthsbewegung 
so  erschüttert,  dass  ich  im  Schweiss  gebadet  machtlos  am  Fusse  des 
Baumes  niedersank.    So  mochte  ich  vielleicht  eine  Stunde  in  höchller 
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Abspannung  gelegen  haben,  als  ich  auf  einmal  Schüsse  fallen  hörte, 
im  Anfang  aus  einiger  Entfernung,  doch  spälerhin  näher  und  näher, 
bis  ich  auch  endlich  Junghuhn's  Stimme  erkannte,  der  mich  wieder- 
holt beim  Namen  rief.  Nun  wurde  aber  auch  ich  laut  und  brachte 
durch  anhaltendes  Rufen  auch  bald  die  mit  brennenden  Fackeln  ver- 
sehenen Retter  in  meine  Nähe.  So  wurde  ich  denn  gegen  1 1  Uhr 
wieder  aufgefunden  und  durch  ansere  Jäger  und  einen  Theil  der  Be- 
satzung nach  Lümut  zurückgebracht,  welche  Junghuhn,  den  mein, 
langes  Ausbleiben  beunruhigte,  zu  diesem  Zwecke  aufgeboten  hatte. 
Neuling  in  den  Tropen  und  wahrscheinlich  in  Folge  dieses  Ereig- 
nisses bekam  ich  einen  flarken  Fieberanfall,  der  bald  lum  Wechsel- 
iiebcr  wurde  und  mich  so  schwächte,  dass  ich  die  Begleitung  Jung- 
huhn's aufgeben  und  im  November  meine  Entlassung  nehmen  musste. 
Ich  wurde  alsdann  als  Untere (Ificier  der  7.  Compagnie  von  der  7.  De- 
pot-Abtheilung zugetheilt,  welche  zu  Pertibie,  5  Tagereisen  weiter  im 
Innern,  gamisonirte.  Dort  verblieb  ich  bis  /ur  Aufhebung  des  Postens 
im  April  des  Jahres  1S43. 

Ein  merkwürdiges  Land  ist  jener  zur  Provinz  Püdang-lawas  ge- 
hörende Landstrich,  worin  vordem  die  kleine  Feste  lag.  Von  der 
centralen  Gebirgskette,  welche  Sumatra  von  Nord-Wefl  nach  Süd-Oft 
laufend,  durchschneidet,  und  wovon  der  nordwestlich  vom  Fort  auf 
»Tagereisen  gelegene  Berg  Lubu-Rädja  als  die  höchste  Spitze  dorten 
zu  betrachten  ist,  (eine  Anficht  des  Berges  von  der  Weftseite  gibt 
unsere  Abbildung  Seite  25)  allmählig  abfallend,  breitet  fleh  das  Land 
mehr  und  mehr  in  nordöftlicher  und  örtlicher  Richtung  zu  einer  grossen 
F'läche  aus.  die  fich  ununterbrochen  bis  zur  Malacca-Strasse  hinzieht. 
Versetzen  wir  uns  im  Geiste  auf  den  Gipfel  des  Berges  Sipalpal,  wo- 
rüber der  von  Tftpftnöli  kommende  Etappenweg  fuhrt,  so  erblicken 
wir  zu  unseren  Füssen  eine  einförmige  Ebene  —  unsem  Diftrikt  — , 
die  fich  in  bald  hellerem,  bald  dunklerem  Kolorit  ihrer  Grasdecke 
unabsehbar  bis  zum  Horizont  ausstreckt  und  nirgends  eine  Spur  von 
lebenden  Wesen  zeigt  Nur  si)ärlich  mit  Bäumen  bewachsen,  welche 
hin  und  wieder  in  grossen  Zwischenräumen  kleine  Wäldchen  oder 
schmale  Streifen  bilden,  ift  die  Fläche  in  der  trockenen  Jahreszeit  der 
Wirkung  eines  heftigen,  .\lles  versengenden  Windes  Öfters  Wochen 
lang  preisgegeben,  wodurch  Alles  verbrannt  wird  und  die  Natur  in 
einem  Todesschlaf  versenkt  erscheint. 

Der  nackte  Boden  zeigt  als  einzige  Abwechslung  auf  seiner  Ober- 
flüche mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte,  die  ein  Flussbett,  oder 
auch  Sümpfe   darfteilen,  und   deren  Saum   mit   einer   kräftigen  Vege- 
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Ution  überzogen  ist.  Die  obere,  aiisserft  magere  und  unfruchtbare 
Erdkiufle  von  höchllens  '/i  Fu^s  Mächtigkeit  ruht  auf  Lagen  von 
Mergel,  Kalk  und  Saadflein.  Das  Klima  in,  wenn  auch  gerade  nicht 
ungesund,  doch  lieralich  rauh.  Bei  einer  Wärme  von  aS"  R.  am 
Mittag  fällt  das  Thermometer  in  der  Nacht  nicht  selten  auf  14".  Mit 
der  Hit2e  ist  dann  grosse  Dürre  gepaart,  wodurch  die  Erde  Risse 
bekommt  und  das  helle  Grün  des  Grasteppichs  eine  fahlgraue  Färbung 
anoinimt  und  solchermassen  trocken  wird,  dass  der  kleinfle  Funke 
genügend  Ul,  eine  Flache  von  mehreren  Stunden  Ausdehnung  in 
Flammen  zu  setzen.  Grossartig  ist  ein  solcher  Anblick,  wie  er  fich 
am  27.  Juni  184»  unseren  Augen  darbot  Beinahe  die  ganze  Gegend 
niad  um  unser  Fort  ftand  in  hellfter  Lohe,  so  dass  die  Gebäude  nur 
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mit  Aufbietung  aller  unserer  Kräfte  der  Zerllörung  entrissen  werden 
konnten,  was  um  so  schwieriger  war,  da  das  Feuer  bis  zum  Fusse  des 
Glacis  vorgedrungen,  und  ein  grosser  Theil  der  Mannschaft  damit  be- 

I  schafiigt  war,  Dach  und  Wände  des  Pulvermagazins  mit  nassen  Tüchern 

1  zu  bedecken. 

Der  bedeutendfte  den  Diftrikt  durchrtrömende  Fluss  ift  der  Pa- 
neh,  an  dessen  Ufer,  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Fort  entfernt,  das 
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Dorf  Pertibie  liegt.  Er  fliesst  in  südöftlicher  Richtung,  nimmt  2  Mei- 
len unterhalb  des  Dorfes  den  Bürümon  in  fich  auf  und  firömt  nun 
in  nördlicher  und  später  in  nordöftlicher  Richtung  der  Oflküfte  zu. 
Eine  Tagereise  unterhalb  Pertibie  fangt  er  an  schiffbar  zu  werden. 
In  seinem  oberen  Laufe  ifl  derselbe  an  einigen  Stellen  durch  Hänge- 
brücken von  (larkem  Rottan  überdeckt,  in  deren  Herflellung  die 
Battas  viel  Geschick  zeigen.  Diese  Brücken  beflehen  aus  vier  (larken 
Rottans,  wovon  die  beiden  oberen  die  Lehnen,  die  beiden  unteren 
die  Träger  des  Bodens  der  Brücke  bilden.  In  kleinen  Zwischen- 
räumen sind  V-formig  gewachsene  Hölzer  daran  gebunden,  in  deren 
Winkel  die  beiden  unteren  Rottans  ruhen.  Am  Ufer  find  diese  vier 
Rottanftränge  entweder  um  Bäume,  oder  in  deren  Ermangelung  an 
(larke  Brückenköpfe  solid  befefligt.  Da  diese  übrigens  sehr  dauer- 
haften Brücken  bei  dem  Uebergang  fich  biegen  und  ins  Schaukeln 
gerathen,  so  erfordert  das  Ueberschreiten  derselben  eine  gewisse 
Uebung. 

Vordehende  kurze  Schilderung  des  landschaftlichen  Charakters 
möge  genügen,  da  Junghuhn  im  erften  Theile  seines  Werkes  über  die 
ßatta-Länder  eine  naturgetreue  und  erschöpfende  Beschreibung  dieses 
Theiles  von  Sumatra  gegeben  hat,  worauf  ich  hiermit  verweise. 

In  die  Zeit  meines  Aufenthalts  zu  Pertibie  fallen  mehrere  Ereig- 
nisse, von  denen  zwei  einen  charakteriflischen  Beitrag  zur  näheren 
Kenntniss  des  Volkes  liefern,  während  das  dritte  archäologischen 
Weith  hat. 

Der  erfle  Fall  betraf  einen  durch  Bewohner  eines  weiter  im  Ge- 
birg liegenden  Dorfes  ausgeführten  Leichenraub.  Die  Geschichte  ist 
folgende. 

C.  de  Koning,  einer  UDserer  Officiere,  war  nach  kurzer  Krank- 
heit an  einem  Lebergeschwür  geftorben  und  wurde  am  Fusse  des 
Glacis  der  Festung  beerdigt,  weil  man  schon  einmal  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  unsere  mehr  abgelegenen  frischen  Gräber  geschändet 
worden  waren.  Zur  grösseren  Sicherung  wurde  für  die  nächflfolgende 
Zeit  auf  den  Theil  des  Bankets,  von  dem  aus  das  Grab  übersehen 
werden  konnte,  nächtlicher  Weile  eine  Schildwache  geftellt.  Am 
Morgen  des  zweiten  Tages  nach  dem  Begräbniss  machte  ich  nach 
meiner  Gewohnheit  einen  Gang  um  das  Fort,  als  mein  Auge  zufällig 
auf  das  Grab  fiel  und  ich  daran  einige  Veränderungen  wahrzunehmen 
glaubte.  Mit  mehreren  meiner  Kameraden,  denen  ich  dies  mittheilte, 
hinauseilend,  fanden  wir  das  Grab  geöffnet,  den  aus  Bambusstäben 
und  Latten  bcflehenden  Sarg  erbrochen  und  die  Leiche  mit  Ausnahme 
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des  Magens  und  der  Eingeweide,  welche  am  Rande  des  Grabes  lagen, 
geilohlen.  Neben  diesen  ekelhaften,  schon  in  Fäulniss  übergegangenen 
Reden  lag  ein  Körbchen,  wie  solches  die  Battas  zum  Aufbewahren 
von  gekochtem  Reis  gebrauchen.  Zahlreiche  Fussspuren  in  der  frisch 
aufgeworfenen  Erde  Hessen  auf  die  Gegenwart  mehrerer  Personen  bei 
Ausübung  des  Bubenlliicks  schliessen.  Wer  jedoch  die  Thäter  ge- 
wesen und  wohin  die  Leiche,  die  höchll  wahrscheinlich  verspeift  wer- 
den sollte,  gebracht  wurde,  ifl  niemals  ans  Licht  gekommen.  Un- 
zweifelhaft schlief  die  Schildwache  während  der  Ausübung  des  Raubes 
den  Schlaf  des  Gerechten. 

Das  zweite  Ereigniss  befland  in  dem  felllichen  Begräbniss  eines 
Batta-Fürilen,  das  in  nachfolgender  Weise  flattfand. 

Rädja-Bägindä,  der  Vater  des  regierenden  Rädja-Kali-Alam  war 
schon  vor  mehreren  Monaten  gellorben,  und  da  nun  endlich  die  lang- 
wierigen und  koftbaren  Vorbereitungen  zur  Feier  eines  opulenten 
Todtenfelles  zum  Abschluss  gekommen  waren,  konnte  dasselbe  vor 
sich  gehen.  Zur  Beiwohnung  wurden  unsere  Civil-  und  Militärautori- 
täten eingeladen;  ich  selbft  war  nur  als  Zuschauer  zugegen.  Da  mir 
nun  als  solchem  Vieles  entging,  so  werde  ich  meine  Beschreibung 
nach  der  Schilderung  ergänzen,  welche  der  damalige  höchfte  Civil- 
beamte  von  Pertibie,  F.  G.  Willer  in  seiner  Schrift:  »Verzameling 
der  Battasche  Wetten  en  Inllellingen«  als  Augenzeuge  von  dem  Feste 
gegeben. 

Ein  solches  Todtenfeft  bietet  dem  Batta  die  schönlle  Gelegen- 
heit dar,  um  seinem  Hange  nach  Amüsement  oder  seiner  Vergnügungs- 
sucht gründlich  zu  fröhnen.  Jung  und  Alt,  Reich  und  Arm  (Irömt 
dabei  zusammen  und  bewegt  fich  mit  solchem  Lärm  und  Gebrüll  um 
das  Trauerhaus,  dass  man  glauben  möchte,  die  Menge  wäre  vom 
Begu  (bösen  Geifl)  besessen.  Der  Ehrenplatz  der  europäischen  Galle 
befand  fich  in  der  Söpö,  dem  Gemeindehause  des  Dorfes,  das  mit 
buntfarbigen  Draperien  verziert  und  mit  Tischen  und  Stühlen  von 
Bambusrohr,  mit  Matten  und  Kissen  so  comfortabel  wie  möglich  her- 
gerichtet war.  Eine  ungeheure,  bunt  zusammengewürfelte  Menschen- 
menge umlagerte  den  Raum  vor  dem  Hause,  auf  dem  drei  Reihen 
mit  Blumen  und  Guirlanden  verzierter  Pfähle  (landen.  Nach  jedem 
dieser  Pfähle  wurde  ein  Büffel  geführt,  dessen  Augen  verbunden 
waren,  daran  feftgebunden  und  auf  die  linke  Seite  niedergeworfen, 
worauf  man  ihm  die  Füsse  zusammenschnürte  und  die  armen  Thiere 
nun  Stimden  lang  in  der  glühenden  Sonne  liegen  liess.  Ihre  Anzahl 
belief  fich  diesmal  auf  vierzig,    doch  kommt  es  auch  vor,    dass  bei 
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Begräbnissen  grösserer  FüHlen  bis  200  solcher  Thiere  geschlachtet 
werden.  Den  grösseren  Theil  dieser  Thiere  liefert  der  Hausherr; -das 
fehlende  wird  von  verwandten  Häuptlingen  zum  Geschenk  gegeben. 
Nachdem  alle  Büffel  gebunden  waren,  entfernte  fich  ein  grosser  Theil 
der  Volksmenge.  —  Diese  um  Schlachtmesser  zu  schleifen,  Jene  um 
eiserne  Pfannen  zu  reinigen  und  zu  holen,  während  Andere  Brenn- 
holz, Wasser  und  was  weiter  nöthig  war,  herbeischleppten.  Eine  an- 
dere Schaar  umringte  den  Sibasso  (Zauberer  und  Heilkünftler)  des 
Dorfes,  den  man  gerufen  hatte,  um  günftige  Witterung  zu  bewirken 
und  den  etwaigen  Einfluss  der  bösen  Geiller  auf  das  Feil  unwirksam 
zu  machen.  Inzwischen  war  es  i  o  Uhr  geworden,  als  mit  -einem  Male 
das  cadenzirte  und  halb  fmgende  Weinen,  welches  in  Zwischenräumen 
aus  dem  Sterbehause  gehört  wurde,  mit  neuer  Kraft  fich  erhob,  ein 
Zeichen  des  Anfangs  der  Hauptfeierlichkeit.  Grösstentheils  sind  es 
Sclavinnen  oder  besonders  dazu  gedungene  Frauen,  die  jene  Klage- 
töne anheben,  und  zuweilen  fallen  die  weiblichen  Familienglieder  des 
Verdorbenen  mit  ein,  um  die  Tugenden  des  Letzteren  zu  rühmen. 

Der  grosse  Haufen  hatte  fich  nun  wieder  auf  dem  Aläman,  dem 
Platze  vor  der  Söpö,  versammelt,  diesmal  ein  feierliches  Stillschweigen 
beobachtend.  Das  Erde,  was  nun  aus  dem  Hause  trat,  war  eine  Art 
von  Hanswurft,  in  Leibjacke  und  Hose  gekleidet,  die  aus  dreieckigen 
rothen,  weissen  und  blauen  Lappen  zusammengeflickt  war.  Mit  emft- 
haftem  Gesichte  vorschreitend,  führte  er  mit  einem  verrofleten  Säbel 
unablässig  Schwerthiebe  nach  allen  Richtungen  durch  die  Luft,  die 
gegen  die  bösen  Geifter  gerichtet  waren.  Ihm  folgte  eine  Schaar  von 
Hulubatangs  (Vorfechter)  in  scharlachrother  Kleidung  und  weissem 
Turban.  Darauf  kam  ein  Trupp  halbnackter  Sclavinnen,  das  Antlitz 
mit  einem  lose  über  den  Kopf  geworfenen  schwarzen  Tuche  verhüllt. 
Nun  folgten  die  gemietheten,  ebenfalls  in  bunte  Stoffe  gewickelten 
Klageweiber.  Die  Trommeln  und  Becken,  welche  unaufhörlich  ge* 
schlagen  wurden,  Hessen  ihr  (lets  fortdauerndes  Weinen  kaum  durch- 
dringen. Jetzt  erfl  erschienen  die  weiblichen  Familienglieder,  ein 
jedes  von  einem  Sclaven,  der  den  Sonnenschirm  trug,  begleitet.  Alle 
trugen  seidene  Gewänder  und  Gold-  oder  Silberschmuck.  Mufik  be- 
schloss  den  Zug.  Sie  beftand  aus  einem  flötenähnlichen  Infl.rument, 
Serünie,  von  eigenthümlichem,  die  übrigen  Inflrumente  dominirendem 
Ton,  das  zugleich  die  Melodie  angibt,  sowie  aus  ein  paar  Trommeln 
und  ohngefähr  1 5  Becken  zum  Accompagnement.  Es  war  eine  ohren- 
zerreissende  Musik.  Diese  Procession  bewegte  fich  langsam  vorwärts, 
zog  bei  der  Söpö  vorüber  und  verschwand  wieder  hinter  dem  Sterbe- 
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hause.  Die  Frauen  mussten  fich  jetzt  baden.  Nach  einer  viertel- 
(lündigen  Pause  Hess  fich  die  Mufik  aufs  Neue  hören  und  erschien 
die  Procession  zum  zweiten  Male  auf  dem  Aläman.  Nach  kurzem 
Halt  bei  dem  Büfifel,  welcher  an  dem  vorderften  Pfahle  der  mittleren 
Reihe  angebunden  lag,  für  welche  Stelle  immer  das  schönfle  Thier 
gewählt  wird,  nahm  die  vorderfle  der  Frauen  eine  Hand  voll  gelb  ge- 
flirbteQ  Reis  und  bellreute  damit  des  Büffels  Kopf,  worauf  der  Zug 
(ich  der  Pfahlreihe  entlang  wieder  in  Bewegung  setzte  und  dieselbe 
Frau  im  Vorbeigehen  über  jeden  Büffel  etwas  gelben  Reis  warf. 

Nachdem  dieser  Umzug  fiebenmal  (lattgefunden  hatte,  machte  die 
Procession  Halt  Die  ältefle  Frau  des  Verblichenen  trat  aus  der 
Reihe,  flellte  fich  neben  den  zuerfl  geweihten  Büffel  und  hielt  nun 
eine  durch  öfteres  Weinen  unterbrochene  Rede,  worin  sie  die  guten 
Eigenschaften  des  Verblichenen  pries  und  gelobte,  fich  niemals  mit 
einer  anderen  Familie  zu  verbinden.  Zur  Bekräftigung  dieses  Ver- 
sprechens schlug  fie  einen  irdenen  mit  gelbem  Reis  gefüllten  Topf  auf 
dem  Kopfe  des  Büffels  entzwei.  Hierauf  zerriss  üe  ihre  Kleidung  und 
wurde  von  einigen  ihrer  nächflen  Verwandten  nach  Hause  geleitet. 
Nunmehr  entfernten  fich  auch  die  übrigen  weiblichen  Familienglieder 
und  vornehmeren  Frauen  nach  den  für  fie  bereiteten  Wohnungen,  wo 
fie  reichlich  mit  Früchten  und  verschiedenem  Backwerk  versehen 
wurden,  während  dem  die  Klageweiber  und  Sclavinnen  in  das  Sterbe- 
hans  zurückkehrten  und  daselbst  Thür  und  Fenster  schlössen,  denn 
das  Blutbad  sollte  nun  beginnen.  Verschwunden  war  nun  in  einem 
Augenblick  die  Ordnung  und  Stille,  welche  seit  dem  Auftreten  der 
Procession  geherrscht  hatte. 

Tanzend  kamen  jezt  die  Hulubalangs  wieder  vor  und  gaben  eine 
Gewehrsalve  ab,  wobei  die  meiden  vor  dem  Feuern  das  Geficht 
rückwärts  kehrten.  Wüfles  Geschrei  ertönte  von  allen  Seiten  und 
Blutdurfl  (Irahlte  aus  jedem  Blick.  Diejenigen,  welchen  das  Ab- 
schlachten der  Büffel  oblag,  hielten  sich  dazu  bereit,  nachdem  sie  die 
armen  Thiere  durch  Lanzenlliche  in  den  Leib  und  Säbelhiebe  zuvor 
jämmerlich  gemartert  und  entkräftet  hatten.  Endlich  wurde  dem  zu- 
erft  geweihten  Büffel  die  Kehle  abgeschnitten  und  dies  war  das  Zeichen 
iiir  die  Abschlachtung  der  übrigen.  Das  Blut  floss  nun  in  Strömen, 
und  dieser  Anblick  Heigerte  die  fieberhafte  Erregung  der  Menge  in 
eiaem  Masse,  dass  mein  Standpunkt  gefährlich  zu  werden  drohte  und 
ich  mich  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  zurückziehen  zu  müssen 
glaubte.  Man  sciiritt  jetzt  zur  VertheUung.  An  Enthäutung  und 
Reinigung  der  Cadaver  wurde  nicht  gedacht,  und  selbfl  die  nur  ganz 


oberflächlich  gesäuberten  Eingeweide  galten  fiir  Leckerbissen  —  mit 
einem  Worte,  das  ganze  Thier  miisste  mit  Haut  und  Haaren  ver- 
schlungen werden.  Wie  ausgehungerte  Wölfe  fielen  Gaftherr  und 
Gafte  über  die  bluttriefenden  Stücke  her,  und  nach  Verlauf  von  kaum 
5  Minuten  war  auch  kein  Stückchen  mehr  von  allen  Büffeln  zu  finden. 

Während  nun  Eädja  und  Adel  sich  in  den  Häusern  am  Mahl  er- 
Uidigten,  bereiteten  sich  die  Geringeren,  rund  um  die  Söpü  in  Gruppen 
vertheilt,  im  Freien  zum  Mahle,  wobei  jeder  der  Galle  einen  Napf 
vor  sich  hatte,  worin  etwas  Salz,  spanischer  Pfeffer,  Zwiebeln  und 
Citronensaft  mit  Fleischilücken  zu  einer  dicken  Briihe  eingekocht  sich 
befand.  Rund  um  einen  grossen,  ohngefähr  3  Fuss  im  Durchmesser 
und  an  Höhe  haltenden  Haufen  gekochten  Reises  (landen  zehn  Männer, 
welche  die  verschiedenen  Portionen  auf  Stücke  Pisangblätter  legten 
und  herum  reichten.  Inzwischen  besuchten  Verwandte  des  Gaftgebers 
die  verschiedenen  Grupjien,  um  fich  zu  überzeugen,  ob  auch  ein  jeder 
der  Gaile  das  ihm  Zukommende  erhalte.  Nachdem  Alle  gesättigt 
waren,  wurden  Früchte  ond  Cigarretten  gebracht  und  machten  mit 
Palmwein  gefüllte  Bambusköcher  die  Runde;  es  wurde  deren  eine  un- 
glaubliche Menge  geleert.  Da  mit  einem  Male  machte  ein  von  den 
Klagefrauen  gegebenes  Zeichen  der  Schlemmerei  ein  Ende.  Die  Gäfte 
wurden  damit  zur  Arbeit  gerufen.  Alle  sprangen  auf.  Ein  Theil  ver- 
fügte fich  in  das  Kterbehaus,  um  den  Sarg  zu  tragen,  wahrend  ein 
anderer  den  Leichenwagen  (Rotlo)  herbeiholte.  Dieser  Rollo  ist  ein 
ganz  absonderliches  Fuhrwerk.  Man  Helle  fich  einen  grossen  aus 
Holz  gezimmerten  flachen  Trog  vor,  der  aufrecht  geilellt  auf  acht 
plumpen  Rollen  ruht,  welche  als  Räder  dienen.  Ein  roth,  blau  und 
weisses  Zeh  überdeckt  diesen  Trog,  der  ausserdem  noch  mit  einer 
Menge  kleiner  Fahnen  und  bunter  Lappen  verziert  ist.  Die  ganze 
Maschine  könnte  für  denselben  Zweck  viel  leichter  und  kleiner  ge- 
macht sein,  wetm  dies  nicht  gegen  das  Vorurtheil  fLritte,  dass,  je  be- 
schwerlicher der  Kotto  zu  bewegen,  dello  grösser  die  Feierlichkeit 
sei,  weil  dann  um  soviel  mehr  Menschen  zum  Fortziehen  desselben 
benöthigc  seien. 

Kurz  nachdem  <ier  Wagen  vor  dem  Sterbehaus  angekommen, 
wurde  die  dopi)e!t  eingesargte  Leiche  herausgetragen  und  mit  vieler 
Mühe  und  Geschrei  aufgeladen.  Beide  Särge  find  von  dauerhaftem 
Holz,  der  innere  einfach  ohne  jegbche  Ausschmückung,  der  äussere 
dagegen  bunt  bemalt  und  mit  unzuchtigem  Schnitzwerk  verziert. 
Auch  Klage fraueu  und  Sclav innen  nahmen  hierauf  Platz  auf  dem 
Wagen  unter  dem  Zelt,  sowie  einige  Sibassos  und  Datus  (niedere  Haupt- 
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linge),  welche  fich  mit  entblösstem  Säbel  in  der  Hand  am  Vorder- 
und  Hintertheile  des  Wagens  aufllellten,  um  mit  Zaubersprüchen  und 
Schwerthieben  die  in  der  Luft  herumschwebenden  Begus  zurückzu- 
treiben. Einige  hundert  Galle  legten  jetzt  Hand  ans  Werk  und  brachten 
unter  ununterbrochenem  Geschrei  das  plumpe  Fuhrwerk  in  Bewegung. 
Sie  schlugen  damit  den  Weg  über  den  Markt  an  unserer  Redoute 
vorbei  nach  dem  Begräbnissplatze  ein,  der  etwa  '/2  Stunde  weiter 
östlich  entfernt  in  der  Ebene  lag;  bis  dorthin  durfte  jedoch  kein 
Europäer  ft>lgen.  Bei  dem  Grabe  angekommen,  wird  der  Sarg  vom 
Wagen  heruntergenommen  und  geöffnet,  um  den  Todten  zum  letzten 
Mal  dem  Tageslicht  zu  zeigen.  Hierauf  wird  der  innere,  die  Leiche 
enthaltende  Sarg  wieder  geschlossen  und  in  die  Erde  gesenkt,  während 
der  äussere  auf  dem  Grabe  ftehen  bleibt.  Dies  leztere  ift  um- 
geben mit  Holzfiguren,  welche  zum  Theil  in  unzüchtiger  Weise  auf 
den  Coitus  anspielen,  theilweise  auch  mehr  oder  weniger  fabelhafte 
Thiere  vorstellen. 

Man  wage  es  nicht,  am  folgenden  Tage  den  Feftplatz  zu  betreten. 
Das  geräuschvolle  Wühlen  und  Treiben  von  geftern  i(l  einer  un- 
heimlichen Stille  gewichen  und  von  all  der  Pracht  blieb  nichts  übrig 
als  ein  blutiger  Schlamm,  welcher  auf  weithin  die  Luft  verpeflete. 

Das  lange  über  der  Erde  Halten  der  Leiche  hat  seinen  Grund 
in  dem  Zeitverlull,  welchen  die  Vorbereitungen  zum  Felle  erfordern, 
und  in  der  Schwierigkeit,  eine  grosse  Zahl  von  Schlachtvieh  zu- 
sammenzubringen. 

Eine  Zeichnung  des  Rotto,  welche  ich  damals  entwarf,  ist  mir 
leider  abhanden  gekommen. 

Das  dritte  Ereigniss,  welches  ich  oben  andeutete,  war  der  Besuch 
einiger  Ruinen,  welche  ich  am  i6.  November  1841  zum  erllen  und 
ein  Jahr  später  am  10.  desselben  Monats  zum  zweiten  Male  befich- 
tigte,  und  die  in  den  nachfolgenden  Zeilen  beschrieben  werden  sollen. 

Auf  der  linken  Seite  des  Weges,  welcher  nach  Dalu-Dalu,  unserm 
Grenzpoften  am  Sassak  •  (einem  Nebenfluss  des  Rakan),  südöstlich 
von  Pertibie  ungefähr  2  Wegllunden  von  letzterem  Orte  entfernt,  fallt 
der  Blick  des  Wanderers  auf  drei  Gruppen  von  Ruinen,  die  in  der 
Nähe  des  Weges  auf  jener  einsamen  Grasfläche,  dem  Tummelplatz 
zahlreicher  Elephanten,  emporragen.  Der  Baullyl  dieser  Ruinen,  so- 
wie die  zerftreut  umherliegenden  Refte  von  Bildhauerarbeit  weisen  auf 
hindu'schen  Ursprung  derselben  hin.  Sind  schon  fie  an  und  für  fich 
von  grossem  wissenschaftlichem  Interesse,  so  wird  dies  noch  vergrössert 
durch  das  seltene  Vorkommen  von  Hindu-Ruinen  auf  Sumatra,  woran 


(loch  Mittel-  imil  0(l-Java  so  reich  find.  Sie  liegen  an  den  Flüssen 
Faneh  und  Burumon  nicht  weit  von  dem  Punkte,  wo  beide  fich  ver- 
einigen und  den  Biela-Fluss  bilden.  In  grader  Linie  mögen  fie  eine 
Stunde  Gehens  von  einander  entfernt  sein.  Die  l'ertibie  am  nächften 
liegende  Ruine  erhebt  fich  am  linken  Ufer  des  Burumon.  Hierauf 
folgt  die  mittlere,  grösste,  welche  auf  der  Landzunge  zwischen  den 
beiden  Flüssen  liegt,  während  die  dritte,  von  mir  nicht  untersuchte 
am  rechten  Ufer  des  Paneh  gefunden  wird.  Letztere  soll  nach  Aus- 
sage der  Eingeborenen  mit  den  andern  ganz  tiberein tlimmen. 

Nach  ihrer  Form  und  ihren  Bildwerken  zu  urtheilen,  waren  die 
Gebäude  Tempel,  worin  der  Budha-KuUus  gefeiert  wurde.  Sie  ruhen 
auf  kün Mich  hergeflcUten,  ohngefiähr  14  Fuss  hohen  Htigeln  und  sind 
aus  hatten  feinkörnigen  Backfteinen  von  schön  braunrother  Farbe  auf- 
gemauerl.  Im  Lauf  der  Zeit  ift  der  zwischen  den  Steinen  als  Ver- 
bindungsmittc!  in  dünnen  Lagen  aufgetragene  Kalk  in  solcher  Weise 
verhärtet,  dass  es  unmöglich  il\,  die  Steine  gewaltsam  zu  trennen, 
ohne  fie  zu  zerbrechen.  Dieser  Güte  und  Dauerhaftigkeit  des  ge- 
brauchten Materials  lässt  es  sich  denn  auch  zuschreiben,  dass  an  allen 
Stellen,  welche  vor  vorsatzlicher  oder  zufälliger  Beschädigung  bewahrt 
geblieben  fmd,  die  Leisten  und  Ecken  noch  eben  so  scharf  vor- 
springen, als  wären  sie  erd  kürzlich  verfertigt.  Die  Form  der  Tempel 
ifl  die  eines  Vierecks,  bei  dem  kleinen  Tempel  von  12'  Breite  auf 
18'  Höhe,  während  am  grossen  die  gnannten  Dimenfionen  15  und 
35'  erreichen.  Das  gleichfalls  gemauerte  Dach  lauft  pyramidalisch  zu 
in  der  Weise,  dass  an  der  Innenseite  jeder  Stein  über  den  darunter- 
liegenden um  I  Zoll  hervorrteht.  Mit  Ausnahme  des  nach  Oden  zu 
gekehrten  Eingangs  ficht  man  weiter  keine  Oeffnung.  Die  i'/a'  dicken 
Wände  fmd  an  der  Innenseite  vollkommen  glatt,  ohne  alle  Verzie- 
rung; nur  bei  dem  grösseren  Tempel  fmdet  fich  in  der  Mauer  gegen- 
über dem  Eingang  in  halber  Maoneshöhe  über  dem  Boden  eine  Art 
von  Nische.  Einige  einfache,  jedoch  keineswegs  geschmacklose 
Leiften  laufen  um  die  Aussenaeite  am  Fuss  und  am  obern  Theilc  hia 
und  geben  dem  Ganzen  ein  gefälliges  Ansehen.  Zu  beiden  Seiten 
der  Eingangsöffnungen  befinden  fich  Vorsprünge,  von  denen  jedoch 
nur  noch  Kelle  fichtbar  find.  Um  zu  dem  grösseren  der  Tempel  tsi 
gelangen,  musste  man  eine  Art  Rampe  erfteigen,  welche  zwischen  vier- 
eckigen Blöcken  eingeschlossen  war.  Zur  rechten  Seite  dieses  Tempels, 
einige  Ellen  davon  entfernt,  ragt  ein  spitz  zulaufender  Steinhaufen  aus 
dem  Grase  empor,  während  fich  zur  Linken  das  ziemlich  erhaltene 
FussstUck  eines  anderen  Gebäudes   zeigt,    von    dessen  oberem  Theile 
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aber  keine  Spur  vorhanden  ifL  Das  Ganze  war  auf  ohnge^r  loo 
Schritte  Entfernung  durch  eine  niedrige  Backfleinmauer  umfasst,  deren 
Ueberrefle  man  noch  fieht.  Bei  dem  kleinen  Tempel  i(l  von  einer 
solchen  Ringmauer  nichts  zu  bemerken;  einsam  (leht  er  in  der  Wild- 
niss  da.  Rund  um  den  Fuss  der  Gebäude  liegen  mancherlei  Stein- 
bilder imd  Bruchilücke  von  Steinbildern  im  Grase  zerflreut  Theil- 
weise  von  guter  Bearbeitung,  aus  weichem  trachytischen  Sandstein 
gehauen,  fmd  sie  dessen  ungeachtet  theilweise  noch  gut  erhalten.  Als 
die  bemerkenswerthesten  darunter  nenne  ich  Fussflücke  von  Altären, 
verziert  mit  Arabesken  und  menschlichen  Figuren,  welche  letzteren 
in  der  Gefichtsform  den  Hindu-Typus  gut  ausgeprägt  tragen.  Weiter 
verdienen  einige  kurze  mit  durch  Blumenguirlanden  verbundenen  Ele- 
phantenköpfen  geschmückte  Pfeiler,  und  verschiedene,  leider  flark  be- 
schädigte Budha-Bilder  genannt  zu  werden.  Endlich  führe  ich  noch  einen 
achtseitigen  Opferllein  an,  der  alle  Kennzeichen  einer  vorzüglichen  Be- 
arbeitung an  fich  trägt.  Das  Alterthum  dieser  Rede  einer  zu  Grunde 
gegangenen  Kultur  festzudellen,  i(l  bei  dem  Mangel  aller  Anhalts- 
punkte eine  immerhin  schwierige  Aufgabe.  Wenn  wir  jedoch  erwägen, 
dass'der  Budha- Kultus  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  von  Su- 
matra verschwunden  iil,  und  dass  fich  an  vielen  Stellen  eine  (larke 
Vegetation  durch  und  in  das  Mauerwerk  Bahn  gebrochen  hat,  so 
glaube  ich  keineswegs  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  diesen  Ruinen 
mindestens  ein  Alter  von  600  Jahren  zuerkenne.  Die  heutigen  Be- 
wohner kennen  weder  deren  Entflehung  noch  Bedimmung.  Nach  meinem 
Urtheil  darf  man  mit  Recht  erwarten,  bei  einer  eingehenden  Unter- 
suchung Sumatras  im  Allgemeinen  und  des  ödlichen  Theils  insbe- 
sondere noch  mehr  solcher  Rede  zu  finden. 

Die  in  der  Strasse  von  Mälacca  einmündenden  grossen   Flüsse 
Kwantan,    Siak,   Kampar,    Indragirie,    Räkan  und  Biela,  welche  ohne 
Ausnahme   Tagereisen    weit   dromaufwärts   befahren   werden   können, 
boten  hindu'schen  Einwanderern  einen  bequemen  Weg,   um  in  das 
Innere  des  Landes  einzudringen  und  fich  in  solchen  Gegenden  nieder- 
zulassen, wo  die  geringe  ursprüngliche  Bevölkerung  zu  schwach  war, 
lim  erheblichen  Widerdand  zu   leiden.     Da  blieben  fie  wohnen,   bis 
fie,  einem  gleichen  Schicksal  anheimfallend,    durch  ein  mächtig  ge- 
wordenes Nachbarvolk  gezwungen  wurden,   ihren  usurpirten  Wohnfitz 
nach  vielleicht  heftigen  Kämpfen  zu  verlassen,    wobei    natürlich  die 
Tempel  geplündert  und  zerdört  wurden. 
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Am  14.  April  1843  wurde  auf  Befehl  der  Regierung  Pertibie  ge- 
räumt und  den  Truppen  das  Dorf  Tobing  zum  Gamisonsplatz  ange- 
wiesen, wo  wir  am  17.  anlangten  und  ein  oflfenes  Feldlager  mit  per- 
manenten Wohnungen  bezogen.  Die  Lage  und  Oertlichkeit  Tobings 
beschreibt  Junghuhn  zur  Genüge.  Ich  füge  nur  bei,  dass  dieselbe 
eine  äusserfl  gunflige  fiir  einen  Sammler  natu rhi (lorisch er  Gegenftände 
ill.  Elephanten,  Rhinoceros,  Tiger  und  Affen  find  nicht  selten  tind 
schön  gefärbte  Vögel  beleben  die  Ränder  des  Waldes,  der  Pflanztmgea 
und  der  Ufer  der  Bäche  und  Fliisschen.  Mit  einigen  dieser  Vögel 
werde  ich  meine  Leser  am  Schluss  der  Abtheilung  bekannt  machen. 
In  diesem  Jäger  -  Eldorado  blieb  ich  bis  zu  meiner  Vereetzting  nach 
Sibögah  am   19.  Oktober  1844. 

Zwei  militärische  Expeditionen  bezeichnen  meinen  nicht  ganz 
zweijährigen  Aufenthall  in  der  neuen  Garnison.  Die  eine  davon,  ein 
Kriegszug  gegen  die  rebellischen  Batta-Dörfer  Rapat  und  Pari k-di- Bai ta, 
dauerte  vom  39.  Januar  bis  zum  16.  Februar  1844.  Sie  lieferte 
nichts  Meldenswerthes  und  endete  mit  der  Verbrennung  von  Rapat 
und  der  Erstürmung  Parik-di-Batta. 

Die  zweite  Expedition  war  friedlicherer  Art,  galt  dem  Innern  der 
Batla-Länder  und  währte  vom  1 5.  Juli  bis  6.  Auguft  mehrgenannten 
Jahres.  Eine  ausfiihrliche  Schilderung  des  Weges,  welchen  die  Kolonne 
nahm,  findet  man  in  Junghuhn's  mehrerwähntem  Werke,  auf  dessen 
Karten  derselbe  auch  verzeichnet  ill.  Indem  ich  also  darauf  verweise, 
sei  hier  nur  von  einigen  für  die  Kunde  von  Land  und  Leuten  wich- 
tigen Details  Meldung  gemacht. 

Unter  dem  Befehle  des  Majors  und  Präfidenlen  von  TApSnfilii 
A.  van  der  Hart,  verliess  unsere  75  Bajonette  zählende,  von  2  Offi- 
cieren  geführte  Kolonne,  gefolgt  durch  die  nöthige  Anzahl  Kulis 
(Laflträger)  am  Morgen  des  15.  Juli  Tobing,  der  grossen  Etappen- 
(Irasse  und  weiterhin  einem  Seiten pfade  bis  zum  Kampong  Pagar- 
Utan,  folgend,  woselbfl  das  erlle  Nachtquartier  genommen  wurde. 
Am  16.  marschirten  wir  weiter  durch  das  schöne  Thal  von  Sipirolc 
bis  zum  Kampong  Piinjapontcr,  wo  ein  Rasttag  gehalten  wurde;  wir 
setzten  am  18.  unsem  Marsch  fort  bis  Simang-ampat  und  am  ig.  bis 
Silantom.  In  der  Nähe  des  letztgenannten  Dorfes  hatten  wir  einen 
herrlichen  Anblick,  als  wir  auf  dem  Kamm  einer  wellenförmigen 
Bodenerhöhung  angelangt,  mit  einem  Male  eine  Herde  von  Pferden 
vor  uns  erblickten,  welche  unter  Leitung  eines  Hengstes  auf  einer  un- 
absehbaren Fläche  in  unserer  Nahe  ruhig  weideten.  Kaum  hatte  der 
Leithengst   die    Spil/.e   der    Kolonne    erblickt,    als    er    nach    derselben 
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hinäugte,  durch  ein  helles  Wiehern  ein  Zeichen  gab  und  plötzlich  mit 
gehobenem  Schweif  von  der  ganzen  Herde  gefolgt,  in  entgegenge- 
setzter Richtung  davon  eilte.  Zu  bemerken  ill,  dass  die  Pferde,  wenn 
auch  scheinbar  in  unbegränzter  Freiheit  lebend,  keineswegs  verwildert 
find,  vielmehr  den  Bewohnern  der  verschiedenen  Dorfschaften  ge- 
hörten, welche  in  der  Umgegend  liegen.  Man  gebraucht  dieselben 
im  Land  zu  keinerlei  Dienften,  sondern  fie  find  nur  Handelsartikel 
und  Schlachtvieh. 

Am  20.  marschirten  wir  weiter  bis  Bandar-nahor,  wo  übernachtet 
wurde.     Wir  befanden  uns  nun  in  der  Landschaft  Tobä,  dem  Haupt- 
fitz des  Kannibalismus,  wo  der  Einfluss  der  niederländischen  Regie- 
rung fich  erfl  seit  kurzer  Zeit  geltend  gemacht  hat.   Bei  unserm  Einrücken 
in  das  von  einer  an  vielen  Stellen  schadhaft  gewordenen  Verschanzung 
umringte  Dorf  bemerkten  wir  vor  der  Söpo  ein  kleines  Schutzdach, 
unter  welchem  mehrere  Menschenschädel  aufgehangen  waren,  —  wie 
wir  später  vernahmen  die  blutigen  Ueberrefle  einiger  Unglücklichen, 
die  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  aufgegessen  worden  waren.     Den  Ab- 
scheu bemerkend,  welchen  dieselben  bei  uns  hervorriefen,  nahm  man 
jedoch  bald  darauf  die  Schädel  weg  und  schaffte  fie  bei  Seite.     Da 
den  Bewohnern  kein  unbedingtes  Vertrauen  zu  schenken  war,  so  wurde 
der  Befehl  gegeben,  in  freier  Luft  auf  dem  Platze  vor  der  Söpo  zu 
übernachten,    zu  welchem  Zwecke    mit    einbrechender   Nacht   grosse 
Feuer  angezündet  wurden,  neben  die  wir  uns  mit  geladenem  Gewehre 
im  Arm  zum  Schlafen  niederlegten.     Dass  diese  Nacht  keine  ange- 
nehme und  die  Ruhe   fiir  uns  keine  erquickende  war,  wird  man  mir 
aufs  Wort  glauben,   wenn  ich  bemerke,   dass  wir  uns  an   einer  3700 
Fuss  über  dem  Meere  gelegenen,  von  allem  Baum  wuchs  entblössten 
Oertlichkeit  befanden.    Wir  waren  hierdurch  jeglichen  Schutzes  gegen 
den  heftig  wehenden  Oflwind   beraubt,    der  heulend   über  die  kahle 
Fläche  blies,  worauf  das  Dorf  liegt.    Ausserdem  fiel  ein  (larker  Thau, 
welcher  unsere  dünne  Marschkleidung  bis  auf  den  letzten  Faden  durch- 
nässte  und,  ungeachtet  der  hochauflodernden  Wachtfeuer,   im  Verein 
mit  dem  Winde  das  Mark  in  den  Gebeinen    erflarren   machte.     In- 
zwischen geschah  während  der  Nacht  nichts,  und  konnte  am  folgen- 
den Tage  der  Marsch  nach  Sossor  ungeftört  fortgesetzt  werden,  dessen 
schwache  Bevölkerung  eine  gleiche  Vorfichtsmassregel  für  die  Nacht 
^innöthig  machte. 

Als  wir  in  der  Frühe  des  21.  Juli  aufgebrochen  waren  und  schon 
ein  gutes  Stück  Weg  zurückgelegt  hatten,  machten  die  Batta'schen 
Führer  uns  die  Mittheilung,  es  befänden  sich  in  Sossor  zwei  Gefangene, 
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welche  beflimmt  wären,  nächftens  aufgefressen  zu  werden.  So  sehr 
unser  Commandant  es  bedauerte,  diese  Nachricht  nicht  eine  Stunde 
früher  erfahren  zu  haben,  hielt  er  es  für  gewagt,  nun  noch  zu  Gunsten 
der  beiden  Schlachtopfer  einzuschreiten  und  blieben  also  die  armen 
Teufel  ihrem  traurigen  Schicksale  überlassen. 

Es  i(l  hier  der  Ort,  um  dem  Kannibalismus  einige  Zeilen  zu 
widmen,  wobei  ich  mich  auf  das  Wenige  beschränken  werde,  was  mir 
hier  und  späterhin  während  meines  Aufenthaltes  in  den  Oberländern 
der  Provinz  Singkel  an  der  Gränze  von  Pak-Pak  zu  Ohren  kam. 

Der  Kannibalismus  bildet  einen  Theil  der  Gesetzgebung  des 
Volkes  und  war  von  den  älteilen  Zeiten  an  hier  im  Gebrauch. 
Keineswegs  i(l  der  Grund  dieses  verabscheuungswürdigen  Brauches  in 
Wohlgefallen  am  Genuss  von  Menschenfleisch  zu  suchen,  das  übrigens 
von  Geschmack  ganz  vorzüglich  sein  soll.  Es  liesse  fich  das  auch 
nicht  zusammenreimen  mit  dem  gutmüthigen  Charakter  des  Volkes, 
das  Mord  und  BJutvergiessen  verabscheut,  so  lange  nicht  Aberglaube 
dabei  ins  Spiel  kommt,  ja  dem  selbil  in  den  Zeiten  grösster  Hungers- 
noth  das  menschliche  Leben  heilig  war.  Niemals  wurde  und  wird 
hier  Menschenfleisch  gegessen,  ausser  öffentlich  und  nach  reifer  Ueber- 
legung  in  gesetzlich  vorgeschriebenen  Fällen.  Freilich  kommen  auch 
Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  mit  jenem  Rädja  Bantanhombu,  von  welchem 
Junghuhn  spricht.  Doch  dies  find  eben  nur  Ausnahmen.  Die  An- 
thropophagie i(l  demnach  in  den  meiden  Fällen  hier  nichts  weiter, 
als  eine  gesetzliche  Formalität  und  find  es  nur  erschlagene  Feinde, 
Kriegsgefangene,  die  nicht  mehr  zu  verwerthen  find,  und  zum  Tode 
verurtheilte  Verbrecher,  welche  dem  alten  Gesetze  zum  Opfer  fallen. 
In  mehreren  älteren  und  neueren  Fachwerken  lieft  man  noch,  dass 
die  Batlas  auch  ihre  alt  und  schwach  gewordenen  Eltern  schlachten 
und  auffressen.  Dies  ift  unwahr  und  muss  als  eine  Fabel  betrachtet 
werden,  welche  man  leichtgläubigen  Reisenden  aufgebunden  hat  In 
den  unter  direkter  Aufficht  der  Regierung  ftehenden  Provinzen  ift 
die  Menschenfresserei  zwar  faktisch  abgeschafft,  doch  kamen  zur  Zeit 
meines  Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  noch  immer  einzelne  Fälle  vor. 

Nehmen  wir  den  Faden  unserer  Erzählung  wieder  auf. 

Wir  waren,  sagte  ich,  am  Morgen  des  2.  Juli  von  Sossor  aufge- 
brochen und,  durch  keine  Terrainschwierigkeiten  am  raschen  Fort- 
jnarschiren  gehindert,  erreichten  wir  schon  gegen  10  Uhr  den  Rand 
der  Tobä'schen  Hochebene,  von  wo  aus  fich  dieselbe  mit  einem 
Male  zum  Thal  von  Silindong  ungefähr  rooo'  tief  ziemlich   steil  ab- 
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stürzt.  Ein  bezauberndes  Bild,  noch  reizender  durch  den  Kontrast 
mit  dem  vegetationsarmen  und  verbrannten  Hochplateau,  das  wir  in 
den  letzten  drei  Tagen  durchzogen  hatten,  bot  fich  unserm  Auge  dar. 
Im  lieblichen  Schmelz  seiner  hellgrünen  Reisfelder,  durchschlängelt  von 
drei  grösseren  und  mehreren  kleineren  Armen  des  ruhig  dahinfliessen- 
den  Batang-Torro  lag  das  reizende  Thal  zu  unsem  Füssen.  Viele 
kleinere  Dörfer,  von  dunkelgrünen  Bambusgehegen  umsäumt,  bildeten 
mit  ihren  schwarzen  Giebeldächern  eben  so  viele  dunkle  Flecke  auf  dem 
glänzenden  Teppich.  Gegen  Süden  erhält  das  reizende  Landschafts- 
bild seinen  Abschluss  durch  den  ungefähr  3000'  fich  erhebenden 
Dolok-Mertimbang,  dessen  kuppeiförmiger  Gipfel  mit  dunklem  Wald 
bedeckt  ifl,  während  der  dem  Thale  zugekehrte  Theil  seines  Abhanges, 
von  höherem  Baumwuchs  entblösst,  im  falben  Schimmer  einer  ärm- 
lichen Pflanzendecke  erglänzt.  Ein  grosser,  durch  seine  blendend 
weisse  Farbe  weithin  fichtbarer  Flecken  zu  unserer  Rechten  am  Fusse 
des  Abflurzes  der  Hochebene,  worauf  wir  Händen,  erwies  fich  als 
harter,  kalkartiger  Niederschlag  mehrerer  Hark  mit  alkalinischen  Be- 
ilandtheilen   gesättigter  Quellen,  die  hier  dem  Boden  entspringen. 

Die  kühlere  Temperatur  und  der  gänzliche  Mangel  an  Palmen 
entkleidete  die  Landschaft  ihres  tropischen  Charakters  und  erinnerte 
uns  an  so  manche  nördlichen,  weniger  von  der  Sonne  begünftigten 
Gegenden. 

Nach  einem  beschwerlichen  Herunterfleigen   rückte  die  Kolonne 
in  das  Thal   und  wurde  zu  Saidni-Huta,    einem   der  grössten  Dörfer, 
einquartirt.     Wir  hatten  somit  den   entlegenften    Punkt  und  das  Ob- 
jekt unserer  Expedition  erreicht.    Es  sollte  nämlich  ein  neuer  Curia- 
Häuptling   (Diflriktchef)   gewählt   werden,    und    es   lag    im   Interesse 
der  Regierung  zu  verhindern,  dass  ein  ihr  unliebsamer  Unterhäuptling 
gewählt  würde;    dieser  Möglichkeit  konnte  nur  durch  die  Anwesenheit 
des  Refidenden  am   Platze  selbfl  vorgebeugt  werden.     Dass  wir,  wie 
überall,  so  auch  hier  wieder  mit  Ansprachen,   Mufik  und   Tanz  fefl- 
Üch    eingeholt    wurden,    was    aber    freilich    wenigflens    von    Seiten 
Vieler  vermuthlich  nur  mit  Widerwillen  und  verbissenem  Grimme  ge- 
schah, bedarf  keiner  Erwähnung.   Nicht  allein  die  zum  Gefolge  der  ver- 
sammelten Fürflen  Gehörigen,    sondern  auch  viele   durch   die  Kunde 
^ajserer  Ankunft  angelockte  Neugierige  hatten  fich  eingefunden:  gewiss 
der  vierte  Theil  der  etwas  über  20,000  Köpfe  (larken  Bevölkerung  Silin- 
dong's  war  in  Saidni-Huta  gegenwärtig.  Obgleich  übrigens  diese  Masse 
zum  grössten  Theil  aus  streitbaren  und  gewafi"neten  Männern  bestand, 
so  reichte    doch   unsere    kleine  Kolonne  hin,    diese  vollkommen  im 
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Schach  zu  halten.  Am  folgenden  Tage  fand  in  Gegehwart  des  Prä- 
fidenten  unter  ungeheurem  Zudrang  die  Wahl  llatt,  wobei  der  Re- 
gierungscandidat  die  meiden  Stimmen  erhielt,  welches  Resultat  freilich 
mit  dadurch  erzeugt  wurde,  das  den  widerspenstigen  Häuptlingen  als 
ein  argumentum  ad  hominem  wiederholt  Gewehrkolbenflösse  applicirt 
wurden.  Während  des  Aktes  selbft,  der  in  der  Sopo  vor  fich  ging, 
standen  die  Truppen  mit  geladenem  Gewehr  schlachtfertig  vor  dem 
Gebäude,  imd  waren  alle  Zugänge  zu  demselben  gesperrt.  Somit  war 
denn  dem  segenbringenden  Einfluss  der  Regierung  die  Thüre  geöffnet 
und  um  denselben  dauerhafter  zu  befefligen,  hielt  es  der  Refident 
für  erspriesslich,  den  Aufenthalt  im  Thale  um  einige"  Tage  zu  ver- 
längern, so  dass  wir  erll  am  i8.  Juli  den  Rückmarsch  und  zwar  längs 
dem  kürzeflen  Wege  direkt  nach  dem  am  Nordende  des  gleichnamigen 
Busens  liegenden  Dorfe  Täpänöli  antraten;  wir  langten  hier  am  30. 
an.  Zu  Huta-tinggie  zweigt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  von  dem 
auf  Junghuhn's  Karte  angezeigten  Pfad  ab;  er  führt  nach  Siboga. 
Denkt  man  fich  ein  vielfach  zerrissenes,  mit  hohem  Urwald  bedecktes 
Gebirgsterrain ,  dessen  ewig  feuchter  Boden  da,  wo  die  Laubkronen 
keinen  Sonnenflrahl  durchdringen  lassen,  in  unheimliches  Dämmerlicht 
gehüllt  i(l;  denkt  man  fich  zuweilen  eine  kaum  zu  bemerkende  Fuss- 
spur,  die  hier  (leil  bergan,  dort  am  Rande  eines  Abgrunds  entlang 
führt,  während  dieselbe  an  anderen  Stellen  ziemliche  Strecken  weit 
am  (leingefdllten  Bett  tosender  Waldbäche  hinläuft:  so  kann  man  fich 
eine  annähernde  Vorftellung  von  den  Mühseligkeiten  dieser  drei  letzten 
Marschtage  machen.  Die  Bevölkerung  der  Dörfer,  die  wir  passirten, 
oder  wo  wir  übernachteten,  war  geflüchtet,  und  mussten  die  Truppen 
nun  selbft  für  ein  Unterkommen  sorgen.  Der  erfte  Marschtag  er- 
ftreckte  fich  bis  zu  dem  am  Gebirgshange  liegenden  Dorfe  Pano-adji, 
woselbft  ich  einen  jener  schön  geschnitzten  Zauberftöcke  (Tunggal- 
panaloan)  erbeutete,  die  Junghuhn,  von  seiner  glühenden  Phantafie 
hingerissen,  ganz  unrichtig  Kriegspaniere  nennt.  Eine  Abbildung  da- 
von befindet  fich  auf  Seite  41;  derselbe  befindet  fich  gegenwärtig 
in  dem  ethnographischen  Museum  zu  Darmftadt.  Mit  dem  Tunggal- 
panaloan  hat  es  folgende  Bewandniss: 

An  dem  grossen  Meere  von  Tobä,  dessen  Ufer  (das  Stammland 
der  Battas)  dicht  bevölkert  sein  sollen,  refidirt  zu  Bangkära  Singa- 
Maha-Rädja,  der  sogenannte  heilige  König  des  Landes.  Zu  den  At- 
tributen seiner  Macht  gehört  seit  undenklichen  Zeiten  dieser  Stock, 
von  welchem  nur  dieses  einzige  ächte  Exemplar  vorhanden  ift.  Die 
Stöcke  nun,  welche  man  gegenwärtig  in  jedem   grösseren  Dorfe  vor- 
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findet,  und  welche  demnach  nicht  so  selten  find,  wie  Junghuhn  be- 
hauptet, find  nichts  weiter,  als  öfters  sehr  von  einander  abweichende 
Nachbildungen  jenes  einzigen  heiligen  Stockes.  Dem  Haarbusch, 
der  sich  immer  am  obem  Theile  befindet,  und  der  von  einer  Person 
herrühren  muss,  die  aufgegessen  worden  ift,  werden  gewöhnlich  noch 
Büschel  von  Hahnenfedern  angefügt.  Er  wird  in  den  Dörfern  durch 
die  Zauberer  geführt  und  ifl  mit  Wunderkräften  ausgeftattet*  Mit 
demselben  heilt  der  Zauberer  Krankheiten,  macht  Veränderung  der 
Witterung  u.  s.  w.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise:  Hat  man 
z.  B.  nach  lange  andauerndem  Regen  trockenes  Wetter  nöthig,  so 
wird  der  mit  nassem  KLalk  beflrichene  Stock  neben  ein  hellbrennen- 
des Feuer  geftellt.  Hat  man  dagegen  Regen  nöthig,  so  wird  er 
wiederholt  mit  Wasser  begossen  und  beim  Feuer  getrocknet.  Jede 
damit  stattfindende  Manipulation  wird  von  Zauberformeln  begleitet, 
welche  der  Sibasso  in  singendem  Tone  vorträgt. 

Am    zweiten    Marschtage    seit   unserm   Aufbruch   von    Silindong 
passirten  wir  das  Dorf  Huta-tinggie,  wo  im  Jahre  1834  zwei  englische 
Missionäre    verspeisst   wurden,    von    denen   man   mit   vollem  Rechte 
sagen  konnte,  dass  fie  in  ihrem  Eifer  zu  weit  gegangen  waren,  näm- 
lich  ins  Land   hinein.     Uebemachtet  wurde  im    Kampong   Pagaran- 
pisang.     Am  letzten  Marschtage,  dem  ermüdetflen  von   allen,  entging 
ich  einer  grossen  Lebensgefahr.     Wir  zogen,  in  einer  langeflreckten 
Linie  marschirend,  auf  dem  schmalen  Vorsprung  einer  Bergwand  hin, 
die,  zu  unserer  Linken  anfleigend,   zur  Rechten  unter  einem  Winkel 
von  vielleicht  60^  zu   beträchtlicher  Tiefe  abflürzte.     Indem  ich,  für 
einen  Augenblick  Halt    machend,    mich  umdrehen  wollte,    um  nach 
meinen  Leuten  zu    sehen    (ich  war  Commandant  des   dritten  Zuges), 
wich,  während  das  Gewicht  des  Körpers  auf  dem  rechten  Fuss  ruhte, 
die  Erde  und  fiel  ich   dadurch,   hinten  überschlagend,    in  die  Tiefe, 
wo  ich  im  Strauchwerk,  womit  der  Hang  bewachsen  war,  verschwand. 
Nur  im  erflen  Augenblick  die  Befinnung  verlierend,    fühlte    ich  wie 
ich  kopfunter  hinabrutschte,  erfl  langsam,  dann  schneller,  bis  ich  in 
einer  Tiefe  von  ohngefiihr  80'  den  von  einem  unbedeutenden  Berg- 
wasser überflrömten  Boden  der  Schlucht  erreichte.    Das  kalte  Wasser, 
welches   meinen    Kopf  umspülte,    gab  mir   mein    volles   Bewusstsein 
wieder  zurück.     Ich    richtete  mich  rasch   auf,    kletterte    den  Abhang 
wieder  in  die  Höhe,  —  was  freilich  langsamer  ging,  wie  das  Herunter- 
mtschen,  —  und  kam,  einige  Contufionen  und  Schmarren  abgerechnet, 
glücklich   oben    an.     Die   Kolonne   hatte    inzwischen   nach   meinem 
Verschwinden  Halt  gemacht   und  man  hatte  Massregeln   genommen. 
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um  mich,  den  man  für  schwer  verwundet,  wo  nicht  für  todt  hielt, 
aus  der  unbekannten  Tiefe  herauszuholen. 

Nach  zweitägiger  Ruhe  zu  Siboga  kehrten  wir  wieder  längs  dem 
neu  eröffneten  Landwege  über  die  Etappenpoften  Aik-bedieri  und 
Sipultak  nach  Töbing  zurück. 

Im  Oktober  wurde  ich  der  auf  Siböga  gamisonirenden  Compagnie 
zugetheilt,  machte  im  November  an  Bord  der  Kriegsbrigg  Haai  als 
Begleiter  des  Majors  van  der  Hart  eine  Reise  nach  Baros-Singkel 
und  Trumon  und  erhielt  im  Januar  1845  meine  Versetzung  zum 
Generalflab  nach  Pädang,  der  Hauptfladt  des  Gouvernements  auf 
Sumätra's  Westküfle,  wohin  ich  am  4.  desselben  Monats  an  Bord 
des  Kriegsschooners  Argo  abreille.  Somit  schliesst  mein  erfler  Auf- 
enthalt in  den  Batta-Ländem,  die  ich  erft  7  Jahre  später  nochmals 
betreten  sollte. 


B. 

Reisen  in  der  Provinz  Singkel  und  den  angrenzenden 

Ländern. 

Von  der  Regierung  mit   einer  geodätischen  Aufnahme  der  Pro- 
vinz Singkel   und  den   dazu  gehörigen  Banjak-Inseln  beauftragt,  trat 
ich    am  29.  Januar  1853    die  Reise    dahin  an    Bord  des    Schooners 
Effie  an.     Am  4.  Februar  traf  ich   über  Ajer-Bangis  zu  Siböga  ein, 
welches  fich,   seitdem   ich  es  vor  8  Jahren  verlassen,  sehr  zu  seinem 
Vortheil  verändert,  beziehungsweise  vergrössert  hatte.     Meinen  Auf- 
enthalt  bis  zum  26.  benutzte    ich  zu    mehreren  Ausflügen,   ging  am 
27.  wieder  an  Bord   des  Ladbootes  Nr.  5  und  kam  über  Baros  am 
6.  März  in  unserer  Niederlassung  Singkel  an.    Ich  traf  daselbfl  einen 
alten  Bekannten  als   commandirenden   Officier    der  ziemlich    flarken 
Besatzurj  für  die  Redoute  und  ein  Blockhaus,  während  mit  der  Re- 
giening  der  Provinz  ein    kenntnissreicher  Civilbeamter   betraut   war, 
mit  dem  ich  im  folgenden  Jahre  die  Insel  Nias  bereisen  sollte.    Schon 
am  9.  März  machte  ich  den  Anfang  mit  Aufnahme  der  näheren  Um- 
gebmig   des  Postens,    musste    aber  am  27.  April  wegen   Erkrankung 
an  einem  heftigen  typhösen  Fieber,  welches  mich  20  Tage  lang  ans 
Zimmer  fesselte,  meine  Thätigkeit  abbrechen.     Erft  am  18.  Mai  ward 
es  mir  möglich,  meine  Arbeit  wieder  aufzunehmen;   am   12.  Juni  be- 
endete ich  sie.     Am  folgenden  Tage  traf  ich  Vorkehrungen  zu  einer 
Reise  flussaufwärts  ins  Innere.     Doch  ehe  ich  dieselbe  mit   meinen 
geneigten  Lesern  antrete,  mögen  einige  Worte  über  die  Provinz  und 
deren  Bewohner  hier  Platz  finden. 

Die  Provinz  Singkel,  zu  welcher  auch  die  Gruppe  der  Banjak- 
Inseln  gehört,  liegt  zwischen  2^  5'  und  2'  22'  N.  B.  und  97O  32'  und 
9^^  10'  O.  L.  von  Greenwich  und  grenzt  im  Norden  an  die  unab- 
hängige Landschaft  Bula-säma,  im  Oden  an  das  gleichfalls  unab- 
hängige Land  Simpang-kirie  und  Simpang-kanan  und  an  das  von 
ßatta's  bewohnte  Land  von  Deiri,  im  Süden  an  den  Regierungsbezirk 
ßäros,  während  der  indische  Ocean  die  Weflgrenze  bildet.  Der  Flächen- 
inhalt kann  auf  480  engl.  Quadrat-Meilen  geschätzt  werden.  Der 
Boden  befteht  aus  einer  Aluvialebene,  welche  diluviale  Lagen  durch- 
schneiden.    Er  liegt  zum  Theil  unter  dem  Niveau  der  See,   ifl  bei- 
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nahe  überall  sumpfig  und  mit  undurchdringlichem  Wald  bedeckt. 
Allein  dem  Flussufer  entlang,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tandsong-baru 
und  etwas  weiter  llromaufwärts,  gegenüber  dem  Dorfe  Paja-bungbun, 
sowie  an  einigen  Stellen  der  Küfte  (wie  bei  Gossong-teläga,  Sragian, 
Siläbüan,  Udjung-Mangir  u.  s.  w.)  i(l  der  Boden  auf  kleine  Strecken 
höher  und  trocken.  Hügel  oder  gar  Berge  find  nicht  einmal  von 
der  See  aus  zu  bemerken;  nur  ein  einförmiger  dunkler  Streifen  zeigt 
fich,  soweit  das  Auge  reicht,  als  Grenze  zwischen  Himmel  und  Wasser 
—  ein  trollloser  Anblick!  Auch  auf  dem  Delta  des  Flusses  findet 
man  einige  trockene  Sandflellen  und  mehrere  hundert  Ellen  nördlich 
von  Gossong-teläga  eine  3  Fuss  hohe  Felsklippe,  die  einzige  an  der 
ganzen  Küfte.  — 

Die  Jahreszeiten  find  hier  etwas  regelmässiger,  als  in  dem  direkt 
unter  der  Linie  liegenden  Theile  von  Sumatra.  Der  sogenannte  trockene 
Mousong  herscht  von  Mai  bis  October,  und  während  seiner  Dauer  iil 
die  Windrichtung  eine  sehr  wechselnde,  meift  öftlich  und  dann  nach 
Süd  und  Süd-Weft  springend.  Regen  fällt  nur  in  geringer  Menge. 
Während  des  nassen  Moussongs  von  November  bis  April  regnet  es 
dagegen  viel  und  heftig  und  fmd  Nord-,  Nordweft-  und  Weft- Winde 
vorherrschend.  Unter  diesen  find  die  orkanartigen  Nordweftwinde 
längs  der  Küfte  berüchtigt  und  von  den  Schiffsleuten  gefürchtet.  Ge- 
witter finden  am  häufigften  in  den  Uebergangsmonaten  von  einer 
Jahreszeit  in  die  andere  ftatt;  also  in  den  Monaten  April  und  October; 
fie  treten  oft  mit  grosser  Heftigkeit  auf.  Ausserdem  wehen  regel- 
mässige Land-  und  Seewinde;  Landwinde  von  Mitternacht  bis  9  Uhr 
Vormittags,  Seewinde  von  Mittag  bis  Sonnenuntergang.  In  der  trockenen 
Jahreszeit  ift  der  höchfte  Thermometerstand  94®,  der  niedrigfte  8o<> 
F.,  in  der  nassen  der  höchfte  92^  der  niedrigfte  75®  F.  — 

Vulkanische  Wirkungen  und  Erdbeben  lassen  fich  ziemlich  häufig 
fühlen  und  zwar  öfters  in  ftarkem  Masse,  wie  z.  B,  bei  dem  Erd- 
beben von  1843,  wobei  der  Boden  in  der  Nähe  von  Telock-Ambon 
so  erhitzt  wurde,  dass  der  Waldwuchs,  welcher  die  Stelle  überdeckte, 
erftarb.  Während  meines  Aufenthalts  Hessen  fich  Erdftösse  ver- 
spüren : 

Am  16.  Mai  Morgens  4  Uhr, 

„     lo.     „  „        3      W 

„      5.  September  Abends  11     „ 

„      7.         „  V.  M.  IG     „ 

„      8.         „  Nachts  iV's  „ 

„      9.         „        Morgens  3     „ 
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KHegspanier  der  Battas,  Sumatra, 
Battaland.     {S.  36.) 


Der  Singkel-Fluss  iR  von  den 
Gewässern,  welche  die  Provinz 
durchfiiesseQ ,  der  einzige  Strom 
von  Bedeutung.  Die  Eingebomen 
nennen  ihn  kurzweg  Ayls-Besaar 
(grosser  Fluss).  Er  entfteht  aus  der 
Vereinigung  des  Simpang-kanan 
(wörtlich:  rechter  Seitenarm,  wobei 
anzumerken  ist,  dass  die  Einge- 
bornen  dasjenige  Ufer,  welches  dem 
Europäer  das  linke  ifl,  rechtes  und 
das  rechte  linkes  Ufer  nennen), 
mitdemSimpang-kirie  (linker  Seiten- 
arm), Gleich  nach  derselben  be- 
tritt der  Fluss  die  Provinz.  Die 
drei  durch  den  Zusammenfluss  ent- 
flehenden Landzungen  führen  die 
Namen:  Udjung  (Kap)  Pamuka  (der 
Winkel  zwischen  dem  grossen  Fluss 
imd  dem  Simpang-kirie) ;  Udjung 
Pfilu  (der  Winkel  zwischen  den  bei- 
den Simpang)  und  Udjung  Rädja 
(der  Winkel  zwischen  dem  Sim- 
pang-kanan und  dem  grossen  Fluss. 
Von  dem  Vereinigungspunkte  an 
nimmt  er  mit  geringen  Biegungen 
und  eine  ziemlich  breite  Wasser- 
fläche bildend  einen  sUdwedlichen 
Lauf  und  mündet  oberhalb  des 
Forts,  eine  Wendung  nach  Süd-Oll 
machend,  in  die  See.  Durch  An- 
setzung  der  Schlammmassen,  welche 
er  mit  fich  führt,  bildete  fich  an 
der  Mündung  ein  grosses  Delta, 
das  freihch  fortwährend  Verände- 
rungen unterworfen  i(l,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Erde  ange- 
spült oder  bei  hohem  Wasserflande 
losgerissen  wird.  Gegenwärtig  {1853) 
sind   es    zwei   Hauptarme,    welche 
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..X  '  Vlui  Uuri'hschneiden.  Die  Kwalla-atje  nördlich  und  die  Kwalla- 
^^v;  sUvlUoh  vom  Etablissement  find  durch  einen  20  Ellen  breiten 
Vii Jauchen  Kanal  mit  einander  verbunden.  Eine  Menge  schmaler  Ka- 
u\\'  :^ci>it  von  diesen  beiden  Hauptarmen  ab,  wodurch  kleine  Inseln 
itKi  wie  hohem  Rohr  bewachsene  Sumpfftellen  gebildet  werden,  welche 
%*»*  -siiuc  an  Orösse  zunehmen,  bis  einmal  anhaltende  Süd-  und  Süd- 
^v4«mde  den  Fluss  zwingen,  an  der  Mündung  eine  andere  Richtung 
,st  iKhmon  und  den  schmalen  Sandflreifen  zu  durchbrechen,  welcher 
Jk  K^alla-bäru  und  die  Kwalla-atje  vom  Meere  scheidet:  ein  Er- 
H'^niss,  ilas  schon  in  früheren  Zeiten  flattgefunden  hat,  und  in  Folge 
o\n<scu  ilas  ganze  Delta  eine  ande  Form  erhalten  muss. 

Am  Bifurcationspunkt  hat  der  Fluss  eine  Breite  von  400,  an  der 
Muiuhing  eine  solche  von  500  Ellen,  während  die  Tiefe  zwischen  15 
;;«vl  io*  schwankt.  Vor  der  Mündung  liegt  in  der  See  eine  Bank, 
,i*»^t*  dor  fortwährend  Brandung  (leht  und  welche  das  Ein-  oder  Aus- 
UulVn  filr  Fahrzeuge  öfters  mühsam  und  gefährlich  macht  Der  Fluss 
«l  ausserordentlich  fischreich,  beherbergt  aber  auch  Krokodile  in 
jjivssiT  Zahl.  Man  fieht  fie  öfters  tagsüber  in  den  (lillen  Kanälen 
\U'S  Deltas  an  der  Oberfläche  des  Wassers  fich  spielend  herumtreiben. 
iM^inals  genug  werden  Menschen  und  Hausthiere  die  Beute  dieser 
^cfrässigen  Reptilien,  von  denen  nur  ab  und  zu  ein  einzelnes  gefangen 
wirvl.  Dies  geschieht  vermittelft  eines  flarken  an  einer  Kette  befind- 
lichen eisernen  Hakens,  der  mit  einem  Köder  versehen  wird.  Thiere 
von  16 — 18'  Länge  find  nicht  selten,  doch  mass  ich  auch  einll  ein 
solches  Ungethüm,  das  beinahe  die  Länge  von  24'  erreichte. 

Von  den  übrigen  kaum  nennenswerthen  Flüsschen  sei  nur  dcs- 
ionigen  von  Gossong-Tehiga  als  Ausfluss  eines  Sees  erwähnt;  er  führt 
den  Namen  Anak-laut  (Kindersee).  Höchft  wahrscheinlich  war  dieser 
See  in  früherer  Zeit  ein  kleiner  Meerbusen,  der  dann  später  durch 
die  Anschwemmung  erdiger  Theile  vom  Meere  getrennt  wurde.  Er 
ift  rundum  von  Wald  eingeschlossen,  enthält  salziges  Wasser,  hat  eine 
Länge  von  2200,  eine  Breite  von  1300  Ellen  und  eine  Tiefe  von 
12 — 16  Fuss.  Zahllose  Krokodile  haben  auch  diesen  See  zum  Auf- 
enthalt gewählt. 

Die  längs  der  Küfte  liegenden  Inselchen  heissen  in  ihrer  Reihen- 
folge von  Nord  nach  Süd: 

Pülu-Tuanku,  gegenüber  Gossong-Teläga,  unbewohnt; 
Pulu-Sikandang,  gegenüber  Sragian,  unbewohnt; 
Pulu-Pabirahan,  gegenüber  Silabüdn,  bewohnt; 
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Pulu-Mangkir-gadäng  und 
Pülu-Mangkir-kitjil  unbewohnt, 
Pülu-Limpan-gadäng  und 
Pulu-Limpan-kitjil,  bewohnt. 
In  einem   Lande,   welches  wie  dieses  beinahe  ganz  aus  Sumpf- 
boden befleht,  wo  die  ohnehin  schon  schwache  Bevölkerung  an  der 
Küfle  oder  an  den  Ufern  des  Flusses  wohnt,  der  durch  seine  SchifF- 
barkeit  eine  vortreffliche  Verkehrsilrasse  bietet  —  in  einem  solchen 
Lande  kann  man   nicht   erwarten,  Wege  anzutreffen.     Solche  gibt  es 
auch    nicht,    wohl   aber   mehrere   Fusspfade,   von  denen   jedoch  nur 
wenig  Gebrauch  gemacht  wird.    Namentlich  für  den  Europäer  iil  das 
Betreten  derselben  mit  grossen   Schwierigkeiten  verbunden  und  unter 
Umstanden   lebensgefährlich  wegen  der   perniciösen  Miasmen,    deren 
Einfluss   der   durch    Ermüdung   und    übermässige   Transpiration    er- 
schöpfte Körper  blosgeflellt  ifL     Dazu  kommen  noch  als  eine  wahre 
Landplage  die  Schwärme  von   Muskiten   (Tipula),  welche  überall  an- 
getroffen werden  und  nach  Sonnenuntergang  nicht  nur  den  Aufent- 
halt im  Freien,  sondern  oft  auch  ein  geselliges  Zusammensein  in  den 
Häusern  unmöglich  machen.     Das  Auftreten   dieser  Quälgeifler   zeigt 
manches   Eigenthümliche.      Bei    ilarkem   Seeflurm   blieb  man  in  der 
Niederlassung  zuweilen  von   ihrem  Besuche  gänzlich  verschont;    kam 
aber  der  Wind  von  der  Landseite,  so  gab  es  für  uns  meiflens  keine 
andere  Rettung,   als    das   mit  einem  gut  schliessenden  Muskitennetz 
überdeckte  Nachtlager  aufzusuchen.    Dabei  kam  es  aber  öfter  vor,  dass 
das  eine  oder  das  andere  Haus  gänzlich  von  dem  Besuch  der  Mus- 
kiten  befreit   blieb.      In   den   längs    dem   Flusse   liegenden   Dörfern 
werden  sie  zu  einer  wirklichen  Calamität,  und  müssen  selbfl  die  kleinen 
Heerden  von  Kühen,  welche  man  dort  hält,  durch  allnächtliches  An- 
legen von  Feuern,  welche  flarken  Rauch  geben,  in  den  Hürden  vor 
den  quälenden  Stichen  dieser  niederträchtigen  Thiere  einigermassen  ge- 
schützt  werden.     Bei    dem   Betreten    eines   solchen   Pfades   geschah 
es  denn  auch,  dass  'ich  mir  ein  typhöses  Fieber  zuzog,  welches  mich 
an  den  Rand  des  Grabes  brachte. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Vegetation. 
In  der  Nähe  des  Meeresufers,  da,  wo  das  Land  bei  Fluth  über- 
schwemmt und  zur  Ebbezeit  wieder  trocken  wird,  besteht  die  Pflanzen- 
decke einzig  und  allein  aus  Rhyzophoren  und  Bruguierien,  zu  welchen 
sich  mehr  landeinwärts,  da,  wo  die  See  nicht  hereintritt,  Avicennien  und 
Sonneratien  gesellen.  Das  einförmige  Grün  dieser  Bäumchen  wird 
Wn  und   wieder    in    angenehmer  Weise    durch  die   helle   Farbe    der 
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Wedel,  einer  kleinen  (lammlosen  Palme  (Nipa  fniticans)  unterbrochen, 
welche,  dicht  zusammengedrängt  wachsend,  kleine  undurchdringliche 
Dickichte  bildet.  Weiter  landeinwärts  find  es  Goodenien,  Plumierien, 
Fagraeen,  Ardisien,  Toumefortien,  Antidesmen,  Paritien,  Pandaneen, 
Cicadeen,  Calophyllien  und  eine  Masse  von  Bäumen  und  Sträuchem, 
welche  chaotisch  zusammengewürfelt  den  Wald  bilden.  Palmen 
(Areca  Cocos),  Bananen  (Musa),  Bambusrohr  und  die  gewöhnlich  vor- 
kommenden indischen  Obflbäume  trifft  man  nur  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen  an.  Kleine  Gras-,  Schilf-  und  Rohrflächen  ficht 
man  nur  auf  den  Inseln  des  Deltas  und  auf  den  wenigen  sandigen 
Stellen,  welche  vereinzelt  am  Ufer  der  Flüsschen  vorkonunen. 


Die  Bewohner  der  Provinz  gehören  einer  Mischliugsrace  an, 
welche  aus  atjinefischen,  malay'schen,  batta'schen  und  Niasser  Ele- 
menten zusammengesetzt  ifL  Sie  find  ohne  Ausnahme  Bekenner  des 
Islam,  folgen  in  Bauart  der  Häuser  den  atjinesischen  und,  was  die 
Lebensweise  betrifft,  malay 'sehen  Gewohnheiten.  — 

Nur  an  dem  Ufer  des  grossen  Flusses  und  an  einzelnen  Stellen 
der  Küfle  fieht  man  Häuser  zu  kleinen  Dörfern  gruppirt,  oder  auch 
vereinzelt  ilehend,  von  einem  kleinen  Stück  bebauten  Bodens  um- 
geben (Lädang).  Die  grösseren  Häuser  flehen  lo — 15'  hoch  über  der 
Erde  auf  Pfählen,  find  an  der  rechten  Seite  mit  einer  weit  vorspringen- 
den Gallerie  versehen  und  im  Innern  in  einen  grösseren  Raum  zimi 
allgemeinen  Gebrauch  und  in  ein  kleineres  ausschliesslich  für  die 
Frauen  beilimmtes  Gemach  eingetheilt.  Sie  find  aus  Brettern  und 
Balken  zusammengeilellt  und  zuweilen  mit  Schnitzwerk  und  Farben  ver- 
ziert, jedoch  meist  sehr  baufällig,  da  die  indolenten  Bewohner  fich 
nur  schwer  dazu  entschliessen  können,  eine  durchgreifende  Reparatur 
zu  rechter  Zeit  vorzunehmen.  Die  kleinen,  aus  Bambusdäben  und 
ineinandergeflochtenen  Cocosblättern  verfertigten  Hütten  verdienen  nicht 
den  Namen  von   Häusern. 

Die  Dörfer  flehen  unter  der  Aufficht  von  Häuptlingen,  welche 
den  Titel  Kädji  oder  Dätu  führen;  die  Gewalt,  die  dieselben  über  die 
Dorfbewohner  (Anak-Bua)  ausüben,  ifl  eine  sehr  beschränkte.  Ihre 
Einkünfte  beilehen  hauptsächlich  in  einer  Steuer  auf  alle  Waaren  von 
fremdem  Ursprung,  welche  in  die  Dörfer  gebracht  werden.  Zur  Auf- 
rechterhaltung ihres  Ansehens  unterhalten  die  wohlhabenderen  Orts- 
vorsteher  eine  gewaflfneteTruppe  (Dubelang),   die  freilich  nur  gering 
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besoldet  i(l,  dagegen  in  Kriegszeiten  einen  beRimmten  Beuteantheil 
za  beanspruchen  hat. 

Die  wenig  zahheichen  Priester  (Malim  und  Chatib)  find  gewöhn- 
lich die  jüngeren  Brüder  der  Dorfhäupter  und  gleichzeitig  auch  deren 
Geheimschreiber.  Sie  flehen  in  grossem  Ansehen,  empfangen  jährlich 
einen  gewissen  Theil  der  Reisemte  und  treiben  meiil  das  eine  oder 
das  andere  Handwerk.  In  Glaubenssachen  find  fie  weit  fanatischer 
wie  ihre  malayschen  Religionsbrüder  in  den  Padanger  Oberländern. 
Die  Bethäuser  (Messigit)  find  ohne  Ausnahme  höchft  baufällig. 

Wenn  auch  hier  wie  in  den  malayschen  Ländern  der  Koran  die 
Richtschnur  für  die  herrschenden  Gesetze  abgiebt,  so  haben  fich  doch 
so  viele  batta'sche  und  lokale  Gebräuche  eingeschlichen,  dass  dadurch 
mancherlei  Abweichungen  entflanden  find.  So  fällt  z.  B.  beim  Ab- 
leben vermögender  Eltern  der  Nachlass  nicht  an  die  Neflfen  und 
Nichten,  sondern  an  die  Kinder  zufolge  eines  Gesetzes,  welches  Hä- 
dat-hukum-kitab  heisst.  Weiter  werden  verheirathete  Frauen  nicht  in 
gänzlicher  Absonderung  gehalten;  auch  wird  keine  Rückficht  darauf 
genommen,  dass  der  Kopf  einer  zu  begrabenden  Leiche  gerade  gegen 
Often  gekehrt  werde.  Ein  eigenthümlicher  Gebrauch  i(l  fernerhin  der, 
dass  der  Mann  wohl  zu  jeder  Stunde  von  seiner  Frau  fich  scheiden,  die 
Geschiedene  dann  wieder  zur  Frau  annehmen  und  fich  hierauf  noch- 
mals trennen  kann.  Alsdann  aber  kann  er  fich  mit  derselben  nur 
wieder  vereinigen,  wenn  fie  vorher  eine  eheliche  Verbindung  und 
Scheidung  mit,  beziehungsweise  von  einem  Dritten  einging,  was  dann 
unter  solchen  Umfländen  nur  pro  forma  zu  geschehen  pflegt.  Von 
dem  Rechte,  vier  echte  Frauen  und  eine  unbeflimmte  Anzahl  Neben- 
weiber nehmen  zu  dürfen,  machen  nur  die  vermögendilen  Leute  Gebrauch. 

Streitfragen  von  geringer  Bedeutung  entscheidet  der  Ortsvorfleher 
mit  Zuziehung  einiger  erfahrenen  Personen  aus  der  Gemeinde ;  wichtigere 
Angelegenheiten  dagegen  entscheidet  der  Landrath  (Rappat),  der  seinen 
Sitz  in  der  Regierungsniederlassung  hat  und  vom  holländischen  Ci- 
vilbeamten  geleitet  wird,  wobei  die  landesüblichen  Gesetze  zur  Richt- 
schnur dienen.  Alle  Verbrechen  können  mit  Geld  vergütet  werden, 
selbfl  Mord.  1(1  der  Schuldige  aber  insolvent,  so  muss  er  Sclave 
werden  und  erleidet,  wenn  er  einen  Mord  begangen  hat,  von  dem 
Rappat  die  Todestrafe  durch  die  Hand  des  nächflen  Blutsverwandten 
des  Ermordeten.  Bei  Diebflahl  muss  der  doppelte  Werth  des  ge- 
ftohlenen  Gegendandes  vergütet  werden. 

Die  Behandlung  der  Sclaven,  meid  Battas  und  Niasser,  ifl  eine 
sehr  humane;    man    betrachtet    fie    als    zur  Familie   gehörig.     Jeder 
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Sclave,  welcher  soviel  erübrigt  hat,  wie  die  Kaufsumme  betrug,  welche 
sein  Herr  für  ihn  bezahlte,  darf  sich  freikaufen,  ohne  das  Letzterer 
dagegen  Einsprache  erheben  kann. 

Die  Waflfen,  deren  man  fich  bedient,  beftehen  in  Säbel,  Dolchen 
und  schlechten  Schiessgewehren  mit  Steinschloss.  Als  Mufikinstni- 
mente  find  im  Gebrauch:  die  arabische  dreiseitige  Cither  (Räbab), 
Pauken,  Tambourins,  Flöten  und  Becken  (Gong). 

Im  Allgemeinen  ill  die  Bevölkerung  indolent,  höchfl  unwissend 
und  arm.  Man  findet  nur  wenige  Personen,  welche  fliessend  schreiben 
und  den  Koran  lesen  können.  Mehrere  treiben  Handel  in  Benzoin 
(das  bekannte  wohlriechende  und  koilbare  Harz  des  Styrax  benzo€), 
in  Kampher,  Elfenbein,  Rotang  (spanisches  Rohr)  und  Zimmerholz; 
doch  bei  Weitem  der  grösste  Theil  der  Einwohner  beschäftigt  fich 
mit  Landbau  und  Fischfang. 

Kulturpflanzen  find :  Klappa  (Cocos  nucifera),  Pinang  (Areca  alba), 
Limo  (Tetranthera  citrata)  und  andere  Citrus-Arten,  Jambu  (Psidium 
guajava),  Dalima  (Punica  granatum),  Pisang  (Musa  paradifiaca),  Zucker- 
rohr (Sacharum  officinale),  Bira  (Caladium  ovatum),  Kalädie  (Collo- 
casia  antiquorum),  Ubi  (Dioscoroea  alata),  Pfeff'er  (Piper  nigrum), 
Katjang  (Arachis  hypogaea),  Mais  (Zea  mais)  und  Reis  (Oryza  sa- 
tiva),  welcher  letztere  auf  trockenen  Feldern  gebaut  wird. 

Unter  den  Handwerken  wird  das  des  Zimmermanns  und  des  Schiff- 
bauers am  meiden  betrieben,  auch  verfleht  man  die  Kunft  zu  drechseln 
und  zu  weben.  Letzteres  eine  ausschliessliche  Wissenschaft  flir  Frauen. 
Webftuhl  und  Drechselbank  find  beide  noch  Werkzeuge  von  sehr 
primitiver  Art. 

Dass  der  Aufenthalt  in  einem  Lande,  welches  überwiegend  aus 
Sumpfboden  befteht,  unmöglich  ein  flir  die  Gesundheit  günstiger 
sein  kann,  ift  zu  begreifen.  Namentlich  flir  den  Europäer  wird  ein 
längeres  Verbleiben  geradezu  gefährlich.  Es  find  zumeist  nervöse  und 
gaftrische  Fieber,  sowie  andre  Bauchkrankheiten,  welche  häufig  auf- 
treten und  namentlich  unter  den  Eingeborenen  viele  Personen  hin- 
wegraff"en.  Ich  selbft  kann  mich  nur  weniger  Tage  erinnern,  an  denen 
ich  mich  eines  vollkommenen  Wohlseins  erfreute. 

Die  hauptsächlichften  Einfuhrartikel  find  baumwollene  Zeuge, 
Opium,  spanische  Realen,  Tabak,  Gambir  (der  eingedickte  Saft  der 
Nauclea  gambir,  Ingredienz  zum  Betelkauen),  Schiessgewehre  und 
Pulver  und  endlich  Reis.  Mit  Ausnahme  von  Kampher  und  Benzoin  ift 
der  Export  nicht  nennenswerth. 


Das  Idiom,  welches  in  der  Provinz  gesprochen  wird,  ift  wie  die 
Bevölkerung  selbfl  aus  einer  Mischung  von  atjinefischen,  batta'schen, 
malayischen  und  Niaser  Wörtern  entflanden,  welche  jedoch  im  Ver- 
lauf der  Zeit  manche  Veränderungen  erlitten  haben.  Das  am  Schluss 
beigegebene  Wörterverzeichniss  diene  zur  Vergleichung,  wobei  zu  be- 
merken ifl,  dass  der  Vokal  u  wie  uei,  der  Doppelvokal  ao  beinahe 
wie  ein  langes  o  mit  kaum  hörbarem  a,  der  Vokal  e  am  Ende  eines 
Wortes  kaum  hörbar  und  der  Consonant  r  endlich  flark  schnarrend 
ausgesprochen  wird. 

Der  Sitz  der  niederländischen  Regierung,  Singkel  genannt,  lag 
zu  meiner  Zeit  auf  dem  Delta  am  rechten  Ufer  des  Flusses  etwa  Vj 
Stunde  von  dessen  Mündung  entfernt,  würde  jedoch  auf  höheren  Be- 
fehl vor  ohngefahr  lo  Jahren  auf  das  linke  Ufer  verlegt.    Die  Nieder- 
lassung  befleht   gegenwärtig   aus  einem  Fort,    mehreren  Wohnungen 
fiir  Beamte  und  Officiere,  einem  Packhaus,  einigen  chinefischen  Händ- 
lern gehörigen  Häusern  und  einem  kleinen  Dorfe  der  Eingeborenen. 
Für  den  Europäer  ift  der  Aufenthalt  daselbft  keineswegs  beneidens- 
werth,    und   nicht   mit  Unrecht  bezeichnete  man  Singkel  zu  meiner 
Zeit  mit  dem  Namen.     »Indisch  Sibirien«.    Im  Jahr  1853  betrug  die 
Einwohnerzahl  der  ganzen  Provinz   21 17  Köpfe;    davon  wohnten  im 
Regierungsetablissement  670,  im  Dorfe  Pükat  12,  Tejling  292,  Hulu- 
gorab  5,  Kaju-mßnang  150,  Telok-ambon   150,  Köta-Simbuling  160, 
Rantan-gädung  102,    Tandjong-bäru  330,   Paja-Bungbun   180,   Köta- 
Pinang,  120  Köpfe,  während  an  der  Seeküfte  noch  80  bis  100  Ein- 
geborene fich  niedergelassen  hatten. 


Während  ich  Anftalten  zur  Reise  ftromaufwärts  machte,  hatte  der 
Regienmgsbeamte  zu  Singkel  die  unabhängigen,  am  Ufer  des  zu  erft 
za  untersuchenden  rechten  Seitenarms  (Simpang-kanan)  sesshaften  Fürften 
von  meiner  Reise  benachrichtigt  fie,  die  erft  vor  Kurzem  Freund- 
schaftsbündnisse mit  der  Regierung  geschlossen,  ersucht,  mir,  wenn 
nöthig.  Hülfe  und  Beiftand  zu  gewähren.  Es  wurde  mir  dabei  der 
^h  ertheilt,  bei  meinen  Aufnahmen  und  sonftigen  Untersuchungen 
so  wenig  oft^nübel  wie  möglich  zu  Werke  zu  gehen,  um  nicht  den 
Argwohn  der  fanatischen  Häuptlinge  zu  wecken;  mit  einem  Wort,  ich 
Diöge  auf  meiner  Hut  sein. 

In  der  Frühe  des  13.  Juni  trat  ich  in  einem  mit  sechs  Ruderern 
^mannten  Regierungsboot,  ausser  von  einem  Bedienten  von  zwei  mit 
Säbeln   bewaffneten  Polizeisoldaten   (Alles  Eingeborne)  begleitet,   die 
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Reise  an,  übernachtete  m  Tanc§ong-bäni,  erreichte  am  folgcndei 
Tage  bei  der  Lidanjj  Päia-atuu  die  Gonvemementsgiaize  und  «aK« 
das  zweite  Xachtqaartier^  mem  erftes  anf  nicht  mitenrorfaiem  Gebiet 
in  dem  am  rechten  Ufer  des  Flusses  liegenden,  zor  f-anwlg^hnft  Sim 
pang-kanan  grfiörigen  Dorfe  Soping.  Di&  dritte  Tag^int  Matt  mkl 
bis  zn  dem  anf  dem  linken  Flussnfer  gel^enen  Kamposg  Ksta-Pinang 
Bis  hierher  hatte  ich  über  keinerlei  Störung  zn  klagen,  war  höflid 
und  znvorkonmiend  von  den  Häuptlingen  angenommen  worden.  An 
folgenden  Tage  sollte  ich  jedoch  das  Gegeoäxexl  erfiducn.  Am  17 
weiter  rudernd,  kam  ich  gegen  Mittag  Tor  das  Dorf  f^lagai«  nnc 
beschloss,  da  meine  Ruderer  durch  .inli3it#»rt^^f^  Rndem  gegen  da 
schon  bedeutend  heftig  ilromenden  Fluss  sehr  ermüdet  waren,  daselM 
zu  übernachten.  Ich  begab  mich  in  das  Dor^  und  zwar  w^  setdiei 
graden  Weges  in  die  Wohnung  des  Dorfvorfldiers  Pänghulu  si-Djuang 
eines  fanatischen,  jeden  Europäa:  als  Un^änb^en  (Kaffir)  verab- 
scheuenden Menschen.  Ich  £md  ihn  in  der  Veranda  fitzend,  voi 
seinem  zum  Theil  bewafBieten  Gefolge  umringt.  Wie  seither  h^ttf 
ich  meine  Polizeisoldaten  und  >Iatrosen  einfbreüen  beim  Boote  zu- 
rückgelassen und  giog,  nur  von  meinem  Diener  begleitet,  und  ohne 
irgend  eine  Waffe  auf  den  Pangholu  zru  der  üch  nicht  im  Geringften 
rührte.  Als  ich,  vor  ihn  gekommeru  keinen  für  mich  bereiteten  Sitz 
bemerkte  und  einen  Augenblick  vergebens  auf  einen  Händedruck, 
beides  Zeichen  eines  freundschaftlichen  £mp£ings  gewartet,  trat  ich 
einige  Schritte  zurück  und  setzte  mich  auf  eine  an  der  Lehne  der 
Veranda  tlehende  hölzeme  Kille  und  forderte  nun  für  mich  und 
meine  Leute  Nachtquartier.  »Ich  gebe  kein  Nachtquartier  und  habe 
nichts  mit  der  Kompagnie  zu  schaffen  (so  neimen  in  Erinnerung  an 
die  alte  hoUandisch-otlindLsche  Kompagnie  die  Eingeborenen  im  All- 
gemeinen noch  immer  die  Regierung)  und  rathe  euch,  weim  ihr  euer 
Leben  liebt,  unverzüglich  zurückzukehren,«  war  die  grobe  Antwort, 
die  mir  zu  Theü  wurde.  Da  ich  dringenden  Befehl  hatte,  jeden 
Konflict  zu  vermeiden,  so  beschloss  ich,  das  Dorf  zu  verlassen,  abei 
unbeirrt  um  die  Drohung,  die  Reise  weiter  llromaufwärts  fortzusetzen 
denn  als  Committirter  konnte  und  durfte  ich  selbll  bei  drohendei 
Lebensgefahr  dem  Anfinnen  des  Panghulu  keine  Folge  leiflen,  wem 
dadurch  das  Predige  der  Regierung  in  den  Augen  der  Eingeborenew 
geschadigt  worden  wäre.  Ungehindert  verliess  ich  ohne  weitere  Rc 
plik  Haus  und  Dorf,  schiffte  mich  sogleich  wieder  ein  und  setzte  di^ 
Reise  fort  bis  zum  Kampong  Tandjong-mas,  woselbll  ich  am  Aben^ 
spät  anlangte  und  wieder  freundlich  aufgenommen  wurde.     Am  19* 
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iem  sechften  Reisetag,  fuhr  ich  an  dem  Punkt  vorbei,  wo  durch  Ver- 
nnigung  des  Simpang-Sinundang  mit  dem  Simpang-Sulambie  der  Sim- 
[»ng-kanan  entfleht,  und  folgte  nun  dem  Laufe  des  Simpang-Sinun- 
dang, welcher  die  Landschaft  gleichen  Namens  in  weillicher  Richtung 
durchfliesst    Weiterfahrend  hatte  ich  schon  glücklich  mehrere  Strom- 
schnellen passirt,  als  ich  gegen  1 1  Uhr  zwischen  den  Dörfern  Lobang- 
lungkung    und    Lei-nippe    eine    Stelle    erreichte,    wo    der    Strom    so 
heftig  war,  dass  an   ein  Vorwärtsbewegen  des  Bootes  nicht  mehr  zu 
denken  war  und  ich  mich  genöthigt  sah,  das  weitere  Vordringen  auf- 
lugeben.     Ich  war  nur  S^^  geographische  Meile  Himmelsbreite  vom 
Etablissement   entfernt,  die   wirkliche  Diftanz  aber,  welche  ich,   den 
Krümmungen  des  Flusses  folgend,  während  der  vier  Reisetage  zurück- 
gelegt hatte,  betrug  nicht  ganz  1 3  geogr.  Meilen.     Ich  kehrte  deshalb 
bis  zum  Bifurkationspunkt  zurück,  um  zu  versuchen,  ob  es  möglich 
wäre,  den  Simpang-Sulambie  hinauf  zu  fahren,  fand  aber  die  Strömung 
in  demselben  noch  weit  heftiger,  so  dass  ich  schon  nach  kurzer  Zeit 
mein  Projekt   aufgeben   musste.     Ich  beschloss  nun  in  Lobang-tung- 
kung  zu  übernachten  und  zu  trachten,  in   den  Befitz  einiger  kleiner 
und  leichter  Kanoes  zu  gelangen,    mit  welchen  ich  die  Reise  weiter 
fortsetzen  könnte.     In  dieser  Hoffnung  ward  ich  leider  betrogen,  denn 
nicht  allein  dass  kein  Fahrzeug  zu  bekommen  war,  wovon  ich  mich 
seM  überzeugen  konnte,  sondern  ich  erhielt  auch  im  Dorfe  die  ein- 
ftimmige  Verficherung,  dass  weder  der  Simpang-Sinundang,  noch  Sim- 
pang-Sulambie weiter  aufwärts  zu  befahren  wären.  Da  nun  mein  Auftrag 
lautete,  nur  bis  zu  der  Stelle  vorzudringen,  bis  zu  welcher  es  mög- 
hch  sei,  mit  Kanoes  zu  gelangen,  und  ich  nicht  ausgerüftet  war,  um 
die  Reise  zu  Land  fortsetzen  zu  können ,  so  beschloss  ich,  schon  am 
folgenden  Tage  die  Rückreise  nach  Singkel  wieder  anzutreten.    Diesen 
Ran  zur  Ausführung  bringend,  legte  ich  nun  von  der  vollen  Strom- 
l^aft  des  Flusses    Gebrauch   machend,    die   ganze   Strecke   bis   zum 
Etablissement  in   2   Tagen  zurück,   wobei  ich  zu  Tanahmera    über- 
^chtete,    und   kam    am   Abend   des    21.   Juni  wieder   nach  Singkel 
zurücL  — 

Sehen  wir  uns  das  Land  etwas  näher  an,  das  vor  mir  noch  nie- 
^Is  der  Fuss  eines  Europäers  betrat.  Wir  werden  dabei  die  beiden 
*^dschaften  Simpang-kanan  und  Simpang-Sinundang  als  ein  Ganzes 
Wehten. 

Dieselben  liegen  an  den  beiden  Ufern  der  oft  genannten  gleich- 
^migen  Flüsse  und  haben  als  Grenze  gegen  Norden  die  Landschaften 
oimpang-kirie  und   Simpang-Sinundang,  gegen  Often   das  Batta-Land 

4* 
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Pak-Pak,  gegen  Süden  das  ebenfalls  von  Battas  bewohnte  Deiri  und 
gegen  Wellen  die  Regierungsprovinz  Singkel. 

Der  Boden  iil  eine  Fortsetzung  der  grossen  Alluvialniederung  von 
Singkel;  erft  in  der  Nähe  des  Dorfes  Gala-gala  fängt  er  an,  fich  zu 
erheben.  Die  Ufer  des  Flusses  haben  eine  Höhe  von  8 — 12'  und 
bei  dem  Dorfe  Tandjong-mas  selbfl  von  16';  fie  beilehen  aus  Lagen 
von  Sand,  Mergel  und  Thon  und  bilden  einen  trockenen  mehr  oder 
weniger  breiten  Streifen,  der  fich  mit  flacher  Böschung  im  sumpfigen 
Marschlande  verliert.  Je  weiter  man  flromaufwärts  kommt,  um  so 
breiter  wird  dieser  trockene  Streifen  und  in  Simpang  -  Sinundang 
nimmt  er  schon  bei  weitem  den  grössten  Flächenraum  ein.  Die  erlle 
Höhe,  welche  man  beim  Aufwärtsbefahren  des  Flusses  fieht,  i(l  ein 
kleiner,  am  linken  Ufer  ^4  Stunde  unterhalb  Köta-Pinang  liegender, 
kaum  merkbarer  Hügel.  Eine  halbe  Stunde  oberhalb  dieses  Dorfes 
bemerkt  man  weiter  aufwärts  auf  dem  rechten  Ufer  in  der  Nähe  von 
Pülu-(Insel)-Lanzat,  einen  Höhenzug  und  etwas  weiter  aufwärts  einen 
zweiten.  Hinter  Gala-gala  erhebt  fich  ein  ohngefahr  300'  hoher  Berg, 
der  höchfle  der  ganzen  Gegend,  von  den  Bewohnern  Günung-(Berg)- 
Rädja-Lello  genannt.  Er  fteigt  nicht  weit  vom  Ufer  auf,  hat  eine 
lange  von  Nord  nach  Süd  laufende  Firile  und  schliesst  fich  einem 
niedrigen,  nördlich  weiterziehenden  Bergrücken  an.  Den  Simpäng- 
Sinundang  aufwärtsfahrend,  trifft  man  gegenüber  .dem  Dorfe  Simarie  den 
Günung-Batu-udjung,  etwas  weiter  aufwärts  am  rechten  Ufer  den 
Günung-Leibaku,  den  Günung-Mambang  bei  Lobang-Tungkung  und 
endlich  einen  Hügel  auf  dem  rechten  Ufer,  in  der  Nähe  des  Punktes, 
wo  ich  die  Reise  aufgeben  musste. 

Die  beiden  Ufer  find  an  den  meiden  Stellen  ziemlich  (leil, 
15 — 20'  hoch  und  ähnlich  zusammengeftellt  wie  die  des  Simpang- 
kanan. 

Der  Simpang-Sinundang,  oder  wie  der  Fluss  weiter  aufwärts  auch 
heissen  möge,  hat,  soweit  ich  ihn  befuhr,  durchschnittlich  eine  Breite 
von  45  Ellen,  fliesst  mit  wenigen  unbedeutenden  Krümmungen  in  so 
ziemlich  weftlicher  Richtung  und  hat  sehr  helles  Wasser.  Das  Fluss- 
bett ifl  mit  RoUfteinen  bedeckt,  welche  durch  die  selbfl  bei  niedrigem 
Wasserfland  noch  sehr  flarke  Strömung  bis  weit  in  den  Simpang- 
kanan  geführt  werden.  Oberhalb  des  Dorfes  Kübu  findet  der  Zu- 
sammenfluss  mit  dem  aus  Nord-Wefl  kommenden  Simpang-sulambie 
flatt;  beide  bilden  vereinigt  den  Simpang-kanan.  Die  ziemlich  scharf 
dazwischen  züngelnde  Landspitze  führt  den  Namen  Udjung-Limus. 
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In  grossen  und  mannigfachen  Krümmungen  ilrömt  nun  der  Fluss 
weiter,  bis  Pülu-Lanzat  in  südlicher,  und  von  da  bis  zum  Vereinigungs- 
punkt in  südwefllicher  Richtung.     Am   oberen  Zusammenfluss  beträgt 
die  Breite   des  Wasserspiegels    120,   bei  Gala-gala   140  und  bei  der 
unteren    Bifurkation    200   Ellen.     Bis    in    die   Nähe   von    Gala-gala 
wechselt  die  Tiefe  zwischen  8  und  10',  nimmt  aber  von  da  an  plötz- 
lich so  sehr  ab,  dass  die  Kähne  nur  vermittelil  Stangen  fortgeflossen 
werden  können.    Er  nimmt  auf  der  ganzen  Strecke,  die  er  durchfliesst, 
keinen  Seitenarm  auf,  dagegen  bildeten  fich,  wahrscheinlich  bei  einem 
Durchbruch  des  Ufers  unterhalb  des  Dorfes  Tjinkam  und  in  der  Nähe 
von  Köta-Pinang  zwei  Seitenarme,   Suak-Lembetjik  und  Suak-Trusan 
genannt.    Letztgenannter  zeigt  die  Figur  zweier  durch  einen  schmalen 
Kanal  verbundener  kleiner  Seen,  die  eine   Breite  von  ohngefahr  600 
und  eine  Länge  von  1300  und  1800  Ellen  haben.     Unterhalb  Suak- 
Lembetjik   bilden   zwei   schmale    Seitenkanäle    am    rechten  Ufer    die 
Inseln  Ajer-Matie  und  Lanzat,  während  der  unterhalb  des  Dorfes  So- 
ping  auf  demselben  Ufer  liegende  Weiher  Päja-Utan  nur  bei  hohem 
Wasserftande   mit    dem    Flusse    in   Verbindung   tritt.      Bis   Gala-gala 
werden  noch  immer  Rollileine  im  Bette  angetroffen,  von   da  an  bis 
zur  Mündung  jedoch  nur  schwarzer  Schlamm,  welcher  dem  Wasser 
eine  schmutzig  braune  Farbe  mittheilt.     Bei    solcher   durch   schwere 
Regengüsse   vom    Gebirge   verursachte    Schwellung   werden   die  Ufer 
theilweise  überschwemmt,   und  flürzt  die  Wassermasse   dann  mit  un- 
widerflehlicher  Gewalt  meerwärts,  grosse  Bäume  entwurzelnd  und  mit 
fich  führend.     Alle  Communication  hört  dann  auf,  und  die  Bewohner 
find  genöthigt,  das  Hausvieh  oben  in  die  hoch  auf  Pfählen  flehenden 
Häuser  zu  fich  zu  nehmen.     Eine  solche  Ueberschwemmung  kommt 
gewöhnlich  jedes  Jahr  einmal  vor,  tritt  urplötzlich  auf,  ifl  aber  ebenso 
rasch  wieder  abgelaufen. 

Bei  niedrigem  Wasserfland  zeigen  fich  zum  grossen  Hemmniss 
für  die  Schifffahrt  viele  Sandbänke  und  Baumflümpfe.  Mit  KoUeks 
(grössere  hierländische  Fahrzeuge)  kann  man  bei  gewöhnlichem  Wasser- 
fland von  Singkel  bis  Tandjong-Mas  in  4  Tagen  auf-  und  von  da  in 
einem  Tag  herunterfahren. 

Was  Klüna  und  Witterung  betrifft,  so  ifl  hier  kein  anderer  Unter- 
schied von  dem  der  Provinz  Singkel  zu  bemerken,  als  der,  dass  in 
Simpang-Sinundang  die  Temperatur  vielleicht  etwas  niedriger  ifL  Von 
Simarie,  Tandjong-mas  und  Suak-Truson  aus  führen  Fusspfade,  welche 
in  ihrem  oberen  Theile  zwar  ziemlich  gut  zu  begehen  find,  aber  doch 
Mr  selten  gebraucht  werden. 
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Auch  die  Pflanzenwelt  ifl  im  uoteren  Theile  identisch  mit  der- 
jenigen der  Küftenregion;  höher  aufwärts  treten  niedere  Waldbäume 
auf,  die  ein  sehr  brauchbares  Zimmerholz  geben.  Einer  darunter,  der 
Sape,  eine  Myristicace,  iil  besonders  häufig,  und  ihn  zeichnet  ein 
weisser,  schlank  und  grade  in  die  Höbe  schiessender  Stamm  aus. 
Bei  KOta-Pinang  kommen  die  erilen  Kampherbäume  (Driobalanops 
camphora)  vor.  Sie  (lehen  gruppenweise  und  gewähren  mit  ihrer 
dunklen  reichen  Blätterkrone,  die  von  einem  glatten,  einer  colossalen 
Säule  gleichenden  braunrothen  Stamm  getragen  wird,  eben  majefla- 
tischen  Anblick-  Der  Benzoe  (Styrax  benzoe),  ein  kaum  weniger 
schöner  Baum,  erscheint  dagegen  erfl  in  Simpang-Sinundang  in  ein- 
zelnen Exemplaren,  Von  Tandjong-mas  an  vermindern  (ich  die  Mus- 
kitenschwärme  in  auffallender  Weise;  dafiir  wird  man  aber  tagsüber 
von  einer  grossen  Stechfliege  [Stornoxis)  geplagt,  deren  Stich  weiter 
nicht  bedeutend,  jedoch  im  erflen  Moment  sehr  schmerzhaft  i(L 
Krokodille  kommen  noch  oberhalb  Tandjong-Mas  vor,  werden  aber 
wenig  gefiirchiet.  Zur  Mittagszeit  fieht  man  fie  nicht  selten  mit  auf- 
gesperrtem Rachen  auf  den  Sand-  und  Schlammbänken  liegen,  um 
fich  im  Sonnenschein  zu  wärmen.  Sie  find  dann  mit  einer  Spitzkugel, 
welche  den  Panzer  überall  durchdringt,  nicht  gar  schwer  ZU  erlegen. 


Die  Bevölkerung,  welche  in  jeder  Hinficht  mit  der  von  Singkel 
übereinflimmt,  Hand  bis  vor  der  Occupation  von  Singkel  tinler  der 
Oberhoheit  des  Sidtans  von  Alje,  betrachtet  fich  aber  gegenwärtig  als 
unabhängig.  Dem  Namen  nach  führen  zwei  zu  Tandjong-mas  wohnende 
Rädjas  die  Herrschaft  über  beide  Landschaften;  der  That  nach  re- 
giert aber  jeder  Ortsvorfleher  sein  Dorf  ohne  irgend  welche  fremde 
Einmischung.  Der  angesehenflc  dieser  kleinen  Autokraten  war  Kur 
Zeit  meines  .Aufenthalts  Rädja  Inda-Mulieja  ein  gutherziger,  aber  schwa- 
cher und  ganz  und  gar  unter  dem  Einflüsse  eines  jüngeren  Brüden 
llehender  Mann,  welch  letzterer  als  fanatischer  Muhamedaner  die  Eu- 
ropäer mit  glühendem  Hass  verfolgte. 

In  Sinipang-Sinundang  find  alle  Dörfer  zur  Abwehr  eines  Anfalls 
benachbarter  Baltas  verpallisadirt.  Die  PalÜsadirung  befteht  in  einer 
(Urken,  lo — la'  hohen  hölzernen  Einfassung,  welche  in  scharfe  Spitzen 
zuläuft  und  nach  Aussen  überhängt.  Ein  überdeckter  Gang,  an  dessen 
Aussenseite  Zweige  von  Dorn-Bambus  (Schyzo flach ium  durie),  befedigt 
,  find,  filhrt  zu  der  dem  Fluss  zugekehrten  Thür,  welche  bei  Sonnen- 
MBtergang    vermitteln   schwerer    Balken   geschlossen    wird.     .Sehnliche 
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Domzweige  liegen  rund  um  den  Fuss  der  Pallisadirung,  um  das  Her- 
ankommen zu  erschweren. 

Da  die  Ortsvorfteher  keine  nennenswerthe  Kontrole  über  ihre 
Untergebenen  führen,  so  ifl  es  nicht  gut  möglich,  die  Ziffer  der  Be- 
völkerung mit  einiger  Genauigkeit  anzugeben.  Die  Zahl  der  Häuser 
zur  Baiis  nehmend  und  für  jedes  Haus  5  Köpfe  als  Durchschnitts- 
ziffer der  Bevölkerung  ansetzend,  glaube  ich,  mich  nicht  allzuweit  von 
der  Wirklichkeit  zu  entfernen,  wenn  ich  die  Bevölkerung  der  Land- 
schaft Simpang-kanan  auf  1300  und  die  von  Simpang-Sinundang  auf 
500  Köpfe  setze.  Ein  grosser  BruchtheU  davon  wohnt  in  den  am 
Flussufer  fich  hinziehenden  Ladan^,  die  Uebrigen  in  den  nachfolgen- 
den Dörfern,  an  der  Grenze  des  Regierungsbezirks  beginnend: 

Landschaft  Simpang-kanan: 

Kampong  Söping  Kampong  Gala-gala. 
„         Tana-mera  „         Panjaihitan 

„         Köta-Pinang  „         Tandjong-mas 

Trusan  „         Surau 

Tjinkam  „         Kübu. 
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Landschaft  Simpang-Sulambie: 
Kampong  Medumbang. 

Landschaft  Simpang-Sinundang: 

Kampong  Simärie  Kampong  Selatan 

„  „  „         Lobang-Tungkung. 


Um  dem  von  der  Regierung  erhaltenen  Auftrag  zu  genügen,  traf 
ich  bald  nach  meiner  Rückkunft  in  der  Niederlassung  die  nöthigen 
Vorbereitungen  zur  Explorirung  des  Simpang-kirie.  Während  ich  mich 
aber  damit  beschäftigte,  erhielt  der  Civilbeamte  geheimen  Bericht,  die 
am  Flusse  ansässigen  Häuptlinge  hätten  beschlossen,  fich  meinem 
Vordringen  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  flehenden  Mitteln  zu  wider- 
setzen, weil  fie  die  Untersuchung  des  Flusses  für  eine  vorläufige  Re- 
gieningsmassregel  hielten,  um  ihr  Land  späterhin  umso  leichter  in  Be- 
fitz  nehmen  zu  können.  Auf  Grund  dieses  Berichtes  und  nach  reifer 
Ueberiegung  gab  ich  die  Reise  dahin  auf,  in  der  Hoffnung,  dieselbe 
vielleicht  später  ausführen  zu  können.  Ich  machte  mich  deshalb 
.  fe^g»  um  Singkel  zu  verlassen.     Es  mögen  daher  an  dieser  Stelle 


noch  einige  Nachrichlen  über  die  L.andschnßen  Simpang-kirie,  Sim- 
pang-Sulambie  und  das  ßalta-Land  Pak-Pak,  PlaU  finden:  alles  Län- 
der, die   man  in  Europa  kaum   dem  Namen  nach  kennt. 


Simpang-kirie. 
Bis  zum  I)orff  Pantie,   n  Stunden  Ruderns  von  der  Bifurkalion 
entfeml,  ift  die  Beschaffenheil  des  Bodens  dieselbe  wie  diejenige  des 
Nebcnlandes,  welche  wir  kennen  gelernt  haben.     Erft  von  da  an  be- 


Balta  von  Pak-pak,  Benzoe  zu  Markte  bringend.  ' 

ginnt  der  Boden  fich  zu  erheben  und  lleigt  etwas  weiter  weft-nord- 
weillich  zu  einem  Hügel  an,  Bukit-Tumakal  genannt. 

Der  Fluss  entspringt  im  Lande  Alias,  fliesst  erfl  in  südwelUicber 
und    dann    in    südlicher    Hauptrichtung    und    nimmt   2   grössere 
tenflüssc  ßal^gan-kumbie  und  Sämadua  in  ficli  auf.     Man  soll  ihn  to 
Tagereisen  aufwärts  befahren  können. 

Die  Bewohner  find  auch  hier  im  Innern  Battas,  nach  der  KOOe 
hin  atjinefische  Mischlinge. 
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Die  am  Ufer  des  Flusses  liegenden  Dörfer  heissen:  Simtajar  umi 
ma-sondol,  wovon  das  leUtere  in  einer  Enlferaurg  von  6  Tagereisen 
Mlas  liegen  soll. 

Simfang'Sulum  bie. 
Der   Boden    dieses    Ländchens    itl    trocken    und    theilweise    von 
Bflgela  durchzogen,  von-denen  einer  Gunung  Tandjong-käwin  heisst, 
CT  liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses. 


Satta  von  Pak-pak,  mit  Lanze  und  Schild  bewaffnet, 
Letüterer  befindet  fich  im  Darmstädter  Museum. 


Die  Bevölkerung  befleht  auch  hier  im  unteren  Theile  der  Land- 
KWt  aus  Atjinesen,  weiter  aufwärts  aus  Battas.     Erllere  wohnen  in 
,    to  Dürfe  Medumbang  am  linken  Ufer.     Die   Bevölkerung  soll  die 
^  von  400  Köpfen  nicht  überfteigen, 

Pak-Pak. 
Dieses  Land,  das  einen  Theil  der  Batta-Frovinz  Deir!  ausmacht, 
ift  trocken  und  hügelig.     Die  beiden  kleinen  Simpang  duichflrömen 
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es  in  weftlicher  Richtung.  Zwischen  hohen  Ufer  eingeschlossen,  be 
einer  durchschnittlichen  Breite  von  1 5  Ellen,  wechselt  deren  Tiefe  zwi- 
schen 2  und  5  Fuss.  Die  Strömung  ifl  so  gewaltig,  dass  es  nur  mit 
ganz  leichten  Kanoes  mit  flachem  Boden  möglich  i(l,  den  Fluss  zx 
befahren,  wobei  noch  die  Darinfitzenden  an  vielen  Stellen  genöthig 
find,    ins  Wasser  zu  springen,  um   das  leere  Kanoe  (Iromaufwärts  zx 

m 

ziehen.  Eine  Meile  ölllich  vom  Dorfe  Sigossor  tritt  der  Simpang 
Sinundang  aus  dem  Gebirge,  nachdem  er  einen  hohen  Kalkfelsei 
durchbrochen,  welcher  Punkt  10  Tagemärsche  von  der  Quelle  entfern 
sein  soll,  an  der  Oftgrenze  des  Batta-Difljiktes  Naipospos.  Der  Ur 
Sprung  des  Simpang-Sulambie  muss  dagegen  viel  weiter  nördlich  ge 
sucht  werden,  und  man  kann  als  ficher  annehmen,  dass  der  Simpang 
kanan  kein  Ausfluss  des  grossen  Meeres  von  Tobä  (Aik-Silälähd)  ift 
welches  letztere  Junghuhn  und  andere  englische  Reisende  fälschlicl 
Aik-dao  oder  dau  nennen.  Dies  ift  ein  Pleonasmus,  weil  beide  Wort« 
Wasser  bezeichnen  und  zwar  Aik  fliessendes  und  dao  ftehendes. 

Von  Sigossor  aus  fuhrt  ein  Landweg  durch  Dein  nach  Bäros 
zur  Reise  dahin  sollen  15  Tage  erforderlich  sein.  Die  Bewohnei 
unterscheiden  fich  in  mancher  Hinficht  von  den  Battas  von  Tobä 
Sie  schneiden  z.  B.  die  Kopfhaare  nicht  kurz  ab,  üben  die  Beschnei 
düng,  rauchen  Opium,  haben  Zierate  und  Geräthe  von  gegossenen 
Kupfer  nur  in  geringer  Menge  und  kleiden  fich  hauptsächlich  ii 
Wollen-  und  Baumwollenzeuge  fremder  Production.  Von  Hautfarb< 
find  fie  etwas  heller  braun  als  die  Tobä,  auch  zeichnen  fie  fich  durcl 
einen  feineren  Bau  aus  und  sprechen  einen  vom  Tobä'schen  mannig 
fach  abweichenden  Dialekt.  Die  Männer  tragen  gewöhnlich  ein  dun 
kelblaues  Tuch  in  der  Weise  um  den  Kopf  gebunden,  dass  ein  Thei 
davon  über  dem  rechten  Ohre  fteif  emporragt,  oder  auch  mit  zwe 
Zipfeln  henmterhängt.  Manche  tragen  auch  kleine  magassarisch( 
Rottonmützchen  (Kopja).  Der  Oberkörper  bleibt  entblösst;  nur  be 
feftlichen  Gelegenheiten  tragen  die  Häuptlinge  und  Vornehmeren  eii 
kurzes  seidenes  oder  baumwollenes  Jäckchen.  Ueber  die  Schulte 
wird  ein  blaues  oder  weisses  Umschlagtuch  gehängt,  welches  öfter 
am  unteren  Rande  mit  kleinen  Bleiftückchen  verziert  ift.  Die  Beine 
find  mit  einer  kürzeren  oder  längeren  Hose  bekleidet,  worüber  zu 
weilen  das  Umschlagetuch  getragen  wird,  welches  vermittelft  eine 
Binde  um  die  Hüften  befeftigt  ift.  Die  ärmere  Klasse  trägt  nur  Hosei 
und  Kopftuch  von  grobem  Zeug.  Die  Frauen  tragen  mit  dem  Um 
schlagetuch  einen  langen  Rock  von  meift  dunkler  Farbe  und  mehi 
oder  weniger  ordinären  Stoffen. 
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Waffen,  Zieraten,  Häuserbau,  Sitten  und  Gebräuche  betreffend, 
findet  kaum  ein  Unterschied  (latt  zwischen  hier  und  Tobä;  doch  be- 
dient man  fich  hier  hölzerner  mit  Pferdehaar  verzierter  Schilder,  die 
ich  früher  niemals  gesehen.  Neu  war  für  mich  weiterhin  ein  Indru- 
ment  zum  Zaubetn,  zugleich  aber  auch  Talisman,  aus  einem  Büffel- 
hom  beflehend,  dessen  unterer  Theil  vennittelft  eines  langen  mit  ge- 
schnitzten Figuren  verzierten  Holzpfropfens  verschlossen  ilL  Zauber- 
Hocke  fleht  man  selten.  Auf  den  Gräbern  der  Vornehmen  werden 
öfters  Holzbilder   in   Lebensgrösse   aufgeftellt,   meiflens   menschliche 


Batta'sches  Zauberinslrument  aus  BDlfeihom. 
(Im  Darmstädter  Museum.) 

Figuren  auf  Pferden,  Elephanten  u.  s.  w,  reitend.  Die  Häuser  fmd 
ähnlich  gebaut,  wie  diejenigen  in  Tobä. 

Obschon  auch  in  Pak-Pak  der  Kannibalismus  flark  im  Schwange 
ill  und  Niemand  Anfland  nimmt,  das  Essen  von  Menschenfleisch  ein- 
mgeftehen,  trifft  man  doch  Personen  an,  die  einen  Widerwillen  vor 
dessen  Genuss  haben. 

Eine  eigenthümliche  hier  und  in  Deiri  herrschenile  Gewohnheil 
in  der  Gebrauch  der  Panghuhi-balangs ,  roh  geschnitzter  hölzerner 
Bilder,  welche  vor  dem  Ausbruch  eines  Krieges  die  beiden  feindlichen 
Pmeien  einander  zuschicken.  Ein  solcher  Fanghulu-balang  wird  auf 
nachfolgende  Weise  verfertigt.     Die  Sibassos  bemächtigen  fleh  eines 


—     60     — 

elternlosen  Buben  von  8 — lo  Jahren,  graben  ihn  bis  zum  Hals  in  die 
Erde  ein  und  (lopfen  ihm  als  Speise  einen  Brei  in  den  Mund,  der 
aus  geschnittenem  Djahe  (die  Wurzel  von  Zingiber  officinale),  spani- 
schem Pfeffer  und  Salz  befteht.  Da  dem  Kinde  dabei  kein  Tropfen 
Wasser  verabreicht  wird,  so  geräth  dasselbe  in  einen  solch  überreizten 
Zufland,  dass  es,  wenn  man  ihm  augenblickliche  Erlösung  aus  seinem 
qualvollen  Zufland  verheisst,  nicht  viel  Mühe  koflet,  ihm  das  Ver- 
sprechen zu  entlocken,  nach  seinem  Tode  den  Dorfbewohnern  als  Vor- 
fechter dienen  zu  wollen.  ICaum  ifl  das  Versprechen  gegeben,  so 
wird  der  Junge  dadurch  getödtet,  dass  man  ihm  geschmolzenes  Blei 
in  die  Kehle  giesst,  den  Kopf  abschlägt  und  diesen  letzteren  in  einen 
grossen  irdenen  Topf  verschliesst,  der  hierauf  vor  dem  Dorfe  unter 
einen  Waringin  (Ficus  benjaminea)  begraben  wird.  Vor  Anfang  eines 
Krieges  wird  nun  eine  menschliche  Figur  aus  Holz  geschnitzt  mit  einem 
viereckigen  Loch  an  der  Stelle  des  Nabels.  Der  Topf  wird  ausge- 
graben, geöffnet,  etwas  von  dem  inzwischen  in  Fäulniss  übergegangenen 
weichen  Theilen  des  Kopfes  herausgenommen,  damit  die  viereckige 
Nabelöffnung  gefüllt  und  diese  nun  mit  einem  Bleiplättchen  geschlossen. 
Der  Panghulu-balang  hat  hierdurch  seine  Seele  bekommen  und  ifl  nun 
zum  Gebrauche  fertig.  Der  Topf  mit  seinem  Inhalt  wird  hierauf 
wieder  für  spätere  Fälle  aufbewahrt  Welch'  eine  jämmerliche  Ver- 
irrung  des  menschlichen  Geifles! 

Singa-Maha-Rädja ,  der  zu  Bankära  am  Meere  von  Tobä  refi- 
dirende  heilige  König  der  Battas  fleht  hier  in  grossem  Ansehen  und 
wird  mit  vielen  Huldigungsbeweisen  empfangen,  wenn  er  von  Tobä 
zum  Besuche  herüberkommt,  was  aber  nur  höchfl  selten  geschieht 

Ueber  den  Unterschied  des  Dialektes  von  Pak-Pak  mit  den  von 
Tobä  sehe  man  die  Wörterlifle  A.  nach. 

Nachfolgende  Namen  von  Batta-Dörfem  wurden  mir  genannt: 
Sigossor  am  rechten  Ufer  des  Simpang-Sinundang,  Simatjas  und 
Nama-sondol  am  linken  Ufer  des  Simpang-Sulambie. 


Gl 


Nachdem  ich,   nach  Singkel   zurtlckgekommen,  meine  Aufzeich-  I 
DUngeo  ausgearbeitet  hatte,  konnte  ich  zu  meiner  grossen  Freude  dca 
iSngesunden  On  verlassen,   da  ich  gesonnen  war,  die  topographische  i 
Aufnahme  des  südlichen  Theils  von  dem  näher  gelegenen  Etablisse-  | 

:  Bäros  aus  zu  bewerldlelligen. 

Am    17.  September  schiffte   ich   mich   im   Ladeboot   Nr.   1 
welches   über   Nias   nach    Bäros   fahren   sollte,    erkrankte  jedoch  bei   , 
meiner   Ankunft  zu  Nias  und  musste    desshalb  bis  zum  4,  Oktober  | 
dort  zurückbleiben,  an  welchem  Tage  ich  mit  dem  Regierimgskrei 
fcoot  Nr.  48    wieder  zur  See   ging.     Nach   einer  böchd  langweiligen    ' 
Fahrt  kamen  wir  am  la,  zu  Büros  an,  und  konnte  ich  am  15.  meine 
Arbeit  beginnen,  womit  ich  gegen  Ende  des  Monats  fertig  wurde.   Somit  J 


bitte  ich  den  von  der  Regierung  erhaltenen  Auftrag  Geniige  geleiftet 
Und  konnte  nun  am  7.  December  die  Rückreise  nach  meinem  Stand- 
\f]m  Pädang  an  Bord  des  Kauffartbcischiffs  Chriflina  über  Siböga  und 
fatal  antreten.     Am   11.  Januar  1854  kam  ich  dort  wieder  an. 


c. 

Padang  und  Umgegend. 

Reisen  in  den  Padanger  Oberländern. 


1.   Die  Stadt  und  Umgebung. 

Nach  einer  mehr  denn  vierjährigen  Abwesenheit  kam  ich  am 
II.  Januar  1845  wieder  nach  Pädang  zurück  und  blieb  daselbfl, 
mehrere  später  zu  erwähnende  Unterbrechungen  abgerechnet,  bis  zimi 
29.  Mai  1856.  —  Was  die  Lage  und  Umgebung  der  Stadt  betriflft, 
so  kann  ich  auch  hier  wieder  auf  die  Bescheibungen  verweisen, 
welche  Junghuhn  im  erden  Theile  des  genannten  Werkes  über  die 
Batta-Länder  davon  gibt. 

Was  die  Stadt  selbll  anbelangt,  so  ifl  seine  Beschreibung  jedoch 
nicht  mehr  zutreffend,  da  fich  dieselbe  seit  jener  Zeit  (1840)  ausser- 
ordentlich vergrössert  und  verschönert  hat.  Eine  hübsche  katholische 
Kirche,  ein  neues  Regierungsgebäude,  ein  grosses  Kafmo  an  einem 
freien  mit  einem  eisernen  Denkmal  in  gothischem  Styl  verzierten 
Platz,  eine  Kaserne,  Militärspital  und  eine  Menge  schön  gebauter 
Privathäuser,  sowie  ausgezeichnete,  theilweise  mit  Baumreihen  be- 
pflanzte Strassen  zieren  gegenwärtig  die  Stadt,  deren  Handelsbewe- 
gung in  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen  hat.  Auf  meinen 
vielfachen  Streifereien  lernte  ich  manche  Punkte  kennen,  welche  für 
den  Landschaftsmaler  und  Naturforscher  vom  höchHen  Interesse  find. 
In  übenviegender  Zahl  findet  man  fie  auf  der  unmittelbar  am  linken 
Ufer  des  Flusses  anlleigenden  Bergkette,  welche  mit  dem  330'  hohen 
Affenberg  (Gunung-Monjet)  Ueü  ins  Meer  abflürzend  endet.  Der 
schönfle  liegt  auf  dem  niedrigen  Rücken,  der  den  Affenberg  mit  der 
Hauptmasse  des  Gebirges  verbindet.  Nach  Norden  gewährt  er  eine 
reizende  Ausficht  über  Stadt  und  Land,  nach  Süden  über  die 
Rhede  mit  den  Inseln  Pisang-besaar  und  Pisang-kitjil.  Man  erblickt 
darauf  die  felsige  KüHe,  welche  südlich  vom  Aflfenberg  fich  hinzieht, 
über  einen  Theil  der  Bungus-Bay,  und  die  Inseln  Njamok,  Kwej  und 
Marra  im  Hintergrund. 
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2.   Ausflüge  nach  den  Tudju  Pulu  (Sieben  Inseln), 

Im  Juni  1846  und  im  November  und  December  1849  wurde  ich 
vom  damaligen  Gouverneur  von  Sumätra's  Weflküfle  mit  einer  Unter- 
suchung der  kleinen  nördlich  von  der  Rhede  liegenden  Inseln  be- 
traut Sie  heissen:  Pulu-Satu  oder  Sibgntar,  Pulu-Dua  oder  Bindal- 
lang,  Pulu-Tiga  oder  Thoren,  Pulu-Ampat  oder  Pandan,  Pulu-Lima 
oder  Ajer,  Pulu-Anam  oder  Pie,  Pulu-Tudju  oder  Bando,  Pulu-Sau 
und  Pulu-Senaro,  welche  letztere  südlich  von  der  Rhede  liegt. 

Pulu  Thoren,  die  grösste,  hat  1200  Ellen  im  Durchmesser,  Pulu- 
Sau,  die  kleinfle,  dagegen  kaum  100.     Alle  diese  Inselchen,  ebenso 
wie  diejenigen,    welche  sich  weiter   nordwärts  in   der   unmittelbaren 
Nähe  der  Küfte  parallel  mit  dieser  hinziehen,  fmd  Korallengebilde, 
die  noch  täglich  an  Grösse  zunehmen.     Obschon  man  auch  hier  die 
Beobachtung  machen  kann,  dass  die  Korallenthiere  nach  der  Wind- 
seite, das  will   sagen  nach  der  Seite  hin,  wo  der  Wellenschlag  am 
heftigften  ifl,  fich  am  meiden  ausbreiten,  so  hat  doch  keine  der  Inseln 
die  in  der  Südsee  so  häufig  vorkommende  Hufeisenform  mit  einer 
Lagune  in  den  Mitte.    Alle  und  flach  und  mit  Ausnahme  des  Strandes 
und  mehrerer  Stellen,  wo  die  abgestorbenen  glasharten  Korallen  bios- 
liegen, mit  einer  dünnen  Schichte  von  Pflanzenerde  bedeckt.     Der 
Strand  selbll  befleht  aus  einem  blendend  weissen  Streifen  von  mehr 
oder  weniger  groben  Korallenflücken,  die  durch  den  heftigen  Wellen- 
schlag losgerissen,  zerkleinert  und  von  der  Sonne  gebleicht  worden. 
Obschon  mehrere  dieser  Inselchen  fich  so  fleil  aus  dem  Meere  er- 
heben, dass  man  nur  wenige  Ellen  vom  Ufer  entfernt  auf  120  Faden 
Tiefe  keinen  Grund  findet,  so  trifft  man  doch  daselbfl  in  einer  Tiefe 
™  5  bis   6  Fuss  gutes   Trinkwasser   an.     Diese   Inseln   sind   Pulu 
Thoren,    Bindallang,    Sibontar,    Ajer    und    Pie.      Die    Vegetation 
beileht  bei  einigen  aus  niederem  Wald,  bei  anderen  aus  Kokospalmen 
mit  Gras  und    Geflräuchen  als  Unterholz.     Reizend  ifl  der  Anblick 
der  Inselchen  bei  heiterem  Wetter  und  fliller  See.    Mit  ihrem  glänzend 
grünen  Blatterschmuck,  umrahmt  von  filberweissen  Uferdreifen,  die  gegen 
die  dunkle  Farbe  des  Laubes  und  das  tiefe  Blau  des  Meeres  gleich 
scharf  abflechen,  gleichen  fie  grossen  auf  dem  Wasser  schwimmenden 
Blumenkörben. 

Unter  den  wenigen  Landthieren,  welche  man  antrifft,  bemerkte 
ich  kein  einziges  Säugethier;  Vögel  (Haliastur  indus,  Corvus  validus, 
^'ectarinia  lepida,  Treron  viridis,  Ardea  jügularis  und  intermedia  und 
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^Sn^bterna)  in  geringer  Zahl;  von  Amphibien  (Monitor  bivlttatäs},'' 
einige  wenige  Lepidopteren,  aber  umso  mehr  Muskiten  (Tipula)  und 
Cnidaceen  {Gelapsiis  portunus,  Pagiirus),  worunter  namentlich  Pagunis 
defonnis  ausserordentlich  hüufig  vorkommt.  Dem  Strande  entlang, 
am  Saume  der  Gebüsche  flehend,  ilört  man  diese  Thiere  hauptsäch- 
lich an  solchen  Steilen  auf,  wo  auf  den  bewohnten  Inseln  menschliche 
Faeces  liegen,  welche  oft  ganz  von  ihnen  bedeckt  find.  lodetn  fic 
nach  allen  Seiten  hin  vor  dem  Fusse  des  Wanderers  flüchten,  vcr- 
iiimnii  man  deutlich  das  Geräusch,  welches  durch  das  Schleifen  ihres 
Gehäuses  entsteht.  Über  den  harten  aus  unzähligen  KoraileaflUcken 
beflehenden  Boden. 

Gegen  die  Armuth  an  I.andthieren  bietet  der  Reichlhum  an  Seethicrcn 
einen  ungeheuren  Contrafl.  Von  den  vielen  auf  und  zwischen  den 
<lie  Inseln  umringenden  Korallenriffen  lebenden  Fischen  will  ich  nur 
nennen:  Squalus  carcharodon  (?),  Trygon  javanica,  Rhinobatus  laevis, 
Tetrodon  rivulatus,  Ollracion  quadricomis,  Saums  coromandelicus  und 
carinatus,  Prifligallur  tartoor,  Hemirhamphus  comersoni,  Plotosus  linca- 
tus,  Trichiurus  lepturus  (einer  der  gemeinden  Fische)  Chailurus  üs- 
ciatus,  Sillago  acuta,  Gyhiimi  guttatum,  Caranx  Rottleri  (sehr  geiiMls}i 
Platax  vespertilio,  Drepane  punctata  und  Scatophagus  omatus. 

Die  mit  dem  prachtigflen  Farbenschmelz  geschmückten  Riffe  find 
durch  Seethiere,  namentlich  Ophiurae  belebt,  welche  ihre  langen 
Fangarme  aus  kleinen  Oetfnungen  des  harten  Steinbodens  drecken, 
doch  dieselben  bei  der  geringden  Berührung  sogleich  wieder  zurück- 
ziehen. Echini  find  gleichfalls  häufig,  ebenso  eine  Menge  von  Mo- 
lusken,  worunter  die  gewöhnlich  vorkommenden  Conchilien:  Harpa, 
Turbo,  Cypraea,  Voluta,  Conus,  Oliva  u.  s.  w.  Entzückend  id  da 
Blick  in  die  Tiefe  bei  dunkler  Nacht,  wenn  alle  diese  Seebewohner 
aussehen,  als  wären  fie  von  hellem  Lichlglanz  umgeben,  während  über- 
all leuchtende  Punkte,  Sternen  gleich,  im  dunkelblauen  Meere  er- 
scheinen nnd  verschwinden. 

Eine  Beobachtung  welche  ich  hier  und  später  auch  in  den  Mo- 
lukken  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  id  die,  dass  das  Wasser  auf  den 
Riffen  zur  Nachtzeit  ein  eigenlhüniliches  Geräusch  verursacht,  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  hört  man  liber  einem  Riff  mit 
ao  und  weniger  Fuss  Wasser  ein  Knattern  oder  Knidern,  wie  wenn 
Salzkömer  auf  glühenden  Kohlen  verbrennen.  Bei  jo'  Tiefe  ähnelt 
das  Geräusch  dem  Ticken  einer  Uhr;  es  ertönt  schneller  oder  lang- 
samer, je  nachdem  der  Boden  allein  aus  Korallengebilden  oder  al^ 
wechselnd  aus  Korallen  und  Schlamm   oder   Korallen  und  Sand  be- 
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deht.  Sandboden  allein  verursacht  ein  helles,  Schlammboden  ein 
dumpfes  Geräusch,  das  ich  mit  dem  Summen  der  Bienen  vergleichen 
möchte.  Die  Fischer  machen  von  diesem  Umdande  Gebrauch,  um 
bei  dunkler  Nacht  die  verschiedenen  Fangplätze  zu  finden  und  halten, 
um  das  Geräusch  deutlicher  hören  zu  können,  ihre  im  Wasser  hängen- 
den Ruder  mit  dem  oberen  Ende  ans  Ohr  und  irren  dann  selten 
oder  niemals. 

Einige  der  Inselchen  find  von  wenigen  Fischerfamilien  bewohnt, 
und  zwar  Thoren,  Bindallang,  Sibontar.  Ausser  kleinen  Wurfnetzen 
(Jallo)  bedient  man  fich  zum  Fischfang  eines  grossen  Schleppnetzes 
(Pukat),  das  aus  den  Fasern  von  Palrawedeln  verfertigt  i(l  und  öfters 
eine  Länge  200  und  eine  Breite  35 — 40  Ellen  misst.  Um  mit  einem 
derartigen  Netze  zu  fischen,  find  raindeftens  fieben  Personen  erforder- 
lich, von  welchen  eine  in  einem  Kanoe  fitzt,  um  das  Netz  und  nament- 
lich dessen  sackähnliches  Ende  gut  im  Auge  zu  behalten,  damit  es 
nicht  in  Unordnung  geräth,  oder  irgendwo  hängen  bleibt,  während 
die  andern  dasselbe  langsam  ftrandwärts  ziehen. 


3.   Aufenthalt  zu  Brakian. 

Kurz  vor  meiner  Abreise  von  Sumatra  hielt  ich  mich  vom  28. 
Febmar  bis  25.  März  1856  aus  Gesundheitsrückfichten  zu  Brakian 
auf,  in  einer  Gegend,  welche  mit  Recht  den  Namen  eines  Eldorado, 
wenigilens  für  Omithologen  und  Entomologen  verdient. 

Brakian,  ein  kleiner  Etappenpoflen  vom  sogenannten  neuen,  von 
Pädang  aus  nach  den  Oberländern  führenden  Weg,  liegt  ohngefähr 
23  Meilen  nordöfllich  von  Pädang,  ungefähr  2000'  hoch  in  einem 
Üeinen  Gebirgsthale  an  der  wefllichen  Abdachung  des  Barissan-Ge- 
birges.  Ein  tosender  Bach,  die  Hauptader  des  Flüsschens,  welches 
^ei  Meilen  nördlich  von  Pädang  bei  Udjung-kärang  in  den  See 
Öllt,  durchflrömt  es  in  wefllicher  Richtung.  In  der  Thalsohle  liegen 
einige  von  wenigen  Familien  bewohnte  Hütten,  und  etwa  200'  höher 
am  linken  Ufer  fleht  das  von  mir  bezogene  Passantenhaus,  ein  dunk- 
les hölzernes  Gebäude  mit  einer  die  ganze  Fronte  einnehmenden  Ve- 
^da  und  zwei  kleinen  Zimmerchen.  An  dem  Fluss  erhebt  fich  der 
ßoden  wieder  und  fleigt  in  kurzer  Zeit  bis  zu  dem  Punkt,  von  wo 
^us  der  Weg  bergabwärts  nach  der  XIII.  Kota  führt.  Von  Pädang 
^s  führt  der  Weg  mehrere  Meilen  weit  über  die  mit  Reisfeldern  be- 
deckte, zum  Diflrikt  Pau  gehörende  Ebene  bis  zu  dem  genannten  kleinen 
fluss,  dessen  Lauf  er  nun  so  ziemlich  folgt.    Er  ifl  nur  fiir  Reitthiere, 
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Wenn  auch  Cissus-  und  Calamus-Arten  häufig  vorkommen  und 
die  einzelnen  Stämme  bis  in  die  höchflen  Laubkronen  mit  einem  un- 
durchdringlichen Flechtwerk  umspinnen  und  verbinden,  der  Boden 
ftellenweise  dicht  mit  Gellrüpp  bewachsen  i(l,  worunter  namentlich 
gesellig  wachsende  Filiaceen  fich  befinden,  so  koftet  es  doch  im  All- 
gemeinen keine  allzugrossen  Schwierigkeiten,  waldeinwärts  zu  dringen, 
Elleine  Gramineen  wachsen  vereinzelt  am  Rande  des  Weges,  Cultur- 
pflanzen  fieht  man  nirgends. 

Die  wenigen  Wochen,  welche  ich  in  dieser  Waldeinsamkeit  zu- 
brachte, gehören  zu  den  angenehmften  Erinnerungen  meines  vielbe- 
wegten Lebens.     Durch  keinen  läfligen  Besuch  geflört  (der  Weg  wird 
nur  selten  von  europäischen   Reisenden  benutzt),   konnte  ich  unge- 
hindert  im  Genüsse    schwelgen,    den   mir   das  Habhaftwerden  einer 
Masse  höchll  interessanter  Thiere  gewährte.     Vögel  und  Insejcten  be- 
schäftigten mich  darunter  vorzugsweise,  und  beide  Ordnungen  finden 
fich  hier  auch  am    reichhaltigften  vertreten.     §äugethiere  waren  im 
Ganzen  in  geringer  Zahl  vorhanden,  und  zwar  nur  Affen  (Hylobates 
sindactylus  uud  Semnopithecus  melalophus),  Fledermäuse  und  Eich- 
hörnchen (Sciurus  modellus  und   melanotis).     Der   Aussage  der  In- 
länder nach  kommen  auch  Wildschweine  und  die  sumatra'sche  Ziegen- 
antilope (Antilope  sumatrensis,  Kambing-utan)  vor.     Reich  war  die 
\     Ausbeute  an  Vögeln,  auch  befanden  fich  darunter  hübsche  und  seltene, 
wie  z.  B.  Calyptomena  viridis,  Philocarpus  sanguinolentus,  Pitta  venulla, 
Eurylaimus  dalhousiae  und  Corydon,  Psilopogon  pyrolophus,  Cryptonix 
coronatus,  Perdix  occellatus,  Argus  giganteus  und  andere  mehr,  welche 
'  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  erwähnt  werden  sollen.     Schmetterlinge 
waren  besonders  häufig  an  feuchten  Stellen,   am  Rande   des  Weges 
und  auf  den  nassen  aus  dem  Wasser  des  Flüsschens  hervorragenden 
Steinen,   sowie  an  den  Blüthen    einer  im    reichflen   Blumenschmuck 
prangenden  Caesalpinia.     Ich  nenne  davon:    Papilio  palinurus,  pom- 
p€jiis,  antiphus,  theseus,  priapus,  memnon,  Pieris  chrysorhoea,  Rhino- 
palpa  polynice,  Cinthia  arsinöe,  Ergolis  ariadne,  Euploea  phoebus  und 
Damerva,  Danais  juventa,  Elymnias  panthera,  Delias  belisama,  Ampli- 
podia   atosia,    Cupido   haraldus,    Pseudodipsas    sumatrae,   Nymphalis 
hebe,  Parthenos  gambrisius,  Sphinx  occellata,  Noctua  geometra  und 
andere  mehr.    Wohl  zufrieden  mit  den  Resultaten  meines  Aufenthalts 
zu  Brakian  kehrte  ich  gekräftigt  an  Körper  und  Geift  am  26.  März 
nach  Pädang  zurück. 
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4.   Beise  nach  der  IZ.  Kota. 
(29.  April  bü  2.  Juli  1845.) 

Zum  Hauptquartier  der  expeditonären  Tnippenabtheilung  com- 
mandirt,  welche  gegen  die  rebellischen  Häuptlinge  von  Sungei-Pägu 
agiren  sollte,  reifte  ich  auf  dem  eben  beschriebenen  Etappenweg  am 
29.  April  1845  von  Pädang  ab  und  übernachtete  zu  Brakian,  nicht 
ahnend,  welche  angenehmen  Tage  ich  1 1  Jahre  später  an  diesem  ftillen 
Orte  so  recht  mitten  im  Schosse  einer  grossartigen  Natur  leben  würde. 
Der  zweite  Marschtag  führte  mich  über  den  Kamm  des  Barissan-Ge- 
birges  hinab  zum  Flachland  der  Xin.  Kota  bis  Sölok,  deren  Haupt- 
ftation  Sitz  eines  Civilbeamten  und  einer  Garnison.  Es  ift  ein  wunder- 
volles Gemälde,  welches  fich  dem  Auge  des  vom  Gebirge  niederftei- 
genden  Reisenden  darbietet:  im  Vordergrunde  das  mit  Wald  be- 
ftandene  Gehänge  djs  Gebirges,  an  dessen  Fuss  die  mit  heUgrünen 
Reisfeldern  bedeckte  Ebene  fich  ausbreitet,  woraus  die  weissen  Häuser 
von  Sölok  als  glänzende  Punkte  hervorleuchten;  zur  Linken  ein  TheU 
des  Sees  von  Singkära  ein  glänzender  Spiegel  in  der  grünen  Land- 
schaft; zur  Rechten  der  in  fteter  Thätigkeit  begriffene  Schwefelvulkan 
Tälang  oder  Sulassie;  im  Hintergrunde  endlich  ein  fteriler  in  seiner 
deutlichen  Bildung  scharf  markirter  Höhenzug. 

Um  die  Mittagsftunde  des  folgenden  Tages  langte  ich  im  Haupt- 
quartier zu  Supäjang  an,  blieb  daselbft  bis  zu  dessen  Auflösung  am 
18.  Mai  und  trat  den  19.  die  Rückreise  an,  wozu  ich  aber  nun  von 
Sölok  aus  den  weiter  durch  den  schönften  Theil  der  Padanger  Ober- 
länder führenden  Weg  erkor.  Den  20.  von  Sölok  aufbrechend,  be- 
gab ich  mich  daher  nach  dem  Dorfe  Singkära,  wo  ich  bis  zum  24. 
blieb-  Es  ift  der  Sitz  eines  Beamten,  liegt  am  südlichften  Ende  des 
gleichnamigen  Sees  und  hat  ausser  seiner  schönen  Lage  nichts  Inter- 
essantes aufzuweisen  als  einige  rund  um  den  Marktplatz  ftehende,  mit 
Schnitzwerk  und  bunter  Malerei  reich  verzierte  hölzerne  Häuser 
(eine  Abbildung  davon  befindet  sich  auf  Seite  73),  von  denen 
einige  in  Form  eines  Schiffsrumpfes  gebaut  find.  Die  Beamten- 
wohnung fteht  am  Ufer  des  Sees,  welchen  man  von  hier  aus  in  seiner 
ganzen  Grösse  überblickt.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  14,  eine 
Breite  von  nicht  ganz  6  engl.  Meilen,  ift  an  den  meiften  Stellen 
7 — 800',  ja  an  einer  beinahe  1200  Fuss  tief  und  hat  reines  farbloses 
Wasser.  Er  füllt  die  tieffte  Stelle  eines  Längenthals  an,  das  in  stid- 
öftlicher  Richtung  vom  Vulkan  Meräpi  nach  dem  Tälang   hinzieht. 
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von  welchen  beiden  Bergen  er  so  ziemlich  gleichweit  entfernt  i(l.  Die 
Ufer  find  mit  AusnaJime  des  öfllichen,  welches  ein  paar  hundert  Fuss 
hoch  (leil  aufwärts  fleigt,  ziemlich  flach,  am  weftlichen  Ufer  selbfl 
sumpfig.  Unter  den  an  der  Nordoftseite  liegenden  kleineren  Bergen 
verdient  der  Bukit-Bessi  (Eisenberg)  genannt  zu  werden,  dessen  öft- 
liche  Abdachung  mit  einer  hundert  Fuss  mächtigen  Erzlage  von  Mag- 
neteisenftein  überdeckt  ift,  während  der  Gipfel  des  Berges  aus  Kalk 
befteht  In  der  Nähe  des  Dorfes  Singkära  mündet  der  kleine,  auf 
dem  Tälang  entspringende  Sölok-Fluss,  während  in  der  Nähe  des  nord- 
weftlichen  Endes,  unterhalb  des  Dorfes  Samäwang,  ein  bedeutender 
Ausfluss  ftattfindet,  bekannt  unter  dem  Namen  Ombiling.  Dieser 
(Irömt  südöftlich,  vereinigt  fich  mit  dem  Flusse  Sinämang  und  bildet 
so  den  Kwandang-Strom,  welcher  letztere  an  seinem  unteren  Laufe 
den  Namen  Indragirie  trägt.  Am  Nordende  des  Sees  fieht  man  eine 
kleine  Felsgruppe  (Trachyt  oder  Basalt),  welche,  wenn  man  mit  einem 
metallenen  Inftrument  auf  gewisse  Stellen  schlägt,  einen  hellen,  glocken- 
ähnlichen Ton  gibt  und  daher  den  Namen  Batu  -  beragong  fuhrt. 
(Stein  wie  ein  Becken,  Gong,  klingend).  Ein  in  der  Nähe  liegendes 
kleines  Dorf  fuhrt  den  gleichen  Namen. 

Die  Vegetation  des  öftlichen  Ufers  zeigt  eine  magere,  mit  niederen 
Gefträuchen  bewachsene  Grasdecke,  während  die  des  weftlichen  Ufers 
grossentheils  aus  Röhrich  und  auf  den  Gebirgshängen  aus  Hochwald 
befleht.  Dessen  ungeachtet  geniesst  man  einen  wundervollen  Anblick, 
wenn,  selbftverfländlich  an  einem  hellen  Tage,  das  öftliche  hohe  Ufer 
von  der  zum  Untergang  fich  neigenden  Sonne  beleuchtet  ift.  Von 
der  mageren  Pflanzendecke  unbehindert,  prägen  fich  dann  alle  Rippen 
und  Vorsprünge  scharf  aus,  während  der  breitgipfelige,  imposante 
Meräpi  von  Zeit  zu  Zeit  eine  dunkle  Rauchwolke  in  den  heitern 
Abendhimmel  emporschleudert. 

Von  den  acht  am  Ufer  liegenden  Kampongs:  Singkära,  Katjang- 
di-bawa,  Samäwang,  Bätu-bera-gong,  Sungküän,  Gugu,  Peninggähän 
und  Sungej-bakar  ift  das  schon  erwähnte  Samäwang  das  bedeutendfte. 

Nachdem  ich  am  25.  im  letztgenannten  Dorfe  eine  Was  erjagd 
veranflaltet  hatte,  wobei  aber  nur  einige  Scharben  (Garbo  melanog- 
nathus)  erlegt  wurden,  kehrte  ich  über  Bätuberagong  und  Pädang- 
pand-jang  nach  Pädang  zurück,  durch  den  sogenannten  Kloof,  einer 
der  schönften  Parthien  in  den  herrlichen  Oberländern. 

Ehe  ich  den  Leser  in  diese  wundervolle  Gegend  einführe,  will 
ich  jedoch  noch  einen  Augenblick  bei  Bätu-beragong  verweilen. 

In  der  Nähe  des  klingenden  Felsens   findet  fich   eine  Steinplatte 


.  Jahrhimderten ,  worauf  eine  noch  gut  fichtbare  Iqsc 
Engemeiselt  iü- 

Namen  Kloof  —  ein  hoUändisches  Wort,  das  ScMucbt 

[  bezeichnet  man  auf  Sumatra  das  Flussthal  des  Batang- 

Uen    nach    dem    Innem    hin  durchführenden    Etappen  weg. 

iung  ungeheurer  Schwierigkeiten  wurde  derselbe  in  den 

Ijuigelegt,    in  den  40«  Jahren  vollendet  und  in  neuerer 

verbessert,  dass  man  ihn  gegenwärtig  per  Axe  passiren 

halbe    Stunde   wefUich   von  Fädang-pandjang  tritt    ilie 

Schlucht  ein,  welche  durch  das  Zusammenllossen  der 

Singgallang  und  Tendikej  mit  dem  Fuss  des  Ambatjang 

L     Sie  windet  fich  unter  mehr  oder  minder  llarker  Sen- 

hr    a'/i  Meilen  weil  bis  zum    Ufer  des  Aneh    Und   führt 

B  kleinen  Mulde,  wo  der  aus  Nordweft  kommende  Bach 

tallang  sein  wildes,  über  Steinblöcke  (Irömendes  Wasser 

■    Aneh    vereinigt.      An    dieser    malerischen,    nach   dem 

■tang-Singgallang   genannten   Stelle   wohnt  ein  Aufseher 

raeber  Zeit  der   alte   biedere  Tjotruno,    ein  Javane, 

Jahre  diesen  Poflen  versah  und  bei  allen  Beamten  und 

der  damaligen  Zeit  eine  bekannte  und  geschätzte  Per- 

Ncben    der    Aufseherwohnung   liegen   eine  Anzahl 

(Xjibbu),  worin  durchreisende  LafttrJger  (Kulies)  fich 

id  Trank  erquicken  und  übernachten  können.    Von  hier 

iStrasse,  welche  ganz  den  Charakter   eines  Alpenpasses 

'indungen  des    Aneh   längs  dem  rechten  Ufer,   erhebt 

Oberfläche  langsam  andeigend  bis  zu  einigen  hundert 

tn  eine  Strecke  in    ziemlich   horizontaler    Richtung  hin, 

den  Gebirgsbach  und  mUndet  bald  darauf  mit  geringer 

weite  Plateau  von  Kajutanam  aus.     Theilweise  in  den 

l&uen,    schwebt   der    Weg  an   manchen   Stellen    beinalie 

dem   in    der  Tiefe   dah inbrausenden   Bach,    den   man 

der  Üppigen,  den  Abflurz  überziehenden  Pflanzendecke 

Stellen  zu  sehen  bekommt.    Die  niemals  verfiegendc 

'von  Luft  und  Boden  hat  hier  eine  Vegetation  ins  Leben 

le  durch  ihre  Grossartigkeit  einen  überwältigenden  Ein- 

GcmUth  des  Beschauers  nuichL     Arm  und  nichtig  er- 

lit    verglichen    unsere    europäischen    VegetationsbÜder. 

breitet   seinen   dunklen  Mantel    über  Berg   und  Thal 

Ißtlirecht  zur  Seite  des  Weges  emporfleigenden  Fs^^ 

'on  Vegetation  entblösst.     Der  Abflurz  vom  Weg  .fl^H 
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fnss  ifl  mit  niederem  Baumwuchs,  Gefträuchen  und  anderen  PSanzen 
Fibedeckt,  worunter  fich  die  nachllehend  genannten  besonders  bemerk- 
Ljex  machen.    Hier  ragt  eine  Gruppe  wilder  Pisang  (Musa)  mit  breiten, 
uenden,   hellgrünen  Blättern,   dort  einzelne  kleine  Palmen  (Areca 
1  Pinanga)  mit  rothen  oder  braungelben  Fruchtbündeln,  an  anderen 
kleine   Ricinus-ähnliche   Bäumchen  (Horsfieldia  aculeata)  mit 
'  handgrossen .   von    oben  grasgrünen,   an   der  Unterseite  dunkelrothen 
BlSttem,  oder  eine  Caesalpinia  mit  langen,  aufrecht  flehenden  Bltimen- 
büscheln.    Doch  wie  reizend  auch  diese  und  mehrere  andere  Pflanzen 
dem  Auge  erscheinen,  so  werden  fie  alle  verdunkelt  durch  die  reizen- 
den Baumfarrcn  fChnoophora    und  Alsophila),   wohl   der  zierlichften 
aller  Pflanzen  formen.     Denkt  man  fleh  nun  zu  all  dieser  Pracht  ein 


KOliemes  Haus  auf  dem  Markte  zu  Singkara.    (S.   70.) 


it  jeder  Biegung  des  Weges  wechselndes  Panorama,  gebadet  in  dem 

[  giAozenden   Licht   der  Tropensonne,   deren   Wärme  in    dieser  Höhe 

I  «ithört,  belädigend  zu  sein;  denkt  man  fich  herrlich  gefiederte  Vögel 

Wer  und  dort  über  den  Weg  fliegend  und  eine  Menge  grosser,   im 

Ixmichlleii  Farbenschmucke    prangenden    Schmetterlinge   von   Blume 
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zu  Blume  oder  über  den  ülbersckinmenden  Bach  schwebend,  so  be- 
kommt man  ein  annäherndes  Bild  der  inmder\'oIlen  Landschaft 
Einen  der  schönilen  Punkte  nndet  man  nicht  weit  entfernt  vom  well- 
liehen  Ausgang  der  Schlucht.  Ein  Wasserfall  (Ajer-mantji)  flürzt 
hier,  zur  Seite  des  Weges,  aus  dem  Walde,  ungefähr  50'  tief,  über 
eine  graue  TrachytwjLnd  senkrecht  in  ein  rundes  flaches  Becken  herab, 
welches  die  Kraft  des  fallenden  Wassers  im  harten  Felsboden  aus- 
höhlte. Dasselbe  hat  einen  DTnrhmesser  von  beiläufig  20',  ifl  rund- 
um mit  herabgeilürxten  Felsilücken  umgeben  und  mit  einem  kryüall- 
hellen.  durch  iii^  Umgebung  schön  grin  scheinenden  Wasser  gefüllt 
Eis  fliesst  in  den  Batm^-.Xneh  ab. 

Von  der  Aufseherwohasng  bis   zum  -\usgang  hat  der  Weg  eine 
Länge  von  4.  also   im  Garnen  von  7  engl.  Meilen.     Um  Unglücks- 
fällen vorzubeuger.,  itl  er  an  der  Russseire  mit  einem  fleinemen  Parapet 
eingefasst.     Pa  er  die  Haurailrasse  von  Pädang  nach  dem  Innern  ifl, 
so    wirvi  er  liark  fracuentin,  und  begegne:  man  häufig  bald  einzeln, 
bald  tnppweise  gehenden  Kulies  oder  niirschirenden  Soldaten,  Per- 
sonen   ru  Pferd  unvi  in  Reisewagen,  sowie  langen  Reihen  von  Pack- 
pferiieu.  die  mit  Säcken  Ka^ee  für  die  Regiereng  beladen  find.    Neo- 
gierige    Schaaren    vc»n  -\ncn   sehen   diesen   Treiben   im   Bewusstsem 
ihrer  Sicherhei:  gieichguidg  ru.    Namendich  u\  es  der  .\mang,  dessen 
bu:  schaliesides  Geheul,  viurvh  viis  Echo  vielfach  wiederholt,  in  den 
Morien-  und  -\beni::unden  cehon  wird. 

Nach  iae:eoro:cgischen  Wahrnehmungen  fidh  bei  der  Aufiseber- 
wohnuug  das  Tacrrnoiseter  nicht  unter  60  cnd  ileigt  nicht  über  8o^F. 

Zuni  Schluss  ::och  einge  Wone  über  die  geologische  FormalioD 
iter  Sc  hl -cht,  so  weil  üe  an  des  cn:biöss5cn  Felswänden  und  den 
Rjy.fieiueii  in:  Fluss  rz  erkennen  ifL 

.\u  ier.  ::erien  Wä^vien  des  orJkben  Eingangs  von  Pidang-pand- 
■  lu^  iU5w  nach:  :":ch  \-:el:ach  eiu  CougiOmerai  von  durch  gelben  TIk» 
'.:>e  rusanrneugerigten  TrachATÜragrner.^Kj  hemerklidu  wähxoidTiachjft 
:r.  ^T:<i^rrr  M-i5.>r  uur  s<^*.:en  \  orkc^r-in::.  lu  der  Xäbe  der  An&dier- 
*  rhuuuc  iciceu  :".ch  dünne  Kigen  von  weichem,  branmotfaem  Mergd 
•F-rlu  7"iinrenre::e  en'Jialrcr.  :u:.i.  IVr  Srrasse  folgend  sehen  wir 
nun  7»:r--5cn  >chw.-.r:^.\ucn  Trichx":  mas^jenhan  auftreten;  etwas  weitff 
l:  rrineT.  fiark  -kerwinerreT  S^~h5efrT,  worairf  wieder  Tracfayt  fdgt,  in 
-Les.>i;u  r'tic hinaus:*:  rj.uchgr,-.-Jt  Mjisse  kleine  Kr\i\alle  von  glasutigOD 
?t. -1*7.111  eüugefT  ren*r:  imcL  Weiierhin  bis  zum  Ausgang  wedbsA 
7  rühr:  mh  Gran::  ab.  in  welch  letzterem  hin  nnd  wieder  in  GfänftoB' 
schjic'tr  -iifiTgchtnicT  GbninDeTschieier  angea-ofien  wird.   Am  AucgflV 
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ill  der  Granit  sehr  feinkörnig,  viel  Albit  und  Hornblende  enthaltend. 
Die  Felsblöcke  und  Steintrümmer  in  den  Flussbetten  beliehen  aus 
Trachyt,  Homblendeschiefer  und  grauweiss  geflecktem  grobkörnigem 
Kalk,  worin  viel  Eisen-  und  Schwefelkies,  seltener  Hornblende  und 
Glimmerblättchen  eingesprengt  find. 

Am  3.  Juli  kam  ich  nach  Pädang  zurück. 


5.   Heise  nach  Agam  und  der  IV.  Kota. 
(24.  Juni  bis  28.  Oktober  1849.) 

Im  Specialauftrag  meines  Gönners,  des  damaligen  interimiftischen 
Gouverneurs  der  Weflküfle,  Oberft  van  der  Hart,  noch  Fort  de  Kock 
gerufen,  verliess  ich  am  24.  Juni  1849  Pädang  und  kam  nach  zwei- 
tägigem Aufenthalt  zu  Käjutanam  in  Pädang-pandjang  an,  woselbfl  ich 
mich  bis  zum  11.  September  aufhielt.     Es  i(l  das  der  Hauptplatz  der 
IV.   Kota,    Sitz   eines   höheren   Civilbeamten   und   eine  der  grössten 
Militärfiationen  in  den  Oberländern.     Das  Etablissement  liegt  in  einer 
von  Nordweft   nach    Südoft   laufenden  Hochebene,   welche   langsam 
nach  dem  See  von  Singkära  abfällt.     Im  Norden  wird  fie  durch  die 
gewaltige  Masse  des  hier  als  spitzer  Kegelberg  erscheinenden  Vulkans 
Meräpi  begrenzt,  der  nicht  minder  mächtige  Singgallang  schliesst  fie 
im  Weden  ab,  und  der  Ambatjang  bildet  die  Grenze  im  Süden.     Nur 
gegen  Südoflen  bleibt  fie  offen  und  erftreckt  fich  in  Vereinigung  mit 
der  Landschaft  Batipu  bis  zum  See  von  Singkära.     Ein  kleiner  Fluss 
mit  vielen    Nebenflüssen    durchflrömt   das  Plateau   und    mündet   bei 
Bätu-beragong  in  genannten  See.     Der  ganze  Boden  ifl  in  nasse  Reis- 
felder umgeschaffen   und   nur   die   Gehänge    der   Berge   prangen  im 
üppigen  Grün  des  tropischen  Urwalds,  dessen  Dunkel  noch  viele  un- 
erforschte Schätze  für  den  Zoologen  und  Botaniker  birgt.     Alle  suma- 
traischen Affenarten,  den  Orang-Utan  ausgenommen,  und  darin  zu  fin- 
den, sowie  auch  beinahe  alle  auf  der  Insel  lebende  Säugethiere  und 
herrlich  gefärbte  Vögel.     Noch  reicher  ifl  die  Vegetation,  die  haupt- 
sächlich aus  Quercus-  und  Ficus-Arten,  Laurineen,  Rubiaceen,  Urticeen, 
Ardesiaceen,  Filiaceen^  Orchideen  u.  s.  w.  gebildet  wird.     Die  Cocos- 
pahne  kommt  wohl  noch  vor,  bringt  aber  keine  Früchte  mehr;    da- 
gegen tritt  die  Areng-Palme  (Arenga  sacharifera)  deflo  häufiger  auf 
und  zeigt  durch  ihren  kräftigen  Wuchs,  dass  fie  in  dieser  Höhe  (24") 
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so  recht  eigentlich  zu  Hause  ifl.  Jede  europäische  Wohnung  i 
einem  prächtigen  Blumenflor  umgeben,  worunter  namentlich  die  schön- 
(len  Dahlien  und  Rosen  ins  Auge  fallen.  Letztere  bilden  sogar  ganze 
Hecken,  womit  die  Strassen  weithin  eingefasst  find. 

Das  Klima  ill  kühl  und  angenehm,  nur  ziemlich  feucht;  Nebel 
find  nicht  selten.  Die  Temperatur  ileigt  nur  ausnahmsweise  Mittags 
über  70"  F.  Das  Land  Hl  trefflich  bebaut  und  gut  bevölkert  Ein 
grosser  Markt,  worauf  Tausende  zusammenftrömen ,  wird  wöchentlich 
einmal  auf  dem  Hauptplatz  abgehalten. 

Die  Truppen  liegen  theils  in  einer  kleinen  Redoute,  theils  in  dem 
unmittelbar  in  der  Nähe  des  Plat/es  liegenden  befefl.igten  Lager  Gu- 
gur-mal inlang.  Dies  letzlere  war  im  Jahre  1S41  der  Schauplatz  einer 
Heldenthal,  deren  Erzählung  ich  hier  mit  den  Worten,  womit  de 
Oberil  Lange  in  seinem  Werke:  Het  Nederlandsch-Oofl-lndisth 
Leger  ter  Wellkuft  van  Sumatra  (1819  — 1845),  schildert,  ein- 
fiihren  will. 

Im  Monat  Februar  des  Jahres  1841  kam  in  den  Päd  an  ger  Ober- 
ländern ein  Aufftand  zum  Ausbruch,  welcher  die  niederländische  Ober- 
herrschaft auf  Sumatras  Weflküile  in  gefährlicher  Weise  bedrohte. 
Der  Regent  von  Batipu,  jahrelang  ein  getreuer  Bundesgenosse  der 
Regierung,  hatte  unerwarteter  Weise  die  Fahne  der  Empörung  entroUt- 
Noch  vor  Sonnenaufgang  erschienen  am  Morgen  des  24.  Februar 
einige  seiner  Vorfechter  in  den  zu  Panda ng-pandjaog  befindlichen 
Wohnungen  der  eingeborenen  Kaufleute  und  ermordeten  deren  Be- 
wohner. Mit  Anbruch  des  Tages  folgte  ein  grosserer  Schwärm,  dei 
fich  schnell  des  ganzen  Platzes  bemeiflerte  und  die  Häuser  in  Brand 
fleckte.  Hierauf  folgte  ein  Anfall  auf  das  schwach  verschanzte  Lager 
zu  Gugur- malin  lang-  Die  geringe  Besatzung,  vom  Feinde  überrascht, 
zog  fich,  jeden  Fuss  breit  Grundes  auf  das  Harniäckigfte  vertheidi- 
gend,  in  das  Reduit  zurück,  worin  fich  das  Pulvermagazin  befand. 
Sie  beiland  in  diesem  kritischen  Moment  aus  dem  Lieutenant  Banzer, 
Commandant,  dem  Quarlierraeifter  Keppel,  10  europäischen,  35  java- 
nischen Unterofficieren  und  Soldaten  und  44  Frauen  und  Kindern. 
Auf  dem  Reduit  flanden  einige  Sechs-  und  DreipfUnder- Kanonen  in 
Batterie.  — 

Nachdem  alle  im  Lager  befindlichen  Gebäude  geplündert  und  den 
Flammen  preisgegeben  worden  waren,  machten  die  Aufrührer  von  der 
das  Lager  umgebenden  Bruflwehr  Gebrauch,  um  fich  gedeckt  dem 
Reduit  zu  nahem,  und  nur  ein  anhaltendes  Feuern  von  unserer  Seite 
konnte  dieses  Vordringen  einigermassen  verzögern.    Trotzdem  jedoch 


—    77    — 

Geschütz-  und  Gewehrfeuer  (lets  anhielt,  bemerkte  man  am  26.,  da$s 
der  Feind  inmier  näher  heranrückte.  Verschiedene  Soldaten  und 
auch  einige  Frauen  waren  inzwischen  verwundet  worden,  Lebensmittel 
keine  mehr  vorhanden  und  ein  heftiger,  am  Mittag  einfallender  Regen 
durchnässte  Gewehre  und  Mannschaften,  welche  letzteren  nirgends 
Schutz  fanden,  da  das  Reduit  kein  anderes  Gebäude  enthielt,  wie  das 
Pulvermagazin.  Dazu  kam,  dass  die  flreitfertigen  Mannschaften  im 
höhften  Grade  entkräftet  und  kaum  noch  im  Stande  waren,  die  Wafifen 
zu  führen.  Mit  allem  Grunde  versuchten  deshalb  die  Truppen  den 
Commandanten  zu  überreden,  das  Fort  während  der  Nacht  zu  ver- 
lassen und  üch  durch  einen  heimlichen  Abzug  zu  retten.  Doch  der 
brave  Banzer  wies  dieses  Ansuchen  von  der  Hand  und  es  gelang  ihm 
selbdy  die  Truppen  zu  überreden,  nur  noch  einen  Tag  auszuharren. 
Glücklich  lief  die  folgende  Nacht  zu  Ende,  ohne  dass  die  Be- 
satzung beunruhigt  wurde. 

Inmittelft  hatten  fich  die  Meuterer  mehr  und  mehr  genähert ;  die 
Zahl  der  ausser  Gefecht  gesetzten  Leute  vergrösserte  fich  zusehends 
und  viele  Gewehre  waren  unbrauchbar  geworden.     Die  Unmöglichkeit 
einsehend,   noch   länger  Wideriland   zu   leiden,   entschloss  fich  nun 
Banzer  selbft  zum  heimlichen  Abzug  in  der  kommenden  Nacht    Die- 
ser Entschluss  wurde  dem  Unterofiicier  Schelling  (Deutscher)  und  den 
Fufilieren  Marion  (Belgier)  und  Sosmito  (Javane)  mitgetheilt,  welche 
alle  drei  so  schwer  verwundet  niederlagen,   dass  fie  unmöglich  auf 
dem  Rückzug   mitgefUhrt   werden  konnten.     Die  drei  Helden  sahen 
das  Hülflose  ihrer  Lage  ein  und,  fich  ihrem  Geschicke  unterwerfend, 
£assten  fie  den  Plan,  das  Pulvermagazin  in  dem  Augenblicke  in  die 
Luft  zu  sprengen,  wo  ihre  ILameraden  abgezogen  und  der  Feind  in 
das  Reduit   eingedrungen   wäre.     Nachdem   die  Geschütze  vernagelt 
tind  jeder  Mann  mit  30  Patronen  versehen  worden  war,  verliess  die 
Besatzung  in  der  Nacht  vom  27.  auf  28.  Februar  mit  Zurücklassung 
der  drei  genannten  Braven  des  Fort.     Die  Flüchtlinge  mochten  un- 
gefähr 1^2  Stunden  marschirt  sein,  als  fie  plötzlich  in  der  Richtung 
von  Gugur-malintang  einen  gewaltigen  Knall  hörten,  woraus  fie  schlös- 
sen, dass  die  Zurückgelassenen  ihren  Plan  ausgefiihrt  hatten.    Wie  man 
später  von  Augenzeugen  vernahm,  waren  die  Malayen,  als  mit  Tages- 
anbruch nirgends  mehr  Truppen  zu  sehen  waren,  haufenweise  in  das 
^duit  eingedrungen.    Doch  im  Augenblick,  wo  die  erflen  blutlechzend 
das  Magazin  betraten,  warfen  unsere  Helden  die  brennenden  Lunten 
in  das  Pulver  und  sprengten  fich  mit  sammt  ihren  wuthschnaubenden 
Feinden  in  die  Luft.     Mehrere  Hunderte  von  Malayen  kamen  durch 
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die  ExploTion  ums  Leben,  oder  wurden  tödtlich  verwundet  und  ver- 
(lümmelt. 

Von  Gefahren  umringt,  erreichten  die  schon  an  Rettung  ver- 
zweifelnden Füchtlinge  am  3.  März  die  Vorhut  der  Kolonne,  welche 
gleich  nach  dem  Bekanntwerden  des  Aufllandes  von  Pädang  aus  nach 
den  Oberländern  dirigirt  worden  war,  und  sah  fich  somit  gerettet. 
Quartierm etiler  Keppel  (Deutscher),  welcher  kaum  von  einer  schweren 
Krankheil  erllanden  war  und  schon  nach  wenigen  Stunden  nicht  mehr 
weiter  konnte,  bat  selbfl,  man  möge  ihn  liegen  lassen,  und  mit  blu- 
tendem Herzen  waren  seine  Streitgenossen  gezwungen,  dieser  Bitte  zu 
willfahren.  Niemals  hat  man  wieder  etwas  von  ihm  gehört,  noch 
wurde  seine  Leiche  aufgefunden. 

Auf  der  Stelle,  wo  das  Reduit  (land,  erhebt  fich  gegenwärtig  ein 
Obelisk,  welcher  auf  Marmorplatten  die  Namen  der  drei  Helden  trägt 
Eine  der  ruhmreichHen  Thaten  in  der  indischen  Kriegsgeschichte  ver- 
herrlichend, zeigt  fich  das  einfache,  schüne  Monument  schon  aus  der 
Ferne  dem'  Auge  des  Ankommenden  tmd  trägt  nicht  wenig  zum 
Schmuck  der  grossartigen  Landschaft  bei. 

Setzen  wir  die  Reise  nun  weiter  fort. 

Am  13.  September  begab  ich  mich  nach  Fort  de  Kock,  blieb 
daselbil  bis  zum  14.  Oktober  und  besuchte  während  meines  dortigen 
Aufenthaltes  den  See  (Dano)  von  Maoindju.  Unilreitig  i(l  diese  Ge- 
gend eine  der  interessanteilen  auf  der  Insel  und  verdient  desshalb  mit 
Fug  und  Recht  eine  detaillirte  Beschreibung. 

Fort  de  Kock  (Bukit-tioggie  der  Malayen)  liegt  10  Meilen  nörd- 
lich von  Pädang-pandjang,  ohnegelähr  3000'  überm  Meere  in  einer 
hügeligen  Gegend,  die  nach  Süden  hin  im  Uoppelbeige  Singgallang 
und  Tendikej,  sowie  im  Vulkan  Meräpi  ihren  Abschluss  findcL  Da* 
Etablissement  ifl  der  Hauptplatz  der  Refidentschaft  Pädanger  Ober- 
tänder  (Pädangsche-boven landen)  und  zugleich  nach  Pädang  der  be- 
deuten dlle  Garnisonsort  des  Gouvernements.  Die  Truppen  Hegen 
theilweise  in  dem  leicht  befciligten  Lager,  theilweise  in  dem  kleinen, 
auf  einem  Hügel  liegenden  Fort  Das  Klima  ift  ziemlich  gemässigt 
und  gesund;  mit  einem  Worte  ein  paradiefisches.  Die  Gegend,  worin 
das  Etablissement  liegt,  bildet  den  Diflrikt  Agam,  ifl  gut  bebaut 
imd  zählt  mehrere  grosse  und  schöne  Dörfer.  Die  Bewohner,  deren 
Hautfarbe  im  Ganzen  ein  dunklere  ifl,  wie  diejenige  der  KüIlenmA- 
layen,  fmd  gute  Zimmerleutc,  geschickte  Weber  und  namentlich  aus- 
gezeichnete Gold-  und  Silberarbeiter.  Die  feine  Filigranarbeit,  welche 
Letztere  mit  wenigen  rohen  InUrumenten  m  fabelhaft  billigen  Preisen 
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verfertigen,  wird   schwerlich  durch  den  bellen  europäischen  Meifler 
erreicht,  noch  weniger  übertroflfen  werden  können. 

Wenn  man  den  Weg  über  Matüä  nach  Manindju  einschlägt,   so 
licht   man    plötzlich    in   geringer  Entfernung   vom  Etablissement   am 
Rande  einer  schwindelnd  tiefen  Spalte,  deren  Vorhandensein  fich  wenige 
Schritte   vorher   nicht   ahnen  lässt.     Sie  ifl  weit  und  breit   bekannt 
unter  dem  trivialen  Namen  Karbauen-gat  (Büffelloch)  und  erfreut  fich 
im  ganzen  Archipel    einer   gleichen  Berühmtheit,   wie    der  oben   er- 
wähnte Kloof.     Dass  diese  Spalte,  welche  fich  in  nordwelllicher  Rich- 
timg meilenweit  fortsetzt,    durch   die  ausserordentliche  Wirkung  vul- 
kanischer Kräfte  entllanden  ill,  unterliegt  nicht  dem  geringllen  Zweifel. 
Sie  wird  durch  lleile,  öfters  senkrecht  abgellürzte  Wände  von  durch- 
schnittlich  500'  Höhe   gebildet   und    durchschneidet   nicht  selten   in 
scharfkantigem  Zickzack  den  Boden  in  der  Weise,   dass  da,  wo  die 
eine  Seite  einen    ausspringenden,    die    gegenüberliegende   einen    ein- 
springenden Winkel  zeigt.     Verschiedene  kleinere  Risse  zweigen  fich 
von  der  Hauptspalte  ab.     Die  gelblich  grauen,  tuffartigen  Wände  be- 
liehen hauptsächlich  aus  vulkanischer  Asche  und  Sand,  reichlich  ge- 
mengt mit   mehr  oder   weniger  verwitterten  Stückchen  Bimllein  von 
zum  Theil  flrahliger,  zum  Theil  glasartiger  Struktur.     Ausserdem  findet 
man  darin  häufig  kleine  Quarzkömer,  Lava  und  gelbe,  llark  metallisch 
glänzende  Glimmerblättchen. 

In  den  Nebenspalten  fliessen  Bäche,  welche  fich  in  der  Haupt- 
spalte, die  5 — 700  Ellen  breit  ill,  vereinigen  imd  die  Kali-  (Fluss) 
Massang  bilden.  Die  niedrigen,  kahlen  Hügelrücken,  welche  fich  von 
Fort  de  Kock  bis  Matua  (die  Zwischenllation  auf  dem  Wege  nach 
Manindju)  hinziehen,  beliehen  aus  Uebergangskalk,  den  man  auch  an 
einzelnen  Stellen  in  Stücken  zerllreut  auf  dem  Boden  liegend  antrifft 
Die  obere  Erdkrulle  beliebt  übrigens  aus  fettem,  bleiartigem  Boden, 
der  hin  und  wieder  Hark  mit  Ockertheilen  geschwängert  ilL 

Der  Pollen  Matüä,  den  ich  am  27.  September,  ohne  mich  da- 
sdbll  aufzuhalten,  passirte,  liegt  in  einer  kleinen,  durch  eine  Hügel- 
reihe  und  mehrere  Erdrisse  begrenzten  Fläche  am  Anfang  eines  Tha- 
ies, wodurch  der  Weg  nach  Manindju  führt,  3280'  überm  Meer.  Hat 
man  dieses  ohngefähr  1^2  Stunden  lange  Thal  durchschritten,  so  fieht 
man  fich  plötzlich  am  Rande  eines  Heil  abllürzenden  Gehänges,  an 
dessen  Fuss  man  tief  unten  eine  ziemlich  grosse,  dunkelblaue  Wasser- 
fläche erblickt,  die  rundum  von  Waldgebirge  eingeschlossen  ilL  Es 
ift  dies  der  See  von  Manindju,  auch  kurzweg  Däno  genannt  Er 
Ketet  einen  überraschend  herrlichen  weit  imposanteren  und  doch  auch 
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wieder  lieblicheren  Anblick,  wie  der  See  von  Sinkara  dem  Auge  dar. 
Während  die  Ufer  dort  eine  spärliche  Pflanzendecke  tragen,  zieht  fich 
hier  von  der  Kammhöhe  der  Bergkette  bis  zum  See  ein  ununterbro- 
chenes Schattendach  hin,  das  durch  die  Laubkronen  der  eddften 
Waldbäume  gebildet  wird.  An  vielen  Stellen  bespült  der  Wellen- 
schlag Zweige  und  Blätter  von  Gedräuchen,  welche  fich  in  der  hellen 
Wasserfläche  abspiegehi.  Atis  diesem  Waldkleide  sehen  hin  und  wie- 
der, hauptsächlich  an  der  Süd-  und  Südweftseite  nackte,  schwarze 
Felswände  hervor,  als  ebensoviele  dunkle  Flecke  auf  dem  grünen 
Mantel. 

Nach  einer  ziemlich  genauen  trigonometrischen  Messung  hat  der 
See  in  seiner  grössten  Ausdehnung  von  Nord  nach  Süd  eine  Länge 
von  37»6oo,  und  in  der  Mitte  von  Wellen  nach  Oilen  gemessen  von 
20,800  rheinländischen  Füssen.  Die  im  Ganzen  eiförmige  Gedalt  des 
Sees  wird  durch  eine  vom  nordwefUichen  Ufer  aus  im  unteren  Theile 
des  Beckens  bis  beinahe  zur  Mitte  der  Wasserfläche  vorspringende 
Landzunge  beeinträchtigt  Am  nördlichen  und  wefllichen  Ufer  liegen 
mehrere  grösstentheils  bewachsene  Felsinselchen.  Die  Tiefe  des  Sees 
i(l  eine  sehr  beträchtliche.  Am  nördlichen  Theile  find  die  Ufer  flach 
und  mit  Sand  bedeckt,  der  hauptsächlich  aus  Quarz  und  verwitterter 
Wacke  befleht.  Auch  Stückchen  Bimflein  und  Lapilli  findet  man 
hin  und  wieder  in  grosser  Menge.  Ohngefahr  1000  Schritte  nord- 
ödlich  vom  Dorfe  Manindju  entspringt  dem  Boden  dicht  am  Rande 
des  Sees  eine  heisse  Quelle,  deren  Wasser  übrigens  keine  Alkalien 
zu  enthalten  scheint.  Bringt  man  das  Vorhandensein  dieser  Quelle 
in  Verbindung  mit  der  Form  des  Däno  und  dem  (leilen,  theilweise 
aus  Trachytraassen  beftehenden  Ringwall,  welcher  ihn  einschliesst,  so 
drängt  fich  dem  Beschauer  von  selbfl  der  Gedanke  auf,  dass  das 
Becken,  wenn  nicht  der  Krater  eines  Vulkans,  doch  nur  durch  Wir- 
kung heftiger  eruptiver  Kräfte  entflanden  sein  kami. 

Nach  einer  Barometermessung  liegt  derselbe  auf  1484  rhein.  Fuss 
Meereshöhe,  während  der  Ringwall  den  Spiegel  noch  um  2000  Fuss 
überragt. 

Hundert  kleine  Bäche  (lürzen  von  diesem  Wall  in  den  See, 
dessen  Abfluss  jedoch  nur  an  einem  einzigen  Punkte,  und  zwar  an 
der  Wellseite  (lattfindet,  wo  ins  Gebirge  eine  bis  an  die  Oberfläche 
des  Sees  reichende  Spalte  gerissen  ill,  durch  welche  hin  das  Wasser 
gewaltig  brausend  abfliesst.  Dieser  Abfluss  bildet  einen  wedwärts 
eilenden  Strom,  Antökan  genannt,  der  etwas  südlicher  wie  der  Kili 
Massang  ins  Meer  fallt. 
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welchen  hier  eine  Brücke  führt  Er  befteht,  wie  die  aus  der  kurzen 
Grasdecke  hervorragenden  Steine  beweisen,  aus  blaüger,  mit  glänzen- 
den Feldspathflückchen  gemischter  Lava.  Die  grosse  Fläche  ift 
rundum  von  Gebirgszügen  eingeschlossen,  die  Weflseite  ausgenommen, 
wo  der  gewaltige  Merapi  allein  den  Abschluss  bildet  Imposant  ifl 
von  hier  aus  der  Anblick  des  tafelförmigen  Gipfels,  den  man  in 
seiner  vollen  Ausdehnung  überfieht  Im  Oilen  des  Forts,  auf  dem 
jenseitigen  Ufer  des  Sello,  erhebt  fich  jener  Batu-sangkar  genannte 
Felsen,  dessen  zackig  ausgeschnittener  Gipfel  ungefähr  400'  Höhe  er- 
reicht. Wald  ift  keiner  in  der  Nähe;  üppige  Reisfelder  und  einige 
unbebaute,  mit  kurzem  Gras  imd  Geftrüpp  bewachsene  Striche  be- 
decken die  Fläche. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Tages  ritt  ich  über  Lantej-Batu  nach 
dem  in  weftJicher  Richtung  eine  kleine  Stunde  vom  Fort  entfernt 
liegenden  Dorfe  Lima-kaun,  einestheils  um  einige  alte  Gräber  zu  be- 
fichtigem,  andemtheils  weil  gerade  dort  Markttag  war.  Die  Gräber 
liegen  in  der  Nahe  des  Dorfes  in  einem  mit  einer  rohen  Mauer  um- 
schlossenen Viereck  und  tragen  den  Namen  Kubur-Rädja  (Fürften- 
gräl>er\  Es  und  ihrer  fünf,  drei  grosse  imd  dazwischen  zwei  kleine. 
Unzweifelhaft  ftammen  fie  aus  der  vormuhamedanischen  Zeit  des  früher 
so  mächtigen  Reiches  von  Menang-kübäu.  Alle  find  mit  Grabfteinen 
versehen,  welche  Spuren  von  Sculptur  aufnreisen.  Der  jetzt  lebenden 
Generation  ift  keine  Ueberlieferung  oder  Legende  bezüglich  dieser 
Gruber  bekannt 

Von  hier  aus  begab  ich  mich  nach  dem  Markte,  welcher  in  der 
Nähe  einiger  uralten  \Varingin>Bäuroe  Ficus  benjaminea)  von  colos- 
saleni  Umtang  gehalten  wurde.  Nach  meiner  Schätzung  hatten  fich 
gewiss  2 000  Persk'^nen  beiderlei  (.Geschlechts  aus  der  Umgegend  hier 
eingefunden,  theils  Käufer,  theils  Verkäufer,  worunter  auch  mehrere 
lang.-aptige  Söhne  dos  Reiches  der  Mitte,  Chinesen.  Neu  war  mir 
der  -VnMick  licr  duTchein,inder  wühlenden  Menge  in  der  kleidsamen 
Tnu  hl  der  l'^lKTl.mdcr,  Namentlich  hübsch  ii\  die  dunkle,  mit  brei- 
len  holharlnjion  Rändern  geziene  Klciviung  der  Frauen,  die  an  der 
linken  Seite  einen  Schiit/  vv>n  der  Hüfte  an  bis  zum  Knöchel  hat, 
wodurch  heim  iWhcn  das  g,uire.  l>ei  jungen  Frauen  wohlgeformte 
linke  Bein  nchiKu  wini.  Ich  bemerkte  viele  schöne  Frauen  von 
liemlich  heller,  ins  Ur,\unlichgelbe  spielender  Farbe  mit  prächtig 
«diwariem  H;Viir«  d.\s  in  einer  langen  glatten  Strähne  lose  über  den 
Kdoken  hängt  l>ic  Fr,iucn  aus  den  hohcrx^n  Ständen  hatten  ein 
Tuch  ubor  den  Kopf  gew  ehrten  und  trogen  darüber  einen  sehr 
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Die  kleine,  nach  dem  tapfern  Oberflen  Raaff  benannte  Redoute, 
wurde  von  unsem  Truppen  Ende  der  20er  Jahre  zur  Bezwingung  der 
Einwohner  unweit  Aläban  aufgeworfen;  seitdem  ruhigere  Zeiten  ein- 
getreten und,  ifl  fie  verlassen.  Gegenwärtig  i(l  davon  nichts  weiter 
zu  sehen,  als  Spuren  der  Bruftwehr  und  des  Grabens.  Ein  gleiches 
Loos  traf  all  die  vielen  kleinen,  in  den  Oberländern  unter  gleichen 
Umftänden  entflandenen  Forts,  die  meiflens  den  glorreichen  Namen 
des  einen  oder  anderen  Officiers  jener  kleinen  Armee  trugen,  welche 
^4  Jahrhundert  lang  mit  einem  hartnäckigen,  erbarmungslosen  Feind 
in  (letem  Kampf  verwickelt  war.  Fort  Vermeulen-Krieger  und  Veit- 
mann, Fort  Schenk  und  van  den  Bosch,  Koririe,  Suruasso  und  Tand- 
jong-alam  —  das  fmd  einige  jener  Namen,  welche,  in  der  indischen 
Kriegsgeschichte  mit  unverwelklichen  Lorbeeren  verzeichnet  flehen. 

Die  Bewohner  fmd  noch  heute  (Irenggläubige  Mohamedaner,  und 
manche  ältere  Männer  folgen  noch  heute  rückfichtlich  der  Kleidung 
den  Padrie'schen  Vorschriften.  Die  Einwohnerzahl  beläuft  fich  auf 
ungefähr  9000  Köpfe. 

Betrachten  wir  uns  nun  auch  die  L.  Kota. 

Der  Diflrikt,  meifl  kurzweg  die  Limapulu  genannt,  verdient  par 
excellence  das  Paradies  der  Oberländer  genannt  zu  werden,  sowohl 
um  seiner  reizenden  Lage  willen,  als  wegen  seiner  gesunden  und  an- 
genehmen Temperatur.  Es  bildet  derselbe  die  nordöflliche  Ecke  der 
Oberländer,  eine  ziemlich  breite,  etwas  in  die  Länge  gezogene  Thal- 
fläche von  beinahe  4  geographischen  Meilen,  welche  1600  Fuss  überm 
Meere  liegt.  Der  ziemlich  ebene  Boden  befleht  hauptsächlich  aus 
rothem  Todtliegenden ,  das  mit  grauem  Sandflein  abwechselt.  Das 
Hochthal  ifl  beinahe  rundum  von  Bergen  eingeschlossen,  von  denen 
der  Sägo  im  Süden  und  Bongsu  im  Norden  die  höchflen  find.  Beide, 
sowie  fafl  auch  alle  übrigen,  find  flark  bewaldet. 

Ausser  dem  Sinämang,  welcher,  zwischen  hohen  Ufern  einge- 
schlossen, das  Thal  in  südöillicher  Richtung  durehflrömt,  fliessen 
noch  viele  andere  Gewässer  durch  dasselbe,  die  alle  in  den  Sinämang 
ausmünden.  Die  bemerkenswertheflen  darunter  find  der  Batang-  (Fluss)- 
Lampasej,  der  Palüpu  und  der  Batang- Agam.  Der  Sinämang  selbfl 
durehflrömt  das  Thal  von  Aläban  und  Bua  in  seiner  ganzen  Länge 
und  vereinigt  fich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  in  der  Nähe  von 
Tandjong-ampälo  mit  dem  Ombiling.  Die  Ufer  der  Nebenflüsse  fmd 
niedrig,  und  häufig  bemerkt  man  längs  derselben  grosse  Schöpfräder 
von  Bambus  (Kintjir),  welche  dazu  dienen,  das  Wasser  aus  dem  Fluss 
zu  heben  und  über  die  umliegenden  Reisfelder  auszugiessen. 


—    87    — 

Unflreitig    bildet    die   Limapulu    den    fruchtbarflen   Theil    von 

Sumatras  Weftküfte.    Beinahe  alle  dort  überhaupt  gedeihenden  Früchte 

werden  hier  im  Ueberfluss  angetroffen.     Das  liebliche  Grün  der  weit 

und  breit  fich   ausflreckenden  Reisfelder  wird  hin  und  wieder  durch 

dunkelgrüne  grössere  Kokosanpflanzungen  unterbrochen,  unter  deren 

erquickendem    Schatten  die   Dörfer   verborgen   liegen.     Die   meiden 

dieser  letzteren  find  sehr  ansehnlich  und  (lark  bevölkert.   Die  grösste 

Bewohnerzahl   zahlt    Pajacombo,    das  so  ziemlich  in  der  Mitte  der 

Landschaft  liegt.    Am  öfllicheir  Ende  des  Dorfes  fleht  das  Fort;  nicht 

sehr  weit  davon   entfernt   die  Wohnung   des    Chefs  der   Regierung, 

eines  höheren  Beamten  (Assiftent-Refident),  sowie  das  Spital,  welches 

als  Sanitarium  für  das  Gouvernement  betrachtet  wird.  Unter  mehreren 

auf.Koflen  der  Regierung  errichteten  Hallen  wird  wöchentlich  Markt 

gehalten,  wohl  einer  der  meiflbesuchten  in  den  Oberländern. 

In  runder  Summe  beträgt  die  Einwohnerzahl  50,000  Köpfe. 

Am  II.  Juli  kehrte  ich  von  Aläban  über  Bua-pandjang  nach  Fort 

van  der  Capellen   zurück  und  zwar  auf  dem  kürzeflen,    direkt   nach 

Tana-dätan  führenden  Weg  über  den  Bergpass  Marapalm.     Zu  Bua- 

pandjäng  hielt  ich  mich  einige  Augenblicke  auf,  um  mehrere  nahe 

beim  Dorfe  liegende  Teiche  zu  besichtigen.    Eine  Menge  Reiher  (Ardea 

mtermedia)  und  Enten  (Anas  arcuata  und  guttata)  hielten  fich  dort 

auf,  von  welch  letzteren  ich  einige  mit  einem  Doppelschuss  glücklich 

eilegte. 

Von  Bua  fuhrt  der  sanft  aufzeigende  Weg  in  nord-nordwefllicher 
Richtung  thalaufwärts  nach  Lintau,  an  den  Dörfern  Lubu-djantan  und 
Batu-buleh  vorbei  bis  zur  Stelle,  wo  früher  Fort  Schenk  lag,  von 
dem  kaum  noch  eine  Spur  .übrig  geblieben  i(l.  In  der  Nähe  erheben 
fich  mehrere  Hügel  von  weisslichgelbem  mit  Feldspathadern  durch- 
setztem Kalk.  Ueber  den  mit  Gras  bewachsenen  Fluss  des  Sägo 
zieht  fich  der  Weg  langsam  bergauf  über  einen  mit  Trachytblöcken 
besäeten  Boden,  die  der  Sägo  in  früheren  Zeiten  ausgeworfen.  Es 
find  grauschwarze,  wenig  poröse,  mit  etwas  Feldspath  und  Hornblende 
durchzogene  Steine.  Nach  einer  halben  Stunde  Gehens  passirt  man 
das  Dorf  Kawe  und  erreicht  iVa  Stunden  weiter  den  höchflen  Punkt 
des  Passes,  an  welchem  früher  das  Fort  Marapalm  lag.  Von  hier 
aus  hat  man  eine  unbeschreiblich  schöne  Ausficht  auf  das  Flachland 
von  Tana-dätar  und  den  gewaltigen  Merapi,  der,  als  wollte  er  mir 
seinen  Gruss  zuschicken,  plötzlich  unter  dumpfem  Krachen  eine  dicke 
Rauchwolke  mehrere  tausend  Fuss  hoch  in  die  Höhe  warf.  Die 
dunkelgraue    Wolke   nahm    allmählig    die    bekannte    Pinienform   an. 


löfle  fich  vom  Berge  los  Und  trieb  nun  nordweilwärts  weg.  Im  Norden 
erblickt  man  den  Sägo  mit  seinem  tief  gefurchten  Gehänge. 

Der  Weg  läuft  nun  so  jäh  bergab,  dass  ich  filr  gerathen 
hielt,  mein  Pferd  am  Zügel  hinunter  zu  geleiten.  Beim  Hinablleigen 
fleht  man  rolhen  und  gelben  Sandftein,  letzteren  von  Augiflcryflallai 
durchsetzt.  Mehr  nach  unten  wird  derselbe  weicher,  nimmt  eine 
grüne  und  hin  und  wieder  durch  Eisenoxyd  rothe  Färbung  an  und 
wird  von  einem  Streifen  Brauneisenflein  durchzogen,  worin  Mergel- 
HUcke  ebgebacken  find.  Am  Fuss  der  Bergkette  tritt  wieder  Tra- 
chyt  auf. 

Unten  angekommen  setzte  ich  mich  wieder  zu  Pferd,  und  nun 
ginga  im  scharfen  Ritt  nach  Fort  van  der  Capellen,  wo  ich  spät  am 
Nachmittag  anlangte. 

Im  Jahre  1833  war  der  Pass  der  Schauplatz  eines  blutigen 
Kampfes,  worin  fich  ein  Häuflein  braver  Truppen  unter  ihrem  tapferen 
Führer  unvergängliche  Lorbeeren  erwarb.  Ujid,  war  auch  der  Aus- 
gang des  Kampfes  ein  ungUnfliger,  so  Hehl  der  Name  Marapalm 
dessen  ungeachtet  in  un auswischbaren  Zügen  in  den  Geschichtsrollen 
der  Heldenthalen  der  braven  niederländisch-indischen  Armee  ver- 
zeichnet. Ich  will  diese  Episode  nach  der  Schilderung  des  vorer- 
wähnten Oberften  Lange  hier  einflechten. 

Kurz  nach  der  Uebernahme  der  Wefl-küfle  Sumätra's  von  Eng- 
land im  Jahre  1818,  nachdem  es  fich  181 1  der  hoU .an disch-o (lindi- 
schen Kolonien  bemächtig  hatte,  entbrannte  zwischen  der  indischen 
Regierung  einer-  und  der  Sekte  der  Padries  (Wechabilen)  andererseits, 
ein  Vemichctingskarapf,  der  erll  im  Jahre  1839  mit  der  gäD;eUchcn 
Niederwerfung  der  Letzteren  seinen  Abschluss  fand.  Im  Jahre  1823, 
worin  fich  der  ^u  beschreibende  Kampf  zutrug,  waren  die  Padries  im 
Befitz  des  grössten  Theils  der  Pädanger  Oberländer  und  hatten  ihre 
Hauptmacht  in  den  Didrikten  Bua  und  Lintau  concentrirt.  Oberft 
Raaff  beschloss,  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu  fassen,  indem  er  ße 
gerade  dort  angreifen  wollte.  RaalT  war  der  damalige  Chef  der  Re- 
gierung und  Truppen commandani  auf  der  Weftkilfte,  ein  junger  Mann 
von  26  Jahren,  ein  tapferer  Soldat,  ein  edler  Mensch  und  von  all- 
gemeiner Beliebtheit  Mit  26  Officiercn  und  621  Mannschaften, 
welche  zwei  Sechspfünder,  vier  Dreipfünder  und  zwei  Haubitzen  mit 
fich  führten,  und  begleitet  waren  von  laooo  malayschen  Hulfstruppcu, 
rückte  Raaff  am  13.  April  nach  dem  Marapalm  auf,  um  den  Zugang 
nach  Lintau  zu  forciren.  Vor  den  Pass  gekommen,  nahmen  die 
Truppen  Stellung  und  eröffneten  sogleich  die  Feindseligkeiten,  wckhc 


M 
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aber  bis  zum  17.  keinen  nennenswerthen  Erfolg  hatten.     Der  Zugang 
zum  Pass  war  gut  befefligl  und   wurde  durch   einen   übermächtigen 
Feind  hartnäckig  vertheidigt     Dazu  kam,  dass  auf  eine  kräftige  Mit- 
wirkung der  malayschen  HiÜfstruppen  wenig  gerechnet  werden  konnte. 
Ausserdem  hatte  der  Regen,  welcher  seit  zwei  Tagen  gefallen  war, 
den  Boden  dermassen  durchweicht,  dass  die  in  ihrem  temporären  Bi- 
vouac  allen  Unbilden  der  Witterung  blosgeftellten  Truppen  die  Ope- 
rationen nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  ausführen  konnten.    Alle 
diese  Umilände  in  Erwägung  nehmend,  beschloss  Raaff,  am  folgenden 
Tage   den  Rückzug  anzutreten.     Demzufolge   erhielt  Lieutenant  van 
Geen  am  Morgen  des  17.  April  den  Befehl,  einen  der  auf  einem  vor- 
geschobenen Pimkt  in  Batterie  (lebenden  Dreipfiinder  zurückzubringen, 
wozu  ihm  ausser  der   25   Mann  (larken  Wache  des  Geschützes  ein 
Detachement  von  39  Marinesoldaten  und  100  Mann  malaysche  Hülfs- 
tntppen  zur  Verfügimg  geftellt  wurden.    Der  Tag  war  noch  nicht  an- 
gebrochen, als  schon  mit  der  Ausführung  des  Befehls  begonnen  ward. 
Doch  kaum   waren  die  Räder  gehemmt  —  das  Geschütz  (land  auf 
einem  Hügel,  Bonio  genannt  —  und  die  Prolonge  ausgelegt,  so  kamen 
auch  schon  die  Padries   unter  wildem  Geschrei   hervorgeftürzt,   um 
das   Wegbringen    zu    verhindern.      Das    Feuer    unserer    Tirailleure, 
sowie  einige   gutgeworfene  Granaten  reichten  jedoch  hin,  um  fie  zu- 
rückzutreiben und  die  Kanone  wurde  nun  glücklich  herunter  auf  den 
Weg  gebracht.     Kaiun  war  dies  jedoch  geschehen,  so  flürmten  die 
Padries  aufs  Neue  und  diesmal  in  übermächtiger  Zahl  auf  das  De- 
tachement los  und  nöthigten  es  zum  Rückzug,  welcher  übrigens  in 
voller  Ordnung  bewerkilelligt  wurde.     Unmittelbar  darauf  wurden  die 
beiden  Haubitzen,   die  ebenfalls  auf  einem  nahe  liegenden  Hügel  in 
Batterie  flanden,  zurückgebracht.     Dasselbe  Mannöver  sollte  auch  mit 
den  auf  dem  rechten  Flügel  der  Kolonne  aufgeftellten  Geschützen  (latt- 
fioden;   aber   kaum   hatte  man   den   Anfang  gemacht,  als  der  Feind 
einen  heftigen   Ausfall  auch   nach   dieser   Seite   unternahm.     Durch 
nnser  Feuer  wurde  er  mit  Nachdruck  zurückgewiesen.    Doch  die  Pro- 
longen waren  eben  ausgelegt,  als  er  den  Ausfall  mit  verdoppelter  Wuth 
wiederholte.     Auch    zum    zweiten   und    dritten   Male  glückte  es  den 
Unsrigen,  den  Feind  zurückzutreiben;  als  aber  die  Padries  zum  vierten 
Male  mit  immer  wachsendem  Ungeftüm  auf  unsere  Truppen,  die  ihre 
Patronen  grösstentheils  verschosssen  hatten,  losflürmten,  kam  es  zum 
Handgemenge,  wobei  die  Unsrigen  schliesslich  der  Uebermacht  weichen 
ttnd  die  Geschütze   in   feindlichen  Händen   lassen   mussten.     Durch 
diesen  Erfolg  angefeuert,  warfen  üch  nun  die  Padries  von  allen  Seiten 
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auf  die  Kolonne,  welche  auch  im  erllcn  Augenblick  mit  Zunickt 
beider  Haubitzen  und  Dreipfiinder  vor  dem  übermächtigen  Angriff  ni- 
rUckwich.  Die  Geschütze  wiren  ohne  Zweifel  verloren  gewesen,  hätte 
Geh  nicht  der  heldenmüthige  Raaff  selbft,  den  Säbel  in  der  Fxuft, 
mit  Todesverachtting  auf  den  Feind  geworfen.  Entflammt  durch  das 
Beispiel  ihres  tapferen  Führers  (lüTÄte  nun  eine  handvoU  Officierc 
nach,  bahnten  fich  unter  dem  Rufe:  uEs  lebe  der  König!«  einen  Weg 
durch  den  Feind  und  degagirten  die  Geschütze.  Auch  die  Übrigen 
Truppen  sammelten  fich  nun  wieder,  eroberten  das  verlorene  Temtn 
und  gaben  so  den  Arlilleriflen  Zeit  /um  Ausführen  der  rückgängigen 
Bewegung.  Gleich  darauf  trat  die  ganze  Colonne  den  Rückzug  über 
Andälas  nach  Paggar-rujung  an,  wo  fie  am  i8.  eintraf,  ohne  weiter 
vom  Feinde  behelligt  worden  m  sein.  Unser  Verlud  betrug  an  Todtcn 
21  Mann,  an  Verwundeten  137,  wortmter  10  Ofliciere;  derjenige  des 
Feindes  soll  ein  sehr  beträchtlicher  gewesen  sein. 

Zwölf  Monate  später,  am  17,  April  1824,  dem  Jahrestage  dieses 
ruhmwürdigen  Kampfes,  ilarb  der  edle  Raaff  zu  Pädang  in  Folge  eines 
heftigen  Fieberanfalls.  Als  Zeichen  von  Achtung  tmd  Verehnmg  er- 
richteten die  Bewohner  der  Stadt  auf  seinem  Grabe  am  Seeftrand 
ein  Denkmal,  das  weithin  von  der  See  aus  fichthar  id.  Dasselbe  Ül 
hohl  und  birgt  in  seinem  Innern  RaalTs  Hut,  Uniformsrock  und  Säbel. 
Dort  schläft  der  jugendliche  Held  jenen  Schlaf,  den  selbft  die  unanf- 
hörlich  gegen  die  Küde  tobende  Brandung  nicht  zu  (lören  vermag. 

Den  14.  Juli  machte  ich  einen  Ausflug  nach  dem  grossen,  ein 
Stündchen  vom  Fort  van  der  Capellen  entfernten  Karapong  Paggai- 
tnjung.  Derselbe  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Sello  an  der  Süd- 
oilseite  des  Batu-sangkar  und  war  vordem  die  Refideni  der  mächtigen 
Beherrscher  des  Reiches  von  Menang-käbflu.  In  den  30«  Jahren 
wurde  der  letzte  Fürft.  aus  diesem  alten  Geschlecht  wegen  Hochver- 
raths  gefangen  genommen  imd  als  Staatsgefangener  nach  Batavia  ge- 
bracht, wo  er  vor  mehreren  Jahren  geilorben  ill.  Die  Gefangennahme 
Sind   unter  nachfolgenden  Umftänden  flatt: 

Der  Jang-di-Pertuan,  —  so  itl  des  Fürflcn  Titel  — ,  hatte  fich 
schon  während  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1831  in  eine  Verschwö- 
rung gegen  die  Regierung  eingelassen.  Nun  war  am  3.  Januar  1833 
in  den  Oberländern  ein  viel  verzweigter  Aufiland  ausgebrochen,  und 
CS  war  zu  erwarten,  dass  der  Fürll  mit  jedem  Augenblick  die 
Maske  abwerfen  werde.  Er  musste  desshalb  so  schnell  als  mf%UcIi 
unschädlich  gemacht  werden.  Der  Jang-di-Pertuan  hatte  dem  da- 
'naligen  Regierungschef  auf  der  Weftküfle  von  Sumatra,  Obcrft  Elout, 
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welcher  fich  gerade  zu  Fort  van  der  Capellen  befand,  für  den  2.  Mai 
seinen  Besuch  angesagt ,  imd  es  wurde  beschlossen,  von  dieser  Ge- 
legenheit Gebrauch  zu  machen,  um  fich  seiner  Person  zu  verfichem. 
Dazu  wurden  folgende  Massregeln  getroffen. 

Eis  war  bei  dergleichen  Besuchen  üblich,  dass  der  Jang-di-Pertuan 
ausser  einem  zahlreichen  Gefolge  von  Unterhäuptlingen  in  Begleitung 
einer  bewaffneten  Eskorte  erschien  und  also  über  kräftige  Vertheidi- 
gungsmittel  verfügen  konnte,  welche  in  Rechnung  gebracht  werden 
mussten.     Desshalb   wurde   die   Refidenzwache    dadurch   verdoppelt, 
dass  man  zur  Ablösungszeit,   Morgens  früh  7  Uhr,   die  alte  Wache 
mit  der  neuen  im  Wachtlokal  confignirte.    Auch  die  übrigen  Truppen 
erhielten  Befehl,  für  alle  Eventualitäten  in  der  Kaserne  bereit  zu  sein, 
und,   da   täglich   auf  dem  Glacis   des   Forts   Exercitien    flattfanden, 
machte  man  von  diesem  Umfland  Gebrauch,  um,  ohne  dass  solches 
Aufsehen  erregte,  ein  bewaffnetes  Detachement  zur  Hand  zu  haben. 
Kapitän  de  Stürler  erhielt  den  Befehl,  mit  seiner  Compagnie  Europäer, 
wie  gewöhnlich,    aber   diesmal   mit   scharf  geladenen   Gewehren   zu 
exercieren,  wobei  ein  Signal  verabredet  wurde,  auf  das  hin  die  Com- 
pagnie vor  dem  Hause,  worin  die  Zusammenkunft  flattfand,  Aufflellung 
nehmen  musste.    Um  die  Audienz  feierlicher  zu  machen  und  zugleich 
auch  im  gegebenen  Augenblick  über  mehr  Kräfte  verfugen  zu  können, 
wurden  mehrere  Officiere  beordert,  dabei  gegenwärtig  zu  sein,  imd 
zwar,  wie  gewöhnlich,  mit  ihren  Seitengewehren  versehen.     Zwei  be- 
waffnete Polizeidiener  befanden  fich  in  einem  der  hinteren  Gemächer 
des  Hauses. 

Am  2.  Mai  Morgens  gegen  9  Uhr  erschien  der  Jang-di-Pertuan 
mit  seinem  Gefolge  vor  des  Oberften  Wohnung,  wurde  durch  den- 
selben, welcher,  als  in  seiner  eigenen  Wohnung  befindlich,  keine  Waffen 
trag,  empfangen  und  in  einen  Saal  geführt,  dessen  Thüren  und  Fenfter 
auf  den  Exercierplatz  gingen  und  offen  (landen.  Oberfl  Elout  setzte 
fidi  an  das  von  der  Thür  am  weiteflen  entfernte  Ende  eines  langen 
Tisches  und  Hess  den  Fürflen  rechts  neben  fich  Platz  nehmen.  Die 
Häuptlinge  sassen  an  den  beiden  langen  Seiten  des  Tisches,  während  sich 
der  Refl  des  Gefolges,  sowie  die  eingeladenen  Officiere  in  der  Ve- 
randa aufhielten.  Die  mit  Feuergewehren  bewaffnete  50  Mann  Harke 
Eskorte  flellte  fich  vor  dem  Hause  auf. 

Nachdem  die  gebräuchlichen  Höflichkeitsformen  ausgetauscht  und 
einige  Zeit  über  gleichgültige  Sachen  gesprochen  worden  war,  über- 
reichte Elout  einem  zur  Rechten  des  Jang-di-Pertuan  fitzenden  Unter- 
häuptiing  eine  Schrift  zum  Vorlesen,  welche  einen  Aufruf  des  Jang- 
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(li-Peituan  an  seine  Uaterthanen  enthielt,  d:is  Joch  der  HolUnder 
abzuwerfen.  Der  hierdurcfa  im  hochflen  Grade  crschieckle  Fiirfl  gab 
ßcli  alle  Miibe,  seine  Upschuld  la  betheuera,  doch  vergebens.  Mit 
düTTen  Worten  bedeutete  ihn  der  Oberil,  er  sei  sein  Gefangener  und 
müsse  seinen  Kris  (malayschen  Dolch)  ablegen;  im  Augenblick,  wo 
Elout  diese  Worte  äusserte,  hörte  man  auch  Stlirler's  Comp^nic  die 
Gewehre  anschlagen  und  vor  der  Wohnung  Halt  machen;  nigleich 
zogen  alle  anwesenden  OfCiciere  den  Säbel.  Nachdem  noch  einige 
wenige  Worte  gefallen,  ersuchte  Elout  dem  Fiirllen,  fich  in  ein  abge- 
sondertes Zimmer  zu  begeben,  wobei  er  einen  Diamantiing  vom  Finger 
zog,  den  ei  ihm  als  Biiigschaft,  dass  sein  Leben  ungef^idet  bleiben 
solle,  überreichte.  Die  Eskorte  wurde  hierauf  nach  Hause  geschickt, 
und  auch  die  meillen  Unterhauptlinge  entfernten  fich  ftillschweigend. 
Dem  Jang-di-Pertcan  wurde  zugleich  angesagt,  er  möge  fich  zur  Ab- 
reise nach  Pädang  vorbereiten,  die  noch  am  nämlichen  Tage  ftatt- 
ünden  müsse.  Und  diess  geschah  denn  auch.  Nachmittags  2  Uhr 
verliess  er  Fort  van  der  Capellen  unter  dem  Geleite  einer  von  einem 
Officier  befehligten  Eskorte,  welcher  flrengen  Befehl  bekommen  hatte, 
ihn  eher  auf  dem  Platze  todt  zu  schiessen,  als  wie  entfliehen  zu  lassen: 
eine  Massregel,  die  unter  den  gegebenen  Umftinden  wohl  nölbig  war. 
Nach  seiner  Ankunft  zu  Pädang  wurde  der  Fürll  ins  Ge^gniss  ge- 
worfen und  schliesslich  als  Staatsgefangener  nach  Batavia  übergeführt. 
Das  Haus,  worin  die  fürlUiche  Familie  früher  wohnte,  lieht  noch  Und 
wird  von  den  Bewohnern  als  ein  Heiligthum  betrachtet.  Es  liegt 
links  vom  Wege  auf  einem  viereckigen,  mit  einer  niedrigen  Steinmauer 
umgebenen  freien  Raum,  fleht  auf  Pfählen  und  bat  wie  die  meiflen 
malayschen  Häuser,  einen  in  eme  Spitze  auslaufenden  Giebel,  welcher 
mit  Zinn  bekleidet  und  verziert  ifl.  Das  ganze  Geblude  iil  weiss, 
roth  und  schwarz  gefärbt  und  mit  Schnitzerei  verziert.  Vor  demselben 
flehen  zwei  nach  oben  breit,  nach  unten  schmäler  auslaufende  Häuschen, 
Reisscheunen,  welche  ganz  in  ähnlicher  Weise  bemalt  und  verziert 
find.  Gegenüber  der  Wohnung  bemerkt  man  im  Schatten  «nes 
riefigen  Katappan-Banmes  (Terminalia  catappa)  zwei  aufrecht  flehende 
Sandileinplatten ,  deren  die  eine  imgelahr  6'  hoch  und  4'  breit  ift- 
Dieselbe  trägt  eine  Inschrift  in  alten  Sanskrit-Buchflabcn,  wähicndden 
die  andere  nur  noch  Spuren  von  Schrift  aufweill.  Am  Fusse  dw 
erflgenannten  Tafel  liegen  die  Hälften  von  zwei  anderen  Platten 
gleichfalls  gut  erhaltener  Schrift.  Endlich  flehen  an  beiden  S< 
Ds  Haus  fiihrenden  Treppe  zwei  hohe,  schmale  Steine,  die  eben- 
Spuren  einer   Aufschrift  tragen,  und   nicht  weil  davon  entfernl 
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liegt  ein  anderer  Stein  von  ^'  Länge  und  aVa'  Breite,  worin  vier 
Doppelreihen  runder  Gruben  in  der  Ordnung  des  bekannten  Tjonka- 
Spiels  gehauen  find.  Eine  Bildsäule,  welche  früher  hinter  der  Fürflen- 
wohnung  stand  und  durch  die  fanatischen  Padries  in  den  20er  Jahren  arg 
beschädigt  wurde,  befindet  fich  gegenwärtig  im  Garten  der  Assiflent- 
Refidentenwohnung  zu  Fort  van  der  Capellen,  Kopf  und  Arme  fehlen 
leider  der  Figur,  welche  wahrscheinlich  einen  auf  einer  Lotosblume 
fitzenden  Budha  vorftellt;  fie  i(l  wenig  unter  Lebensgrösse. 

Der   16.  Juli  wurde  zu  einem  Ausflug  nach  der  Stelle  benutzt, 

wo  einll  das  Fort  Tandjong-alam  fich  befand.    Dasselbe  lag  ein  paar 

Standen  in  nordweftlicher  Richtung  von  Fort  van  der  Capellen,  zur 

rechten  Seite  des  nach  Fort  de  Kock  führenden  Weges,  auf  einer 

Erhöhung,    am   Rande    des  Plateaus    von   Tana-dätar,   welches   hier 

mehrere  hundert  Fuss  tief  ziemlich  jäh  zur  Thalfläche  der  Limapulu 

abftürzt     Man  geniesst  von  hier  aus  einen  wunderherrlichen  Anblick 

über  diese  reizende  Landschaft,  worüber  das  Auge  aus  der  Vogel- 

perspective  hinschweift. 

In  Dienftangelegenheiten  begab  ich  mich  den  20.  auf  demselben 
Wege  über  Basse  nach  Fort  de  Kock  und  kehrte  den  4.  Augufl  wie- 
der nach  Fort  van  der  Capellen  zurück,  um  am  folgenden  Tage  von 
da  aus  über  Pädang-pandjang  die  Reise  nach  Padang  anzutreten,  wo 
idi  am  9.  wieder  eintraf. 


Im  April  1854  wurde  ich  von  der  Regierung  mit  der  Untersu- 
chung des  Terrains  zwischen  Padang  und  der  XIII.  Kota  betraut, 
wobei  man  die  Herftellung  einer  bequemeren  Verbindung  im  Auge 
hatte,  als  diejenige  längs  dem  oben  beschriebenen  Weg  über  Brakian 
war.  Zu  dem  Zwecke  reifte  ich  den  19.  April  von  Padang  aus  über 
Padang-pandjang  und  Singkara  nach  Solok,  dem  Anfangspunkt  meiner 
Untersuchungen,  welche  mich  während  8  Tagen  an  die  Schluchten 
des  Barissan- Gebirges  gefesselt  hielten.  Den  10.  war  ich  wieder  in 
Padang  zurück. 

Da  während  der  Excurfion  nichts  Besonderes  vorfiel  und  dieselbe 
eine  für  meine  Leser  weniger  interessante  technische  Richtung  hatte, 
so  möge  eine  blose  Erwähnung  hier  genügen. 
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7.  Besteigimg  des  VulkanB  Talang  oder  Salassie. 

(27.  Mai  bis  8.  Juni  1854.) 

Gemäss  einer  Verabredung  mit  zwei  zu  Sölok  ftationirten  Freun- 
den, die  mit  mir  den  Vulkan  Tälang  zu  befleigen  beabfichtigten, 
reifle  ich  am  27.  von  Pädang  ab  und  kam  am  folgenden  Tage  auf 
erfl  genanntem  Platze  an.  Nachdem  wir  die  nöthigen  Vorkehrungen 
getro£fen,  verliessen  wir  am  2.  Juni  zu  Pferd  Sölok,  dem  in  süd-süd- 
öftlicher  Richtung  laufenden  Etappenweg  folgend,  und  passirten  gegen 
9  Uhr  den  Kampong  Muara-pannas  über  ein  langsam  ansteigendes 
Terrain,  das  theilweise  wüll  lag,  theilweise  in  nasse  Reisfelder  mnge- 
scha£fen  war.  Gegen  Vs  ^^  kamen  wir  nach  Köta-Arau,  einem  der 
blühendRen  Dörfer  des  Diftriktes,  welches  ohngeßLhr  400'  höher  liegt 
wie  Sölok.  Das  Thermometer  zeigte  72^  F.  Eine  Viertelflunde  wei- 
ter gelangten  wir  an  eine  tiefe  Schlucht,  wo  wir  genöthigt  waren,  den 
Sattel  zu  verlassen  und  das  Pferd  am  Zügel  hinabzuführen.  Ueber 
eine  lose  Bambusbrücke  passirten  wir  hierauf  den  auf  dem  Boden 
einer  Schlucht  flrömenden  Bach,  klommen  den  jenseitigen,  ziemlich 
Heilen  Abhang  hinan  und  folgten  wieder  dem  Wege,  der  fich  dicht 
am  Rande  eines  Heilen  Abhangs  hinzieht  GeröUe  von  Trachyt  und 
Kalk  überdeckt  denselben. 

Gegen  i  Uhr  Nachmittags  kamen  wir  auf  dem  Etappenpoflen 
Bukit-silie  an  und  bezogen  daselbfl  das  Passantenhaus,  um  darin  zo 
übernachten  und  von  dort  aus  in  der  Frühe  des  folgenden  Morgens 
die  Befteigung  des  Berges  auszuführen.  Es  war  erfl  kürzlich  errichtet 
worden,  liegt  eine  Viertelflunde  vom  Dorfe  Bätu-bedjandjang,  ohnge- 
fähr  400'  höher  wie  Sölok,  unmittelbar  am  Fusse  des  im  Wellen  lie* 
genden  Feuerbergs.  Eine  halbe  Stunde  nordwefllich  von  genanntem 
Dorfe  entspringen  dem  Boden  mehrere  warme,  alkalinische  Beiland* 
theile  enthaltende  Quellen,  von  denen  die  Eingeborenen  bei  vielerid 
Krankheiten,  namentlich  bei  Hautausschlägen  Gebrauch  machen. 

Gefolgt  von  mehreren  Kulies,  welche  Proviant,  Holz  und  Wasser 
trugen,  brachen  wir  am  folgenden  Morgen  lange  vor  Sonnenau^ang 
zu  Pferd  auf,  mussten  jedoch  bald  wegen  allzu  schroffer  Steigung  des 
Bodens  die  Thiere  zurücklassen.  Nachdem  wir  einige  hundert  Fn» 
gefliegen  waren,  durchschritten  wir  eine  Waldparcelle,  worin  nament- 
lich Sapotaceen,  Rubiaceen,  Anoracecn,  Compoüten  und  verschiedene 
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immergrüne  Quercus-Arten    in    üppiger   Fülle    wuchsen.     Am  oberen 

Waldrand  angekommen,    überschritten  wir   ein  Bächlein;    das   letzte 

das  uns  am  Berghang  trinkbares  Wasser  spendete.    Hier  Hess  ich  die 

zu  diesem  Zweck  mitgebrachten  Bambusröhren  füllen.     Nachdem  wir 

längs  einem  ziemlich  Heilen  Bergrücken  ungefähr  200'  hoch  geklommen 

waren,  wobei  wir  uns  öfter  mit  Hülfe  der  Gefträuche  und  Gräser  über 

den  Boden  aufwärts  ziehen  mussten,  erreichten  wir  ein  kleines  Plateau, 

an  dessen  weftlichem  Rand  fich  eine  Oeffnung  befand,  aus  der  (lark 

nsich  Schwefelwasserfloflf  riechende  Dämpfe  auffliegen.      Der    Boden 

selbfl  war  mehrere  Fuss  weit  im  Umkreis  erhitzt  und  mit  einer  dicken 

gelblichweissen  Kalkkrufle  überzogen.     Uebrigens   war    derselbe   mit 

kurzem  Gras  und  krüppelhaften  Bäumen  und  Geflräuchen  bewachsen, 

worunter  ich  Scrophularineen,  Buddleia,  Comus  und  mehrere  Myr- 

smeen   bemerkte.     Wir   befanden   uns   hier   ohngefahr   4300'   überm 

Meere  und  31D0'  höher  wie  Sölok  und  hatten  bis  zum  Gipfel  unge- 

fiihr  noch  2800'  zu  fleigen. 

Nach  kurzer  Rafl,  während  welcher  wir  uns  gehörig  mit  Trank 
tmd  Speise  erfrischt  und  geflärkt  hatten,  brachen  wir  gegen  10  Uhr 
wieder  auf,  um  den  bei  weitem  schwierigften  Theil  unseres  Unter- 
nehmens auszufuhren. 

An  der  Rückseite  des  Plateaus,  an  dessen  Rand  eine  Spalte  hinf 
läuft,  fleigt  die  Bergwand  ziemlich  fleil  in  die  Höhe^     Nachdem  wir 
die  Spalte  vermittelfl  zweier  darüber  hingeworfener  Baümflämme  pas- 
sirt,  fing  das  Klettern  erfl  recht  an  und  waren  wir  bald,  trotz  der 
büüen  Luft,  wie  in  Schweiss  gebadet,  der  Pfad,  welchem  wir  folgten 
nnd  von   dem   die  Eingeborenen  Gebrauch  machen,    um  auf  dem- 
selben Schwefel  aus  dem  Krater  zu  holen,  schlängelt  fich  über  einen 
schmalen,  mit  kurzem  Gras  und  Geflräuchen  bewachsenen  Boden.     Sie 
beilanden  hauptsächlich  aus  Ericeen,  Asparagineen  und  Filiaceen  und 
wurden  je  höher  wir  gelangten  um  so  niedriger.  Endlich  gegen  1 2  Uhr 
45  Min.  näherten  wir  uns  dem  Gipfel.  Zwei  von  aller  Vegetation  entblösste 
gelblichgraue  Wände  fliegen  zu  unserer  Rechten  und  Linken  fleil  in 
die  Höhe,  bei  ihrem  Vereinigungspunkt  eine  Schlucht  bildend,  durch 
welche  unser  Pfad  aufwärts  lief.     Die  südlich  zu   unserer  Linken  an- 
fteigende  Wand  erreicht  eine  Höhe  von  343',  die  nördliche  dagegen 
Itaum  die  von   150'.     An  das  Ende  der  Schlucht  gekommen,  flanden 
wir  am  Rande  eines  ungefähr  90'  im  Durchmesser  fassenden  Lrater« 
feldes  von  eUiptischer  Form,  das  mit  grösseren  und  kleineren  Lapilli 
Weckt  war,  welche  fich  als  grobcryflallinische,  durch  Schwefeldamp- 
zersetzte  und  graulichgelb  gefärbte  Lavaflücke   erwiesen.     Gerade  an 
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dem  uns  entgegengesetzten  Ende  des  Feldes  erblickten  wir  die  OeS- 
nung  eines  alten  Kraters  von  ungefähr  80'  Durchmesser,  dessen 
Wände  zu  einer  Tiefe  von  vielleicht  300'  lothrecht,  theilweise  auch 
überhängend  abflürzen.  Wegen  der  losen  Beschaffenheit  dieser  Wände, 
die  abwechselnd  aus  Lagen  zersetzter  Lava,  vulkanischem  Sand  und 
Asche  beliehen,  wäre  es  Tollkühnheit  gewesen,  fich  vom  Kraterfeld 
aus  dem  Rande  zu  nähern,  um  einen  freien  Einblick  in  den  Krater 
zu  gewinnen.  Dies  gelang  uns  erfl,  nachdem  wir,  nicht  ohne  GeCahr, 
die  linke,  am  Rande  der  Oeffnung  liegende  Bergwand  bis  zu  deren 
halber  Höhe  erfliegen  hatten,  von  welcher  aus  das  Auge  den  Grauen 
entdeckenden  Abgrund  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersah.  Un- 
heimlich, eine  Stätte  des  Todes  lag  er  zu  unseren  Füssen,  keine  Spur 
von  noch  thätigen  vulkanischen  Kräften  mehr  zeigend.  Der  Hang, 
auf  dem  wir  Fuss  fassten,  und  der,  durch  eine  Augentauschung  fich 
uns  als  senkrecht  über  dem  Abgrund  schwebend  darflellte,  iil  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  Kraterwände. 

Nachdem  wir  unsere  Wissbegierde  befriedigt,  beeilten  wir  uns, 
den  gefährlichen  Standort  zu  verlassen  und  richteten  unsere  Schritte 
nach  einer  länglichen,  am  jenseitigen  Rande  der  Krateröffhung  ficb». 
ausdehnenden,  etwa  100'  tiefer  liegenden  Fläche,  worin  fich  der  thätig^ 
Krater  befindet  C^egen  Süden  wird  fie  begrenzt  durch  einen  zien:^. 
lieh  fleilen,  zu  unabsehbarer  Tiefe  abflürzenden  Hang,  welcher  a..s 
seinem  oberen  Theile  Spalten  zeigt,  woraus  Dämpfe  aufileigen.  Nac.^ 
Weflen  bildet  eine  nicht  sehr  hohe  fleile  Wand  die  Einfassung,  a^^i 
deren  Fuss  ein  kleiner,  schwefliges  Wasser  enthaltender  See  lie^^l 
Auch  hier  ifl  der  Boden  mit  Lapilli  bedeckt  Ein  ziemlich  flark_^s 
Wind,  welcher  die  weisse,  schwefligsaure  Dampfwolke,  die  aus  de^mx 
Krater  flieg,  in  der  uns  entgegengesetzten  Richtung  wegtrieb,  erlaut» "Sc 
eine  Annäherung  zu  demselben.  Soweit  wir  wahrzunehmen  im  Stan^Je 
waren,  gab  es  damals  ihrer  fünf,  von  denen  der  grösste  einige  Fo-ss 
im  Durchmesser  halten  mochte.  Unter  heftigem,  zuweilen  von  dumpf^ffo 
Rollen  begleitetem  Zischen  wirbelten  die  mit  Kraft  ausgeflossen 
Dämpfe  empor,  fich  in  geringer  Höhe  zu  einer  compakten  Wolke 
sammenballend.  Dass  einige  frühere  Beobachter  ausser  dem  Qualm 
von  Lavawolken  (sie!)  auch  Flammen  haben  hervorfleigen  sehen  wollen 
(flehe  T.  v.  N.  Indie,  7.  Jahrgang,  Theil  I.  pag.  103),  halte  ich  ge- 
radezu für  unwahr.  Die  Oeffnungen  selbfl  find  mit  Brocken  von 
reinflem  Schwefel  eingefasst,  und  auch  der  warme,  an  den  Krateröf- 
nungen  selbfl,  heisse  Boden  zeigt  einen  Ueberzug  von  sublimirtem 
SchwefeL     Ein  flarker  Schwefelgeruch  aflicirte  die  Nase  und  erzeugte 
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I  ftechenden  Schmerz  in  den  Alhmtlngsorganen.  Während  wir 
»  aus  geringer  Entfernung  diese  Werkilitte  geheimnissvoller  Natur- 
Idäfte  anschauten,  schwebten  wir  einen  Augenblick  lang  in  ausseriler 
iLebensgefahr.  Ein  von  der  uns  gegenüberliegenden  Seite  kommender 
■Winddoss  jagte  nämlich  die  Dampfwolke  plötzlich  nach  unserer  Seite 
so  dass  wir  in  wenigen  Sekunden  ganz  lieh  davon  eingehüllt 
Unsere  Augen  waren  geblendet,  Athmungsbeschwerden,  Aarker 
Bollen  und  heftiger  Schmerz  in  der  Lunge  trat  ein,  und  ficher  wären 


t  dem  Tode  durch  Erllickung  erlegen,  wenn  nicht  noch  zur  rechten 
l  der  herrschende  Wind  wieder  die  Oberhand  bekommen,  irad  die 
iDpfwolke  ebenso  rasch,  wie  fie  gekommen,  von  uns  weggeblassen 
l'lätte.     Dass  wir  nun   in   der  grüi-slen  Eile    die  gefährliche  Nachbar- 
Itchaft  verliessen,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung. 

Wir  begaben  uns  liierauf  nach  dem  kleinen  Kratersee,  Er  liegt 
I  BWm  tiefer  ah  die  Krateröffnungen.  am  Fusse  eines  etwa  400'  hohen 
l  Kammes,  20'  unter  der  oberen  Kante  der  Heilen  Wände,  die  ihn 
■  '»Bringen,  und  fiillt  ein  ovales  Becken  von  460'  im  Umkreis.  Sein 
l'Wagser  ifl.  in  kochendem  Zulland,  an  den  ruhigeren  Stellen  graulich 
I,  da,  wo  es  in  ftarker  Evolution  iCi,  hochgelh  von  Farbe.  Wenig 
bemerkbare,    (lark    schwefelwasscrftoifhaltige    Uärapfc    (leigen    daraus 
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hervor.  Aus  mehreren  Oeflfnungen  der  felfigen  Umfassungsmauer 
werden  Dämpfe  ausgeflossen,  die  denjenigen,  welche  den  Krateröflf- 
nungen  entfteigen,  ganz  ähnlich  tind. 

Wir  hatten  nun  alles  dasjenige  befichtigt,  was  der  Gipfel  merk- 
würdiges darbietet,  und  konnten  nun  unsere  Blicke  nach  aussen 
richten.  Doch  leider  war  da  nur  wenig  zu  sehen.  Noch  ehe  wir 
den  Eingang  der  zum  Kraterfelde  führenden  Schlucht  erreichten,  hatte 
der  Gipfel  eine  Nebelkappe  aufgesetzt,  welche  fich  mehr  und  mehr 
senkte  und  jede  Fernficht  vereitelte.  Nur  zuweilen  erblickte  man  auf 
Augenblicke  durch  einen  Riss  in  der  Wolkenhülle  bald  hier,  bald  da 
ein  Stück  grünes  Land,  den  glänzenden  Spiegel  eines  Sees,  oder  eine 
Bergspitze.  Erftarrt  von  dem  kalten  Nordweflwind,  das  Fahrenheit'sche 
Thermometer  zeigte  49®  — ,  machten  wir  uns  gegen  2  Uhr  Nachmit- 
tags auf  den  Rückweg,  wobei  es  viel  rascher  ging,  wie  bei  der  Be- 
fteigung,  da  wir  mehrere  male  Hänge  von  100,  und  200'  in  halblie- 
gender Stellung  pfeilschnell  hinabrutschten.  Am  Fuss  des  Berges  er- 
warteten uns  die  Pferde  und  so  ritten  wir  im  Schritt  nach  Bukit-Sili 
zurück,  woselbft  wir,  in  hohem  Grade  ermüdet,  gegen  1/2^  U^r  an- 
langten. 

Ausgenommen  einige  Dipteren,  welche  die  Ericeen  an  der  oberen. 
Vegetationsgrenze   umschwirrten,  machte  fich  kein  thierisches  Lebern 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  bemerkbar.     In  dem  Waldgürtel    am  ua — 
teren  Theile  hörte  ich  einen  Anggang  (Buceros)  (Ireichen,  sowie  da.^ 
dumpfe  Ruksen  von  Rau-raus  (Carpophaga  Capellei). 

Die  auf  Seite  97  befindliche  Abbildung  (lellt  den  Gipfel  d^^ 
Berges  vom  Ausgang  der  Schlucht,  mit  dem  Kraterfold  und  dem  alte  "^ 
Krater  vor,  hinter  welchem  die  aus  den  wirkenden  Kraterö£fnunger  'M 
auflleigende  Dampfsaule  erblickt  wird.  Am  4.  Juni  kehrten  wir  nac^  "1 
Sölok  zurück,  woselbft  ich  bis  zum  7.  blieb,  um  am  folgenden  Ta^^-^ 
die  Rückreise  nach  Pädang  längs  dem  neuen  Weg  über  Braki?»  "» 
anzutreten. 


Ehe  wir  Sumatra  verlassen,  um  uns  auf  der  längs  seiner  WeC^* 
küfte  liegenden  Inselkette  umzusehen,   mögen  am  Schluss  dieser  Aty^ 
theilung  noch  einige  Worte  folgen  über  die  Namen,  unter  denen  d^i^ 
Insel  bekannt  war  und  ift. 

Dass  man  die  Namen  Taprobäne  und  Ophir  fälschlich  auf  Su- 
matra bezogen,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Unter  T^' 
probäne   verftanilen    die   alten  Geographen  Ceylon,  unter   Ophir   di^ 
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Halbinseln  Malakka.  Beide  Namen  müssen  darum  bei  Seite  gelegt 
werden,  ebenso  wie  die  arabischen  Namen  Ramni  und  Kelat,  deren 
Zulässigkeit  wenn  nicht  unmöglich,  doch  zum  Minderten  zweifelhaft 
erscheint.  Kaum  weniger  zweifelhaft  fmd  die  Namen  Sumah,  Sobarma 
imd  Tansur,  welch  letzteren  man  bei  Marco-Polo  findet.  Der  Name 
Sumatra  oder  Samätra  kommt  zuerft  bei  dem  arabischen  Reisenden 
Iben-Bathuta  (1335),  jedoch  nur  als  Name  einer  Stadt  vor.  Die  Insel 
selbft  nennt  er  Djäwa,  eine  Benennung,  die  damals  noch  verschie- 
denen Inseln  gegeben  wurde.  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde 
der  Name  Sumatra  in  Europa  bekannt;  man  schrieb  jedoch  Sumoltra, 
Sjamätra,  Somötra,  Samandra,  Samotra  und  Samatra. 

In  den  Schriften  der  Malayen,  worin  kein  einziger  der  vorftehen- 
den  Namen  ftir  die  Insel  gefunden  wird,  heisst  fie  Indälas  oder  An- 
(Uilas  und  Pertja.  Die  Chinesen  endlich,  deren  Handelsverbindungen 
mit  Sumatra  vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  datiren,  nannten  die 
Insel  bald  San-fu-tsi,  bald  San-fu-tjai,  bald  wieder  Säm-bo-tjai; 
spater  nahmen  fie  die  europäische  Benennung  an,  die  fie  aber,  da  die 
Chinesen  bekanntlich  den  Buchflaben  «r»  nicht  aussprechen  können, 
in  Suma-tala  verftümmelten ,  während  die  Japaner   Somodära  sagen. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  des  Landes. 

Säugethiere. 

Mit  Ausnahme  der  Grasflächen  von  Pädang-Lawas,   der  Hoch- 
plateaus von  Silantom  und  Tobä,    sowie  der  Urwälder,    welche  die 
^^liroffen  Gebirgshänge  umdämmern,   ftösst  man  überall  auf  ein  rei- 
^tkes  Thierleben,  sowol  was  die  Zahl  der  Arten,  als  auch  die  Menge 
^^r  Individuen  dieser  letzteren  betrifft.     Keinen  geringen  Bruchtheil 
dieses  animalischen  Reichthums  liefern  die  Säugethiere,  von  welchen 
^ii  jedoch  hier,  sowie  auch  bei  Beschreibung  der  später  von  mir  be- 
reiften  Oertlichkeiten    nur    die    hauptsächlichften   Formen    erwähnen 
Verden. 

Zu  bemerken  ift,   dass  die  beigefügten  inländischen  Namen  die- 
Wenigen  find,  womit  die  Malayen  das  Thier  bezeichnen. 

Unter  den  Affen  nennen  wir  zuerft  den  Orang-Utan  (nicht  Orang- 
Utang,  wie  man  noch  immer  in  verschiedenen  Werken  fälschlich  ge- 
schrieben findet).     Er  wird  nur  in  den  flachen,  sumpfigen  Küftenwäl- 
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noch  einige  Zeit  lang  aus  der  Ferne  gehört  wurde.  Ein  Schauder 
überfiel  mich  jedesmal,  wenn  ich  zur  Nachtzeit  auf  meinem  einsamen 
Lager  —  das  mir  angewiesene  Zimmer  war  am  Ende  der  Kaserne 
gegenüber  der  Nordwefl-Baftion  des  Forts,  von  aussen  her  das  dumpfe 
Brüllen  des  furchtbaren  nach  Beute  suchenden  Königs  der  Wüdniss 
vernahm.  Zu  Singkel  traf  ich  eines  Tages  eine  ziemlich  frische 
Fährte  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Weftredoute.  In  der  Nähe  von 
Pädang  i(l  die  Gegend  von  Limun-manies  und  Duku,  6  und  lo  Mei- 
len von  der  Stadt  entfernt,  der  nächfle  Punkt,  wo  Tiger  angetroffen 
werden. 

Meine  erde   Begegnung  mit   einem  solchen   verlief  in   folgender 
Weise: 

Mit  einer  gewöhnlichen  Doppelflinte  bewaffnet,  die,  weil  ich  nur 
Tauben  zu  schiessen  beabfichtigte ,   blos  mit  feinem  Schrot  geladen 
war,  suchte  ich  eines  Nachmittags  einen  Theil  des  Terrains  in  der 
Nähe  des  Forts   zu   Pertibi    ab,   in   der   Hoffnung,   einige  Beute  mit 
nach  Hause  zu  bringen.     Nachdem  ich  mehrere  der  im  hohen  Grase 
wachsenden  Gebüsche  durchsucht  und  ein  gerade  in  meinem  Wege 
liegendes  Dickicht  umgehen  wollte,    bemerkte  ich  mit   einem   Male 
Bewegung  darin  imd  sah  einen  Augenblick  später  daraus  einen  grossen 
Königstiger  hervorspringen.     In  seiner   Sieila  geftört,  darrte  er  mich 
einen  Augenblick  verdriesslich  an  und  entfernte  fich  darauf  langsamen 
Schrittes  in  der  Richtung  des  Flusses.     Ich  will  gerne  gedehen,  dass 
der  Anblick  des  Thieres,  welches  urplötzlich  frei  und  in  voller  Kraft 
nur  wenige    Schritte    entfernt   vor  mir   dand,    mich    ausser   Fassung 
brachte.     Stets  die  Stelle  im  Auge  behaltend,  wo  der  Tiger  meine:» 
Augen   entschwunden   war,    trat  ich    langsam    den    Rückzug   an    \xm.<^ 
fühlte  mich  erd  wieder  wohl,  als  ich  den  Eingang  zum  Fort  betraft 
Was  hätte  ich  auch  mit  meiner  Flinte  und  der  Munition,  die  ich  N^i 
mir  trug,  gegen  solch  einen  Gegner  ausrichten  können? 

Während  meiner  Anwesenheit  zu  Siböga  im  Jahre  1844  wurd^» 
mehrere  Male  Hunde  vor  den  Häusern  der  europäischen  Bewohner 
von  Tigern  weggeholt 

In  mancher  Hinsicht  weicht  imser  Thier  von  der  bengalischen 
Rasse  ab.  Seine  Grundfarbe  fallt  im  Allgemeinen  weniger  ins  Rod- 
rothe,  und  die  schwarzen  Streifen  laufen  nicht  so  schief  und  zeigen 
selten  auf  dem  Rücken  jene  scharfen,  nach  vom  gerichteten  Winkel, 
wodurch  bei  dem  fedländischen  Tiger  ein  schwarzer  Rückendreifen 
entdehL  Auch  id  der  Schwanz  bei  der  sundanefischen  Rasse  kürzer 
und  dänner. 
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Von  den  übrigen  Katzenarten,  welche  Sumatra  bewohnen,  kann 
ich  nur  noch  das  Vorkommen  von  Felis  undata  in  unserem  Gebiete 
verbürgen;  ich  erhielt  eine  solche  lebendig  in  Pädang. 

Auch  der  malaische  Bär  (Ursus  malajanus),  der  Biruang  der  Ein- 
geborenen, ifl  in  den  Wäldern  keine  seltene  Erscheinung.  Gewöhn- 
lich bringt  er  den  Tag  in  Baum-  und  Felshöhlen  zu,  macht  fich 
aber  auch  zuweilen  auf  niedrigeren  Bäumen  ein  plattes  Neil  aus 
kreuzweise  übereinandergeschichteten  Reifig.  Man  kennt  Beispiele, 
dass  er  Menschen,  freilich  nur  in  höchfler  Noth,  angefallen  und  ge- 
tödtet  hat 

Aus  der  Ordnung  der  hier  reich  vertretenen  Nager  (Glires)  fmd 

als  Bewohner  unseres  Gebietes  mehrere  Eichömchen  anzuführen.     So 

(Sciurus  hypurus,  vittatus  und  exilis),  alle  unter  den  collectiven  Namen 

Batjing  bekannt.     In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  der  von  To- 

bing,  traf  ich  weiterhin  häufig  Pteromys  nitidus;   auch  brachte  man 

mir  öfters   Exemplare   des  kurzschwänzigen  Stachelschweins  (Hystrix 

macroura),    und    des  Babi-Landa,    welches   nicht  selten   lebend  zum 

Verkauf  angeboten   wird.     Das    sundanefische   Schuppenthier    (Manis 

javanica),  dessen  Fleisch  von  den  Eingebomen  gegessen  wird,  kommt 

ziemlich  häufig  vor;   zum  Aufenthalt  wählt  es  am  liebflen  gebirgige 

Waldgegenden,  woselbfl  es,  nach  Nahrung  suchend,  die  Bäume  be- 

fteigt.    An  (leinfreien  Stellen  wühlt  das  Thier  gerne  und  gräbt  Löcher 

in  Termiten-  und  andere  Ameisennefler,  von  deren  Larven  es  fich 

hauptsächlich  nährt. 

Alle  auf  Sumatra  einheimischen  Dickhäuter  (Pachidermata)  werden 
in  den  von  mir  bereiften  Gegenden  gefunden.  —  Der  sumatrenfische 
Elephant  (Elephas  sumatranus)  kommt  in  der  Provinz  Singkel,  deren 
sumpfiger  Boden  ihm  wenig  zusagt,  nur  in  der  Gegend  von  Siläbüän 
Vor,  von  wo   aus  einzelne   fich   zuweilen   bis  zur  Küfte  verirren.     In 
Anköla,  Töbing  und  Pädang-Lawas  ift  er  häufig  und  zieht  daselbft  in 
Truppen    von    5 — 8    Stück   herum.     In    den    Pädanger    Oberländern 
trifft  man  ihn    nur  in  der  VE.  Kota  und  weiter  südlich  an,  wo  das 
Land  dünner  bewohnt  und  weniger  urbar  gemacht  ift.     Zuweilen  trifft 
man  ihn  auch  in   kleinen  Herden  an.     So  erinnere  ich   mich,  eines 
Tags  in  der  Nähe  von  Pertibi  auf  dem  Militäretablissement  Siungam 
eine  30  bis  40  Stück  zählende  Elephantenherde  gesehen   zu   haben, 
welche  auf  etwa  500  Schritt  Entfernung  bedächtig  an  mir  vorüberzog, 
ohne  die  geringfte  Notiz  von  meiner  Person  zu  nehmen.   Solche  Herden 
find,  wenn  man  fie  unbehelligt  lässt,  dem  Reisenden   niemals  gefähr- 
lich; wohl  aber  ift  dies  der  Fall  mit  den  zur  Brunftzeit  einzeln  herum- 
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schweifenden  männlichen  Thieren,  welche  nach  heftigen  Kämpfen 
mit  ihresgleichen  um  der  Minne  Glück  betrogen,  von  der  Herde 
weggejagt  wurden.  In  zügelloser  Wuth  umherrennend,  fallen  fie  jedes 
lebende  Wesen  an,  das  ihnen  in  den  Weg  tritt,  und  wehe  dem  Reisen- 
den, der  einem  solchen  Elephanten  begegnet.  Unter  den  Bewohnera 
des  Landes  trifft  man  viele  eifrige  Elephantenjäger  an,  die  aber  immer 
zu  Zweien  dieser  Jagd  obliegen.  Sind  fie  unbemerkt  in  die  Nähe 
eines  Trupps  oder  einer  Herde  gekommen,  so  werfen  fie  fich  zu 
Boden  und  kriechen  nun,  auf  dem  Bauche  liegend,  das  oft  ziemlich 
defekte  Schiessgewehr  (Feuerileinschloss)  in  der  Hand,  geräuschlos  wie 
Schlangen  von  hinten  auf  das  Thier  zu.  Bei  demselben  angekommen, 
richtet  fich  der  Eine  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  geräuschlos  auf 
und  schiesst  das  Thier  nieder,  indem  er  die  Mündung  des  Gewehres 
auf  dessen  Schulter  gerichtet  hält  Die  Battas  essen  das  Fleisch  und 
machen  von  Stosszähnen  Armringe,  die  sehr  gesucht  fmd. 

Die  Elephanten  halten  fich  übrigens  selten  lange  in  ein  und  der- 
selben Gegend  auf  und  besuchen  gleich  selten  ein  und  denselben 
Weideplatz  mehrere  Male  hintereinander.  Zuweilen  verlassen  fie  selbll 
eine  Gegend  für  geraume  Zeit,  so  dass  fie  in  einem  Jahre  in  diesem, 
im  andern  Jahre  wieder  in  jenem  Theile  des  Landes  angetroffen 
werden.  So  trieb  fich  früher  in  der  Nähe  der  erwähnten  Hindu- 
Tempelruinen,  ungefähr  ein  Jahr  vor  meinem  Besuch  eine  kleine 
Herde  herum,  die  später  daselbfl  nicht  wieder  erblickt  wurde.  Man 
hatte  übrigens  auf  die  Thiere  Jagd  gemacht,  mehrere  davon  getödtet, 
und  als  ein  Memento  mori  lagen  noch  zur  Zeit  meines  Besuches 
zwei  colossale  Schädel  unfern  der  Ruinen,  wo  fie  im  hohen  Grase 
bleichten. 

Die  Eingeborenen  haben  fich  niemals  die  Mühe  gegeben,  das 
Thier  zu  zähmen.  Dass  übrigens  die  Art  mit  der  auf  Ceylon  leben- 
den identisch  i(l,  haben  neuere  Untersuchungen  zur  Genüge  bewiesen. 

Das  Rhinoceros  R.  sumatranus,  Bahdak'  ift  in  den  Gebirgs- 
wäldem  ziemlich  häufig,  wird  aber  wegen  seiner  verborgenen  Lebens- 
weise nur  selten  gesehen.  Mir  ill  das  Thiei  in  freiem  Zufland  nie 
zu  Gesicht  gekommen,  defto  öfter  aber  bemerkte  ich  seine  Fahrte. 
Man  trifft  es  noch  in  einer  Höhe  von  6000  Fuss  an. 

Der  indische  Tapir  ^Tapinis  indicus;  Tennu'  kommt  in  denKüfleft» 
Wäldern  ziemlich  häufig  vor.  Wildschweine  Sus  Wttatus;  Babi-utan) 
findet  man  mit  Ausnahme  der  (leileren  imd  felfigen  Berggelände  über- 
all vom  Seeilrand  an  bis  zum  Gebirge,   im  Wald  wie  auf  den  Gras- 
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iienen.     In   der  Umgegend   der  Redoute  zu  Pertibi   zeigten  fie  fich 
ionders  häufig. 

Die  in  unserem  Gebiete  lebenden  Wiederkäuer  endlich  {Rumi- 
intia)  und  Kirsche  (Cervus  equinus,  Mindjangan  und  C.  muntjaci 
lang),  Moschuslhiere  [M.  napuj  Kantjil}  und  die  Ziegen  an  tilope 
idlope  sumatrensis;  Kambing-uun),  welch  letzlere  fich  in  den  ein- 
aidcD  Gebirgswäldem  in  dunklen  Felsschluchten  oder  an  Heilen  un- 
■Bgänglichen  Betghängen  aufhält. 

Musste  ich  bei  Aufzählung  der  Saugethiere  in  beschränkter  Weisem 

IVerk«  <ii  gehen,  so  ifl  mir  das  bei  einer  Betrachtung  der  im  ernähnlen 

t  Gebiete  wohnenden  Vögel,  deren  Altenzahl  ja  so  unendlich  viel  grösser 

Kopf  des  Bueeros  rtiinoceros. 
Junger  Vogel  nach  ilem  Leben.     [S.    to8.) 

rift,  noch  dringender  geboten.    Wir  weiden  uns  desshalb  in  der  nach 
[  folgenden  Skizie  nur  mit  denjenigen  beschäftigen,  die  in  irgend  einer  Art 
ihren   Aufenthaltsort  charakterifnen,    oder    durch   Farbenpracht  oder 
irgend  eine  andere  Eigenschaft  die  Aufmerksamkeit  des  Laien  fesseln. 
Dass  in    den    waldbedekten    Provinzen    das  Vogelleben    fich    reicher 
entwickelt  hat,  wie  dies  in  den  holzarmen  und  kahlen  Strichen  der 
Fall  il%  verlieht  fich  von  selbll.     Mit  zu  den  am  reichften  bedachten 
Stellen  gehört  die  ganze  Umgebung  von  Töbing,  die  Wälder,  welche 
dra  Busen  von  Täpänöli  umsäumen,  manche  Gegenden  der  Pädanger 
Oberländer,    das  Waldgebirge  öftHch   und  die  mit  Busch-  und  Gras- 
flSchen  bedeckte  Ebene   nördlich  von  Pädang.     Die  meiflen  der  an- 
gefiihnen  Arten  sah  und  beobachtete  ich  in  lebendem  Zuftande;  von 
den  übrigen  sab  ich  die  Bälge. 
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Spizaetus  cirratus  (Ruak)  Päd,  Tpl.  Circaetus  bacha  (Alang)  Päd. 
Tpl.  Pandion  haliaettis  und  Haliaetus  ichthyaetus  (Radja-wali)  Päd. 
Tpl.  Ski. 

Letzteren  Vogel  besass  ich  geraume  Zeit  hindurch  lebend. 

Haliaetus  indus  (.\langlaut;  Päd.  Tpl.  Ski.,  häufig  an  der  Seeküfle. 

Falco  coenilescens  (Ering"!  Päd.  P.  ObL  Tbg.    Nisus  virgatus  TpL 
Nisus  soloensis.    Astur  trivirgatus  (Alap-alap)  Päd.  P.  ObL  Tbg.     Mi- 
lous    migrans    Päd,     Bubo    orientalis    (Djampuk)    Päd.   P.  ObL   Tbg. 
Bubo   javaensis   Tbg.      Scops    lempeji    Tongan)    Päd.  P.  ObL  Tbg. 
Scops    mantis    Tbg.     Noctua    castano{)s    Tbg.     Caprimulgus   affinis 
^'Baberek;,    sehr  gemein  in  der  Umgegend  von  Pertibi;  sein  Geschrei 
iil  demjenigen  der  europäischen  Art  zum  Verwechseln  ähnlich.    Den- 
drochelidon  KJecho  ^T-aijang-laijang  Tpl.  CoUocalia  nidifica.  TpL,  Päd. 
Eine   Kolonie    dieser   die   essbaren   Nefter   producirenden  Schwalben 
hatte  die  Höhle  zum  Niftplatz  gewählt,  welche  fich  -am  Felsenkap  Batu- 
buro,   dem   nördlichen   Grenzpunkt  der  Täpänöli-Bai,    befindet     Hi- 
rundo  rustica.  TpL     Eur)-stomus  orientalis.  Päd.  P.  ObL    Eurylaimus 
nasutus.  Pert,    Im  Leben  i(l  die  Iris  des  Vogels  dunkel  saftgrün,  der 
Schnabel    schön   spahngrün  mit    orangegelbem  Rand   am  Oberkiefer. 
Dieses  Grün  verändert  fich  nach  dem  Tode  in   Himmel-,    später  in 
Dunkelblau   und   zuletzt  in  Graulichschwarz,     Eur}'laimus  corydon  P. 
ObL   Tbg.      Calyptomena    viridis   Päd,  Trogon    Kondea.    Päd.   Tbg. 
Trogon  reinwardti.  Päd.  Tbg.     Trogon  flagrans,  Tbg.    Alcedo  pileata 
Radja-udang^  Päd.  P.  ObL  Tbg.    Alceiio  coromandeliana.  TpL    Alcedo 
chloris    X^ke\    Päd.   TpL   Pert   Ski.   .\lcedo  concreta.  Tpl.    Alcedo 
euryzona.    TpL      Ceyx    tridactyla.    TpL    Merops   amictus.    Päd.    TpL 
Merops  badius.  Päd.     Nectarinia   mvstacalis  Päd.  P.  ObL     Nectarima 
temminki  ^Sei>a  putrT.  P.  ObL     Nectarinia   hasselti   J>jangtong).  Tpl 
Päd.      Nectarinia   hypogrammica.    Päd.      Nectarinia    pectoralis.   Päd. 
TpL      Nectarinia    lepiiia.    Ski.    TpL    Päd.,    häufig    auf    den    Kokos- 
palmen, selbll  in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte  und  Dörfer.    Arach- 
nothen\   longirostris.    Tbg.   Päd.   P.  ObL     Dicaeum  cruentatum.  Päd. 
P.  ObL     Dicaeum   cantillans.    Tbg.     Dicaeum    sanguinolentum.  Päd. 
Zosterops    javanicus.    Tbg.       Sitta    velata.    Tbg,       Orthotomus    cfl- 
cullatus.  Tbg.     IMnia    famiUaris,   l\id.    TpL   Tbg.     Sylvia   trivirgata. 
Päd.    Tpl.    Tbg.      Turdus    fumiiius.    Tbg.      Turdus   interpres.   Tbg. 
Turdus    mindanensis.    P.    ObL       Turdus    tristis.    P.    ObL       Turdus 
ochrocephalos.  Pert     Turdus  dispar.    Päd.   Tbg,     Turdus  melanoce- 
phalus.  P.  ObL     Tunius  cy,iniventris.  Päd.     Criniger  gutturalis.  Tbg. 
Phyllorais  cyanopogon.  Päd.     Phyllomis  icterocephala.  Päd.     Dicru- 
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rus    picinus   (Sawei).   P.   Obl.     Irena    malayensis    (Brissi).    Päd.    Tbg. 
Artamus  sanguinolentus.  Päd.  P.  Obl.  Oriolus  hippocrepis.  Päd.    Pitta 
elegans.    Tpl.     Pitta   venusta.    P.    Obl.     Timalia   maculata.    P.   Obl. 
Timalia  thoracica.   P.    Obl.     Timalia  larvata.   Tbg.     Muscicapa  soli- 
daris.  Tbg.     Muscicapa  hirundinacea.  Pert.     Muscicapa  azurea.  Tbg. 
Muscicapa  cantatrix.   Tbg.     Muscicapa   flammea.   Päd.   P.  Obl.   Tgb. 
Rhipidura  longicauda.  Tpl.     Campephaga  bicolor.   Tpl.     Lanius   su- 
perciliosus.  Tbg.     Pachycephala  philomela.  Tbg.     Garrulus  histrioni- 
cus.  Tbg.    Dentrocita  occipitalis.  Tbg.    Corvus  validus  (Gagak).    Ski. 
Päd.    P.   Obl.     Eulabes   javanicus    (Tijong).    Päd.    Tbg.    Tpl.,    iR    in 
manchen  Strichen  sehr  gemein  und  einer  derjenigen  Vögel,  welche 
die  menschliche  Stimme  am  täuschendllen  nachahmen,  also  sprechen 
lernen.     Die    Früchte    der    Carica   papaija   fmd    sein  Lieblingsfutter. 
Stumopaflor    contra.    Pert.      Lamprotornis    cantor.    Päd.    Tpl.    Tbg. 
sehr   allgemein    verbreitet,    lebt    meillens  in   Flügen    in  den   Gipfeln 
der  Areng-Palme   (Arenga  sacharifera).     Das  Auge  zeigt  eine  schar- 
lachrothe    Iris;     Ploceus    hypoxantus.     Pert.,    einer    der    gemeinften 
Vögel  in    den    Graswildnissen  von  Padang-lawas,    woselbfl   man  sein 
grosses,  beutelförmiges  Nefl  häufig  von  den  Aeflen  der  Bäume  herab- 
hängen  fleht.        Amadina  maja.  Päd.  Pert.     Amadina  malacca.  Päd. 
Pert    Beide   Arten    in  grosser  Menge.     Amadina  oryzivora  (Glädik). 
Dieser   Vogel    i(l    nicht    ursprünglich    hier    zu    Hause.      Die    Flüge, 
welche  man  gegenwärtig  in   der  Nähe  von   Pädang  im  Freien  fieht, 
flammen    von    verschiedenein,    von   Java    übergebrachten    Paaren    ab, 
denen  man  zu  Padang  die  Freiheit  gegeben.     Noch  in   den  neueflen 
Schriften,  z.  B.  in  Brehm's  «Thierleben»  lieft  man,  der  Vogel  heisse 

• 

in  seinem  Vaterland  Padda,  weil  er  den  Aufenthalt  in  Reisfeldern  be- 
vorzuge  und    der  Reis  in   der   Landessprache    Padda   heisse.     Dass 
oian  ihn  hauptsächlich  in  Reisfeldern  antrifft  ift  wohl  wahr,  dagegen 
heisst  aber    der  Reiss    nicht  Padda,    sondern    Pahdi    und  der  Vogel 
ganz  und  gar  nicht  Padda,  sondern  Glädik.    Seine  eigentliche  Heimat 
ift  ausschliesslich   Java.     Amadina  prasina  (Tarahan.)  Päd.     Buceros 
rhinoceros  (Anggangdandu),  ift  keineswegs  selten,  lebt  in  grossen  Wal- 
dungen.    Buceros  bicornis  (Anggang-pappan)  Päd.  P.  Obl.  Tbg.    Bu- 
ceros monoceros  (Anggang -kiki).  Tbg.,    ift  mir   nur  ein  einziges  Mal 
vorgekommen.    Buceros  malabaricus  (Anggang-Kiki).  Päd.  P.  Obl.  Pert. 
Buceros  galeatus   (Anggang  gading),   ziemlich   selten   und  sehr  scheu. 
Während  meines  Aufenthaltes  zu  Pertibi  hielt  ich  einige  Zeit  lang  einen 
jungen  Vogel  des  B.  rhinoceros  in  Gefangenschaft.  Der  in  jeder  Hinficht 
von  dem  des    alten   Vogels    abweichende    Schnabel  ift   zellig,    blass 
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grünlichgelb,  nach  der  Spitze  zu  mit  einem  schwarzen  Flecken,  an  wel- 
cken    fich   auf  dem    oberen   Schnabel   rückwärts  ein   blass-röthlich- 
brauner  anschliesst.     Iris  blass-grünlichgelb;  nackte  Augen  und  Hals- 
haut (leinroth;    an  den  Seiten  des  Kopfes  ein   braunrother  Flecken. 
Der  Vogel  war  sehr  zahm  und  frass  beinahe  Alles,  was  nur  geniess- 
bar  war,  wobei  er  das  Futter  mit  der  Schnabelspitze  ergriff,  in  die 
Höhe  warf  und   mit   geöffnetem   Schnabel  wieder   auffing.     Buceros 
malayanus.   Tbg.  Tpl.     Buceros  galeritus.  (Anggang  -  kikirimbu)  Tbg. 
Tpl.    Buceros  corrugatus.  (Anggang-kunjit).  Päd.  P.  Obl.    Buceros  pli- 
catus  (Anggang-djulang).    Päd.  P.  Obl.,  letzterer  auch  von  mir  zuerst 
als  Bewohner  von  Sumatra  conftatirt    Psittacula  incerta.  Tbg.,  nicht 
selten  in  kleinen  Flügen   in  der  Nähe  von  Tobing,   wo  fie  in  den 
Maispflanzungen  viel  Schaden  anrichteten.    Loriculus  galgulus  (Serin- 
dit).  Päd.  P.  Obl.  Tpl.,    ein   niedliches  Vögelchen,    welches    oft   im 
Käfig  gehalten  wird.    Zum  Schlafen  hängt  es  fich  mit  den  Füssen  auf, 
den  Kopf  nach  unten  gekehrt.    Bucco  versicolor.  Tpl.     Bucco  chry- 
sopogon.  Päd.  Tpl.  Tbg.    Bucco  mystacophanes.  Tbg.    Bucco  oortL. 
Tbg.     Bucco  gularis.  Päd.     Die   indischen   Bartvögel    zeichnen   fidi 
durch    ihre   eigenthümliche  Stimme  aus,   welche  fie,    im  Gipfel  d^r 
höchllen  Bäume,    auf  einem  wo  möglich   dürren  Zweige  fitzend,     mc 
ein  und  demselben  Ton  oft  Minuten  lang  hintereinander  hören  lass^Ti 
Sie  lautet  wie  tuk-tuk-tuk.     Picus   rubiginosus  (Balätik).  Tbg.    Pid^»!: 
validus.  Tbg.    Picus  miniatus.  Tbg,      Picus  leucogaster.  Tbg.     Picn-ni 
rafflessi.    Tpl.    Tbg.      Picus    badius.    TpL    Tbg.      Centropus    philm^p 
pensis    ^Bubut).    Pert.    Päd.    Ski.      Eudynamys   orientalis.    Päd. 
Treron   capellei   (Rau),    Pert.     Treron  oxyura.  Päd.  Oberld.     Trer- 
olax,  ^Pompak).  Pd,  Oberld.  Treron  griseicauda  (Pergam).  Pert  Trer-  ^^'^ 
nasica.  Benkulen.    Treron  vemans.  (Djodjie).  Tbg.  Pert     Carpophs^i^ 
aenea.    Päd.    Tbg.      Carpophaga    badia.  Tbg.     Carpophaga   littor^l* 
J'^ara-lautV    Tpl,      Carapophaga    grisea.    Tpl.     Macrophygia    rufic^P* 
.Maraixiti^.  Päd.  Pert.    Turtur  bitorquatus  (Kukur\  Tbg.     Turtur  t^S 
rinus    ^Balam\    Ski.    Pert.    Chalcophaps    indica    (Punej-tanah).    V^'^ 
Caloenas  nicobarica  J>imej\  Tpl.  Euplocamus  ignitus.  P.  Obl.    Gall'*^^ 
bankiva    y^.Vjam    utan\   P.  Obl.    Perdix  ocelaius.   Päd.     Cotumix  erX- 
calfactorica,  sehr  häufig  auf  den  Grasflächen  in   der  Umgegend  y<:>^ 
Pertibi,      Cr>i>tonix   coronatus    ^Rulur,    Pert     Diesen    Vogel   besn^s 
ich    mehrere    Male   lebend.     Tumix  pugnax.  Pert     Argus  giganteus 
,Kuau\  Päd.  P.  OW.    Der  herrliche  Vogel  wurde  mir  während  meines 
Aufenthaltes  zu  Padang  von  den  Eingeborenen  öfters  lebend  gebracht; 
ich  kaufte  dos  Stück  zum  Preis  von  i  FL     Am  lebenden  Thier  find 
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die  nackten  Halsflellen  aschblau,   die  Beine  scharlachroth.     Glareola 
Orientalis.  (Tpl.  Ski.)     Ardea  typhon  (Bango-besaar),  ifl  mir  nur  ein 
einziges  Mal  im  Innern  des  Tapanoli- Busens  zu  Geficht  gekommen. 
Ardea  garzetta.  Tpl.     Auch   dieser  Vogel   ifl  in  unserm  Gebiet  sel- 
ten.   Ardea  javanica,  häufig  in  den  Rhicophoren  des  südlichen  Theils 
vom  Tapanoli-Busen.    Ardea  purpurea  (Kundur).  Päd.  Ciconia  capillata 
(Bango  Kambing),  erhielt   ich  öfters  lebend.       Limosa  cinerea,  TpL 
SU.    Totanus  calidris.  Tpl.  Päd.  Ski.    Totanus  glottis.  Tpl  Päd.  Ski. 
Tringa   pusilla.    Tpl.  Päd.   Ski.     Tringa   subarquata   Tpl.    Päd.    Ski. 
Tringa  calidris.  Päd.  Ski.     Rhynchaea  orientalis.  (Kandidi).  Päd.  Tpl. 
Ski.    Ballina  fasciata  (Tjeniling.)  Päd.  Tpl.  Ski.    Gallinula  phoenicura 
(Ajam-an).    Päd.      Dendrocygna  arcuata.   (Beliebis)  Tpl.   Ski.     Stema 
media.  Päd.  Tpl.    Ski.  Stema  javanica.  Päd.   TpL  Ski. 


II.      ABTHEILUNG. 


DIE  INSELKETTE 


WESTLICH  VON  SUMATRA. 


Geographische  üebersicht. 

Zwölf  bis  zwanzig  geographische  Meilen  von  Sumatras  Weflküfle 
entfernt  erheben  fich  in  gleicher  Richtung  damit  —  also  von  Nord- 
^^^  nach  Südofl  —  die  Kämme  eines  submarinen  Gebirgszugs  über 
^ie  Meeresfläche,  welche  eine  lange,  schmale  Kette  von  grossen  und 
kleinen  Inseln   bilden.     Hier  vereinzelt,    dort  zu  Gruppen   vereinigt, 
^d  dieselben  namentlich  für  den  Anthropologen  von  höchflem  Inter- 
esse wegen  ihrer  Bewohner,  deren  Sitten  und  Gebräuche  ebenso  unter 
»^ch  verschieden   find,   wie  dieselben  von  denjenigen  der  Bewohner 
^Qö  Suma^tra  selbfl  abweichen.    Die  Kette  liegt  über  eine  Fläche  zer- 
^eut,  die  fich  von   20  50'  N.  B.  bis  50  35'  S.  B.  und  von  95O  40' 
bis  102^   25'   O.  L.  von   Greenwich    ausflreckt;    ihre   Länge    beträgt 
demnach  8®  25'  oder  126  geographische  Meilen.     Von  Nord  nach 
^üd  zerfällt  fie  in   die   nachfolgenden   scharf  begrenzten  Inseln  und 
^nippen:    Hog-Insel.     Gruppe  der  Banjak-Inseln.    Nias.    Gruppe  der 
^tu-Inseln.    Gruppe  der  Mentawej-Inseln.     Triefl-Insel   und  Engano. 
Mit  Ausnahme  der  Batu-Gruppe  und  der  höchfl  unbedeutenden 
Triefl-Insel   habe  ich  alle    besucht    und   längere    oder   kürzere   Zeit 
daselbll  verweilt.     Wir   werden   fie    in   der    gegebenen   Reihenfolge 
kennen  lernen  und  beginnen  demnach  mit  der  nördlichften  Insel. 


A.   Hog-Insel  oder  Simalu. 

(13.— 26.  Srptrmber  1S55.) 

Am   II.  September  1855  hatte  ich  mich  am  Bord  des  Ladeboots 
No.  1 1  zu  Gunung-Sitoli  eingeschifft,  um  nach  Abtauf  meiner  Com- 
missionsreise  auf  Nias  nach  Padang  zurückzukehren.    Widrige  Winde- 
und  heftiger  Sturm  aus  Südweft  führten  uns  soweit  in  nordwefllich« 
Richtung  aus  dem  CoUts,  dass  wir  uns  am  Abend  des   12.  unter  Ud- 
jung  (Kap)  Tapak,  der  Südspitze  von  Simalu  befanden.    Da  nun  das 
Schiff  beim  letzten  Sturm  erheblich  Schaden  gelitten  hatte  und  ausser- 
dem das  Wetter  nicht  günlliger  zu  werden  versprach,   gab  mir  der 
Comraandant,  ein  Javane,  den  Wunsch  zu  erkennen,  vor  dem  Dorfe 
Tapak  ankern  und  den  Schaden  repariren  7.u  wollen.    Natürlich  war 
ich  sehr  damit  einverftanden ;  lernte  ich  ja  dadurch  eine  Insel  kenncD, 
welche  mir    noch   fremd  war.     Gerade  ein  Jahr  zuvor  war  fie  durch 
den  damaligen  Refidenten  von  Tapanoli   besucht  worden,  und  fichei 
ifl  er  der  erlle   Europäer   gewesen,    dessen  Fuss  die  Insel   betrat,  — 
\m  Tage,   nach  welchem  der  Anker  gefallen  war,   begab  ich  mich 
in  das   Dorf,   um   dem   Häupling   Radja-Sikajonin   einen   Besuch  zii 
machen.     Ich  traf  ihn   mit  den  Vorbereitungen  zu   emer  Reise  nach 
Aljeh  beschäftigt,  welche  er  in  einigen  Tagen  antreten  wollte.     Sebx 
zuvorkommend  von  ihm  aufgenommen,  würde  ich  gerne  von  seine^xa 
Anerbieten  Gebrauch  gemacht  haben,  eine  ihm  zugehörige  Wohnux»a 
im  Dorfe  i^u  beziehen,  wenn  dieselbe  nur  etwas  weniger  baufällig  gewes^=<( 
wäre.     Ausserdem   lag    auch  das  Ladeboot  nur  wenige    Schritte  w^^fl 
vom  Strande  entfernt,  so  dass  das  Landen  und  Zurückfahren  bcqu^ » 
und  ohne  Zeit%'erlu(l  von  Statten  gehen  konnte.     Nachdem  ich  mi^^J 
in  dem  Dorfe  näher  umgesehen,    raiethele  ich   für   den   15.  ein   kl^s?* 
nes  Fahrzeug  mit  Bedienungsmannschaft,  womit  ich  das  an  der  We  ** 
Seite  liegende  Dorf  Simalu  zu  besuchen  beabfichtigte,  imd  kehrte  i*^* 
Nachmittags  an  Bord  zurück. 

Tapak   liegt  weit  von   der  Südspitze   entfernt  an   einer   klein' 
durch  Korallenriffe  geschützten  Bucht  in  einer  grossen,    abwechsel»i" 
mit  Wald    und   Grasfeldern    bedeckten   Fläche,    von  welch'  LetiterC 
ein  grosser  Theil  in  Reisfelder  umgeschaffen  ift.    Ein  Flüsschen  mUnd«' 
in  der  Nähe  des  Dorfes  in  Meer.    Die  Wohnungen,  aus  leichten  Ma- 
■'terialien  ganz  nach    malayscher  Weise  gebaut,    flehen  zum  Thcil  Mi 
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Ufer  des  Meeres,  zum  Theil  in  den  Reisfeldern  und  Buschgärten  zer- 
flreut.  Höchfl  verwundert  war  ich  über  die  Menge  von  BüfFeUi, 
welche  ich  als  Hausthiere  der  Bewohner  sah.  Man  gebraucht  fie 
hauptsächlich  zum  Bebauen  der  ausgebreiteten  Reisfelder. 

Während  eifrig  an  der  Wiederherflellung  des  Laadeboots  gear- 
beitet wurde,  begab  ich  mich  am  15.  über  See  nach  dem  Dorfe  Si- 
malu  an  der  Südküfle  der  Insel,  woselbfl  ich  nach  einer  langweiligen 
üeberfahrt  am  Morgen  des  folgenden  Tages  eintraf.  Es  liegt  in 
einer  kleinen,  wohlkultivirten  Ebene,  die  ein  niedriger,  mit  Wald  be- 
deckter Hügelzug  umringt,  hat  einen  guten  Ankerplatz  und  be- 
ileht  aus  zwei  getrennten  Häusergruppen,  wovon  jede  ihren  Vorfteher 
hat  Von  hier  aus  laufen  Fusspfade  nach  Tapak  und  nach  den 
Dörfern  Siguli  an  der  Nord-  und  Lakuan  an  der  Südweflseite  der 
InseL 

Da  ich  die  mir  karg  zugemessene  Zeit  soviel  als  möglich  aus- 
nutzen wollte,  fasste  ich  den  Entschluss,  quer  über  die  Insel  nach 
Siguli  zu  gehen  und  von  da  aus  über  See  nach  Tapak  zurückzu- 
kehren. 

Von  einem  Diener  und  ein  paar  Eingeborenen,  welche  mein  Ge- 
päck trugen,  begleitet,  machte  ich  mich  in  Gesellschaft  des  zufällig  im 
Dorfe   anwesenden    Radja-Maidan  von  Siguli   in  der    Frühe   des  17. 
auf  den  in  nordwefllicher  Richtung  über  die  Fläche  führenden  Weg. 
Am  Fuss  der  Hügelkette  läuft  derselbe  über  mehr  und  mehr  anftei- 
gendes  Terrain  durch  hohen  Wald   und  von  da  in  nördlicher  Rich- 
tung bis  zum  höchllen  Punkt  weiter.    Ich  schätze  denselben  auf  600' 
Meereshöhe;    die   Entfernung  von    der   Küfle   mag   2  geographische 
Meilen  betragen.     Der  bis    hier   ziemlich  gute  Pfad  wurde   nun  bis 
zum  Fuss  der  Bergkette  abscheulich.     So  jäh    führte  er  an  dem  ab- 
schüssigen  Bergabhang    hinunter,    dass    ich    öfters    mich  mit   beiden 
Händen  an  Baumwurzeln  und  Zweigen  fefthalten  musste,  um  nicht  aus- 
zugleiten, und  aus  vollem  Herzen  dankte  ich  dem  Schöpfer,  als  wir 
Alle  wohlbehalten   unten    angekommen  waren,    wozu  wir   über   eine 
Stunde  gebraucht  hatten.    Nachdem  wir  einige  Zeit  der  Ruhe  gepflegt, 
gingen  wir  in    nordwefllicher   Richtung    über  Gras-   und    Culturland 
Leiter  und    kamen    kurz  vor  Sonnenuntergang    ziemlich    erschöpft  zu 
Siguli  an.     Dieses  Dorf  liegt    ungefähr   eine    Meile   von   der  Küfle 
ttitferat,  in  einer  zwischen  zwei  Hügelreihen  eingeschlossenen  Ebene 
in  der  Nähe   eines  Flüsschens.     Die  Häuser  hier   flehen  noch  weiter 
von  einander  entfernt,  wie  zu  Tapak  und  gefallen  durch  ihr  reinliches 
Aussehen.     Auch  das  Land    macht  mit   dem   lieblichen  Grün   seiner 
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Keisfeljer  und  GrasSuren,  worauf  Hunderte  von  Büffeln  grasen,  einen 
lieblichen  Eindruck. 

Von  einer  leichten  Unpässlichkeit  befallen,  blieb  ich  bis  zum 
22.  im.Dorfe  unter  dem  gatllichen  Dach  des  braven  Radja  und  kehrte 
am  23.  über  See  nach  Tapak  zurück,  wo  ich  am  Abend  des  24.  an- 
langte und  Alles  zur  Weiterreise  in  Bereitschaft  fand.  Dieselbe  ver- 
zögerte fich  noch  bis  zum  26.,  an  welchem  Tage  wir  früh  Morgens 
nach  Siboga  unter  Segel  gingen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Insel  und  ihre  Bewohner! 

Unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  Simalu  findet  fich  die  Insel 
auf  keiner  unserer  Karten  verzeichnet,  wohl  aber  unter  der  ihr  von 
englischen  Seefahrern  beigelegten  Benennung  Hog-lsland  (Schweine- 
Insel),  was  manche  Kartographen  ganz  irrthümÜcher  Weise  in  »hohe 
Insel«  übersetzt  haben.  Wir  geben  dem  Namen  Simalu  den  Vonug, 
Die  Insel  liegt  zwischen  a"  21'  und  2"  58'  N.  B.  und  95"  47'  und 
96"  29'  O.  L.  von  Greenwich,  ungefähr  15'/;  geographische  Meilen 
von  Sumatras  Weflkiifle  entfernt,  hat  in  ihrer  von  Nordwell  nach  SUdoH 
laufenden  Hauptaxe  eine  Länge  von  etwas  über  la  geographbchcn 
Meilen,  während  die  grösste  Breite  3,  die  geringfte  kaum  i  geogra- 
phische Meile  betragt.  Ihre  Oberfläche  kann  auf  85  geographische 
Meilen  geschätzt  werden.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  ift 
Hügelland,  dessen  erhabender  Punkt  kaum  eine  Meereshöhe  von 
1000'  erreicht.  Nur  der  südliche  Theil  beileht  aus  einer  grossen, 
flellenweise  sumpfigen  Ebene,  aber  auch  an  andern  Orten  ziehen  kleine 
Flächen  hin  imd  wieder  fich  vom  Strande  aus  landeinwärts-  Dieselben 
werden  von  kleinen  Flüssen  durchllrömt,  welche  nur  auf  kurze  Strecken 
mit  Frauen  zu  befahren  find.  Der  bedeuicndfte  davon  Ül  der  Lem- 
bang,  welcher  an  der  Weflküile  mündet.  Eine  Reihe  kleiner  sämmt- 
lich  unbedeutender  Inseln  liegt  vor  der  Noidkiifle.  Der  zum  grosst«i 
Theil  mit  Wald  bedeckte  Boden  ill  sehr  fruchtbar  und  konnte  das 
Hundertfache  der  gegenwartigen  Bevölkerung  ernähren.  Schriftliche 
Thiere  giebl  es,  wie  Radja  Maidan  mir  verfitherte,  keine;  dagegen 
werden  grosse  Fledermäuse  (Pteropus)  und  Wildschweine,  letztere 
in  übergrosser  Menge,  gefunden.  Auch  das  indische  Schuppenüiier 
(Manis  javanica)  kommt  ziemlich  häufig  vor  und  wird  gerne  von  dtm 
Bewohnern  gegessen. 

Auf  meiner  Fussreise  durch  die  Insel  und  während  meines  Auf- 
enthaltes zu  Tapak  beobachtete  ich  von  Vogelarten:  Haliastur  ponti- 
cerianus,  einen  Oriolus,  mehrere  Schwalben,  Nectarinia  eximia 
und    Icpida ,     Buceros    malabaricus ,    einen    Centropus ,     Carpophaga 
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littoralis  und  perspicillata,  Treron  vernans,  einige  Reiher  und  ver- 
schiedene Strand-  und  Sumpfläufer.  Bedeutend  ift  der  Reichthum  an 
Seethieren,  welche  rundum  in  den  die  Insel  umgebenden  Gewässern, 
namentlich  auf  den  an  der  Südküfle  häufig  vorhandenen  Korallenriffen 
vorkommen.  Hier  hat  fich  das  submarine  Thierleben  in  einer  reichen 
Farbenpracht  und  in  hunderterlei  Weisen  abwechselnder  Formen 
entwickelt. 

Ursprüngliche  Bewohner  hat  Simalu  wahrscheinlich  keine  gehabt; 
die  jetzigen  (lammen  aus  den  Padanger  Oberländern  von  Emigranten 
ab,  welche  vor  vielleicht  7  Generationen,  also  in  der  erden  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  hier  unter  Führung  eines  ihrer  Radjas,  ein- 
wanderten, der,  nachdem  er  Schwiegersohn  des  Sultans  von  Atjeh 
geworden  war,  Simalu  von  demselben  zum  Geschenk  erhielt.  Sitten, 
Gebräuche,  Kleidertracht  und  Sprache  find  auch  beinahe  ganz  die- 
selben, wie  in  den  malaischen  Ländern,  und  nur  in  der  Sprache 
haben  fich  durch  den  häufigen  Verkehr  mit  Atjeh  gar  manche  atje- 
sche  Wörter  und  Ausdrücke  eingeschlichen. 

Die  verschiedenen  Dörfer  bilden  kleine,  von  einander  unab- 
hängige Staaten  und  (landen  noch  bis  vor  Kurzem  unter  Suprematie 
des  Sultans  von  Atjeh,  haben  fich  jedoch  gegenwärtig  unter  den 
Schutz  der  holländischen  Regierung  begeben.  Demnach  ifl  die  Insel 
gegenwärtig  der  wedlichde  Punkt  unserer  Befitzungen  im  odindischen 
Archipel;  der  ödlichde,  welchen  ich  zufälligerweise  gleichfalls  besucht 
habe,  liegt  in  grader  Linie  46 '/i®  oder  beinahe  700  geographische 
Meilen  «^  ungefähr  2800  englische  Meilen  von  Simalu  entfernt.  Es 
ift  dies  die  Humboldt-Bay  auf  der  Wedküde  von  Neu-Guinea. 

Die  Zahl  dieser  Miniaturdaaten  beträgt  fünf.  Davon  liegt  Sigulie 
mit  500  und  Lamaweh  mit  350  malaischen  Bewohnern  an  der  Nord- 
köfte,  Tapak  mit  4000  malaischen  und  150  atj eschen  Bewohnern 
an  der  Wedküde.  Die  kleine  Zahl  der  letzteren,  von  denen  nur 
em  Bnichtheil  sesshaft  id,  id  das  eine  Jahr  höher,  das  andere  nied- 
Tiger.    Demnach  dellt  fich  die  Bevölkerungsziflfer  auf  8000  Köpfe. 

Landbau  id  die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner,  und  zwar 
ift  es  hauptsächlich  Reis,  welcher  in  Sawahs  und  Ladangs  gewonnen 
wird.  Ausserdem  werden  noch  Mais,  Zuckerrohr  und  Erdfrüchte 
angepflanzt  Nicht  minder  eifrig  betreibt  man  Viehzucht,  wie  dies 
schon  die  vielen  Büifelherden  beweisen,  die  man  überall  erblickt.  — 
Handel  wird  ausschliesslich  nach  Atjeh  betrieben,  und  zwar  haupt- 
sächlich in  Damar  (Baumharz),  Getta  und  Rottang.  Als  einzige  Münz- 
sorte kennt  man  spanische  Thaler,  doch  id  deren  im  Umlauf  befind- 

8* 
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liehe  Anzahl  gering,  wesshalb  die  meillen  Ein-  und  Verkäufe  airf 
Wege  des  Tauschhandels  vor  fleh  gehen.  Im  Wohlftand  war  die  Bc 
völkerUQg  m  den  letzten  Jahren  einigermassen  durch  eine  Seuche  lu 
rUckgegangen,  welche  kurz  vor  meiner  Ankunft  den  Viehiland  nich' 
uobeträchtlich  decimirt  hatte. 


B.   Die  Baiijak-lQBelQ. 

(12.  Juli  bis  25.  Augiiß  1853.) 


I 


Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  beschloss  ich,  die  Untersuchan 
der  Banjak-Inseln  von  Singkel  aus  zu  bewerkllelligen,  zu  welcl»' 
Provinz  die  Gruppe  in  adminiftrativer  Hinßchl  gehört.  Zu  dies^ 
Zwecke  miethete  ich  ein  kleines  inländisches  Fahrzeug,  ging  am  k 
Juli  unter  Segel,  bekam  aber  erl\  am  i6,  die  ölllichll  liegenden  Inse 
der  Gruppe  zu  Gefleht.  Um  Mittag  von  einem  heftigen  Sturm  üb* 
fallen,  wurden  wir  gezwungen,  in  dem  von  den  beiden  Rangit-Inse 
gebildeten  Bassin  Schutz  zu  suchen,  wo  wir  bis  zum  19.  blieb« 
Am  ao.  segelten  wir  weiter  nach  Gross-Banjak,  ankerten  am  Abel 
zu  Labuan-tambego  am  Nordollende  der  Insel,  wo  wir  auch  d 
folgenden  Tag  liegen  blieben,  setzten  den  33.  die  Reise  bis  P\»' 
Tabala  fort  und  ankerten  den  33.  in  der  Tuanku-Bay  vor  dem  glei«^ 
namigen  Dorfe.  Bis  zum  28.  beschäftigte  ich  mich  mit  UntersuchiX 
der  Insel;  am  Abend  desselben  Tages  setzte  ich  die  Reise  tcn 
fuhr  der  Südweflküfle  der  Insel  entlang  und  hatte  schon  Udju* 
Lulu,  die  Sildspitze  der  Insel  passirt,  als  bei  dem  kleinen  Eiland  '• 
rong-gantong  solch  ein  heftiger  Sturm  losbrach,  dass  das  Schiftt* 
gewendet  und  mit  dem  Wind  im  Rücken  vor  dem  Sturme  flieh 
musste.  Glücklich,  dass  die  kleine  Insel  Sarambau  in  unserer  Rot: 
lag,  wo  wir  mit  Sonnenuntergang  anlangten;  andernfalls  hätten  « 
bis  zur  Insel  Nias  flUchten  müssen.  Wegen  conträren  Windes  musst« 
wir  hier  bis  zum  4,  Auguft  liegen  bleiben  und  segelten  den  5.  n»« 
Gross-Banjak  zurück,  indem  wir  uns  so  nahe  wie  nur  möglich  \iSii 
der  Küfle  hielten.  Am  7.  ankerten  wir  in  der  Tambego-ßay  un 
am  folgenden  Tage  auf  unserm  früheren  Ankerplatz  vor  dem  Dorf 
Tuanku.  Vom  Ji.  bis  21.  besuchte  ich  die  Inseln  Simo,  Lamun 
Mata-Hari,    .A.ning:in    und    Meila,      Nachdem  ich  auch    noch  Pabessi 
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Balambak,  Rangit,  Melela,  Tebbu-tebbu,  Balle  und  Udjung-batu  be- 
suchty  traten  wir  den  23.  die  Rückreise  nach  Singkel  an  und  liefen 
den  25.  auf  der  dortigen  Rhede  ein. 

Ausser  einer  Karte,  welcher  die  vorzügliche  Arbeit  des  nieder- 
ländischen Marinelieutenants  erller  Klasse  van  Maurik  zu  Grunde  liegt, 
beftanden  die  Ergebniss  meiner  Reise  in  Nachfolgendem: 

Die  Banjak-Inseln  (vom  malaischen  Worte  banjak,  was  «viel» 
bezeichnet)  liegen  5  geographische  Meilen  weflwärts  vom  Singkel- 
Delta  zwischen  i^  30'  und  2^  25'  N.  B.  und  26<>  40'  und  27®  30'  O.  L. 
von  Greenwich,  find  von  Nias  gleichfalls  5  und  von  Simalu  11  geo- 
graphische Meilen  und  haben  einen  Flächenraum  von  ungefähr  105 
englischen  Quadratmeilen.  Die  Gruppe  befleht  aus  den  nachfolgen- 
den Eiländem,  nach  ihrer  respectiven  Grösse  geordnet: 


I.  Pulu-Tuanku. 

a6. 

Pulu-Sirong-gantong. 

2. 

>» 

Bangkaru. 

27. 

,,    Lania. 

3- 

99 

Udjung-batu. 

28. 

„    Pabessi. 

4- 

>» 

Arungan. 

29. 

„    Tailana. 

5- 

}» 

Balambak-gadang. 

30- 

„    Tabalaü. 

6. 

»» 

Pandjang. 

31- 

„    Tabala. 

7. 

» 

Bagu. 

32. 

,y    Rangit-kitjil. 

8. 

M 

Sikandang. 

33- 

„    Sagu-Sagub. 

9- 

>» 

Tebbu-tebbu. 

34. 

„    Lawodu. 

xo. 

>» 

Timbarat 

35- 

„    Busuk. 

II. 

» 

Mata-hari. 

36. 

„    Biawak. 

12. 

» 

Sarambau. 

37- 

„    Kassik. 

13. 

9> 

I«amim. 

38. 

Gossong-Suwang-Suwang. 

14. 

W 

Panghulu. 

39- 

,,        Samiedin. 

15- 

» 

Balambak-kitjil. 

40. 

Pulu-Mandan-KattL 

16. 

»» 

Siemoh. 

41. 

Gossong-SijanjeL 

17. 

» 

Bahlong. 

42. 

Pulu-Mariaba 

18. 

99 

Rangit-gadang. 

43- 

„    Raga-raga. 

19. 

» 

Bable. 

44. 

„    Meijla. 

20. 

91 

Laraga« 

45- 

„    Pandjang. 

ai. 

II 

Assap. 

46. 

Gossong-Passir. 

22. 

» 

Samut 

47. 

yy        Kataping. 

23. 

II 

Sorongalu. 

48. 

Pulu-Batu. 

«4. 

II 

Laürat. 

49. 

„    Ula-ula. 

»5. 

II 

Pinang. 

50. 

Gossong-Sitongka  und 

51- 

Pulu-Melela. 
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Davon  hat  Pulu-Tuanku  einen  Flächeninhalt  von    57,  Bangkaru 
von  24 1/2  und   Balambak-gadang  von   12  englischen  Quadratmeflen. 
Die  Grösse  der  übrigen  schwankt  zwischen  4  und  1/2  Meile.    Ausser 
den  genannten  giebt  es  noch  ungeülhr  30  Klippen  und  Riffe,  mcift 
alle   unter   der  Küfle   der  Hauptinsel  liegend,   welche  keine  Namen 
tragen.     Von  der  See  aus  gesehen,  zeigt  fich  ein  Theil  der  Gruppe 
als  ziemlich  hohes  Land,  besonders  Pulu-Tuanku  wird  von  verschie- 
denen   Hügelreihen     durchzogen,    die     meid    sanft    anfleigen    und 
nur     an    wenigen    Stellen    (leil    zum    Meere    abfallen,     wie    z.    E 
Kap    Batu-lanting,     Nard    und    Tambego.      Die    grösste    Erhebung 
erreicht  der  400*  hohe  Gunung  Trusa  oder  Tuanku-Berg  an  der  Nord- 
ktifle   von   Gross-Banjak.     Er   i(l   bei   hellem  Wetter  von    Sumitnu 
Küfle  aus  als  ein  dumpfer  Kegel  am  wedlichen  Horizont  zu  sehen. 
Seiner  Masse   nach   scheint  er  aus  Sanddein,   Dolomit  und  Kalk  zd 
bedehen  \  in  letzterem  kommea  vielfältig  Petrefacten  vor.   Vom.  Foss 
bis  zum  bis  zum  Gipfel  id  er  mit  Wald  bedeckt     Er  wurde. nodi 
niemals   erdiegen;   bedeht  ja  bei  den  Eingeborenen    die    Sage,  eii^ 
böser  Dämon  läge  da  oben  begraben  imd  tödte  Jeden,  der 'es  wagen 
würde,  den  Berg  zu  befleigen. 

Als  zweithöchfler  Gipfel  folgt  der  ohngefähr  250'  hohe  .Bata- 
lanting,  der  gänzlich  isolirt  aus  der  Fläche  des  nordwefUicheu  llieiis 
der  Insel  ziemlich  deil  emporragt  und  an  der  Nordseite  senkrecht  ins 
Meer  abfällt.  Püanzenbekleidung  und  Beflandtheile  und  ganz  wie  Inei 
dem  Gunung-Tnisa:  Letztere  lassen  fich  an  dem  kahlen  FelsenabduadcT 
Nordseite  sehr  deutlich  erkennen.  Der  Berg  wird  zuweilen  von  de^i 
Bewohnern  erdiegen.  Der  Name  id  zusammengeflellt  aus  den  Wörter» 
Batu,  Stein  und  lanting,  schleudern,  weil  zufolge  einer  Ueberliefenio^ 
hier  in  früheren  Zeiten  einmal  ein  Seegefecht  zwischen  Banjakers  uf^d 
Atjeers  flattgefunden  haben  soll,  wobei  Erdgenannte  fich  so  kräftig 
mit  Steinschleudern  vertheidigten,  das  Letztere  zurückwichen. 

Die  dritte  und  letzte  Kuppe  von  einiger  Bedeutung  id  der  G**" 
nung-Tambego  der  Wedküde,  ein  zuckerhutförmiger  Berg;  Er  ^U^ 
deil  ins  Meer  ab  und  hat  eine  Höhe  von  ohngefähr  200  Fuss. 

Auf  Bangkaru  findet  man  nur  an  einzelnen  Punkten  der  KüA^ 
kleine  Ebenen,  alles  Uebrige  id  Hochland,  das  in  seiner  höchflc**» 
keinen  Namen  führenden  Spitze  eine  Höhe  von  300'  erreichen  m^- 
Wegen  Steilheit  der  Ufer  findet  man  nur  wenige  Plätze,  wo  eine  I>*' 
düng  möglich  id.  Die  Insel  id  unbewohnt  und  wird  nur  selten  voo 
den  Eingeborenen  betreten,  weil  der  Glaube  verbreitet  id,  fie  sei  d^ 
Aufenthaltsort  böser  Geider  (Djin), 
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Von   den  übrigen   Inseln  Ül   nur  noch  Udjung-batu,   Balle  Ba- 
lambak  und  Tabala   zum  Theil  ganz,   zum  Theil   partiell  als   niedri- 
geres Hügelland  zu  betrachten.    Das  Innere  der  grossen  Insel  befleht 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  aus  einer  sumpfigen,  jeder  Cultur  un- 
ßüiigen  Niederung,  welche  mit  Rhizophoren  bewachsen  ifl,  und  worin 
noch  an  vielen  Stellen  abgedorbene  Korallen-  und  Sandbänke  ange- 
troffen werden.     Beide  Umflände  liefern  den  Beweis,  dass   noch  in* 
späterer  Zeit   das  Meerwasser  an   gewissen  Punkten    durchgedrungen 
ili  und  der  Gruppe  desshalb  kein  sehr  hohes  Alter  zuerkannt  wer- 
den kann. 

Die  Vorgebirge  der  ein  Dreieck  bildenden  Tuanku-Insel,  dessen 
eine  Spitze  nordwärts  gerichtet  ifl,  führen  den  Namen  von  Udjung- 
Selinga  (Weftspitze),  Udjung-Lulu  (Südspitze)  und  Udjung-Siale  (Oflspitze). 
Wegen  der  heftigen  Strömungen  und  häufig  vorkommenden  Sand- 
bänke und  Korallenriffe  ifl  das  Fahrwasser  zwischen  den  Inseln  höchfl 
ungtinflig  und  gefährlich  für  die  Beschiffung,  selbfl  durch  kleine  in- 
ländische Fahrzeuge  wie  das  meinige.    Am  häufigflen  findet  man  diese 
Hemmnisse  zwischen  Pulu-Tuanku  und  den  kleinen  im  Norden  liegen- 
<Jen  Inseln  und  rund  um  Balambak,  wo  der  Meeresboden  flrichweise 
AUS  Korallen  und  Sandbänken   befleht,   die   öfters  so   nahe  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  liegen,  dass  man  selbfl  bei  Fluth  genöthigt 
i^    die  Prauen  zu  verlassen  und  fortzuschieben.     Hierdurch  hat  man 
<fenn  auch   das  fremdartige  Schauspiel,  Menschen  mitten  im  Meere 
vom  Lande  weit   entfernt  flehen  und  hin-   und   herlaufen  zu  sehen. 
^^  diese  Untiefen  nach  Aussage  der  Einwohner  mehr  und  mehr  über- 
l^a^d  nehmen,  so  lässt  fich  daraus  auf  eine  fortdauernde  Hebung  der 
Gruppe  schliessen,   die  fich  dann  vielleicht  in   nicht  sehr  entfernter 
Zeit  zu  einer  einzigen  grösseren  Insel  umgeflalten  würde.     Auf  allen 
diesen  Riffen  fleht  heftige  Brandung,  namentlich  längs  der  Südwefl- 
ttiile  von  Pulu-Tuanku  und  rund  um  Bangkaru  und  Sarambau,  sowie 
an  der  Nordspitze  Udjung-batu.    Weitaus  am  flärkflen  jedoch  brechen 
tich  die  Wogen  an  dem  fleilen  Felsabflurz  des  Batu-lanting,  wo  fie, 
durch  nördlichen  Wind  gegen  die  von  ihrem  unaufhörlichen  Anprall 
vielfach   zerklüftete  Steinwand  mit   entsetzlicher  Gewalt   angetrieben, 
nicht  selten  eine  Kammhöhe  von  50  Fuss  erreichen  und  die  ganze 
Umgebung  mit  donnerndem  Getöse  erfüllen. 

Flüsschen  werden  nur  auf  beiden  grösseren  Inseln  angetroffen, 
fed  jedoch  von  keiner  Bedeutung.  Von  diesen  ifl  der  Talalo  der 
pösste;  er  mündet  in  die  Tuanku-Bay,  ifl  ohngefahr  10  Ellen  breit 
und  hat  eine  zwischen  3  und  6  Fuss  schwankenden  Tiefe. 


/ 


Ankerplätze  für  grössere  Fahrzeuge  findet  man  nur  an  der  Nord- 
kiifle  der  Tuanku-Insel  und  an  der  Südweftkülle  von  UdjUBg-batu; 
solche  für  kleinere  Fahrzeuge  giebt  es  dafiir  viele. 

Da  die  Dörfer  ohne  Ausnahme  am  Strande  liegen  und  die  Com- 
munikation  am  leichteden  zu  Wasser  geschehen  kann,  so  bat  man, 
weil  ausserdem  die  Felder  und  Gärten  ebenfalls  am  Ufer  liegen,  das 
Anlegen  von  Wegen  oder  Fusspfaden  fiir  überflüssig  erachtet. 

Die  Witterungs Verhältnisse  find  dieselben  wie  auf  der  Ktide  von 
Sumatra.  Besonders  heftig  find  die  im  Weilmousson  herrschenden 
Stürme,  weiche  meifl  aus  Nordweft  wehen,  jedoch  selten  Ungewitler 
mit  fich  fuhren.  Während  der  Morgenflunden  itl  dann  der  Himmel 
gewöhnlich  rein  und  Hesse  auf  einen  heiteren  Tag  schliessen;  doch 
bald  erscheinen  hier  und  dort  kleine  Cumuli,  welche  fich  gegen  Mittag 
um  den  Scheitel  des  Gunung-Trusa  zusammenballen,  fich  langsam 
als  Cumulosiratus  senken,  mehr  und  mehr  fich  ausbreiten  und  end- 
lich als  Stratus  fich  in  einen  flarken,  meid  von  heftigem  Nordwefl,- 
wind  begleiteten  Regen  auflösen.  —  Die  Temperatur  ill  auf  den 
Inseln  etwas  niedriger  wie  auf  der  gegenüberliegenden  Küile,  Die 
Ursache  hiervon  ill  die  geringe  Ausdehnung  des  Landes  und  der  regel- 
mässig wehende  Seewind. 

Die  geringe  Ausbreitung  der  Inseln  bedingt  auch  die  unerhebliche 
Zahl  der  anwesenden  Landlhicre.  Die  beobachteten  Säugethiere  und 
Vögel  find  in  der  fauntdischen  Ueberfichi  am  Schluss  dieser  Abthei- 
lung verzeichnet.  Von  Amphibien  werden  Krokodile,  Leguane  und 
Schlangen  nicht  selten  angetroffen.  Seelhiere  find  dagegen  in  unge- 
heurer Menge  vorhanden,  worunter  namentlich  prächtige  Conchylien. 

Ebenso  wie  Hog-Island  war  auch  die  Gruppe  früher  unbewohnt 
und  wurde  erll  in  späteren  Zeiten  von  Nias  und  der  KUAe  von  Su- 
matra aus  bevölkert.  Gegenwärtig  fmd  die  Bewohner  scharf  geschieden 
in  eigentliche  Banjakers  und  Atjeers.  Erllgcnannie  wohnen  auf  den  ■ 
Inseln  Tuanku,  Lamun,  Siemoh,  Tailana,  Arungan,  Larago,  Mata-hari, 
Sikandang,  Bahlong,  Pandjang,  Laürat  und  Busuk.  In  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  Kleidung  unterscheiden  fie  fich  nicht  von  den  malaischen  Be- 
wohnern Sumatras,  doch  find  fie  indolenter  und  unwissender  wie  diese. 
Die  Religion  iil  allerdings  die  muhamedanische,  jedoch  dermasscn 
mit  Niasser  Aberglauben  gemLscht,  dass  der  Prophet  wohl  schwerlich 
darin  seine  Lehren  wiedererkeimen  würde. 

Die    Dörfer    flehen    unter  Häuptlingen,    welche   den   Titel    DalU 
^^^^Ihren.      Dieselben    geniesscn   kein  besonderes   Ansehen,    ebeosojä^J 
^^^^^ber  einzige  hier  anwesende  Pricller  ^Imam).     Oberhaupt  des  Q^^^^l 
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ift  ein  Tuanku,   der  auf  Gross-Banjak  im  Dorfe  Tuanku  refidirt.     Zu 

meiner . Zeit  war  ein   ziemlich  bejahrter,    sehr   gutherziger  Mann   am 

Ruder,  mit  dem  ich  auf  sehr  freundschaftlichem  Fusse  verkehrte.     Er 

gab  fich  für  einen  Nachkommen  der  Fürden  von  Menangkabau  aus. 

Kurz  nach  meiner  Ankunft  hatte  ich  ihm   einige  Ellen  Sammt  zum 

Geschenk  gegeben,  um  fich  eine  Staatsjacke  davon  machen  zu  lassen, 

womit  ich  einen    seiner  Lieblingswünsche   erfüllte.     Um  mir  nun  zu 

zeigen,    dass    mein  Geschenk   auch  zum   genannten  Zweck  verwandt 

worden  war,  sah  ich  den  Alten  einige  Tage  später  auf  meine  Wohnung 

zukommen,  die  fertige  Jacke  auf  dem  blosen  Leib,  jedoch  mit  der  Sammt- 

fläche  nach   Innen   gekehrt.     In   meine   Nähe   gekommen,   blieb  er 

deben,   zog  die  Jacke  aus,   kehrte  fie  um  und  zog  fie   nun  mit  der 

richtigen   nach  Aussen  an.     Mit  Verwunderyng  sah  ich    diesem  Ge- 

bahien  zu  imd  nachdem  wir  uns  begrüsst  hatten,  erhielt  ich  auf  meine 

Frage  nach  dem  Grund  desselben  zur  Antwort,  der  Sammt  würde  auf 

diese  Weise  mehr  geschont  und  verlöre  so  weniger  an  Farbe. 

Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ifl  Fischerei  und  Landbau. 
Reis,  Erdfrüchte,  Zuckerrohr  und  Bananen  werden  vorzugsweise  ge- 
pflanzt; jedoch  geschieht  dies  aus  angeborener  Faulheit  in  so  unge- 
nügender Weise,  dass  das  Produkt  nicht  einmal  zum  eigenen  Gebrauch 
liinreicht,  wodurch  zuweilen  Mangel  an  Nahrung  entfleht.  Tritt  eine 
solche  Kalamität  ein,  so  begnügt  man  fich  mit  Inah-laut,  die  i — 2  Fuss 
lange  mit  einer  domigen  Haut  überzogene  Wurzel  einer  am  Strande 
wachsenden  Aroidee,  welche  geschält  und  über  Feuer  geröflet  wohl 
essbar  Ül,  aber  einen  unangenehmen  bittem  Geschmack  befitzt.  — 
Zum  Fischfang  bedient  man  fich  kleiner  Wurf-  und  Schöpfnetze, 
sowie  8 — IG  Fuss  langer  Spiesse  mit  loser  eiserner  Spitze,  in  deren 
Behandlung  die  Männer  sehr  geübt  find. 

Ausser  den  genannten  Pflanzen  liefert  auch  die  Sagopalme  (Me- 
troxylon  sagus)  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Nahrung.  Man 
wzeugt  den  Sago  auf  folgende  Art:  Erfl  wenn  der  Baum  aus  seiner 
^itze  die  Blüthenkolben  getrieben  und  seine  grossen  Blätter  abge- 
worfen hat,  befitzt  das  den  Sago  bildende  Mark  den  nöthigen  Grad  der 
We,  und  kann  der  Baum  gefällt  werden;  bis  dahin  find  aber  viele 
Jahre  nöthig.  Das  Aussehen,  welches  die  Pflanze  nun  zeigt,  ifl 
daqenige  eines  colossalen  ICandelabers.  Der  gefällte  Stamm  wird  in 
Stücke  von  4 — 5  Fuss  Länge  und  jedes  dieser  Stücke  in  vier  Theile  ge- 
spalten. Die  Stücke  werden  nun  von  der  Rinde  befreit,  einige  Tage 
lang  an  einem  schattigen  Ort  zum  Ausdünflen  und  Trocknen  nieder- 
gelegt und  das  Mark  hierauf  zu  einem  grobfaserigen  Mehl  geraspelt. 
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legt  man  auf  ein  Stück  grobes  Baumwolhcug,  wä 
über  einen  hölzernen  Trog  gespannt  ifl;  nachdem  man  Wasser  daiauf  ge- 
gossen, wird  die  Masse  Rark  geknetet.  Von  den  mehliger  Theilen,  womit 
das  Wasser  auf  diese  Weise  gesättigt  wird,  erhält  es  eine  weisse  Farbe 
und  tröpfelt  durch  das  Tuch  in  den  darunter  befindlichen  Trog. 
Das  Kneten  wird  unter  fortwährendem  Zuguss  von  Wasser  so  lange 
fortgesetzt,  bis  letzteres  keine  Farbe  mehr  annimmt,  und  also  nur 
noch  Holzfasern  auf  dem  Tuche  zurückbleiben.  Ifl  der  Vorrath  ver- 
arbeitet, so  bleibt  der  Trog  ruhig  liehen,  bis  das  darin  enthaltene 
Wasser  wieder  hell  geworden,  das  aufgelöfte  Mehl  fich  also  auf  dem 
Boden  des  Troges  niedergesetzt  hat.  Das  Wasser  wird  nun  vorfichtig 
abgegossen  und  der  Niederschlag  an  der  Luft  getrocknet,  womit  die  I 
Bereitung  des  rohen  Sagos  beendet  ill. 

Ausser  der  Sagoerzeugung  beschäftigt  die  Producimng  von 
Zufker,  Salz  und  Kalk  hin  und  wieder  einige  Personen.  Der  Zucker 
wird  aus  dem  eingekochten  Saft  des  Zuckerohrs  gewonnen,  das  Sali 
fiedet  man  aus  Seewasser,  und  den  Kalk  bekommt  man  aus  gebrannttsi 
Muscheln  und  Korallen. 

Die  Häuser  find  durchgends  in  elendem  Zuilande  und  liefern  g^Sr» 
lade  dadurch  den  ilarkflen  Beweis  für  die  Faulheit  der  Bewohne  -^ 
Wohl  fleht  man  hier  und  da  ein  grösseres,  auf  malaische  Weise  g^=3 
bautes  Haus,  aber  es  ill  darum  nicht  weniger  baufällig;  die  meift^^ 
Wohnungen  find  klein,  aus  Bambusrohr,  Palmblättem  und  BlattllielB^ 
hergeflellt  und  gewähren  nur  nothdürftig  Schutz  gegen  Wind  »»— j 
Wetter.  Alle  flehen  am  Meeresufer,  manche  selbfl  auf  Sandbink  -^C 
im  Meere,  zuweilen  mehr  als  looo  Ellen  weit  vom  Land  entfer^aa 
Zur  Seile  der  Häuser  fieht  man  häufig  reife  Kokosnüsse  zu  6  kJ 
8  Fuss  hohen  Säulen  aufgedapcit.  -^ 

Die  Sprache  der  Banjakers  ifl  ein  eigenthümliches  Idiom,  welcL  ^4 
im  Lauf  der  Zeit  entbinden  ifl.  Ausser  ihm  wird  auch  niafisch,  -^1 
jesch  und  malaisch  gesprochen,  letzteres  jedoch,  nur  von  weni^"^ 
Personen.  (Siehe  das  Wörterverzeichniss.)  Im  Ganzen  genomn^" 
ifl  die  Zahl  der  Einwohner  eine  sehr  geringe.  Davon  hat  fich  ^j^ 
gröBSte  Anzahl  im  Tuanku-Buscn  niedergelassen,  und  zwar  io  ti^ 
Kampongs  Tuanku  (s  Häuser  mit  23  Köpfen),  Talalu  (15  Häuser  ■*■! 
86  Köpfen),  Sirohi  (9  Häuser  mit  67  Köpfen),  Raütan  (4  Heuser  **^ 
19  Köpfen),  Ladang-Tuanku  ^7  Häusser  mit  19  Köpfen),  Ladstig-P*«^»S 
bulu  (6  Häuser  mit  17  Köpfen),  Ladang-Assaluan  (6  Häuser  mit  ^^ 
ipfeo],  was  eine  Summe  von  J3  Häusern  und  351  Köpfen  ausmac^" 
sserdem  waren  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  noch  folgende  Ins^l 
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bewohnt:  Siehmoh,  Lamun,  Tailana,  Laraga,  Aningan,  Matahari, 
Bahlong,  Sikandang,  Maijla,  Laürat,  Balambak-gadang,  Rangit-gadang 
RaBgit-kitjil,  Pandjang,  Balle,  Bagu  und  Udjung-batu,  worauf  fich  95 
Häuser  mit  354  Köpfen  befanden,  was  eine  Totalbevölkerung  von 
605  Köpfen  in  147  Häusern  ergibt 

Den   zweiten   Beflandtheil    der    Einwohner    bilden    Atjeer,    die 
üch  auf  den  Inseln  Udjung-batu,  Pandjang,  Bagu,  Balambak-gadang, 
Rangit-gadang,   Balle,    und    Rangit-kitjil   niedergelassen   haben.     Sie 
ftammen  meiftens  von  Tampat-tuan    und   Tarumon,   halten   fich  nur 
selten  bleibend  hier  auf,   erkennen  die  Obergewalt  des  Tuanku  auf 
Oross-Banjak  nicht  an  und  beschäftigen  fich  mit  Handel  und  Land- 
bau; fie  wohnen  zerflreut  in  einzelnen  Häusern  am  Meeresufer.    Nach 
Aussage  des  Tuanku  belief  ihre  Anzahl  während  meiner  Anwesenheit 
fich  auf  ungefähr  170  Personen. 

Der  Handel,  welcher  nach  und  von  hier  getrieben  wird,  ifl  höchfl 
unbedeutende  Eingeführt  werden  Reis,  Tabak,  Baumwollenzeuge  und 
Eisenwaaren,  wofür  Kokosnüsse,  Tripang,  Zimmerholz,  getrocknete 
Fische,  gebrannter  Kalk,  wenige  Vogelnefler  und  Schildkrötenschalen 
ausgeführt  werden. 


C.  Insel  Nias. 

(6,  September  1854.  —  11.  September  1855  J 

Die  Insel  Nias,  weitaus  die  bedeutendfte  der  ganzen  Kette,  war 
^^  in  die  neuefte  Zeit  eine  terra  incognita.  Selbfl  die  in  den  Archiven 
^^r  Regierung  vorhandenen  Berichte  waren  höchfl  dürftig  und  be- 
^^gen  fich  meifl  auf  Klagen  und  Streitigkeiten  der  Häuptlinge  und 
^orfschaften  untereinander,  wobei  die  Regierungsbeamten  als  Schieds- 
^chter  auftreten  mussten.  Mit  dem  auf  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung und  die  politische  Fefligung  aller  Theile  des  grossen 
*^elreichs  gerichteten  Syflem  der  gegenwärtigen,  höchfl  liberalen 
^^lonialregienmg  war  ein  derartiger  Zufland  unvereinbar.  Aus  diesem 
^^nde  wurde  der  Beamte  Nieuwenhuisen,  damals  provinzialer  Chef 
^  Singkel,  und  ich  zu  Commissaren  behufs  Untersuchung  der  Insel 
^^annt,  wobei  mir  noch  speciell  die  Aufnahme  einer  Karte  anver- 
^ut  wurde.  In  Folge  dieses  Auftrags  begab  ich  mich  am  5.  Juli 
^  Bord  des  Schooners  Effie,  der  mich  nach  Siboga  brachte,  wo- 
^Ibft  ich  am  20.  des  genannten  Monats  ankam.  Am  3.  September 
*^hiffte  ich  mich  wieder  an  Bord  des  Regierungskreuzers  No.  11  ein 
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und  langte  damit  am  6.  September  lu  Gunung-SitoH,  dem  eioiigec 
Regie ningsetablissement  auf  Nias  an.  Dasselbe  liegt  am  linken  Ufei 
eines  kleinen  Flüsschens,  am  Strande  einer  sehr  flachen  Bucht,  unc 
befteht  aus  der  Redoute  auf  dem  Gipfel  eines  95  Fuss  hohen  Hügels 
Hili-harifa  oder  Gunung-Atje  genannt,  und  einigen  am  Fusse  dieses 
Hügels  (lebenden  Officiers-  und  Beamten  Wohnungen  nebft  Magazi- 
nen, endlich  aus  einigen  (\einemen  und  hölzernen  Häusern,  die  vor 
chmesischen  und  malaischen  Kaufleuten  und  Krämern  bewohnl 
wurden.  In  der  Nähe  der  Mündung  des  Flüsschens  liegen  noch  an 
dessen  rechtem  Ufer  zwei  kleine  malaische  Dörfer,  Kampong  Dil 
und  Kampong  Mudik,  welche  vermitteln  einer  fliegenden  Brücke  mil 
dem  Etablissement  in  Verbindung  liehen.  Das  nächlle  Niaser  Dort 
Ono-gcho  ift  in  gerader  Richtung  etwa  2  Meilen  entfernt.  Die 
nächlle  Umgebung  des  Etablissements  ifl  flach  und  belleht  iheilweise 
aus  Bau-  und  Grasland,  theilweise  aus  mit  Gellrüpp  bedecktem  Boden, 
den  hin  und  wieder  Gruppen  hoher  Bäume  beschatten.  Bewaldete, 
mit  dem  Meeresufer  gleichlaufende  Hügelketten  schliessen  die  kleine 
Fläche  nach  Innen  ab.  Von  der  hochgelegenen  Redoute  aus  geniess 
man  einen  herrlichen  Blick  auf  das  umliegende  Land  und  über  da. 
Meer  bis  zu  den  Gebirgen  Sumatras,  die  bei  heller  Luft  deuiltc 
wahrnehmbar  find.  —  Das  Regierungspersonal  befleht  aus  zw* 
Infanterieofficieren,  von  denen  der  höchlle  im  Rang  zugleich  * 
der  Civilregiening  ifl,  aus  einem  Militärarzt  und  einem  Schreibe 
die  Besatzung  beträgt  uo  Bajonette.  Ein  zweites  Fort,  welches  k 
nach  unserer  Abreise  am  Ufer  der  Lagundi-Bay  auf  SUd-Nias  errichJ 
irde,  ward  einige  Jahre  später  wieder  verlassen,  naclidt 
in  entsetyjiches  Erd-  und  Seebeben  fall  gifnzlich  zerilört  worden  wl 
Obschon  mein  Kollege  noch  nicht  angekommen  wa 
ich  nichtsdcfto weniger  meine  Untersuchung  mit  Landre 
Gunung-Lembu  (12. — 17.  September)  und  Sobu  (10. — 13.  OktobJ 
auch  machte  ich  mit  dem  Kreiizboot  Nummer  1 1  eine  Reise  1 
der  Nordküde  der  Insel  (16. — 17,  Oktober).  Inzwischen 
Nieuwenhuisen  anch  zu  Gunung-Sitoli  eingetroffen  und  konntci 
nun  mit  vereinten  Kräften  unsere  Untersuchung  beginnen', 
merken  ift,  dass  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Reitthieren  1 
primitiven  Beschaflenheit  der  ^Vege  und  Pfade  alle  unsere  Lancd 
zu  Fuss  gemacht  werden  mtissten.  Auf  jedem  unserer  Ausflüge  I 
wir  von  einer  kleinen  militärischen  Bedeckung  begleitet,  eine  dt# 
gebotene  Vorfichtsmassregel  namentlich  für  Süd-Nias,  dessen  Be| 
kriegerisch  und   gut  bewaffnet  find  und  die  fich  schon  | 
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Male,  weil  fie  die  Macht  der  Regierung  unterschätzten,  gegen  von 
Gunung-Sitoli  aus  erlassene  Befehle  widerspenflig  gezeigt  hatten. 

Die  Tage  vom  5. — 18.  November  verwandten  wir  zu  einer  Fuss- 

reise    rund   um    den  Berg  (Hili)   Modjeia   von   Boe   aus   über   Sobu, 

SiarehUy  Orahili,  Embuga,  Lasara-st-Tua,  Hili  Godu,  Fulolo,  Hili-naä, 

Birua,  Madjinga,  Nama-halu,  Hili-barudju,  Gao,  Hili-bowo  und  Hili-bo 

nach  Glora,  woselbfl  wir  uns  einschifften,  um  über  See  nach  Gunung- 

Sitoli    zurückzukehren.      Heiterer    Himmel    begünfligte   uns   während 

der  ganzen  Tour,  die  wohl  sehr  ermüdend  war,  dafür  aber  auch  viel 

des  Neuen  und  Interessanten  darbot.     Vom  10.  December   bis   zum 

3.  Januar   1855  wurde  eine  zweite  Reise  ausgeführt,  und  zwar  über 

See,   um   die  Nordküfle   hin  bis   nach  der  Insel  Serombu  und  von 

Maros  aus  zu  Land  über  Ono-gambo,  Hili-gohe,  Hili-goügo,  Hili-dei, 

Hili-massali,  Lalei,  Hili   godu,  Orahili,  Lasara  und  Kampong  Mudik 

nach  Gunung   Sitoli,    eine   Tour,    die   uns  quer  von  Weil  nach  Oft 

über  die  Insel  geführt  hatte,  ziemlich  nahe  jener  Route,  welche  einige 

Jahre  zuvor  (1847)  Lieutenant  Donleben   von    der  indischen  Armee 

eingeschlagen.     Auf  der  Seereise  nach  Maros  lief  ich  einmal  Gefahr 

im  Meer  zu  ertrinken.     Wir  hatten  wegen   Gegenwindes  vor  Telok- 

beluku  geankert,   und,   um    die  Zeit   nicht   ungenutzt  verftreichen   zu 

lassen,   hatte    ich   mich   mit    der   kleinen  Schaluppe   unseres   Bootes 

ol>erhalb  Tandjong-Sobu  an  das  Land  setzen  lassen.    Auf  dem  Rück- 

w^eg  glaubte  ich,  die  Mündung  des  Sobu-Flusses  längs  der  davorliegen- 

dleji  Barre  passiren  zu  können,  watete  ins  Meer,  verlor  aber  bald  den 

Boden  und  musste  mich  nun  schwimmend  weiter  fortarbeiten.    Durch 

naeine  Kleidung  und  den  ftarken  Wellenschlag  gehindert,  gelang  es 

*Qir  niur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte    das  jenseitige  Ufer  zu  erreichen. 

Memem   Begleiter,    einem   Eingeborenen,    erging   es   um    kein   Haar 

^^^sser,  nur  hatte  er  den  grossen  Vortheil,  von  keinem  Kleidungsstück 

*^  seinen  Bewegungen  gehemmt  zu  werden. 

Unsere  dritte  Reise  nach  dem  südlichen  Theile  von  Nias  traten 
^'^  am  17.  Januar  1855  an.  Sie  erstreckte  fich  über  See  bis  Telok- 
"^ejka,  wo  wir  am  20,  ausschifften  und  die  Reise  zu  Land  weiter 
^"örtsetzten.  Sie  führte  uns  über  Fulolo,  Lawinda,  Igundami,  Halama, 
^li^ganowo  und  Babasetaro  nach  dem  an  der  Telok-dalam  (Telok- 
**^isen)  liegenden  grossen,  der  Regierung  freundlich  gesinnten  Dorfe 
*^abalo-belano ,  in  welchem  wir  einige  Tage  verweilten.  Von  hier 
^^  wurde  die  Reise  weiter  fortgesetzt  über  Hili-geho  und  Hili-djihono 
^ch  Orahili,  dem  gröften  und  schönften  Dorfe,  welches  wir  auf  der 
'*'^sel  gesehen.     Nachdem  wir  auch  hier  zwei  Tage  verblieben  waren. 
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begaben  wir  uns  nach  dem  kaum  weniger  grossen  Dorfe  Fadoro  und 
von  da  nach  Sendegeassi  an  der  Lagundi-Bai,  woscibll  wir  am 
8.  Februar  uns  auf  dem  Kreuzboot  No.  45  einschifften,  um  die  Reise 
längs  der  Weftseite   der  Insel  fortzusetzen. 

Erwähnen  wir  zuvor  einigti'  Episoden  und  bemcrkenswerthCT 
Vorfälle,  welche  sich  auf  dieser  Tour  bis  zum  Tage  unserer  Wiedcr- 
einschiffung  in  der  Lagundi-Bay  ereigneten. 

Am  erllen  Marschtag  in  Lawinda  angekommen,  wurden  wir  vom 
Satawa  (Dorfhäuptling)  empfangen  und  in  seine  Wohnung  geführt,  wo 
er    uns    mittheilie,    er    habe    die    flreilbaren    Männer    ausserhalb   des 
Dorfes  versammelt,  um  zu  unserer  Ehre  ein  Scheingefecht  vor  seiner    [ 
Wohnung    aufführen     zu    lassen.      Hierauf    beurlaubte    er    fleh,    und     | 
warteten    wir    der   Dinge,    die   da   kommen    würden.     Schon    nach    i 
einigen  Minuten  vernahmen  wir  wiederholt  ein  wildes  (ieschrei  und 
sahen   endlich   einen    Haufen  von   etwa  80   Männern,   den   Häuptling 
an  der  Spitze,  auf  das  Haus  zukommen.     Völlig  zum  Streite  gcriiflct, 
die  blanken,  in   der  Sonne  blitzenden   Hauer  hoch  geschwungen  in    , 
der   rechten-  Hand,   den  grossen  hölzernen  Schild   am   Unken  Arm, 
näherte    fich    der   Haufen    in  tanzender    Bewegung,    unter    Ausflössen     ■ 
eines    eintönigen    Gesanges,    welcher   jedesmal   mit   einem   scharfen    | 
Schrei  endete  und  wozu  mit  der  platten  Fläche  des  Fusses  der  Takt     ' 
geschlagen  wurde.     Unser   Salawa    hatte    an    der  Stelle    einer   Walle 
einen   aufgespannten    chinesischen   Sonnenschirm   in   der  Hand   und 
ein  mit  Goldblättchen  verziertes  Tuch  turbanähnlich  auf  dem  grauen 
Kopf;  über  dem  sonfl  gänzlich  nackten,  nur  mit  der  Scham bedeckurvg' 
versehenen    Körjier   trug   er  einen    ziemlich    fadenscheinigen   europaiJii 
sehen    Rock   von   rothem    Tuch,    der  dem   kleinen   Kerl   bis  auf  i3%Jß. 
Knöchel  herabhing.      Wenn   ihm   dann   bei    dem  Tanzen    die    lan^  -^ 
Schösse    um    die    mageren  Beinchen    schlugen,    so  konnten    wir   '^^■^ 
eines  Lächelns  kaum  erwehren,  ungeachtet  der  Anblick  nicht  verfeh^fc-ll 
einen  tiefen  Eindruck  auf  uns    zu   machen    und    ahnen  Hess,   wa£  -^icBl 
Leute  sein  würden,  flünden  fie  uns  als  Feinde  gegenüber.     Vor  4  ^^ 
Hause  angekommen,   machte  der  Trupp  Hah,  und  es  traten  nun 
wechselnd  je  zwei  Personen  vor,  Hellten  fich  einander  gegenüber  lJ™ 
begannen    nun   mit    drei   gewaltigen    Luftsprüngen   ein    Scheingefec!^li6' 
wobei  fie  fich,  mit  dem  Schilde  fich  deckend,  wechelseitig  mit  grosSCT 
Behendigkeit    angriffen    und    vertheid igten.      Nachdem    dieses    Spid 
einige  Zeit   gewährt,   Hessen   wir   etwas  Tabak   und  Arak   tmier   die 
Leute  verlheilen  und  schickten  he  nach  Hause. 

\m    3.    Ralltag    das    Dorf   Babasetaro    passirend, 
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Europäer  ein  Compliment  in  die  Tasche  (lecken,  welches  gerade 
nicht  sehr  schmeichelhaft  für  uns  war.  Auf  einen  an  der  Treppe  eines 
Hauses  fitzenden  blödfinnigen  Albino,  der  mit  seinen  rothen  ausdrucks- 
losen Augen  uns  anllarrte,  (lürzte  plötzlich  ein  Eingeborener  los, 
ergriff  ihn  beim  Arm  und  zerrte  den  fich  heftig  Sträubenden  bis  in 
unsere  Nähe,  die  Worte  ausrufend;  »Aine,  feigi  hou  talifusso!«  (Komm, 
fieh  dir  deine  Brüder  an!),  worüber  die  Dorfbewohner  in  ein  schallen- 
des Gelächter  ausbrachen.  Für  fie  war  der  Vergleich  auch  ziemlich 
treffend,  da  die  Albinos  —  in  Indien  Kakerlakken  genannt  —  durch 
ihre  fleischröthliche  Hautfarbe  und  das  hellblonde  Haar  oberflächlich 
betrachtet  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Weissen,  als  mit  dem 
braunen,  schwarzhaarigen  Farbigen  haben. 

Die  paar  Tage,  welche  wir  im  Dorfe  Orahili  zubrachten,  waren 
die  sorgenvoUflen  der  ganzen  Reise,  denn  wir  sassen  eben  in  einer 
geigen  Mausefalle.     Wenn  man  uns  auch  scheinbar  freundlich  auf- 
genommen hatte,  so  Hess  man  doch  die  feindselige  Gefinnung  gegen 
Europäer  überall  dmrchblicken.    Anlass  hierzu  gab  folgender  Umfland. 
Schon  seit  Jahren  befehdeten  fich  die  mächtigen  Dörfer  Orahili 
tind  Fadoro  auf  das  Blutigfle  und  es  waren  auf  beiden  Seiten  schon 
viele  Menschen  gefallen.     Da  hierdurch  ein  grosser  Theil  von  Süd- 
Nias  in   einen   Zuflande    von    anhaltender   Gährung   versetzt   wurde, 
legte  fich  die  Regierung   ins  Mittel  und  gebot  Waffenruhe,  welchem 
Befehl   fich   Fadoro  auch  fugte.     Da    Orahili   aber   nicht   nachliess, 
feindselig  vorzugehen,  belegte  der  Regierungschef  die  Dorfbewohner 
öiit  einer   bedeutenden  Geldbusse,   welche  im   Nothfall  mit  Waffen- 
gewalt   eingefordert    werden    sollte.      Unser    Kommen    nun    wurde 
^^lermit  in  Verbindung  gebracht,    und  da  es  ausserdem  bekannt  ge- 
worden war,  dass  wir  uns  von  hier  aus  direkt  nach  Fadoro  begeben 
Wollten,   und    man   auch  wusste,    wie  sehr  Fatageho,   der  Häuptling 
dieses  Dorfes,  mit  dem  Commandanten  zu  Gunung-Sitolie  befreundet 
wai,  so  wurden  wir  noch  mehr  beargwöhnt.     Tag  und  Nacht  flanden 
Wachen  an  den  beiden  Ausgängen  des  gut   befefligten  Dorfes  und 
^*i^r  Ersuchen  um  Laflträger  zur  Weiterreise  wurde  unter  nichtigen 
Vorwänden   rundweg   von    der   Hand   gewiesen   und   weil    man   fich 
^heute,   mit  offenbarer  Feindseligkeit  gegen  uns  aufzutreten,    suchte 
^an  uns   den   Aufenthalt    im   Dorfe    so    tmangenehm   wie    möglich 
^  machen,  damit  wir  doch  ja  recht  bald  wieder  aufbrechen  möchten. 
*^es  thaten  wir   denn   auch    schon  nach  2  Tagen  und   fühlten   uns 
^irÜich  erleichtert,  als  wir  den  Kampong  im  Rücken  hatten. 

Leider  trat  die  feindliche  Gefinnung  der  Bewohner  Orahili's  mehr 
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und  mehr  an  den  Tag  und  artete  endlich  in  offenbare  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Befehle  der  Regierang  ans.  Zur  Züchtigting  der  Be- 
wohner wurde  mm  eine  Expedition  nach  Orahili  veranflaltet,  die  von 
dem  zu  Siböga  (lationirten  Kriegsschiff  unlerft.üt7t  ward.  Diese  Macht 
erwies  fich  jedoch  als  ungenügend;  ein  Sturm  auf  das  Dorf  wurde 
abgeschlagen.  Major  Schwenk,  ein  mir  sehr  werther  Freund,  crhieii 
hierbei  eine  tödtliche  Schusswunde,  und  die  Truppen  mussten  unver- 
richteter  Sache  nach  Gunung-Sitoli  zurückkehren. 

Eine  zweite,  anselmlich  flarkere  Colonne  wurde  nun  von  PädjUg 
aus  nach  Nias  dirigirt,  das  Dorf  diesmal  erobert  und  den  Flammen 
preisgegeben. 

Der  Weg  nach  Fadoro  fühlte  eine  kurze  Strecke  weit  der  Todeo^- 
flätle  des  Dorfes  entlang.  Auf  dünnen,  6  Fuss  hohen,  mit  einem 
kleinen  Dach  überdeckten  (JerUften  (landen  hier  reihenweise  Hunderte 
von  Särgen,  neu  und  alt,  hier  über  den  Boden  schwebend,  dort  vcxu 
dem  Gellell  heruntergeffiirKt,  halb  vermodert,  und  bis  auf  weni^^o 
Knochenrelle  ihres  Inhalts  ledig.  Ein  unausHehlicher  Geilank  uarkd) 
Schwärme  von  Fliegen,  welche  bald  hier,  bald  dort  aufflogen,  lies&^n 
uns  die  Schritte  soviel  als  möglich  beschleunigen,  um  den  grauenvoUcdri 
Ort  hinter  uns  zu  lassen.  | 

Die  Route,  der  wir  nun  folgten,  weckte  unsere  Verwundenai»^ 
in  hohem  Masse.  5  bis  6  Fuss  breit,  gut  geebnet  und  mit  SteinplatC^^ 
bedeckt,  zieht  die  Strasse,  dem  Kamm  der  Hügelreihen  fülgc«a«i 
meilenweit  landeinwärts  und  verdient  mit  Recht  den  Namen  eines  Wege« 

Zu  Fadoro  wurden  wir  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  a.«iP 
genommen.  Fatageho,  ein  Mann  in  mittleren  Jahren,  klein  von  StaCW) 
doch  von  höchU  intelligentem  Aeusseren  und  dabei  grosser  Enecs^^ 
war  uns  schon  vor  dem  Dorfe  entgegen  geeilt  und  geleitete  uns  selbB 
nach  seiner  Wohnung,  ura  welche  fich  in  kiirzefter  Zeit  die  gan^* 
Dorfbevölkerung,  wohl  bei  3000  Köpfe  schaarte.  Nachdem  er  UD* 
eine  Menge  von  Lebensmitteln,  in  Schweinen,  Hühnern  und  FrücHten 
beftehend,  zum  Geschenk  angeboten,  eilte  er  auf  den  vor  seiod" 
Hause  befindlichen  freien  Platz  hinunter,  in  dessen  Mitte  ein  aus  Stei* 
gehauener  Stuhl  (Und,  setzte  fich  darauf  nieder  und  hielt  nun  cio« 
Rede  an  die  versammelte  Menge,  worin  er  die  Macht  und  Güle  »^^^ 
Euro[>äer  im  allgemeinen  und  der  holländischen  Regierung  im  B^* 
sondeien  pries,  seine  Unterthanen  aufmerksam  machte  auf  die  Ehr^ 
welche  der  Gemeinde  durch  unsem  Besuch  wiederfahre  und  Alle  e«**" 
■dringlich  ermahnte,  uns  mit  grösster  Ehrerbietung  und  Zuvorlu 
lit  zu  begegnen.      Diese  zündende   Rede  wurde   in  Absätzen  i 


d  Alle  et^ 
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sprochen,  von  denen  ein  jeder  von  lautem  Beifallsgeschrei  der  Menge 
begleitet   wurde.      Hiemach   wurde    ein   Kriegstanz    aufgeführt,    von 
unserer  Seite   eine  Anzahl  Geschenke   unter   anwesende  Frauen  und 
Kinder  vertheilt  und  somit  ein  gutes  Einvernehmen  erzielt,  welches 
auch  keinen  Augenblick  getrübt  wurde.     Und  als  wir  nach  mehrtägi- 
gem  Aufenthalt  von  Fatageho  Abschied   nahmen,    hatten  wir   keine 
Ahnung   von   der   Kataftrophe,    welche    über   dem    Haupte    unseres 
Freundes  hing  und  deren  Ausbruch  wir  durch  unseren  Aufenthalt  in 
Fadoro  vielleicht  selbfl  beschleunigt  hatten.    Denn  keine  zwei  Monate 
später  wurde  Fatageho  am  Strande  der  Lagundi-Bay  von  einem  Trupp 
Bewaffneter   aus    Orahili   verrätherischerweise  überfallen   und   nieder- 
gehauen,  worauf  sein  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  und  als  Trophäe 
von  der   Mörderbande   mitgenommen  wurde,  wie  dies  im  südlichen 
Nias  allgemein  Brauch  ilL 

Fatageho's  fleinemer  Stuhl  verdient  wohl  eine  nähere  Beschrei- 
tung. Er  befleht  aus  mehreren  Stücken,  ifl  aus  graulichweissem,  fein- 
körnigem Sandflein  gehauen  und  im  Dorfe  selbfl  gearbeitet  Er  flellt 
eitten  menschlichen  Rumpf  vor,  der  von  einer  Kriegsmütze  bedeckt 
^  Ihre  ziemlich  vorspringende  Vorderseite  wird  durch  zwei  auf- 
wärts gekrümmte,  Hörnern  ähnliche  Stützen  getragen.  Da,  wo  diese 
Stützen  am  Unterhals  hervortreten,  fieht  man  auf  dem  platten  Brufl- 
ftö^ck  in  Basrelief  gemeiselt  zwei  von  Halsringen  umgebene  Ohrzier- 
raten.  Die  beiden  Arme  des  Rumpfes,  welche  in  jeder  Hand  ein 
Musketon  halten,  bilden  die  beiden  Armlehnen.  Nur  die  rechte  dieser 
Armlehnen  zeigt  am  Knöchel  Ringe,  wie  fie  noch  heute  von  den 
Männern  getragen  werden.  Dies  die  Vorderseite.  Die  Rückseite 
*€igt  en  haut-relief,  ein  mit  dem  Kopf  auf  der  Mütze  ruhendes  Kro- 
k^il,  das  mit  ausgebreiteten  Pfoten  und  nach  links  geschlagenem 
Schwanz  aufwärts  zu  klettern  im  Begriffe  ifl.  Die  Höhe  des  Stuhles 
*^^trägt  i'/j  Elle.  Leider  vergass  ich,  nach  der  Zeit  zu  fragen,  in 
welcher  er  verfertigt  ifl,  glaube  aber,  nicht  zu  irren,  wenn  ich  ihm 
*^^chflens  ein  Alter  von  30  bis  40  Jahren  zuschreibe. 

Gleich  freundschaftlich  wurden  mir  im  Dorfe  Sendegeassi  auf- 
genommen, das  malerisch  auf  einem  rundum  fleil  abgeflürzten  Fels- 
P^a^teau  liegt,  welches  fich  am  Rande,  eines  aus  dem  Innern  kommen- 
^^n  Hügelrückens  am  nordöfllichen  Ufer  der  Lagundi-Bay  erhebt, 
^^item  und  hier  und  da  eingehauene  Stufen  vermitteln  den  Zugang 
^  dem  Felsennefl,  das  bei  ungefähr  160  Fuss  Meereshöhe  eine  hübsche 
^Usficht  bietet. 

Wir  bekamen  hier  den  sogenannten  Schlangentanz  zu  sehen,  wo- 

d 


bei  vielleicht  160  männliche  Personen  mitwirkten.  Dieselben  fasstcn 
einander  an  der  Hand,  die  Männer  voran,  dann  die  Jünglinge  und 
zuletzt  die  Knaben,  um  das  Bild  einer  Schlange  getreu  wiedersugeben, 
deren  Windungen  durch  ein  Vorwärtsschreiten  vorgeftellt  werden,  wo- 
bei der  freie  Platz  im  Dorfe  verschiedene  Male  durchmessen  wurde. 
Auch  diesmal  wurde  der  Tanz  von  Gesang  begleitet  und  der  Takt 
dazu  mit  der  Fussohle  geschlagen- 

Setzen  wir  nun  die  Reise  weiter  fort.  — 

Den  1 1.  Februar  kamen  wir  auf  unserm  früheren  Ankerplatz, 
Pulu-Serombu,  wieder  an,  debarkirten  am  folgenden  Tage  zu  Maros 
und  traten  am  ii.  die  Landreise  nach  Lapau  an,  wo  wir  am  g.  März 
zwar  sehr  ermüdet,  doch  im  übrigen  gesund  und  wohl  eintrafen. 
Es  wurde  während  dieser  Reise  in  den  Dörfern  Ononamolo,  Fokka, 
Hili-barudju,  Demuri,  Tugalla,  Hili-gawoni,  Lolo-anaa,  Hili-godu. 
Ombalata,  Madjinga,  Lauru  und  Ono-djalugu  Nachtquartier  genommcc^. 

und  in  den  meiden  mehrere  Tage  lang  verweilt.     Wir  wurden  über 

all  mit  der  grössten  Freundschaft  aufgenommen  und  durch  Felle  ge- 

ehrt,   ohne  dass  fich  irgend  ein  bemerkenswerther  Zwischenfall  zug^  — 
getragen  hätte.  J 

Bei  unserer  Ankunft  zu  Lapau  fanden  wir  unseren  Kreuzer  ai.  —  B 
der  Rheiie,  schifften  uns  am  folgenden  Morgen  darauf  ein,  und  langten  ~»» 
13.  März  wieder  auf  Gunung-Sitoli  an.  ^ 

Den  8.  April  trat  ich  in  Begleitung  des  Müitair-Commandante^^n«: 
Hauptmann  de  Vos,  —  Herr  Nieuwenhuisen  musste  wegen  Un w ohlsejg — » H 
zurückbleiben  —  abermals  eine  Reise  über  See  nach  der  Südküfle  vc:^ma 

Nios  an,     Sie  galt  der  Erforschung  der  Bohili-Bay,  welche  wir  noc ^J* 

nicht  besucht  halten.  Am  11.  daselbft  angekommen,  machte  icz^:^** 
mich  an  die  Mappirung  des  Busens  und  war  beinahe  damit  fertL  .^S' 
als  ich  von  einer  heftigen  Darmentzündung  aufs  Krankenbett  geworf^^** 
wurde.  Ein  gleiches  L005  traf  auch  meinen  Begleiter  de  Vos  un^»»* 
einen  unserer  Diener,  wenn  auch  in  minderem  Masse.  Ein  vcrgiftet-^S^ 
Fisch,  welchen  unser  Koch  unwissentlich  zubereitet  und  uns  zura  Essd^** 
vorgesetzt  hatte,  gab  den  nächilen  Anlass  zur  Krankheit.  Bei  dc«^"* 
bedenklichen  Zufland,  worin  ich  mich  befand,  war  schleunige  HUI  »"^ 
dringend  geboten,  wesshalb  wir  schon  andern  Tags  die  RückreUJ*^ 
antraten.  Den  19.  April  zu  Gunung-Sitoli  angekommen,  blieb  ich  1»»^ 
zum  10.  Juni  bettlägerig  und  koimte  erft  gegen  Ende  des  Mona.*^^ 
meine  Arbeiten  wieder  aufnehmen. 

Unsere  letzte  Reise,  eine  Seereise,  welche  den  Zweck  hatte,  vc*'" 
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schiedene  Punkte  der  KUfte  zu  beftimmen  und  näher  zu  untersuchen, 
erilreckte  Hch  um  die  ganze  Insel  hin,  welche  wir  nordwärts  aus- 
segelnd und  von  Süden  her  heimkehrend  mit  unserem  Kreuzboot  um- 
schifften. Sie  dauerte  vom  17.  Juli  bis  16.  Augufl,  also  gerade  einen 
Monat,  und  auch  über  diese  Reise  finde  ich  in  meinem  Tagebuch 
mchts  Besonderes  verzeichnet 

Es  blieb  nun  freilich  noch  ein  grosser  Theil  der  Insel  zu  er- 
forschen übrig,  wozu  gewiss  ein  volles  Jahr  erforderlich  gewesen  wäre.  Da 
jedoch  dieser  Theil  von  wilden,  flets  miteinander  im  Streit  liegenden 
Stämmen  bewohnt  iil  und  desshalb,  abgesehen  von  der  Unwegsam- 
keit des  Terrains,  höchfl  schwierig  bereift  werden  kann,  mussten  wir 
unsem  Auftrag  für  beendet  ansehen,  und  ich  kehrte  desshalb  am  11. 
September  mit  dem  Ladeboot  No.  11.  nach  Siboga  und  von  da 
am  28.  Oktober  mit  dem  Schoner  Effie  nach  Padang  zurück,  wo  ich 
am  7.  November  wieder  eintraf. 

Wie  schon  oben  berichtet,  hielt  ich  mich  während  der  Ueber- 

&hrt  nach  Siboga  mehrere  Tage  auf  der  Insel  Simalu  auf.     Die  von 

^u*  während  der  Reise  entworfene  Karte  ift  nach  eigenen  Vermes- 

^ögen,  sowie  nach  denjenigen  des  Herrn  Donleben  zusammengeftellt 

^^treflfs  der  Küfte  wurden  die  Angaben  mehrerer  Marineofficiere  be- 

^^tzt.     Ausser    dieser  Karte  schickten  wir  einen  detaillirten  Rapport 

^"^r  Land  und  Leute  an    die  Regierung  ein,    aus  welchem  ich  nun 

'^^inen  Lesern  etwas  Näheres  mittheilen  will. 

Nias,  die  grösste  und  bevölkertfte  Insel  jener  weftlich  von  Sumatra 
^^li  hinziehenden  Eiländerkette,  liegt  zwischen  o®  18'  54"  und  i^  47' 
^-  B.  und  97O  16'  und  98®  5'  7"  O.  L.  von  Greenwich,  misst  in  seiner 
S^^issten   Länge    56   und   in    der   grössten   Breite    20   geographische 
^^ilen    und    an    Flächenraum     129    geographische     Quadratmeilen. 
^^ine    Hauptrichtung    läuft   von    Nordweft    nach    Südoft.      Von    Si- 
^^^u    ift  es    7,  von    den    Batu-Inseln    iiVi»  von  der   Banjak-Gruppe 
5    Und  vom   Singkel-Kap  11V2  geographische   Meilen   entfernt.     Mit 
Ausnahme  einiger  an   der  Oft-  und  Nordküfte  liegender  Ebenen  be- 
*^ht  der  Boden  gänzlich  aus  Hügel-  und  Bergland.     Ein  regelmässi- 
ges Bergsyftem  findet  man  nur  ungefähr  in  der  Mitte  der   Südhälfte 
^^^  Insel,  welche  zugleich  deren  höchften  und  in  geologischer  Hinficht 
^teressanteften  Theil   bildet.     Dieses  Syftem,    welches   zugleich  die 
^^serscheide   bildet,  beginnt  im  Südoften,  ungefähr  eine  Tagereise 
^^t  von  der  Küfte  entfernt,  läuft  erft  in  nordweftlicher  und  dann  in 
^^ftlicher  Richtung  weiter,  indem  es  fich  bis  auf  einige  Stimden  Ent- 
'^^ung  der  Weftküfle  nähert.     Hierauf  biegt  es   scharf  nach  Nord- 
et 
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Nordweft  um  und  vertheüt  fich  endlich,  nachdem  die  Kettet 
Zeit  lang  in  dieser  Richtung  fortgezogen,  in  viele  unregelmissig  duicli- 
ein andergeworfene  HUgel rücken  und  Berge.  Die  durchschnittliche 
Kammhöhe  beträgt  12 — 1400  Fuss,  über  welche  fich  drei  scheinbai  in 
einer  Linie  und  gleichweit  von  einander  entfernt  liegende  Bergkuppen 
erheben,  von  welchen  eine,  der  Hili-Matjua,  eine  Meereshöhe  von 
aooo  Fuss  erreichen  mag  und  als  der  böchde  Punkt  der  Insel  betrachtet 
werden  kann.  Der  Berg  liegt  öfllich  von  Maros,  ohngeflhr  3  Tage- 
reisen weit  im  Innern.  Die  Namen  der  beiden  andern  Kuppen 
konnten  wir  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Der  Wedküfte  entlang 
segelnd,  kann  man  alle  drei  gtit  wahrnehmen;  fie  zeigen  ein  und  das- 
selbe dumpf  kegelförmige  Profil. 

Von  diesem  HauptrCicken  verzweigen  fich  andere,  hin  und  wiedei 
Plateaus  bildende  Höhenzüge,  welche  hier  und  da  die  Küfle  erretches 
und  ziemlich  Heile  Ufer  bilden. 

Ein  zweites  Bergsydem  nimmt  den  mittleren  Theil  von  Wefi 
Nias  ein.  Es  erreicht  in  dem  HiÜ-Djimömo  (Höhe  jjoo  Fuss)  iul 
Hili-Marl  (Höhe  iioo  Fuss)  die  grösste  Elevation.  Erdgenannter  Berg 
dessen  Längenaxe  von  Nord  nach  Süd  läud,  zeigt  von  Werten  g" 
sehen  ein  lang  gedrecktes,  nach  Norden  abfallendes  Profil  und  ift  vc^ 
dem  domförmigen  Hili-Mari  durch  ein  schmales  Thal  geschieden. 

Zwei  andere  Berge,  Hili-Ganöbie  (1100  Fuss)  und  Hili-Gou^ 
(800  Fuss)  liegen  ebenfalls  in  seiner  Nähe.  Die  von  ihm  auslaufend« 
Höhenzüge  fmd  so  zerbröckelt,  dass  man  kaum  einen  Zusamraenha^ 
beobachten  kann^  Auch  Ce  haben  meid  abgerundete  lang  gednedc 
Rücken. 

Ein  drittes  Bergsydem  erhebt  fich  in  der  Nähe  der  Oftkülle  ta 
Gunung-lembu ,  in  wcdnord weillicher  Richtung  landeinwärts  ziehei^ 
woraus  einzelne  Spitzen  bis  zu  1 100  Fuss  Meereshöhe  andeigen  mög&s 

Als  letztes  Glied  des  Bergsyllems  der  Insel  nimmt  der  HiJ 
Modjeia  mit  seinen  Ausläufern  und  Vorbergen  für  fich  allein  A.^ 
ganzen  nordödlichen  Theil  des  Landes  ein.  Er  hat  eine  Meeresh»  1 
von  rijo  Fuss  und  zeigt  aus  VVeden  und  Oden  gesehen  ein  laog@ 
drecktes,  von  Süden  und  Norden  gesehen  ein  kuppelformiges  Pro* 

Der  ganze  übrige  Tlieil  von  Nias  iil  mit  einer  Masse  verwi* 
durcheinander  geworfener  Berge  und  Hügel  überdeckt,  welche  fich  ' 
drei  von  Nordwcd  nach  Südod  laufende  Gruppen  eintheilen  \assC 
Viele  dieser  Berge  und  Hügel  umschliessen  ringförmig  kleine  Flächt 
aus    denen    fich    dann    wieder    isoline    Hügel    erheben.      An    einig* 
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Stellen  bilden  fich  auch  kleine  Plateaus  oder  laufen  in  schmale,  nach 
beiden  Seiten  abfallende  Kämme  aus. 

Ausser    den   genannten  Bergen  wollen  wir   noch   einige  andere 
bezeichnen,  deren  Name  uns  bekannt  wurde.    Wir  fangen  im  Norden  an. 


Weftliches 

•  Nias. 

Oeflliches 

Nias. 

Hili-Botombäwo 

900 

Fuss. 

Hili  Tembälau 

600  Fuss. 

„   Far^kö 

700 

„    Bowolosso 

1000      ff 

„   Kalebassi 

600 

„     Botombäwo 

900      „ 

„   Siliäto 

700 

„     Nftdjai 

500      ff 

„   Salawa-ah^ 

600 

,,     Ono-hädan 

800      „ 

„  Buruassi 

500 

„     Fugeha 
„    Janji 
„     Fadöro 

500      ff 
600      „ 

700      „ 

Die  wenigen  Flächen,  deren  schon  früher  mit  einem  Worte  ge- 
dacht iü,  findet  man  in  grösster  Zahl  an  der  Ollküfle.    Die  ausgedehn- 
tefle  darunter  ift  diejenige,  welche  fich  von  Udjung-Gido-kitjil  bis  Ud- 
jung-Tjoani    ausflreckt,    und    12 — 14    Stunden   weit   ins   Innere    des 
^^»andes    eindringt.      Weiterhin    findet   man   noch   flaches   Land   von 
einiger  Ausbreitung  rund  um  Telok-Beluku,  an  der  Nordküfte  bei  La- 
P3-U    und  an    der  Oflküfle  bei  der   Mündung  des  Nojo  und  MoroÖ. 
-^Ue    diese   Flächen   find   namentlich   an  der   Küde   und    längs   den 
Flüssen  sumpfig,  haben  landeinwärts  einen  wellenförmigen  Boden  und 
^^d  durch  Ab-  und  Anschwemmung  entflanden.    Noch  thätige,  oder 
Spuren  ausgebrannter  Vulkane  findet  man  in  den  von  uns  bereiflen 
"^teilen  nirgends.     Dessenungeachtet  find  Erderschütterungen  keines- 
wegs selten,  fie  kommen  beinahe  ohne  Ausnahme  aus  Ofl  und  Süd- 
^ft  und  finden  demnach  ihre  Entflehung  im  Herd  der  grossen  Su- 
^*^ätra'schen  Feuerberge.     Während  unseres  Aufenthalts  fanden  Erd- 
'^eben   flatt:     1855   am   26.  Februar  zweimal,    am  6.  und  13.  März, 
^^  4.  Mai,  6.  Juni,    13.  und  20.  Juli  und  am  20.  September.     Das 
Vom  13.  März  war  das  heftigde,  während  das  vom  26.  Februar  die 
*^gfte  Dauer   (32  Sekunden)  hatte.     Zwei  davon,   das  vom  6.  März 
^**^d  20.  Juli    kamen   aus  Süd,    das   Erdbeben  vom  26.  Februar  aus 
^ordwefl,  also  von   offener  See  her.     Die  heftigfle  Erderschütterung 
*eit  Menschengedenken  fand  im  FrtQijahr  1843  ^^f  wobei  das  ganze 
^üand  in  Bewegung  gerieth,  Hügel  einflürzten  und  am  Boden  breite 
^isse   entflanden.     Zuletzt   kam  von    der  See   her  eine    entsetzliche 
'^oge,   nach    Beschreibung  von   Augenzeugen  von  der   Höhe   einer 
Kokospalme    herangebraufl   und   überfluthete   mit  solcher   Vehemenz 
^*J^en  Theil  der  Oflküfle,  dass  ganze  Dörfer  weggespült  wurden  imd 
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Hunderte  von  Menschen  das  Leben  einbüssten.  Ein  grosses  Stück 
Land  bei  Udjung-Lembaru  wurde  theils  vom  Meere  verschlungen, 
theils  in  Sumpfland  verwandelt.  Noch  heute  hat  diese  Strecke  in 
Folge  der  immer  noch  deutlich  wahrnehmbaren  Spuren,  Welche  die 
Kataflrophe  zurückliess,  ein  wüfles  imheimliches  Ansehen.  Von  dem 
Hochwald,  der  das  Land  ehedem  bedeckte,  flehen  allein  noch  die 
abgeflorbenen,  ihrer  Krone  beraubten  Stamme  der  schwerflen  Bäume, 
die  fich  gespenflerartig  aus  einem  dunklen  schlamniigen  Wasser  er- 
heben, dessen  Oberfläche  mit  von  der  Sonne  gebleichten,  wirr  durch- 
einanderliegenden  Aeflen   imd    Zweigen   bedeckt  ifL 

Ein  grosser  Theil  der  Ktifle,  namentlich  an  der  Nord-Nord-OR — 
und  Südseite  des  Eilandes  zeigt  mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte^ 
wodurch  einerseits  Buchten,  andererseits  Vorgebirge  und  ausspringend«^ 
Landecken  gebildet  werden.  Die  Namen  dieser  Busen  und  Vorj 
birge  fmd  meifl  alle  malayischen  Ursprungs,  also  durch  Fremdlin] 
gegeben  und  von  den  Eingeborenen,  die  niemals  Seeleute  waren, 
genommen. 


An  d 

er  Oftküfle: 

13- 

Udjung-Telok-dalam. 

I. 

Udjung-Döbi. 

14. 

» 

Telok-bohili 

2. 

»> 

Ladära. 

15- 

» 

LagundL 

3- 

9t 

Laja. 

An  der  Weflküfte. 

4. 

>9 

Lakka. 

16. 

Udjung 

-Serömbu. 

5- 

99 

Söbu. 

17- 

» 

Lausi-Lausi. 

6. 

)> 

Lembäru. 

18. 

» 

Amessa. 

7- 

» 

Gunung-lembu. 

19. 

» 

Kapulu. 

8. 

9} 

Boläli. 

20. 

» 

Tabala. 

9- 

» 

Tjoani. 

21. 

91 

Bana. 

IG. 

W 

Sumbawa.. 

22. 

» 

Lebäng. 

II. 

» 

Madjinga. 

An  der  Nordküfle. 

An  d( 

er  SüdküRe. 

23. 

Udjung-Lottang. 

12. 

Udjung 

-Batu. 

24. 

» 

Teligoö. 

25.  Udjung-Lojang. 

Hiervon  fmd  Udjung-Laja,  Udjung-Sumbäwa,  Udjung-Batu, 
jimg-Telok-dalam,  Udjung-Lottang  und  Udjung-Teligoö  hoch  und 
alle  übrigen  flach  und  sandig. 

Von  den  Seebusen  nennen  wir  mit  Uebergehung  einer  Meik 
kleinerer,  welche  allein  für  die  inländische  Schiflffahrt  von  Intere^^^ 
fmd,  nur  vier,   und  zwar  die  von  Lapau  an  der   Nordküfle  und 
von  Telok-dalam,  Bohili  und  Lagundi  an  der  Südküfle.    Der  zwisch 
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Udjung-Lojang  und  Udjung-Tananassi  eingeschlossene  Busen  von  La- 
pau  gewährt  an  der  Südseite  der  kleinen  gleichnamigen  Insel  einen 
fieberen   Ankerplatz   und    ifl   der   Versammlungsort   aller  Fahrzeuge, 
welche  zum  Handel  hierherkommen.    Er  liegt  für  nördliche  und  nord- 
weftliche   Winde  offen  und  ifl  an  vielen  Stellen  durch  Korallenriffe 
versperrt   Telok-dalam  ifl  ein  schöner,  2000  Ellen  landeinwärts  dringen- 
der Busen,  dessen  Eingang  zwischen  Udjung-batu  und  Udjung-Telok- 
dalam  gelegen  ÜL     Er  ifl  vor  allen  Winden  geschützt  und  hat  guten 
Ankergrund. 

Die    Lagundi-Bay   ifl   ein    nicht   minder    hübscher   Busen,    mit 
breiterem  Eingang,   so  dass  die  grössten   Schiflfen  zu  jeder  Zeit  hier 
ficher  ein-  und  auslaufen  können.     Er  liegt  zwischen  Udjung-batu  und 
l/djung-Lagundi  imd  öffnet  fich  nach  Süden. 

Die  Bohili-Bay  endlich,  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Busen 

ßiitten    inne   liegend,    ifl  zwar   gegen    alle  Winde    durch  die   kleine, 

'öitten  von  der  Oeflfnung  gelegene  Insel  Nudja  geschützt,  aber  von 

^^Tx    zwei  Zugängen,  die  hierdurch  entflehen,  ifl  nur  der  weflliche  be- 

^i^i"bar,   während   Korallenbänke  den  öfllichen   abschliessen.     Er  ifl 

™-r     grössere  Schiffe  unbrauchbar. 

Unter  den  vielen  Gewässern,  welche  das  Eiland  nach  allen  Rich- 
;en  hin  durchflrömen,  find  nur  sechs  von  einiger  Bedeutung,   die 
der  nördlichen  grösseren  Abdachung  des  Landes  angehören.    Die 
'"Fässer  der  südlichen  Abdachung  find  wegen  der  geringen  Entfer- 
.g  des  Gebirgszugs  von  der  Küfle  nicht  nennenswerth.     Mit  Aus- 
Line  jener  Stellen,   wo   die   grösseren   Flüsse    in   der   Nähe   ihrer 
^^tindung  durch  sumpfige  Niederungen  flrömen,  fliessen  alle  Gewässer, 
^^'"ischen  hohe  Ufer  eingezwängt,  durch  mit  Rollfleinen  gefüllte  Betten, 
^^^Iche  höher   aufwärts   nichts  weiter  als  Schluchten   fmd.     Wie  ein 
^^^Hmales  Silberband  winden  fich  in  der  trockenen  Jahreszeit  die  Ge- 
iser mühsam  über  die  weisse  Steinfläche,  die  jedoch  während  der 
■^genzeit  von  den  aus  dem  Innern  heraneilenden  Wassermassen  hoch 
^t^^rfluthet  wird.     Vor  der   Mündung  der   kleineren  Flüsse   liegt  in 
^^i*   See  meiflens   eine  durch  Ab-  und  Anspülung  entflandene  Barre, 
^"Uf*  welcher  das  Meer  mit  grosser  Vehemenz  brandet,  was  namentlich 
^^gs  der  gegen  den  indischen  Ocean  offen  liegenden  Weflküfle  der 
^^U  ifL     Bei  Ebbe   fleht   darauf  nur  wenig,    oder  gar  kein  Wasser. 
^^l^er  diese  oft  weit  ins  Meer  fich   erflreckenden   Sandbänke   kann 
^'^^aii  bei  flillem  Wetter  das  jenseitige  Ufer  der  Flüsse  watend  erreichen, 
'Während  fie  etwas  mehr  aufwärts  wegen  der  Tiefe  oder  in  Folge  von 
^dcnhindemissen  öfters  nicht  zu  passiren  fmd. 
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Indem  wir  auch  hier  wieder  die  kleineren  ausser  Acht  laasi 
Deschäftigen  wir  uns  zueril  mit  den  an  der  Nordküfle  mtiiideiid 
Gewässern,  und  zwar  zunächfl  mit  dem  Flusse  Modjeia,  als  dem  l 
deutendflen  des  Landes. 

Wahrscheinlich  entspringt  er  auf  der  nördlichen  Abdachung  ^ 
Hili-Matjua  und  durchilrömt  in  nordwefllicher  Richtung  etwa  ^/^  v 
der  ganzen  Länge  der  Insel.  Bei  gewöhnlichem  Wasserftand  hat 
an  der  Mündung  eine  Breite  von  190  Ellen  und  eine  Tiefe  von 
Faden.  Die  Farbe  des  Wassers  ift  eine  schmutziggelbe  und  ziemU 
weit  in  die  See  hinein  noch  zu  erkennen.  Soweit  wir  den  Fluss  a 
wärts  ruderten,  was  nach  Aussage  von  Eingeborenen  5  Tagerei! 
weit  geschehen  kann,  fmd  die  Ufer  niedrig,  theilweilse  selbft  sumpl 
Am  Fusse  des  Berges  Mohili,  wo  wir  den  Modjeia  auf  unserer  Re 
quer  durch  die  Insel  in  seinem  oberen  Laufe  überschritten,  hat 
nur  noch  eine  Breite  von  30  Ellen  und  ibrömt  zwischen  hohen  Uf< 
über  Steingerölle  hin.     Die  Nebenflüsse  fmd  von  keiner  Bedeuta 

Der  zweite  und  letzte  Fluss  an  diesem  Theil  der  KüAe  ift  c 
Lapau  mit  gleichfalls  sumpfigen  Ufern.  Mit  Prauen  kann  man  i 
eine  Stunde  aufwärts  befahren. 

An    der   CMlküfle   mündet    der   Söbu,    ein   nicht   unbedeutem 
Fluss,  der  dem  Hili-Bowolosso  entspringt  und  bis  Siarehu  nördli 
von  da  weiter  öillich  läuft     Er  hat  ziemlich  (larken  Strom,  Ul  n 
zu  durchwaten,    erreicht  beim   gleichnamigen  Dorfe  eine  Breite 
60,  bei  der  Mündung  von  iio  Ellen  und  kann  mit  Prauen  ung( 
12    Stunden    aufwärts   befahren   werden;   seine   Nebenarme   find 
bedeutend. 

Der  Lembäru  ift  ein  ziemlich  unbedeutendes  Flüsschen.    E 
springt  gleichfalls  auf  dem  Hili-Matjua,  fliesst  in  nordöftlicher  Rii 
und  ftürzt  fich  in  drei  Mündungen  bei  der  nach  ihm  benannten 
ecke  ins  Meer.   Am  unteren  Lauf  find  die  Ufer  sumpfig  und  d 
schlammig,  desshalb  schwierig  zu  durchwaten. 

Der  Modjeia,  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  grösseren  ^ 
vetter,  hat  seine  Quelle  in  der  Landschaft  Garämo,  einen  süd< 
Lauf  imd  kann  bis  an  Lawinda,  wo  er  eine  Breite  von  40  £ 
befahren  werden. 

Die  wenigen  an  der  Südküfte  mündenden  Bäche  kimne 
übergangen  werden. 

Längs  der  Weflküfte  endlich  nordwärts  gehend  finde 
Noö,   den  Lahomd;    den  Märos,  der  eigentlich  nur  ein  > 


—    137    — 

welcher  die  Landzunge  von  Serombu  von  der  Küfle  scheidet  und  einige 

Bäche  in  fich  aufnimmt;  den  Moroö,  bei  der  Mündung  30  und  an  dem 

Punkt,  wo  wir  ihn  überschritten,  20  Ellen  breit    Bis  Ono-Sitoli  ifl  sein 

Bett  mit  RolKleinen,  weiter  unterwärts  mit  Sand  und  Schlamm  bedeckt 

Man  kann  ihn  7t  Tagereise  weit  bis  zum  Dorfe  Sitombowo  hinauf- 

nidem.   Die  Quelle  hat  er  auf  dem  Hili-Siliato,  die  Richtung  des  Laufes 

iil  im  Allgemeinen  eine  weflliche.  —  Wir  erwähnen  femer  den  Nojo,  den 

bedeutendflen  Fluss  nach  dem  Modjeia.  Er  entspringt  auf  dem  Hili-Mau, 

ÜTömt  bis  Hili-Godu  in  nordwefllicher  und  von  da  an  weiter  in  weft- 

Ucher  Hauptrichtung  und  hat  an  der  Mündung  eine  Breite  von  ohn- 

gefahr  150  Ellen.     Bis  Hili-Godu  ifl  seine  Strömung   noch   ziemlich 

ftark  und  Rollfleine   werden    bis  Irönöhüno  mitgeführt     Bei  Hili-dei 

ift  das  Bett   sehr   breit   und  mit  Gerolle  besäet     Man   kann   ihn  3 

Tagereisen  weit  aufwärts  rudern.     Nebenflüsse  unbedeutend. 

Verschiedene  kleine  Inseln  liegen  theils  vereinzelt,  theils  in 
Gruppen  rund  um  Nias.  Es  find  dies  die  nachfolgenden:  An  der  Nord- 
küfte  vor  und  in  dem  Busen  von  Lapau: 

Pulu-Pandjang,  die  grösste  von  allen,  ohngeföhr  4  Meilen  lang 
^öd  i/j  breit;  zeigt  drei  kleine  Hügel  im  Innern  und  befteht  an  (der 
Külle)  aus  bei  Fluth  unter  Wasser  flehendem,  mit  Rhizophoren  be- 
wachsenen Boden.     Sie  ifl  unbewohnt. 

Pulu-Lapau,  nördlich  von  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses ; 
™t  trockenen  Boden,  woraus  fich  ein  paar  Hügel  erheben,  die  an 
^er  Weilseite  fleil  zum  Meere  abfallen;  ifl  bewohnt 

Pulu-Bassong,  ein  unbewohntes,  mit  Rhizophoren  bewachsenes 
^iff  an  der  Südoflseite  von  Pulu-Lapau. 

Pulu-Bankora  zwischen  Pulu-Pandjang  und  Lapau. 

Pulu-Teliwaä  zwischen  der  Mündung  des  Modjeia  und  Pulu- 
I^andjang. 

Pulu-Lipan  an  der  Südoflecke  von  letztgenannter  Insel.  Alle 
^ei  find  klein,  mit  Wald  bewachsen  und  unbewohnt 

An  der  Oflküfle  liegen. 

Pulu-Ungej,  eine  kleine  Sandbank  in  der  Nähe  von  Udjung-Dobie. 

Pulu-Guntmg-lembu-gadang   und  Pulu-Gunung-lembu-kitjil ,  beide 
^or  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses. 

Pulu  Sama-sama-gadang  und  Pulu-Sama-sama-ki^il  zwischen   der 
Gunung-Lembu-   und    Boläli-Landspitze   und    endlich    Pulu-Sumbäwa 
oHngefähr    5  Meilen   südwefUich   von  Udjung-Tjoani.     Sie    Alle    find 
^t  Busch  bewachsene  Korallenriffe  und  unbewohnt 
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An  der  SiidkÜfte  begegnen  wir  der  imbewohnten  Insel  NudI 
Eingang  des  Bohlli-Busens,    sowie  zwei  Felsen,  Batu-nissa  und  Batu- 
gädja,  an  der  Küfte  zwischen  dieser  und  der  Lagundi-Bay. 

An  der  Weilkiide   endlich  findet  man  Batu-foroa  und  Sumbang, 
zwei  Felsen  in   der  Nähe   des  Foroa-Flüsschens.     Die  Nakko-Inselo, 
Pulu-Serömbu ,  ein  unbewohntes  Inselchen  an  der  Südseite  der  Land- 
zunge von  Märosi  Pulu-Bunga,  der  Name  zweier  mit  Busch  bewachsener     ' 
und  unbewohnter  Koralleninseln ,  etwas  über  i  geographische  Meilen      [ 
wertwärts  von  Udjung-Bana,  und  Pulu-Mussei  von  gleicher  Beschaffen-      I 
heit  südlich  vom  Kap  Leb&ng. 

Die    2    geographische   Meilen   wedlich   von   Serambu   gelegene 
Nakko-Gruppe   umfasst   die   Inseln  Nakko,   Lango,  Mangil,  Bindäb, 
Sendrongan,    Simänang,    Ruangan    und  Assu.     Davon  ifl  Nakko  das      i 
grösste,  Lango   das   kleinfle   Eüand.     Mit   Ausnahmen    von  Ruangaa 
und  Assu  bilden  die  Inseln  einen  Kreis,  in  dessen  Mitte  guter  Ackex- 
gnmd  sein  soll.     Alle  ruhen  auf  Korallenriffen,  find  im  Ganzen  flach 
und  am  Strande  mit  Kokos-  und  Sagopalmen,   im  Innern    mit  Wsild 
beflanden.     Nakko,   Simänang  und  Sendrongan  find  von  einigen  H"a- 
milien  bewohnt.     Auf  letztgenanntem  Eiland  soll  fich  ein  kleiner  Se« 
befinden,    dessen  Boden    mit    einer  Schlammlage    tiberzogen    ifl,      <ii< 
Erdöl  enthält    Merkwürdiger  Weise  sollen  in  diesem  See  Fische  let>cn- 

Ein   Netz   von  Wegen   und  Fusspfaden  überdeckt  den  grössten 
Theil    des  Landes.     In    allen  Richtungen    laufen    fie    über  Thal    \xtid 
Hügel,  längs  und  in  den  Flussbetten  und  Bächen,  durch  Graswiidniss 
und  Buschholz  von  Dorf  zu  Dorf.     Da  der  Niaser  ein  unvergleicKlicJ' 
guter  Fussgänger  iil    und    grade   auf  sein    Ziel    loszugehen  pflegt,      so 
fleht  man  öfter  Fusspfade  an  Heilen  Böschungen    in  die  Höhe  laofc" 
und  fich  nur  dann  an  den  Abhängen  hinziehen,  wenn   dieselben    g^ 
zu    jäh   abfallen.     Im  Allgemeinen   find  die   Wege   nichts   weitet,     wS 
schwierig    lu    entwirrende    Fussspuren.      Sie    haben    die    Breite    ein« 
Mcnschenfusses  und  find  namentlich  an  Gehängen  in  der  Mitte  öfter   | 
durch  das  bei  Regengüssen  herabllrömende  Wasser  ausgehöhlt,   dem 
fie   als  Rinne   dienen,   wobei   hin   und   wieder  Sand  und  Erde  weg- 
spülen,  so  dass  die  darunter  gelegenen  Steine  zu  Tage  treten.     }üet- 
durch  entlieht  eine  .Art  roher    vind    sehr  ungleicher  Stufen  oder  Al>' 
Sätze,  welche  das  ohnehin  schon  mühevolle  Bewegen  noch  schwierig** 
machen.     Diese  Pfade  find  häufig  so  dicht  mit  hohem  Gras  imd  G*" 
:h  überwachsen,   dass   man   selbft   nur   wenige  Schritte  ' 
:kcnd,   nichts   mehr   von   denselben  bemerkt  und  öfters  i 


IS  undG*" 

■m 
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übergebeugtem  Oberkörper  unter  herabhängenden  Zweigen  und  Aeft- 
chen  hinzugehen  genöthigt  iil.  An  solchen  Stellen  trocknet  der 
Pfad  nie  gänzlich  auf  und  bleibt  dadurch  auch  fortwährend  glatt 
In  den  Thälem  und  Flächen  find  die  Pfade  meid  mehr  oder  weniger 
schlammig  und  verwandeln  fich  nach  Regengüssen  in  wirkliche  Sümpfe, 
worin  man  nicht  selten  bis  über  die  Knie  einfmkt 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  machen  auf  Süd-Nias  einzelne, 

von   grossen  Ortschaften  ausgehende  Wege  eine  günflige  Ausnahme 

von  der   allgemeinen  RegeL     In    einer  Breite   von    i — 3   Elllen   mit 

grossen  platten,  aneinanderpassenden  Steinen  belegt,  ziehen  fie  fich 

oft  Stunden  weit  hin  von  Dorf  zu  Dorf. 

Alle  Bäche  imd  Flüsse,  welche  Wege  und  Pfade  kreuzen,  müssen 
durchwatet   oder    durchschwömmen   werden.     Hin   und    wieder   trifft 
man  auch  einen  Baumflamm  oder  ein  Bambusrohr  quer  von  Ufer  zu 
Ufer  geworfen.    Ueber  diese  dünne  hin-  und  herschaukelnde  schlüpfrige 
Brücke,  die  oftmals  20  imd  mehr  Fuss  hoch  über  dem  Wasser  schwebt, 
spsLzixcn  die  Eingeborenen,  ohne  den  geringften  Anlland  zu  nehmen. 
Der  Küfte  entlang  dient  der  flache  Strand  als  Weg,  hauptsäch- 
fch  zur  Ebbezeit    Führt  der  Pfad  über  Sümpfe,  so  wird  derselbe  in 
^er  Breite   von    "/i  ^^s   mit   gespaltenen  Baumflämmen,   Bambus- 
rohren, Palmblättem,  Aeflen,  Rohrbündeln  und  ähnlichen  Materialien 
^e   gerade   zur  Hand   find,   belegt     Ein   solcher  Pfad   führt   durch 
^^n  grossen  Morail  von  Guntmg-Lembu  nach  dem  Innern. 

Fügen  wir  zu  dem  bisher  Gesagten  noch  hinzu,  dass,  wenn  man 
früh  Morgens  auf  die  Reise  geht,  schon  nach  der  erflen  Viertelllunde 
^  Kleider  gründlich  von  dem  flarken,  von  Gräsern  und  Gefbräuchen 
^ufelnden  Thau,  durchnässt  find;  flellt  man  fich  vor,  dass  die  kaum 
^b  trockenen  Kleider  immer  tmd  immer  wieder  aufs  Neue  durch 
^^  Ueberschwimmen  und  Durchwaten  der  Gewässer  <iurchfeuchtet 
Werden;  erwägt  man,  dass  in  den  mit  Gras  und  Geflräuchen  be- 
wachsenen Thälem  gegen  Mittag  nicht  selten  die  Hitze  ^o^  C.  über- 
fteigt,  so  kann  man  fich  von  den  Annehmlichkeiten  einer  Landreise 
^  I^nas  eine  annähernde  Vorflellung  machen. 

Die  Temperaturverhältnisse  find  dieselben,  wie  auf  der  gegenüber- 
^enden  Küfle  vom  Sumatra.  Eine  Reihe  von  mir  zu  Gunung-Si- 
toli  gemachten  Beobachtungen  ergab  als  durchschnittliche  Temperatur 
fe  Morgens  6  Uhr  «Vy«,  Mittags  31»  und  Abend  7  Uhr  260  C. 
We  Maximal-Temperatur  betrug  $4^,  die  niedrigfle  2o<>  C.  Regentage 
itchnet  man  durchschnittlich  200  auf  das  Jahr.  Von  den  160  Tagen, 
^  wekhen  zu  Gunung-Sitoli  Beobachtungen  angeflellt  wurden,  waren 
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93  Regentage;  an  Öi  Tagen  war  die  Witterung  vollkommen  heiter, 
der  Himmel  unbewölkt.  Der  meifte  Regen  fällt  im  Oktober,  Noveni- 
ber  und  December;  nur  höchfl.  selten  regnet  es  dagegen  in  den 
Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  AugufL  Unwetter  find  bei  weitem 
nicht  so  häufig  wie  auf  Sumatra  und  im  Allgemeinen  weniger  heftig 
wie  dort.  Nördliche  und  weilliche  Winde,  welche  regelmässig  mit 
einander  abwechseln,  herrschen  vor;  Land-  itnd  Seewinde  weben 
täglich. 

Die  geologische  Struktur  des  Landes  ifl  eine  sehr  compliciitft 
Dass  es  seine  jetzige  Form  zum  Theil  vor  nicht  sehr  langer  ZcU 
durch  Hebung  erhalten,  dafvir  sprechen  die  Korallenriffe  und  Frag- 
mente, welche  wir  in  Nord-  und  Mittel-Nias  selbll  auf  den  höchften 
von  uns  besuchten  Punkten  fanden,   und   die  fich  ihrer  noch  gut  er-  I 

kennbaren  Struktur  nach  als  zu  Maendrina  und  Astraea  gehörig  er- 
wiesen.    An    der    Oberfläche    des    Bodens    im    nördlichen  Theil    de«- 
Insel  fanden  wir  häufig  Lehmlagen,  worunter  in  grosser  Menge  Pfei_— 
fenerde;    an    andern    Orten    wurde    gelbgrauer    und    rolher  SandfteLjm:».  j 
angetroffen,    zuweilen    mit    Thon-  und  Kalkerde    vermischL     In    de^^si^i 
trockenen,  mit  RoUfteinen  gefüllten  Flussbetten  kommen  häufig  Felc^3l^ 
spath-  und  Qu arzcong lomerate  vor,  letztere  auch  in  grosseren  Siücke  r^t^ 
Augit,  Pechftein,  Trapp  und  Griinflein  werden  wohl  auch  angetroffer  -rmraf 
jedoch  in  viel  geringerer  Menge,  am  wenigilen  aber  Granit  und  Gne^  ^^^1 
wovon    ich    nur    einzelne    Stücke    erhielt.     Kiesel,   Thon-  und  Kifc    "l*"i] 
schiefer,  sowie  bituminöser  Kohlen  schiefer,  welch'  letzterer  hin  u:^b:!&^ 
wieder   an   der  KüHe    vorkommt,   vollenden   die  Lille   der  von  la^cxaij 
gefundenen  Mineralien.  | 

Was  Metalle  betrifft,  so  tritt  Eisen  unter  verschiedenen  Fornr^^n  ' 
auf;  als  Schwefelkies,  Titaneisen  und  Roth  -  und  Brauneisenft^  i«].  ' 
Kupfer  kommt  ebenfalls  hin  und  wieder  als  Malachit  vor.  N^fc-^^h  | 
Aussage  von  malaischen  Händlern  soll  an  der  Oftküile  Gold  gef« 
den  werden.  Für  denjenigen,  welcher  den  Muth  hat,  fich  ar 
150  Fuss  langen  Tau  hinimter zulassen,  ifl  eine  2—3  Stunden  südLm«^ 
von  Gunung-Sitoli  liegende  unterirdische  Höhle  sehenswerth,  * 
viele  Ginge  hat  tmd  reich  mit  Stalaktiten  und  Stalakmiten  ta.^ 
zirt  sein  soll. 

Der  gegenwärtige  Vegetationscharakter  der  Insel  kennzeicl»  ff»  ** 
fich,  wie  dies  auch  in  den  Batta- Ländern  der  Fall  ifl,  durch  Arm  v«  *" 
an  Hochwald.  Ausgedehnte  Glaga-(Sacharum  sponlaneum)  und  Alla-X»  * 
allang-(Imperata  Koenigii}-Felder,  nehmen  die  Stelle  ein,  wo  frli*^ 
Wälder  (landen,  die  das  Material  für  Häuser  so  mancher  wieder  V*^" 
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lassener,  oder  durch  Ejrieg  zerilörter  Wohndätten  lieferten  oder  auch 
gefallt  wurden,   um  den  Waldboden   in  Bauland   umzuschaffen,    das, 
nachdem    es     erschöpft     war,     wieder     dem     freien     Wirken     der 
Natur  überlassen  wurde.     Solche  Stellen  und  nun  mit  Geflrüpp  und 
baumartigen  Sträuchem   überwuchert,   woraus   üch   hier  und  da  ein 
einsamer   Waldriese   als   Zeuge   entschwundener   Herrlichkeit   erhebt 
Wirkliche  Wälder   findet   man    heute   nur   in   Ironohüno   bei  Telok- 
Balejka,  am  Hili-Marl,  Hili-Modjeia  und  bei  Lapau,  und  fie  find  es, 
welche   gegenwärtig   den  Holzbedarf  für   die  Bewohner   liefern,    der 
gerade  kein  geringer  ifl.     Aber  auch  fie  find  schon  merklich  dünn 
und  gehen,  wenn  auch  langsam,  doch  ficher  ihrer  völligen  Zerflörung 
entgegen.    Mannigfaltige  Holzsorten,  worunter  viele  durch  Dauerhaftig- 
keit fich  auszeichnen,   kommen    in  diesen   Wäldern  vor.     So  wach- 
sen unter   Anderm   in   der   Umgegend   von   Lapau:     Pterospermum, 
Cananum,  Paritium  tiliaceum,  Garcinia  javanica,  Sterculia,  Cussonia, 
Kcus-Arten,   Elaeocarpus,   Alstonia   calophylla,    Morinda    bracteata, 
^nandra  gutta,   Pterocarpus   indicus,    Cicadea,    Caesalpinia,    Her- 
'^Äadia    sonora,    Michelia,    Ebenoxylon    verum,    Myrthus,    Chnoö- 
phora  u.  a.  m. 

Die  Küfle,  namentlich  bei  Gunung-Lembu,  Lapau  und  Märos  i(l 
*^Uenweise  mit  Aru-Bäumen  (Casuarina  muricata),  beftanden,  deren 
S^rade  Stämme  mit  ihrer  pyramidalen  Verzweigung  und  bleichgrünen 
^^deln  angenehm  von  dem  eintönigen  Dunkelgrün  der  hinter  ihnen 
^^^chsenden  Sumpfwälder  abftechen.  Dahinter  wachsen  Rhizophoren, 
■*^^3idelien  und  Bruguierien  mehrere  Arten  von  Pandanus,  Oncosperma, 
-^ipa,  Acanthus,  Bacharis,  Acrostichon,  Alstonia  u.  a.  m.  Auf  dem 
'^^hcr  liegenden  Boden  längs  dem  Ufer  kommen  vor:  Paritium, 
-^vicennia,  Heritiera  und  als  besonders  hervorzuheben  Barringtonia 
^^celsa,  deren  grosse,  prächtig  dunkelrosenroth  und  weiss  gefärbte 
^tathen  dem  sonfl  unschönen  Baum  einen  herrlichen  Schmuck  ver- 
*^ihen.  So  schön  wie  die  Blüthen  find,  so  eigenthümlich  i(l  auch 
^^^  grosse,  rautenförmige  Frucht,  welche  man  oft  mit  der  Blüthe  auf 
^^ni  Meerwasser  treibend  findet. 

In  den  waldlosen  Gegenden,  sowie  in  den  Grasfeldern  trifft  man, 
*^ier  zerfbreut,  dort  grössere  Flächen  überziehend,  Vitenia,  Phyllantus, 
*^^smodium,  Uvaria,  Erioglossum,  Abrus,  verschiedene  Melastomaceen 
^'^d  vorzüglich  Polypodiaceen,  wie  Acrostichum  alcicome,  Lomaria 
^^^ndens,  Cyathea  arborea,  Nephrodium  pallidum,  Polypodium  papil- 
*^sum,  P.  simile,  P.  lineare,  P.  fecundum,  P.  adfine,  P.  glabrum  u. 
^   ni.  an.    Bambusrohr  fanden  wir  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer,  also 
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wahrscheinlich  angepflanzt.     Ich   xweifle  jedoch   nicht,    dass 
wild  wachsende  Arten  gibt. 

Von  den  Kulturpflanzen,  worüber  später  verhandelt  werden  soll. 
find  es  nur  die  Kokospalmen,  welche  durch  ihr  massenhaftes  Auf- 
treten am  Strande  der  Süd-  und  SUdoflseite  dem  Lande  ein  gewrisses 
Gepräge  aufdrücken.  Als  ein  nicht  sehr  breiter  Gürtel  ziehen  Ce  fich 
meilenweit  hin,  hier  und  da  kleine  Dörfer  und  einzelne  Häuser  unter 
ihrem  einladenden  Schatten  bergend. 

Die  Thierwelt  iil,  namentlich '  was  die  höheren  Thiere  betrifft, 
nicht  besonders  reich  vertreten  und  hat  wenig  Eigenthümliches ,  tU 
beinahe  alle  hier  lebenden  Arten  auch  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küfle  von  Sumatra  gefimden  werden.  Die  Seethiere  bilden  auch 
hier  davon  die  grösste  Anzahl.  Ziemlich  zahlreich  find  auch  Insek- 
ten, namentlich  Coleopteren  und  Lepidopteren,  die  fich  durch  Farben- 
schönheit bemerkbar  machen.  Von  letzteren  erlangte  ich  eine  Art, 
Hebomoia  VossÜ,  welche  der  Insel  eigenihümlich  ifl.  Eine  kleine 
Sammlung  von  Fischen,  die  ich  während  meines  Aufenthalts  zusam- 
menbrachte und  unserm  grossen  Ichthyologen  Herrn  Bleeker,  zum 
Geschenke  gab,  enthieU  2^^   Arten,  worunter  viele  neue. 

Von  den  hier  lebenden  Schlangen  und  Echsen  erwähnen  wir  das 
Krokodil,  den  Leguan  und  die  Python -Schlange. 

Was  endlich  die  Säugethiere  und  Vögel  betrifft,  so  soll  ihrer  am 
Schlüsse  dieser  Abtheilung  Envähnung  geschehen. 

Ueber  die  Eintheilung  des  Landes  und  die  Bevölkerungsziffer 
erfuhren  wir  Folgendes;  Schon  in  früheren  Zeiten  wählten  die  Hanpt- 
lUmme  bedimmte  Theile  der  Inseln  zu  ihrem  feilen  Wohnfits  und 
gaben  denselben  ihre  Stammnamen.  Hierdurch  entHanden  scharf  be- 
grenzte Diftrikte,  welche  heute  noch  beliehen.     Sie  heissen: 

1.  Lapau  mit  den  Dörfern:  Tuhcmberüa,  Fadöro,  Lahsmf, 
Lasära,  Lab^u  und  Dehanna,  zusammen  mit  etwa  loo  Häusern. 

2.  Modjeia  mit  den  Dörfein;  Hili-Böbo  mit  400  Häusern.  ICK- 
Gödu  mit  60  Häusern,  Lasära-tua  mit  zo  Häusern  und  Madjinga 
mii  30  Häusern- 

3.  Larägo  mit  den  Dörfern:  Dehanna  mit  60  Häusern,  Hili- 
Berudju  mit  40  Häusern,  Demöri  mit  30  Häusern,  Lasära  mit  ta 
Häusern,  Lalei  mit  40  Häusern,  Orahili  mit  30  Häusern.  Im  nörd- 
lichen Theile  liegt  Gunung-Sitoli. 

4.  IrOnögtfo  mit  dem  Dorfe  Boa  von  30  Häusern. 

5.  Nojo.  Das  hauptsächUchfte  Dorf  ill  Tugala  mit  60  Häusern 
und  Irönohölü  mit  40  Häusern. 
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6.  IröDödjei  mit  dem  Dorfe  Tuheibelua  mit  30  Häusern. 

7.  Ono  djihura  und 

8.  Lahägo»   worin   die  Dörfer  Hili-Goö  mit  15  Häusern,  Hili- 
Gaugo  mit  20  Häusern  und  Hili-Dei  mit  40  Häusern. 

9.  Moroö  mit  den  Dörfern  Sibomböwo  mit  20  und  Fadoro  mit 
34  Häusern. 

10.  Irönödjöno,   worin  die  Dörfer  Löwö-löwö  mit  20,  Ono-na- 
^mölo  mit  25  und  Renodjei  mit  40  Häusern. 

11.  Lahöme  mit  den  Dörfern  Madjinga,  Ombalata  und  T^töhosi 
von  90  bis  100  Häusern. 

12.  Irönölasse. 

13.  Irönöhuna,  die  grösste  Landschaft  von  Nias,  die  beinahe 
die  ganze  Breite  davon  einnimmt  und  den  höchften  Theil  des  Eilands 
bildet,  wird  von  wild  herumschweifenden  Horden  bewohnt. 

14.  Irönödjo,  worin  die  Dörfer  Lauso  mit  30,  Baräwango  mit 
30,  Sohaläma  mit  20,  Babalasära  mit  30,  Batjelana  mit  80,  Babagdo 
mit  100,  Ono-djihüra  mit  40,  Bunawölo  mit  120  und  Lawinda  mit 
120  Häusern. 

15.  Garämo. 

16.  Ono-namölo,  worin  die  Dörfer  Sendegdassi  mit  120,  Hili- 
Fasöma  mit  260,  Orahili  mit  400,  Fadöro  mit  210,  Botohosi  mit 
420  und  Hill  Djamböwo  mit  160  Häusern. 

17.  Madjinga  mit  den  Dörfern  Hili-Betömo  mit  120,  Babaganöwo 
mit  100,  Hili-Ganöwo  mit  90,  Babatowara  mit  90,  Hili-Tjerolawt$ 
mit  IOC.  Bäbäloböläno  mit  140,  Hili-Geho  mit  150  und  Hili-Djohöno 
mit  190  Häusern. 

Wenn  man  nun  für  das  nördliche  Nias  eine  durchschnittliche 
Zahl  von  10,  für  Süd-Nias  von  15  Bewohnern  für  jedes  Haus  an- 
nimmt, so  kann  man  die  ganze  Bevölkerung  von  Nias  auf  230 — 250,000 
Köpfe  schätzen.  Da  wir  den  am  flärkflen  bevölkerten  Theil  der 
Insd  und  mit  wenigen  Ausnahmen  die  grössten  "Dörfer  besucht  haben, 
jft  diese  Annahme  wohl  zu  rechtfertigen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Bewohnern,  bei  deren  Schilderung  ich 
'^ch  in  extracto  grossentheils  der  Worte  meines  Freundes  Nieuwen- 
^uisen  in  unserer  gemeinschaftlich  zusammengeflellten  grösseren  Arbeit 
ober  die  Insel  bedienen  werde.  (Sie  ifl  in  den  «Verhandelingen  van 
"^  Bataviaasch  Genootschap  v.  Kunden  en  Wetenschappen,  Jahrgang 
'^57  zu  finden.)  Ueber  ihre  Abkunft  wissen  die  Niaser  selbfl  nichts  zu 
^'^^en.  Junghuhn,  welcher  übrigens  die  Insel  nicht  selbft  besucht 
^^    nur  —  wenn   ich   mich   so    ausdrücken   darf  —  zahme  Niasser 
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beobachtet   hat,   will    in   ihnen    eine   Colonie   von   Batlas  seh«ii|V 
Ticher  gibt  es  Punkte  der  Uebereinflimmung  zwischen  bcideo  VölVcrfl,   ' 
selbfl   mehr  noch,  wie  Junghuhn    anführt.     Dafür  gibt  es  aber  auch 
eine  weit  grössere  Anzahl  von  Punkten,   welche    dieser  Annahme  ge-    ( 
radeni  widersprechen.     Nicht  der  gcringflen  darunter  ifl   die  Unbe- 
kanntschaft mit    der  Schrift,    das   Nichlbellehen   von   Kannibalismus, 
woflir    freilich    auf  Süd-Nias    das  Kopfabschlagen  (Koppensnellen)  im 
Schwang  ifl,  ein  Gebrauch,  welchen  wiederum  die  Battas  nicht  kennen,, 
und  endlich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Gemeinschaft   zwischen 
der  Kolonie  und  dem  naheliegenden  Mutterland   mil    einem  Male  so 
ganz  und  gar  aufgehört  haben  sollte,  dass  selbft  in  den  Legenden  der     j 
Kolonie   keine   Spur    mehr   davon    angetroffen    wird.      Da   nun  die     i 
Niaser  noch  schärfer  von  den  Bewohnern  der    umliegenden  Eiländer 
—  die   Batu-Ioseln,   wohin  vor  nicht   sehr   langer  Zeit   eine  Einwao- 
derung  von  Nias  aus  flattfand,  ausgenommen  — ,  so   bleibt   ihre  Ab- 
tlanimung  ein  imnaerhin  schwierig  zu  enträthselndes  Geheimniss. 

Weiter  wäre  noch  ein  zweites  Problem  zu  lösen,  nämUcb  die 
Ursache  des  Unterschiedes  in  Sitten  und  Gebrauchen,  Häuserba«, 
Sprache  u.  s.  w.,  welcher  zwischen  den  Bewohnern  von  Nord-  und 
Süd-Nias  ilattfindet.  Auch  hierüber  war  es  uns  unmöglich,  Ausltunft 
zu  erlangen,  und  mir  soviel  wurde  uns  bekannt,  dass  die  GrenzsehciJ« 
südlich  von  unserer  Route  quer  über  die  Insel  «1  ziehen  iH.  In  ilc^ 
nachfolgenden  Beschreibung  soll  dieser  Unteiscbied  an  der  betreffen- 
den Stelle  jedesmal  erwähnt  werden. 

Die  Hautfarbe  des  Niasers  variirl  von  Hellbraim  in  Braungelt» 
und  Weissl ichgelb;  das  nicht  besonders  feine  Haar  ift  dunkelbrauD^ 
auch  schwarz,  ebenso  wie  der  Bart,  welcher  auf  verschiedene  Weis« 
getragen  wird.  Die  Körperlänge  betrflgt  4'/(  bis  5'/,  Fuss.  De* 
Kopf  ift  länglichrund,  die  braunen  Augen  find  ziemlich  gross  und  flehe«» 
häufig  etwas  schief.  Die  Backenknochen  ragen  etwas  hervor;  die  ForO» 
der  Nasen,  deren  FWgel  nicht  so  breit  find,  wie  bei  der  malaischen 
Race,  nähert  fich  mehr  derjenigen  des  Kaukafiers.  Der  Mund  lll  gross- 
die  Lippen  find  dick  und  oftmals  etwas  nach  oben  gebogen;  das  Kio*' 
ill  rund  und  mehr  oder  weniger  zuriick weichend.  Die  Schultern  to« 
schmal,  die  Gliedmassen  fein,  die  Geilalt  schlank.  Durch  das  häufig* 
Niederfitzen  auf  den  Boden  mit  in  die  Höhe  gezogenen  gegencinaadef 
gedrückten  Knieen  und  das  Tragen  schwerer  Laden  auf  dem  Rllckc" 
find  bei  vielen  Frauen  die  Knie  (lark  einwärts  gedrückt  und  die  Hüfte" 
mehr  oder  weniger  \erdreht,  wodurch  der  Gang  etwas  wanken 
tüebrigens  findet  man  hübsche  Frauen  in  ziemlicher  Zahl. 


die  Hüfte» 
iken^dj^J 


Der  Sud-Niasser  jft  im  Allgemeinen  mehr  entwickelt,  grösser  und 
[Uiker  gebaut  und  tritt  weit  ftoker  auf.  —  Missgeflaltete  Personen 
(riit  man  selten;  Albinos  dagegen  mit  rothem  Haar,  weisser  Körper- 
^be  und  lotheo  Augen  umso  häufiger.  Man  glaubt,  dass  fie  der 
~^eufel  mit  Erdenweibem  erzeugt  habe  und  nennt  fie  darum  auch 
^cufelskinder  (Onom-Bela),     Sie  find  der  Spielball  von  Jung  und  Alt. 

Von  Gemtithsart  Ul  der  Niaser  habgierig,  eigennützig  und  mi&s- 
ijbauiscli.    Ohne  gerade  faul  zu  sein,  verbringt  er  doch  einen  grossen 


Frau  IUI  dem  Volke  von  NonJ-Niat.  (ä.  Seite  147.) 

Theil  seiner  Zeit  in  MUssiggang.  Er  ifl.  nicht  grausam,  aber  rach- 
süchtig in  der  höchften  Potenz,  so  dass  der  Hass  der  Eltern  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  forterbt,  und  Öfters  eine  ganze  Familie, 
Siuglinge  mit  inbegriffen,  ermordet  wird,  um  Wiederaufnahme  der 
Blutrache  in  späterer  Zeil  zu  vereiteln.  Weiter  ia  er  ein  geborener 
ßieb,  eifersüchtig,  betrinkt  fich  gern,  wenn  fich  die  Gelegenheit  dazu 
Wetet,  und  wird  dann  ftreitsüchtig.  AbergUubÜsch  Über  alles  Mass, 
glaubt   er  an    böse  Geiftcr,    Gespenfter    und    an    Symiiathie.     Da    er 
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keine  Schrift  befitzl,  so  ift  ihm  Lesen  und  Schreiben  etwas  Unheim- 
liches, und  oftmals  wurden  wir  gebeten,  weder  lesen  noch  schreiben 
zu  wollen,  damit  kein  Unglück  über  die  Wohnung,  worin  wir  uns 
befajiden,  hereinbrechen  möge.  Im  nördlichen  Nias  kommt  endlich 
zu  allen  diesen  Untugenden  noch  UnreinHchkeit  des  Körpera,  der 
Kleidung  und  der  Wohnung. 

Bei  allen  diesen  Mangeln  befitzt  der  Niaser  aber  auch  gute  Ei- 
genschaften. Er  id  zur  Fröhlichkeit  geneigt,  dankbar  fUr  empCaDgene 
Wohhhaten,  gutherzig  und  mitfühlend;  auf  Siid-Nias  sogar,  nenn  es 
darauf  ankommt,  tapfer  bis  zvt  Selbftaufopferung.  Ob  Keuschheit 
und  eheliche  Treue  diesen  guten  Eigenschaften  beizuiählen  find,  ift 
zu  bezweifeln,  da  die  (Irengen  Gesetze,  gegen  deren  Uebertretung.  ja 
selbfl  die  geringfle  Verletzung  des  Anflandes  einen  Jeden  zurückhat 
und  gerade  die  entgegengesetzten  Neigungen  vermuihen  lä:sst. 
Selbflmord  aus  gekränkter  Eigenliebe  kommt  nicht  selten  vor,  nament- 
lich unter  Sclaven  und  Frauen- 

Das  Familienband  im  Allgemeinen  ifl  ein  ziemlich  lockeres,  und 
namenthch  id  die  Kinder-  und  Elternliebe,  wenigllens  was  das  weib- 
liche Geschlecht  betrifft,  nicht  weit  her. 

Ohne  Schriftsprache,  durch  fortwährende  Fehden  und  Kriege 
wenig  in  geschäftlichem  Verkehr  mit  den  Umwohnern,  allein  mit 
seinem  Lebensunterhalt  beschäfligt,  ilets  in  Unficherheit  wegen  Leb«n 
und  Freiheit  und  auf  Mittel  bedacht,  beides  zu  vertheidigen,  den 
Kopf  erfüllt  mit  unheimlichen  Erzählungen  von  Geillern,  Gespenflem 
und  Zaubereien,  war  und  ift  der  Niaser  noch  heute  unfähig,  seioeii 
Verfland  zu  entwickeln  und  eine  gewisse  Bildungsftufe  zu  erreichen. 
Deswegen  ifl  er  aber  keineswegs  dumm,  er  hat  ein  kindliches  Ge- 
müth  und  ein  gutes  Begriffsvermögen.  Ausdauernd  in  dem,  was  et 
fich  vorgenommen,  befitzt  er  Eigenschaften  guiug,  welche  Dm  m 
einlliger  Entwickelung  befähigen. 

Die  Kleidung  der  Männer  belleht  auf  Nord-Nias  für  die  wohl- 
habenderen aus  einem  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuche  von  Baum- 
wollenzeug,  für  die  ärmeren  aus  ihrem  eigenen  auf  die  eine  oder  an- 
dere barocke  Weise  geordneten  Haar.  Der  Oberkörper  bleibt  meift 
unbedeckt,  wird  aber  auch,  namentlich  wenn  es  regnet,  mit  einer 
offenen,  mit  Schulterlappen  versehenen  Welle  von  BaumbaA  oder 
dicken  Haaren  verhüllt.  Um  die  Hüfte  wird  ein  a  bis  3  Zoll  breites 
Band  von  buntfarbigem  Kattun  einige  Male  geschlungen  und  zur  Be- 
deckung der  Schamiheile  zwischen  den  Beinen  durchgezogen,  so  dass 
die  ausgefaserten  Enden  über  den  Bauch  herunterhängen.    Vermögende 
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I^Bi  nocti  ein  oder  zwei  Giirtelbänder  mehr  um  die  Hilfte  und 
illecken  darein  Messer  und  Schwert. 

Die  Frauen  tragen  als  einzige  Bedeckung  ein  grobes  Stück  Tuch 
lief  über  den  Unterleib  und  um  die  Hüften  geschlagen.  Es  reicht 
Hs  ans  Knie  und  ift  so  kurz,  dass  die  Seilenränder  nur  eben  Übereinander 
ichliessen.  Die  Haare,  durch  ein  mit  Silberknöpfen  oder  Glasperlen  verzier- 
Itcs  Band  am  K.opf  zusammengehalten,  häag'en  glatt  nach  hinten,  eine 
IVa cht, welche  dem  runden  Gefichtchen  vieler  Frauen  recht  hübsch  (leht. 
Bin  den  Hals  werden  bis  zum  Busen  herabhangende  Schnüre  von 
'dasperlen  getragen,  am  Hebßen  von  hellblauer  Farbe.  Um  den 
'4Bter«n  Arm  befeftigt  man  Ringe,  die  aus  der  Schale  der  Rieaen- 
■BUKihel  i'Chama  gigas)  geschliffen  find,  oder  von  (larkem  Kupferdrahl 
i^ralföntiig  gebogen  werden.  Sie  werden  bis  zum  Ellenbogen  um 
ifcn  Arm  gewunden.  An  ihrer  Stelle  fieht  man  oft  auch  nur  über- 
ekandergelegte  Kupferringe.  Die  Ohren  werden  mit  Ringen  von  Gold, 
1,  Silber  und  Kupfer  in  allerlei  Form  verziert.  Sie  find  zuweilen  ao 
fewMs  und  schwer,  dass  die  Ohrläppchen  dadurch  ungeheuer  ausgedehnt 
■erden,  und  bei  Herausnahme  des  Zierrats  bis  zur  Schulter  herab- 
hingen. Arm-  und  Ohrringe  werden  (lets  an  beiden  Seiten  getragen. 
(ü  Abbild,  S.  145.)  AufSüd-Nias  herrscht  grössere  Wohlhabenheit,  imd 
tu  wird  darum  auch  mehr  auf  die  Kleidung  verwandt  Bei  den 
Maonem  itl  das  Kopftuch  Öfters  mit  rothem  Tuch  eingcfasst,  und  der 
Lwilengürtel  mit  eben  solchen  Tuchftreifen  durchwirkt.  Beinahe 
Wie  trugen  Wellen  von  Baumbaft  oder  schwarz  gefitrbtem  Tau,  erftere 
grilickt,  letztere  mit  Fransen  verziert.  Der  Hals  ifl  mit  Ringen  »tm 
Kspferdraht,  oder  bei  ilenjenigen,  die  einen  Kopf  abschlugen,  von 
Snitken  Kokosnussschale  behängt.  Wer  langes  Haar  trägt,  befeftigt 
1»  imi  ebiem  Bande,  woran  an  einem  Kettchen  ein  Kamm  hängt. 
KeFrauen  tragen  Röckchen  in  ähnlicher  Weise  wie  oben  beschrie- 
Iwn,  jedoch  das  Haar  am  Hinlerkopf  zu  einem  aufrecht  ftehenden 
Btechei  zusammengebunden,  der  an  der  Bafis  mit  einem  Gold- 
•  «tei  Perlenband  umwunden  ift,  von  welchem  Perlenschnüre  bis 
nini  Nacken  herunterhängen.  In  Nord-,  wie  in  Süd-Nias  laufen  die 
lli«  Kinder  nackt,  Knaben  bis  zum  5.,  Mädchen  bis  zum  3,  Jahr. 

h^Mfteine  kennt  man  nicht.  Im  Allgemeinen  tragen  die  Männer 
••«  Haar  gewöhnlich  kurz,  um  die  Schlafe,  Über  der  Stirn  imd  im 
"idten  weigrafirt;  zuweilen  bleibt  auch  nur  ein  einzelner  Haarbusch 
auf  dem  Scheitel  l\ehen.  Männer  tragen  nur  im  rechten ,  Frauen  in 
*>e>dcn  Ohren  Ringe,  oder  zusammengerollte  Pisangbläiter.  Dasselbe 
Softtt  auch  bei  Männern  und  Frauen  bezüglich  der  Armringe  ftatt. 

10' 
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Weiter  tragen  die  Männer  llets  den  unteFeD,  die  Frauen  ßets  den 
oberen  Theil  des  Körpers  entblösst,  letzteres  jedoch  nicht  beim  Taoi. 
Femer  beflebt  der  Gebrauch,  die  obcrea  Schneidezühne  theilweisc 
abiufeilen. 

Haben  wir  gesehen,  wie  der  Niaser  fich  kleidet,  so  wollen  wir 
nun  einen  Blick  ia  das  Dorf  und  in  seine  Wohnung  werfen. 

Auf  Nord-Nias  ftehen  die  3—20  Häuser  zahlenden  Dörfer  auf 
einem  Hügel,  am  liebden  nicht  ferne  von  fliessendeni  Wasser.  Rund 
um  das  Dorf  wird  die  Erde  senkrecht  abgeftocben  lind  die  abge- 
flochene  10 — -15  Fuss  hohe  Wand  mit  Steinen  bekleidet,  wenn  solche 
in  der  Nähe  zu  haben  find.  Eine  Leiter  oder  auch  uur  ein  Ball:«! 
mit  eingehauenen  Stufen  vermittelt  das  Ein-  und  Ausgehen.  Der  n>^ 
den  Häusern  eingeschlossene  freie  Raum  dient  den  Bewohnern  2%^^ 
Versnmmlungsplatz.  In  seiner  Mitte  fleht  ein  nicht  viel  über  3  Fx'^ 
hohes  Häuschen  mit  hohem  spitzem  Dach,  worunter  der  zuleUt 
fiorbene  Häuptling  beerdigt  liegt,  das  aber  zuweilen  auch  DOt 
Kenobiph  ifU  Am  Ende  des  Dorfes  befindet  fich  die  nirgends  fcl^k 
Schmiede  und  am  Haupteingang  der  Schutzgott  mit  seiner  f^ak-^^"^ 
Holz  oder  Stein,  6— S  Fuss  hoch.  Einzeln  liebende  Häuser  tr-V^"^^ 
bin  raid  wieder,  zuweilen  weit  vom  Dorfe  entfernt,  an. 

Wenn  auch  auf  Süd-Nias  naaoche  Dörfer,  wie  s 
auf  fleilen   Hügeln    errichtet   und   durch   Erdabilic} 
Wälle  in  wirkliche  Feltung^i  umgewandelt  fmd,   so  findet 
im  .Allgemeinen  dieselben  hier  mehr  in  der  Ebene,  in  d^^ 
Flüssen.     Sie  fmd  bedeutend  grösser  wie  auf  Nord-Nias 
mehrere  darunter  von  2 — 500  Häusern,   welche   meid    . 
find  imd  ,  die  Fronte  einander  zugekehrt,    in  zwei  KeV\ 
ajiderflehen.     In  grossen  Dörfern,  wie  Fsdoro,  Orahi\\ 
man  noch  ausserdem  verschiedene  Quer-  und  Hinter^ 
Mittelllrasse  wohnen  die  Vornehmen,  der  Hauptliix 
Ende  in  einem  die  Strasse  quer  abschliessenden  H^-^ 
ganze  Dorf  lU  überblicken  vermag.    In  der  Nahe  Jy 
Gebäude ,    worin    Volksversammlungen    «bgehaX^^^^J""^ 
viereckig,  fleht  auf  cuetlrigen  Pfählen  und  ii\  tvxw    ^ 
hängen,  wetui   das  Dorf  im  Kriege  i^,  ■li>=  'Xi^ 
selben   al^chauencn   Köpfe   so    \ange, 
worauf   man   fie    begrabt.     In   vi^\en    \>ii*«t\^"^ 
ziemlich  regelmässig  mit  i>bitcn   ^veVtx^^i^^*;» 
lUum  vor  jedem  Haus  nchll  citx^g^  :;,jj  >\cti^ 
■prhiuidcm  welcher  das  DoH  in         seiiV<t^*^i 
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vertheilt  wird  und  Jeder  mit  seiner  Porüon  wegläuft.  Ungewas 
beinahe  noch  zuckend  kommt  es  in  den  Topf,  d::imit  ja  nichts  von 
dem  allem  frischen  Fleisch  eigenthiimlichen  Blutgenich  verloren 
gehen  möge.  Ja  Manche,  die  das  Kochen  nicht  erwarten  köimen, 
essen  es  selbfl  roh.  Fleisch,  Haut,  Eingeweide,  Blut  —  Alles  wird 
gierig  verschlungen,  nur  die  Knochen  werden  den  Hunden  Überlassen. 
Der  Kopf  gehört  dem  Dorf,  die  Leber  dem  Stammhäupüing,  Vor 
dem  Schlachten,  was  ftets  im  Freien  geschieht,  wird  der  Schwanz 
und  ein  Büschel  Borden  abgeschnitten  und  dem  HaUsgott  als  Zeichen 
der  Einladung  zum  FeAgelage  angeboten,  damit  er  dem  Zweck,  fUr 
welchen  das  Mahl  gegeben  wird,  seinen  Segen  nicht  vorenthalte. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  find  von  mancherlei 
und  oft  höchft  eigenthümlicher  Art.  Eegitmen  wir  die  Schildenmg 
dieser  Gebräuche  mit  dem  Augenblick,  worin  der  Niasser  ins  Leben 
tritt,  mit  der  Geburl, 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  bekommt  die  Prieflerin,  welche 
Hilfe  geleiftet,  ein  kleines  Schwein  zum  Geschenk.  Drei  Tage  nach 
der  Geburt  versammelt  fich  die  Familie  und  gibt  dem  Kinde  einen 
Namen,  wobei  wiedemm  ein  Schwein  geschlachtet  wird.  Der  Name 
wird  später  gewechselt  i  bei  den  Jünglingen  wenn  fie  fich  verheiralhen, 
bei  den  Mädchen  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Puberlät, 

Will  ein  Junger  Mann  einen  Ehefiand  gründen,  so  muss  er,  wie 
dies  im  Allgemeinen  im  Orient  der  Gebrauch  ift,  ein  Mädchen  kaufen. 
Hat  er  fich  der  Geneigtheit  eines  solchen  verßchert,  so  sendet  er 
irgend  Jemand  mit  einem  Unterpfand,  zu  den  Eltern,  um  das  Mädchen 
Kiir  Gattin  zu  erbitten.  Wird  das  Unterpfand,  gewöhnlich  aus  einigen 
Pfunden  Kupferdraht  zu  Armringen  beilehend,  angenommen,  so  ift  dies 
ein  Beweis  von  Zuftimmung,  und  der  Bräutigam  in  spe  gibt  nun  ein 
Schwein  zu  einem  Feftgelage  flit  die  FamiÜe  des  Madchens  und  die 
Dorfbewohner.  Zugleich  wird  die  Zeit  der  ehelichen  Vereinigung  und 
der  Brautpreis  feflgesetzL  Jeder  Verkehr  zwischen  den  Verlobten  ift 
von  nun  an  flreng  verboten.  Kurze  Zeit  vor  dem  zur  Hochzeit  be- 
flimmlen  Tag  bringt  der  Bräutigam  den  Eltern  der  Braut  den  ganzen 
oder  einen  Theil  des  Brautpreises,  imd  die  Hochzeit  findet  dann  im 
Hause  der  Brauteltern  ftatt.  wenn  der  Bräutigam  in  demselben  Dorie 
wohnt.  Im  entgegengesetzten  Fall  ift  die  Feier  in  dem  Dorf  des  Bräu- 
tigams, Die  Koften  des  Felles  trägt  der  Brautvater.  Die  Einsegnung 
des  Paares  geschieht  durch  einen  Priefter,  welcher,  nachdem  das  für 
das  Mahl  beflimmtc  Thier  geschlachtet  und  dem  Hausgott  angeboten 
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ifl,  die  Köpfe  des  jungen  Paares  gegeneinanderdrtickt,  womit  die  Ehe 
geschlossen  ift.  — 

Zuweilen  gehen  die  Eltern  noch  vor  der  Mannbarkeit  ihrer 
Kinder  ein  Ehegelöbniss  ein,  in  welchem  Fall  aber  der  junge  Mann, 
wenn  ihm  die  Braut  später  nicht  gefällt,  zurücktreten  kann,  wodurch 
freilich  seine  Eltern  das  gegebene  Unterpfand  verlieren. 

Personen  aus    demselben  Stamm    können  fich  nicht  miteinander 
verheiiathen ;    eine  jüngere    Schwetler    darf   nicht   vor   der    älteren 
heirathen;   nur  wenn  vorauszusehen  ifl.,  dass  letztere  wegen  anhalten- 
üei  Kränklichkeit,  Missbildung  oder  irgend  eines  anderen  Gebrechens 
keinen  Bcn'erber  finden  würde,  weicht  man  von  dieser  Regel  ab.    Ein 
Geringerer  kann  die  Tochter  eines  Höheren,  ja  selbfl  die  eines  Häupt- 
lings lUr  Frau   bekommen,    sobald  er  im    Stande  ifl,    den  Brautpreis 
iii   beiahlen.     Das    Ehebündniss    mit   einer    Sklavin   ift    entehrend, 
t/ebrigens    kann  der   Niasser  soviele   Frauen    nehmen,    als  er    kaufen 
Jcann,  von  denen  jede  ihre  besondere  Wohnung  haben  muss.   Concu- 
binen  werden  nicht    gehalten,     Eine  Sklavin,   die  durch  ihren  Herrn 
Nachkommenschaft    erhalt,  wird  dadurch  frei;    ihr  Kind  wird  in  des 
LVaters  Familie  aufgenommen.    Beim  Ableben  des  Mannes  gehen  seine 
fallen  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Über,  bei  dessen  Weigerung 
seine  Stiefbrüder,   natürUch  die   respecliven  Mütter  ausgenommen. 
(Eine  beiUmmte  TraUerzeit  befiehl  nicht;   sclbrt  am  Sterbetage  schon 
a  der  überlebende  Theil  ein   neues   F.hebtindniss   eingehen,   und 
■  «uritenn  die  Wittwe  schwanger  ift,  muss  die  Periode  dei  Niederkunft 
^gewartet  werden.     Findet  eine  Wittwe  keinen  Mann  mehr,  so  soigt 
:  Familie  des  geftorbenen  Gatten  flir  ihren  Lebensunterhalt. 

Die  Frau  wird  das  volle  Eigenthum  des  Mannes,  fie  ifl  ein  Ar- 
I  Bltcl,  welchen  er  so  billig  als  möglich  zu  erlangen  [Irebt.  Der  Braut- 
I  f»reis  variirt  zwischen  loo  und  2000  Gulden,  je  nach  dem  Rang  und 
Staod  der  betreifenden  Familien.  Der  ganie  Preis  braucht  nicht  auf 
c*OtmI  bei;ahli  zu  werden,  wohl  aber  ein  gewisser  Theil.  Es  be- 
koimnen  von  demselben  die  Eltern  und  Verwandten  der  Braut  unge- 
^*ir  */4,  der  Hftiiptling  und  der  Priefter  das  Ucbrige.  IHe  Bezahlung 
geschieht  ileis  in  Gold,  in  welcher  Form  auch.  Hai  der  junge 
**»im  nichts,  so  leicht  er  und  contrahirt  damit  eiile  Schuld,  die 
"^•"e  ganze  Freiheit  und  die  seiner  zukünftigen  Gattin  fortwahrend 
*"&  Spiel  setzt.  Auch  die  Eltern  der  Braut  fmd  verpflichtet,  dem 
'■"gen  Paar  einige  Geschenke  zu  machen,  deren  Werth  aber  kaum 
^^  ilritWD  Theil  desjenigen  beträgt,  was  fie  bekommen. 

Auch   ein  Albino   kann   eine  Frau   bekommen,   muss  dann  aber 
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(lets  mehr  be^ahien,  wie  irgend  ein  Anderer.  Dasselbe  gflt'l 
fllr  die  mit  Aussatz  Behafteten.  Eine  Albino  wird  nie  zur  Frau  be- 
gehrt. Der  Brautpieis  für  Wittwen  endlich  beträgt  die  Hälfte  des- 
jenigen, zu  dem  fie  als  Jungfrauen  losgeschlagen  werden. 

Ehescheidung  kann  (lattfinden,  wenn  der  Mann  seiner  Frau  über- 
drüssig wird.  Letztere  geht  dann  zu  ihrer  Familie  zuriick  und  kann 
fich  mit  Zuflimmung  ihres  Mannes  wieder  verheirathen ,  in  welchem 
Falle  derselbe  den  Brautpreis  erhält. 

Aber  auch  die  Frau  kann  fich  trennen,  wenn  fie  von  dem  Manne 
raisshandell  wird,  oder  wenn  dieser  nicht  gehörig  fllr  ihren  Untcr- 
ha!l  sorgt. 

Die  Gebräuche  bei  Sterbefällen  und  Begräbnissen  differiren  sehr 
in  Nord-  und  Sild-Nias,  Sobald  in  Nord-Nias  Jemand  am  Sterben 
liegt,  so  versammeln  fich  um  denselben  Verwandte  imd  Nachbarn 
mit  Frau  und  Kind,  erheben  ein  Klagegeschrei,  das  solange  anhält, 
bis  der  Tod  eingetreten  iA.  Der  Verblichene  wird  ntin  in  einen 
Sarg  gelegt,  der  in  der  Mitte  des  allgemeinen  Gemaches  bis  »um 
Abend  den  Blicken  aller  blosgeflellt  bleibt.  Hierauf  zieht  man  die 
Leiche  wieder  aus  dem  Sorg  und  begräbt  dieselbe,  falls  der  Ver- 
blichene ein  Häupling  war,  innerhalb,  - —  war  er  aber  ein  armer 
Mann,  —  ausserhalb  des  Dorfes.  BL-dimmte  Begräbnissorte  gibt  es 
nicht.  Sobald  das  Grab  gesclilossen  ift,  hört  mit  einem  Male  das 
Weheklagen  auf  und  das  Leichcnfetl  beginnt,  wobei  tapfer  gegessen 
und  gelninkcn  wird,  Ift  die  Familie  eines  Häuptlings  oder  Vornehmen 
im  gegebenen  Augenblick  unvermögend  ein  glänzendes  Fell  zu  geben, 
SD  bleibt  vorläufig  der  Sarg  im  allgemeinen  Gemache  flehen,  wie 
wir  dies  zu  Lasara-tua  sahen,  wo  ein  vor  j'/j  Jahren  geftorbener 
Salawa  noch  immer  unbeerdigt  in  seiner  Behausung  lag.  Hat  man 
endlich  alles  Nöthige,  namentlich  Schweine,  zusammengebracht,  so 
findet  ohne  Aufschub  das  Begräbniss  flatt.  Die  Rühedaite  der  Vor- 
nehmen und  Häuptlinge  wird  mit  Brettern  und  Blöcken  verriert,  die 
bemalt  imd  mit  Schnitzwerk  geschmiickt  fmd.  Ueber  dem  Ganzen  er- 
hebt fleh  ein  Dach  zum  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Wittentng. 

Auf  Süd-Nias  beginnt  die  Ceremonie  ganz  in  ähnlicher  Weise,  nUt 
dass  der  Todte  vor  dem  Begräbniss  noch  im  ganzen  Dorfe  heruni- 
getragen  und  seine  Waffenrüftung  an  dem  nach  dem  Beisetzimgs- 
ort  führenden  Thor  des  Dorfes  aufgefteilt  wird.  Der  Sarg  ia  meht 
oder  weniger  verziert.  Am  oberen  Ende  befindet  fich  ein  Vogelkop^ 
zuweilen  ift  er  mit  einem  StUck  Baumwollen  zeug  bedeckt.  Die 
Leiche    wird    nach    dem    Umgang    nach    einem    dafür    beilimmten. 


ausserhalb  des  Dorfes  liegenden  allgemeinen  BeiseUungsorl  getragen, 
woselWl  der  Sarg  mit  Allem  was  darin  und  daran  iA  auf  ein  6  Fuss 
hohes  Geflell  gesetzt  wird  und  daseibft  ftehen  bleibt,  bis  mit  der  Zeit 
das  Ganze  verfault  zusammendürzt  und  in  Moder  zerfallt 

Von  dem  oder  der  Geftorbeiien  wird  ein  Bildniss  geschnitzt 
und  im  Sterbehaase  aufgehellt. 

Einige  Tage  später  wird  das  Leichenfeft  gefeiert,  wobei  immer 
eine  gewisse   Anzahl   Menschenköpfe   geopfert   werden   müssen,   ge- 


Leichen gesteil   mit  Sirg  bei  Oratiili  auf  SQd-Nias. 

I'^^öhniich  solche  von  eigens  dafUr  angekaufter  Sklaven.  Bei  grossen 
P**Äup,iingen  belauft  fich  deren  Zahl  oft  auf  lo.  Die  Enthauptung 
F-i'^^et  gleich  zu  Anfang  des  Felles  llatt,  nachdem  von  jedem  Opfer 
f  ^^tn  Hausgott  einige  Haare  angeboten  worden  find.  Die  Rümpfe 
"Verden  ausserhalb  des  Dorfes,  die  Köpfe  vor  dem  Hause  des  Feft- 
rK^bers  beerdigt.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  die  weichen  Theile  in 
)  *^Ulniss  übergegangen  find,  werden  die  Schädel  ausgegraben  und  vor 
.  U<j^   Venlorbenen  Behausung  aufgehängt 

Dutch  raffinitte  Grausamkeit  trachtet  man  zuweilen,  diesen  Men- 
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Bchenopfem  einen  höheren  Werth  zu  geben,  So  wurde  beim  L«li 
fefl  des  kuri  vor  unserer  Ankunft  auf  Nias  geftorbenen  SaUwa  von 
Botohosi  ein  Sklave  auf  die  Dachlirfte  des  Sterbehauses  gebunden 
und  dem  Hungertod  preisgegeben.  Im  Augenblick  des  Verscheidens 
schnitt  man  ihn  los  und  liess  ihn  vom  Uach  auf  die  Leiche  herunter- 
fallen, damit  er,  auf  ihr  liegend,  den  letzten  Athemzug  thun  solle. 
Andere  Stüaven  wurden  inzwischen  gezwungen,  die  aus  der  in  Ver- 
wesung übergegangenen  Leiche  abtröpfelnde  Feuchtigkeit  aitfzuirinken. 
Im  nördlichen  und  südlicheu  Nias  werden  bei  den  Gräbern  Säckchen 
mit  Reis  und  Betel  aufgehängt  und  zerbrochene  Teilet  darauf  nieder- 
gelegt. Weimgleich  die  Todten  im  Allgemeinen  wenig  geehrt  werden, 
so  sehen  die  Süd-Niassei  es  doch  nicht  gern,  wenn  Fremde  ihre 
TodtenÜatten  besuchen,  und  mir  heimlicherweise  gelang  es  mir,  in 
Orahili  eine  Skizze  ilavon  zu  entwerfen. 

Was  das  geiftige  Leben,  den  Umgang  und  die  Vergnügungen  be- 
trifft, so  lässt  fich  Folgendes  darüber  sagen:  MeiRens  wohnen  mehrere 
Familien  zusammen,  jede  in  ihrem  eigenen  Kämmerchen  mit  beson- 
derer Feucrflelle.  Das  grosse  Gemach,  worin  auch  alle  unverhei- 
ratheten  Männer  schlafen,  dient  zum  allgemeinen  Gebrauch,  der  darin 
befindliche  Herd  zum  Kochen  von  Schweinefutter.  Alle  Glieder 
einer  Familie  nehmen  gleichzeitig  das  Mahi  ein.  Auch  Abends  bleibt 
man  gewdhnhch  lange  beisammen,  wobei  viel  geschwätzt  und  auch 
gesungen  wird.  IHe  fich  ihres  hohen  materiellen  Wcrthes  bewussten 
Frauen  verrichten  wohl  schwere  Arbeit,  doch  find  lie  deshalb  keines- 
wegs die  Sklavinnen  ihrer  Minner.  Der  Umgang  zwischen  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  iil  gänzlich  frei.  Gtüsse  und  ähnliche 
Höflichkeitsbezeu gütigen  kennt  man  nicht.  Das  Rauchen  von  Tabak 
aus  kurzen  Pfeifen  von  Kupfer  und  Holz  Ül  allgemein,  weniger  ver- 
breitet dagegen  das  Kauen  von  Siri.  Zur  Erholung  üben  lieh  die 
Männer  allabendlich  im  Gebrauche  der  Waffen,  oder  auch  im 
Weit-  und  Hochspringen,  woran  wir  selbft  Knaben  von  ö  Jahren  fich 
betheiligen  sahen. 

Auch  find  die  Niasser  grosse  Verehrer  von  Tann  und  G«5BSg. 
Den  Tanz  der  Männer  beschrieben  wir  schon  früher,  derjenige  dtf 
Frauen  unterscheidet  fich  dadurch,  dass  er  höchflens  durch  4  P«-: 
sonen  ausgeführt  wird,  welche  dann  in  einer  von  der  gcwöhnUcfaflit 
Tracht  abweichenden,  oft  sehr  reichen  Kleidung  erscheinen.  (Siehe  Ab- 
bildung.) Der  Tanz  selbfl  befleht  in  einem  langsamen  Hin-  laid' Her- 
schreiten, wobei  abwechselnd  die  Ferse  gehoben,  seitwärts  gedreM, 
niedergesetzt  und    zugleich  der   Takt   mit   Aufschlagen  der  Fusssoble 
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markin  wird.   Gleichzeitig  wird  der  Kopf,  Oberleib  und  die  Arme  auf! 

gar  nicht  ungraciöse,    doch  öfters   lascive  Weise  bewegt,  alles  Unter  I 

mufikalischer  Begleitung  von  Becken. 

Befinden  fich  vornehme  Personen  unter  den  Zuschauern,  so  (lossen 
die  anwesenden  Frauen  zu  Anfang  des  Tanzes  einen  gellenden  Ton 
aus,  der  durch  ein  einige  Zeit  anhaltendes  Treniuliren  mit  der  Zunge 
hervorgebracht  wird. 


Fnu  eines  Häuptlings  in  Festkleid ung. 


1  Becken,  Trommeln  und  Tambourins  find  die  Miifikinilrumente, 
•IsreD  man  fich  bedient.  Sie  werden  von  einem  Jeden  ohne  allen 
l^hjlhmus  ad  libitum  bearbeitet.  Auf  einer  höheren  Entwickelungs- 
ftafe  lieht  der  Gesang,  der  aus  Solos  und  Chören  befteht.  Erftere 
und  Dicift  recitattv,  während  man  in  leteieren,  den  Beckeuschlag  mit 
tinera  Nachklang  wiederzugeben  tr.ichtet, 
Die  Felle,  an  welchen  immer  der  ganze  Stamm  iheilzunehm.en 
pflegt,  haben  Essen  und  Trinken,  Tanzen  und  Singen  unabänderlich 
ta{  dem  Programm. 
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f  Beirachten   wir   das   öffcnitiche  Leben,   so  fimlen  wir  eine  Vt 

Iheilung  der  Bevölkenmg  in  Siämme,  die  Itesondere  Namen  fiihr 
und  unter  eigenen  Häuptlingen  flehen.  Den  Theilen  des  Landes,  woi 
diese  Stämme  wohnten,  gaben  fie  ihre  Namen,  welche  noch  hetiU 
tage  itn  Gebrauche  Und.  Im  Verlauf  der  Zeit  verzweigten  (ich  d 
Stamme  immer  mehr  und  mehr  und  Hessen  fleh  theils  unter  Aowe 
düng  von  Gewalt,  theils  in  Folge  gütlichen  Vergleichs  auf  de 
Grundgebiel  an<ierer  Siämme  nieder,  wobei  (ie  jedoch  ihn 
Stammnamen  beibehielten  und  (ich  der  Vermischung  mit  Jeaen  a 
hielten,  wenn  fie  gleich  die  Gemeinschaft  mit  dem  MutterlUmm  at 
gaben.  Daher  kommt  es,  dass  vielfach  auf  der  Insel  Stamme  von  e 
und  demselben  Namen  gefunden  werden.  Kein  Stamm  übt  irgen 
welche  Suprematie  Aber  den  anderen  ans. 

Die    Masse   des  Volkes    be(leht    aus  Häuptlingen,  'Ansehnliche 
(^meinen,  Priedem,  Zauberern,  Verpfändeten  und  Sklaven. 

Die    Häuptlinge    zerfallen    in    Stamm-    und    Dorfvorfldicr.      0 

Würde  iil  vom  Vater  auf  dem  Sohn,  gewöhnlich  den  älleften,  erblic 

in  dieser  aber  ilurch  körperliche  oder  geiftige  Gebrechen   au  Ab 

tibung  der  Würde  untauglich,  so  beflimmt  der  Vater   noch  bei  Lc 

I  aeiten,  welcher  von  seinen  Söhnen  ihm  nachfolgen  soll.     Der  Au« 

I  wählte  muss  aber  den  letzten  Athemzug  seines  (letbenden  Vaters  au 

gefangen  haben,  um  in  den  ungedörlen  BeGtz  der  Herrschaft  zu  § 

langen.     Deshalb  drängen  fich  die  Brüder,  ja  selbft  Frt 

mit  dem  Tode  Kingenden.    F,s  gab  Fälle,  dass  man,  wenn  der  SterbciJ 

mit  dem   Antlitz   auf  der  Hausflur    lag.   ein  Loch  in  letztere  bohg 

um  so  mit  Hülfe  eines  Bambusrohres   den  Athem   aufzufangen. 

FelMlellen,  wer  der  Glückliche  ift,  gibt  ilets  Anlass  zu  heftigem  V 

,   Wechsel,  denn  nächft  dem  für  die  Nachfolge  belUmmten  Sohne  J 

hauch    derjenige,    welcher    den    Athem    aufsog,    Häuptling. 

pKegent  kindisch,  so  tritt  zuweilen  der  Sohn  noch  bei  Lebieite 

-  Vaters  als   Mitregent   auf.     Die   Infignien   der  Wurde  fmd   auf  1 

Nias  eine  goldene,    vom   in  eine  i'/;  Fuss  lange  Spitze  auslap 

Krone,  ein  goldener  Halskragen,  ein  grosser  goldener  8  förmigel 

ring,   ferner  ein  bis   zu  den  Fersen    reichender   rothei 

Zeug    gamirter  Tuchrock;    ein  Dolch    mit    goldenem    Griff, 

Tothem  Tuch  bespanntet  Fächer  und  vor  der  Wohnung  i 

hölzernes    oder    (leinernes    Götzenbild    nebll    mehreren    SteiJ 

fcj^uf  SUd-Nias  tragen  die  Häuptlinge  andatt  des  langen  I 

EjV^ämms  von  Tuch,  Sammt  oder  Seide  und  an  Stelle  der  1 

t  goldene  Feder,  die  quer  von  rechts  nach  links  ins  KopfhiclJ 
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wird.     Ausseniem   bintlen   ße   ftch   noch   goldene   Schnurrbarte   an. 
CSiehc  unten.) 

Weiler  führen  die  Häuptlinge  als  Unlerecheidungszeichen  eine 
besondere  Staatslanxe,  und  ift  der  ilen  Stammvater  vordellende  hölzerne 
Hausgott  mit  besonderer  Sorgfalt  geschnitzt.  Keines  der  Inlignien 
<äHrf  eher  getragen  werden,  als  bis  der  Nachfolger  das  Leichenfefl 
^  für  den  verdorbenen  Fiirllen  gegeben  hat. 


Hauptimg  von  Sendegeaui  m  Festkieidung, 

Die  mit  der  Würde  verbundenen  Prärogative  und  Einkünfte  find 
riucfit  nennensÄ-erth ,  die  Macht  ill  eine  sehr  beschränkte,  der  Titel 
I  In  Salawa,  welcher  in  den  von  Belugu  erhöht  werden  kann,  wobei 
L  Ein  grosses  Fetl  gegeben  und  ein  Menschenkopf  geopfert  werden  muss. 
Fürilltche  Frauen  fiihren  keine  Titel.  Der  Titel  Salawa  ift  nicht 
'^nblich,  wohl  aber  der  von  Belugu,  welcher  auf  den  älteften  Sohn 
l'wbetjtelit. 

Zu  der  vornehmen  Klasse  gehören  Verwandte  der  FÜrflen  und 
,  Solche,  die  Vermögen  befitzen;  fie  haben  Sitz  und  Stimme  bei  Be- 
raihimgen. 
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Gemeine  find  diejenigen,  welche  ausser  einer  kleinen  Wohniltag 
und  einem  Stückchen  Land  nichts  weiter  befitzen.  Meid  noch  nach 
Jahren  für  den  Brautschatz  verschuldet,  führen  fie  ein  elendes  Le- 
ben und  mögen  fich  glücklich  preisen,  wenn  fie  dem  Loos  der  Sklaverei 
entgehen. 

Gottesverehrung  iil  dem  Niasser  unbekannt;  er  glaubt  nur  an  gute 
\md  böse  Geifler.  Alle  Uebel  werden  durch  die  letzteren  verursacht, 
und  darum  muss  diesen  durch  Beschwörung  gewehrt  werden.  Die 
guten  Geifler  haben  Macht  über  die  bösen  und  müssen  deshalb  zu 
deren  Bezwingung  angerufen  werden.  Die  Menschen  wissen  aber  nur 
selten,  welcher  gute  Geifl  in  einem  beflimmten  Falle  gerade  Macht 
befiut  über  den  dabei  thädgen  bösen  Geift.  Dies  kann  nur  ein  un- 
tergeordnetes Wesen,  der  B^la  erforschen,  der  solches  seinen  Vertrauten 
unter  den  Menschen,  den  Prieftem  (Er^,  auf  deren  Ersuchen  mittheilt 
Es  i(l  demnach  die  Hauptaufgabe  des  Priefters,  den  Bela  zu  beschwören 
und  werden  namentlich  seine  Dienile  bei  Krankheiten  in  Anspruch 
genommen.  Ausser  den  Einkünften,  welche  ihm  dieselben  eintragen, 
erhält  der  Ere  noch  die  Koft  während  der  Tage,  an  welchen  er  be- 
schäftigt ift.  üebrigens  lebt  tmd  arbeitet  er  wie  jeder  andere  Dorf- 
bewohner und  (leht  auch  keineswegs  höher  im  Ansehen.  Man  hat 
auch  weibliche  Er^s,  deren  Hilfe  von  Frauen  beansprucht  wird.    Ii 

jedem  Dorfe  von  einiger  Bedeutung  iil  für  gewöhnlich  nur  ein  mämi 

lieber  und  ein  weiblicher  Frieder;  kleinere,  nahe  beieinanderÜegend^^ 
haben  meiilens  einen  gemeinschaftlich.  Manche  Et6s  befitzen  di^i— . 
Macht,  ihr  Wissen  Laien  mitzutheilen  und  es  werden  auf  diese  Weis-.«« 
neue  Prieller  herangebildet.  Ihre  Anflellung  jedoch  erhalten  fie  e 
vom  Salawa,  mit  dem  fie  meiilens  in  Verwandtschaft  flehen.  Da 
keine  abgegrenzte  Kafle  bilden,  so  ^It  auch  jeder  Anlass  zu  Ko 
tlikten  zwischen  geilllicher  und  weltlicher  Macht  w^. 

Die  Ursachen,  aus  welchen  Jemand  gezwungen  wird,  seine  Perscz^n 
zu  veriifänden,  find  zweierlei  Art:  Erllens  geschieht  dies,  wenn  er  Äi 
Schulden  geräth  und  der  Gläubiger  ihn  für  zahlungsunfähig  häCV^t; 
zweitens  wenn  ein  Unvermögender  in  Geldbusse  verfallt  und  i 
der  Betrag  vom  Häuptling  voi^:eschos5en  wird.  Bis  zur  gänzlich 
Tilgung  der  Schuld  bleibt  dann  seine  Person  verpfändet.  Solclr^e 
Verpfändete  können  aber  niemals  veräussert  werden. 

Sklaverei  entlieht,  indem  die  Schulden,  welche  Jemand  macÄ^^ 
dnich  das  gebräuchliche  Syilem  jährlicher  Verdoppelung  rasch  ^^' 
nehmen  y  wieviel  auch  immer  abgezahlt  werden  möge.  So  lange  A^ 
Schuld    nicht   gän/lich    getilgt    iil,    bleibt    die    Verdoppelung  ungf^* 
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schmälert  bedehen.     lil  die  Schuld  nun  so  hoch  gediegen ,  dass  fie 
dem  Werthe  eines  Sklaven  (20  bis  40  Gulden)  gleichkommt,  so  macht 
der  Gläubiger  die  Sache   bei   dem  Dorfrath   anhängig,   und   alsdann 
verliert  der  Schuldner  die  Freiheit.     Ueberfleigt  jedoch  durch  langes 
Friflgeben  die  Schuld   den  Werth    eines  Sklaven,    so  verfallen  seine 
Kinder  demselben  Loos.     Es  i(l   vorgekommen,   dass  ein  Vater  mit 
seinen  Kindern  für  eine  ursprüngliche  Schuld  von  einem  spannelangen 
Stückchen  Messingdraht  Sklave  ward.    Eine  zweite  Entftehungsart  des 
Sklavenflandes  iil  noch  unmenschlicher.     Waisen  werden  durch  ihre 
Bächflen  Verwandten  verkauft.     Eine  dritte  ift  wirklicher  Menschen- 
raub und  eine  vierte  endlich,  welche  noch  am  meiden  zu  entschuldigen 
wäre,  Kriegsgefangenschaft.     Sklaverei  kann  nur  endigen,   wenn  der 
Leibeigene   durch    seinen   Herrn   an   Kindesdatt   angenommen  wird, 
oder  wenn   er    den  Kaufpreis   zurückzahlt,    welches  Glück   aber  nur 
Wenigen  zu  Theil  wird.     Auch  eine  von  ihrem  Herrn  schwanger  ge- 
wordene Sklavin  wird  dadurch  frei. 

Die  Arbeit  der  Sklaven  bedeht  in  Feldbau  und  Hütung  der 
Sohweine;  dir  Speise  und  Kleidung  müssen  fie  jedoch  selbd  sorgen 
uzxd  erhalten  zu  diesem  Zweck  ein  Stückchen  Land  von  ihrem  Herrn 
ax&gewiesen,  das  fie  bebauen.  Sklaven  können  nur  Sklavinnen  zu 
Frauen  nehmen.  Die  Eigenthümer  behalten  das  Recht,  Kinder  und 
E>ltem  getrennt  zu  verkaufen.  Für  die  Schulden  ihres  Mannes  kann 
eioe  Frau  niemals  Sklavin  werden. 

Die  Regierungsform  id  ursprünglich  eine  patriarchalische,  wobei 
jedoch  im  Verlauf  der   Zeit   die   absolute  Gewaltübung  einem  mehr 
coniUtutionellen   Sydem  gewichen    id.     Die  bürgerliche,    militärische, 
gerichtliche  imd  zuweilen  auch  priederliche  Macht  concentrirt  fich  in 
^cr  Hand   des   Häuptlings,    welcher    jedoch    keinen   Beschluss    von 
Wichtigkeit  fassen  kann,  ohne  mit  den  Aelteden  des  Dorfes  fich  zu- 
vor darüber  berathen  zu  haben.     Sitz  und   Stimme  in  diesem  Rath 
«aben  alle   Familienglieder    des   Häuptlings   und   der   Angesehenen. 
*^ic  Versammlungen,   in  denen  die  Häuptlinge  in  Staatskleidung  er- 
^einen,   finden  öffentlich    datt;    in  Nord-Nias  auf  dem  freien  Platz 
^^r  dem  Hause  des  Salawa,   im  südlichen  in  einem  besonderen  Ge- 
^'^indehaus  (Osali).    Jeder  Stimmberechtigte  kann  seine  Meinung  frei 
äussern,  wobei  es  nicht  selten  zu  heftigem  Wortwechsel,  ja,  da  man 
*^  das  Schwert   bei    fich   trägt,    selbd   zum   Blutvergiessen  kommt. 
Deshalb  wird  auch,  wenn   eine  Sitzung  bei  Gelegenheit  eines  Fedes 
'»öthig  id,  dieselbe  dets  vor  dessen  Anfang  gehalten,  weil  dann  die 
^^iither  durch  den  Genuss  von  Palmwein  noch  nicht   erhitzt  find. 

11* 
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Der  Häuptling  bekleidet  (lets  den  Vorfitz  und  sammelt  die  Stimmt 
deren  Mehrzahl  den  Ausschlag  gibt. 

Kriege  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  und  Dörfern  find 
leider  ohne  Unterbrechung  flatt  Rache  wegen  eines  vermeintlich 
Unrechts,  Missgunfl  und  Herrschsucht  unter  den  Häuptlingen  geb 
gewöhnlich  den  Anlass  dazu.  Der  Krieg  wird  in  einer  Rathsvi 
Sammlung  beschlossen,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet  und  c 
Schutzgott  des  Dorfes  um  Hülfe  angerufen  wird.  Eine  Kriegserkläru 
findet  nicht  flatt  Die  Feindseligkeiten  beginnen,  sobald  die  Gelegt 
heit  fich  dazu  darbietet  Jeder  Waffenfähige,  selbfl  die  männlich 
Sklaven,  müssen  daran  theilnehmen,  und  Jeder  trachtet,  soviel  v 
möglich,  fich  ein  Furcht  erweckendes  Ansehen  zu  geben.  (Siehe  nebt 
flehende  Abbildung.)  Ifl  die  Bevölkerung  wohlhabend,  so  rüflen  u 
verzieren  fich  die  Streiter  nach  ein  und  demselben  Mufler,  der  er 
Schritt  zu  einer  höheren  Taktik. 

Angriffswafifen  find  Lanze,  Schwert,  ein  kurzer  Todtschläg 
aus  sehr  feflem  Holz,  nebfl  einzelnen  Fcuerfleingewehren,  Verthei( 
gungswaffen  find  Helm,  Schild  und  Streitrock.  Die  Lanze,  wovon 
verschiedene  Sorten  gibt,  wird  bei  dem  Gebrauch  wie  ein  Dolch 
der  Hand  gehalten.  Auch  die  Schwerter  variiren  vielfach  in  d 
Form  und  namentlich  in  der  Güte  der  Klinge.  Nach  aussen  zu,  a 
oberen  Theil  der  Scheide  befindet  fich  öfters  ein  mit  Götzenbilde 
versehenes  Körbchen,  worin  fich  ein  den  Träger  schützendes  Amul 
befindet  Der  hölzerne  Schild  hat  im  nördlichen  Nias  die  Foi 
eines  länglichen,  ohngefähr  5  Fuss  hohen  Vierecks  und  ifl  öfters  n 
Büffelhaut  überzogen.  Auf  Süd-Nias  ifl  er  kürzer,  länglichrund  ui 
läufl  oben  und  unten  in  eine  Spitze  aus. 

Ganz  und  gar  in  der  Form  voneinander  abweichend  find  c 
Helme  und  Streitmützen.  Sie  fmd  theilweise  geschlossen,  theilwe 
oben  offen,  dann  von  Eisen  oder  von  Flechtwerk,  oder  auch  aus  d 
Fasern  der  Blattscheide  der  Areng-Palme  verfertigt  Meifl  fmd 
mit  bunten,  namentlich  rothen  Lappen  von  Tuch  oder  Zeug  verzie 
Streitröcke  werden  gewöhnlich  mehrere  übereinander  angezogen; 
fuDid  an  der  Brufl  offen  und  werden  von  Büffelhaut,  Baumbafl,  Pali 
fasern  und  —  jedoch  der  Koflbarkeit  wegen  selten  —  von  Fellen  d 
Schuppenthieres  ^Manis  javanica^.  verfertigt  Pfeile  und  Bogen,  Fahne 
and  andere  Versammlungs^eichen  fmd  unbekannt  Ein  Kreu2-  un 
Quertlrich  otler  Zirkel«  mit  Kalk  auf  den  Schild  gemalt ,  gibt  ii 
Kampfe  das  Erkennimgszeichen  ab. 

Von  dem  Terrain,  worauf  die  Dorfer  flehen,  wissen  die  Niassc 
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es  nur  selten,  das  Volk  iil  daf^  zu  feige.  Das  Loos  der  Gefangene 
i(l  vom  erden  Anlass  zum  Krieg  und  manchen  anderen  Umftände 
abhängig.  War  die  Ursache  des  Streites  Mord  oder  Raub  eint 
Salawa,  oder  irgend  eines  Mitgliedes  seiner  Familie,  oder  wird  h 
Lauf  des  Kampfes  eine  solche  Person  getödtet,  so  werden  alle  & 
fangenen  enthauptet  Entfland  aber  der  Krieg  aus  einer  gerinj 
^gigeren  Ursache,  so  werden  dieselben  als  Sklaven  verkauft.  D* 
Leichen  liefert  man  fich  gegenseitig  aus,  oder  fie  werden  auch  vc 
dem  einen  oder  andern  kriegführenden  Theile  verweigert,  so  namen 
lieh,  wenn  man  die  Köpfe  der  Erschlagenen  als  Siegestrophäen  aulzi 
bewahren  gedenkt 

Nach  errungenem  Sieg  findet  flets  ein  grosses  Fell  flatt     Di« 
jenigen,    welche   fich  tapfer  betragen  haben,  erhalten  im  nördliche 
Nias  etwas  Gold,  oder  einen  andern  Werthgegenftand  vom  Häuptlio 
zur  Belohnung;    im    südlichen  Nias   dagegen   wird   dem  Tapfem  d^ 
Tragen  eines  Halsringes  geflattet,  welcher  sehr  künfllich  aus  an  dt 
Randfläche  polirten  Scheiben  von  Kokosnussschale  gearbeitet  i(l  un 
hochgeschätzt    wird.     (Ein  solcher  Ring  i(l  im  Darmftädter  Muscui 
befindlich.)    Hat  fich  der  Eine  oder  der  Andere  Feigheit  zu  Schulde 
kommen  lassen,  so  schweigt  man  das  erfle,  zweite  und  auch  das  dritf 
Mal    darüber;    im  Wiederholungsfalle  jedoch   wird   der  Feigling  n 
Weib   und  Kind    aus   der  Gemeinde   verflossen.     Sind    übrigens  c 
Verlüde  noch  so  gross,  so  erklärt  fich  nicht  leicht  eine  der  (Ireitr 
den    Parteien    für    überwunden   oder   sj^richt    vom    Friecjp    macb 
Letzterer  kann  nur   durch  einen   neutralen   Häuptling  vermittelt  ^ 
den,  der  eine  Zusammenkunft  zwischen  Bevollmächtigten  beider 
teien   einleitet,   wol>ei    die  Bedingungen   besprochen   und  der  Fi 
sixiter  geschlossen  wird.     Ein  grosses  Feft,   das  die  feindlichen 
teien  einander  geben,  l>ekräftigt  d.inn  den  Vertrag. 

Die    Rechtspflege  ift   minutiöser,   als   man   bei   einem   no 
wenig  entwickelten  Volke  erwarten  sollte.     Sie  beruht,  da  man 
Schrift  kennt,  ein/ig  und  allein  auf  Ueberlieferungen.    Als  Misse 
werden  betrachtet  Diebftähle.  Menschenraub.  Beleidigung  von  Pc 
durch  Worte  und  Thaten,  Unzucht,  Ehebruch  und  Mord.    Di« 
werden  mit  Geldbusse  beftraft.    und  muss  ausserdem   der  Wf 
getlohlenen  Objektes  dopj^lt  vergütet  werden.    Ift  der  Dieb  z 
unCihig,   so  mini  er.   wenn  der   Diebftahl  im    Freien   gesch; 
pCindetCT;    wurde  derselbe   aber  in  einer  Wohnung  voUftihrt 
des  Beftohlenen.     Auf  frischer  Th.it   ertappt,   kann  der   D 
weiteres   getödtet  wervlen.     .\v.f  Menschenraub   fteht   als   I 
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Will  eine  einer  schweren  Missethat  beschuldigte  Person  lieh  von 
dem  Verdachte  reinigen,  so  geschieht  dies  vennittelft  des  vor  einem 
aufgeputzten  Götzenbilde  abzulegenden  Eides,  bei  dem  fich  der  Be- 
klagte verwünscht,  oder  alle  seine  Unternehmungen  verflucht,  so 
er  schuldig  seL     Der  £r^  i(l  dabei  flets  gegenwärtig. 

Auch  Ordalien  oder  Gottesurtheile  find  im  Gebrauch.  Sie  finden 
mit  Waffen,.  Zaubermitteln  und  dergleichen  flatt  So  kennt  man  z.'  B. 
die  Wasser-  und  Feuerprobe,  die  in  ähnlicher  Weise  veranflaltet  wird, 
wie  dies  in  Europa  im  Mittelalter  geschah.  Zuweilen  werden  auch 
Folterwerkzeuge  angewandt,  um  ein  Bekenntniss  zu  erlangen. 

Stimmt  auch  das  Rechtsverfahren  nicht  in  allen*  Diflricten  genau 
überein,  so  werden  doch  auch  auf  ganz  Nias  erschwerende  und  mil- 
demde  Umflände  in  Erwägimg  gezogen,  imd  es  macht  einen  grossen 
Unterschied,  ob  der  Schuldige  demselben  oder  einem  andern  Stamm 
angehört  imd  ob  der  Geschädigte  aus  einer  höheren  oder  niederen 
Klasse  id.    Gleichheit  vor  dem  Gesetz  befleht  also  auch  auf  Nias  nicht 

Die  Polizeiaufficht  wird  durch  den  Ortsvorfteher  ausgeübt 

Der  Grund  imd  Boden  gehört  der  Gemeinde.     Wird  ein  Land- 
(Irich  von  seinen  Bewohnern  verlassen,  so  bleibt  deren  Anrecht  auf  " 
denselben  nichtsdeftoweniger  fortbeftehen. 

Erbfolge  findet  in  niederfleigender  Linie  (latt;  fehlt  eine  solche,^ 
so  erbt  die  aufzeigende,  und,  wenn  auch  diese,  etwa  in  Folge  von^ 
Todesfällen,  nicht  vorhanden,  die  nächfle  Seitenlinie.  Ehegattenc^ 
können  einander  nicht  beerben.  Eine  Abweichung  von  allen  dieseir:^ 
Beilimmungen  i(l  unter  keinen  Umfländen  zulässig. 

Fassen  wir  nun  noch  einige  besondere  Gewohnheiten  ins  Auge^ 
ehe  wir  mit  unserer  Schilderung  weitergehen. 

Die  Knaben  werden  zwischen  dem  fünften  und  achten  Jahr,  meifS 
durch  iien  Vater  selbft  beschnitten.    Man  legt  der  Handlung  nicht  di^ 
geringfle  religiöse  Bedeutung  bei. 

Bei  den  Sitzen  auf  dem  Boden  werden  die  Beine  nicht  wie 
anderen  orientalischen  Völkern  unter  den  Leib  geschlagen,  sondei 
vor  dem  Oberköri>er  in  die  Höhe  gezogen. 

Auf  SiUl-Nias  legen  die  Männer  beim  Singen  den  rechten 
auf  den  Kopf,  oder  halten  eine  Hand  vor*s  Ohr. 

Befinden  fich  Frauen  in  einem  Hause  allein,  so  ziehen  fie  bei 
Annäherung  von  Fremden  die  Leiter  in  die  Höbe  und  schliessen  die 
Thürlukc. 

IVr  Niasser,  sobald  er  fich  ausserhalb  des  I>orfes  befindet,   id 
llcts  gcwaffnct;  gehen  Frauen  über  Land,  so  fuhren  fie  dabei  lange,  mit 
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r  Weitrncn  Knöpfi^Q  vtrsehene  Stocke  und  wertien  llets  von  (lewaffnettii 
«■Itottirt 

Männer  and  Frauen,   die  fich  einem   Badeplata  nähern,   müssen 
ftehen  bleiben  und  rufen;  sofern  fie  keine  Antwort  erhalten,  können 
™  weitergehen;  wird  aber  geantwortet,  so  müssen  fie  warten,  bis  die 
i      Badenden  zum  Vorschein  kommen. 

L  Manche  lassen  ihre  Särge  noch  bei  Lebzeiten  anfectigKi;  dieselben 

H   Mita  dann  in  der  allgemeinen  K^unmer  und  bilden  gleichsam  ein 
H    Stuck  vom  Hausgeräihe. 


Steinernet  Bild,  den   SchuUgotl  des   Dorfes   Hili-Godu 
auf  Mittel-Nia3  voislellend. 

Die  abscheuliche  Gewohnheit  des  Kopfabhauens  (Koppensnellen), 
I  «eWie  im  südlichen  Nias  im  Schwang  ill,  findet  entweder  (latt,  wenn 
tm  in  Sterben  liegender  Salawa  verlangt,  dass  sein  Grab  mit  einer 
EWOen  Anzahl  von  Menschenköpfen  verziert  werden  möge,  oder  an 
Ikragsgefengenen ,  deren  Schädel  man  als  Troi^haen  aufbewahren 
*ilf.  Ferner  werden  empfangene  Beleidigungen  damit  gesühnt,  «nd 
endlich  erhöht  ein  Salawa,  der  den  Titel  von  Bclugu  annimmt,  die 
f«L-riichkdt    doTch    dabei    abgeschlagene    Köpfe.      Adch    beim    Ab-^ 
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legen  eines  auf  immer  verbindenden  Eides  sfuelen  fie  eine  RoUe. 
Um  Köpfe  zu  bekommen,  gehen  gen'öhnlich  zwei  bis  drei  Personen 
zusammen  und  zuweilen  mehrere  Tagereisen  weit,  verbergen  fich  in 
der  Nähe  irgend  eines  Dorfes,  werfen  den  einen  oder  den  andern 
arglos  Vorübergehenden  mit  der  Lanze  zu  Boden,  hauen  den  Kopf 
herunter  und  eilCn  hierauf  schnell  wieder  weg,  indem  fie  Zauber^rüche 
Tor  fich  hin  murmeln,  welche  dazu  dienen  sollen,  böse  Geifter  fem 
von  ihnen  zu  halten. 

Sehen  wir  nun  weiter,  womit  der  Niasser  fich  beschäftigt. 

Ausser  den  täglich  für  der  Haushaltung  erforderlichen  Arbeiten 
treibt  man  Landbau,  Jagd,  Fisch£ang  und  Viehzucht 

Was  den  Landbau  betrifft,  so  gebührt  der  Reiscultur  die  erile 
Stelle.     Obschon  die  Pflanze  nur  auf  trockenem  Boden  gebaut  wicd, 
i(l  doch  die  Qualität  der   Frucht  im   Allgemeinen   eine  vorzügliche« 
Die  Bearbeitung  des  Bodens  Ul  dabei  sehr  einfach.     Man  entblösst 
irgend  ein  Stück  Land  von  dem  darauf  (lebenden  Holz  und  Ge(lrüp{>, 
verbrennt  dasselbe  auf  dem  Platz,  macht  mit  einem  zugespitzten  Holz 
Löcher  in  den  Boden  und  setzt  die  jungen  Pflänzchen  hinein.    D2u 
Feld,   worauf  im  erden  Jahre  Reis  gebaut  wurde,  bepflanzt  man  üs 
folgenden   mit  Ubi   (süsse  Erdäpfel,   Dioscorea   alata),   einer  zweiten 
Hauptnahnmgspflanze,  namentlich  für  die  ärmere  Klasse.    Auch  Ma^is, 
der  gekocht  oder  geröflet  vom  Kolben  gegessen  wird,  zieht  man    in 
ziemlicher  Anzahl,  ebenso  die  Sagopalmen ;  letzere  jedoch  nicht  ihres 
Nahnmgsflofies  wegen,  den  man  gerade  nicht  sehr  schätzt,  sondern 
um  der  Blätter  willen,  die  zum  Decken  der  Häuser  benutzt  werden. 
Zuckerrohr,  Pisang,  spanischer  Pfeffer,  Papaja  und  einige  Fruchtbäume, 
(Durian  und  Djambu)  werden  wohl  hier  und  dort  cultivirt,  ohne  da$s 
man  jedoch  allzuviel  Sorge  darauf  verwendet    Kokospalmen  pflanzen 
fich  ohne  Hilfe  fort  und  gedeihen  ausnehmend  gut.    Nennen  wir  noch 
Tabak,  Siri  und  Baimiwolle,  so  haben  wir  alle  Culturpflanzen  erwähnt 

Die  hauptsächlichfle  Jagd,  welche  der  Niasser  ausübt,  ifl  die  auf 
Wildschweine,  wobei  man  fich  einer  Art  kleiner  Hunde  bedient,  dMS 
Thier  treibt. und  in  Gruben  fängt  Jagd  auf  Afi^en  wird  wohl  auch 
betrieben,  jedoch  mehr  zum  Vergnügen.  Dem  Fischüang  liegt  man 
vermitteln  Reusen  und  Netzen  in  Bächen  und  Flüsschen  ob.  Zwischen 
den  Meeresklippen  gebraucht  man  Schöpfhetze  oder  bedient  fich  auch 
des  Nachts  bei  Fackelschein  der  Hand. 

Die  Viehzucht  beschränkt  fich  beinahe  ausschliesslich  auf  <b5 
Züchten  von  Schweinen.  Man  hält  die  Thiere  über  Nacht  in  abg^ 
schlossenen  Räumen  unter  den  Häusern,  lässt  fie  aber  bei  Tage  frei 
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umherlaufen.     Von  Farbe  find  fie  schwarz,  weiss,  rothbraun  und  ge- 
fleckt und  kommen  an  Grösse  und  Gewicht  den  europäischen  Schwei- 
nen gleich.     Die  Ohren   flehen   aufrecht,    der  Schwanz  ift   lang  und 
borftig.     Da  das  Schwein  den  Hauptreichthum  ausmacht,  so  wird  es 
mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegt.     Hunde  fieht  man  nur  in  geringer 
Zahl  und  Niemand   bemüht   fich  um  fle;    fie  müssen  fich  ihre  Kofi 
selbfl  suchen.     Sie  gehören  zu  der  auch  auf  Java  und  Sumatra  ver- 
breiteten Rasse  mit  spitzer  Schnauze  und  spitzen,  aufrecht  flehenden 
Ohren.    Die  Farbe  der  Behaarung  ifl  meift  eine  graulichgelbe. 

Als  Handwerker  liefern  die  Niaser  in  mancher  Hinficht  ausge- 
zeichnete Arbeit.  Dass  fie  gute  Zimmerleute  fmd,  dafür  sprechen 
ihre  grossen  hölzernen  Häuser  und  viele  vortrefflich  gearbeitete  Waffen. 
Nkht  weniger  geschickt  find  fie  als  Kupfergiesser ,  haben  es  aber  in 
der  Bearbeitung  des  Goldes  viel  weniger  weit  gebracht.  Die  Frauen 
verliehen  die  Kunfl  des  Webens  und  wissen  den  Faden  gelb,  roth, 
bfaon  und  schwarz  zu  färben ;  auch  verfertigen  fie  nette  Flechtarbeiten 
von  Pandanus-Blättem.  An  manchen  Orten  werden  irdene  Töpfe  fa- 
Wcirt,  und  an  vielen  Stellen  der  Küfle  gewinnt  man  Salz,.  Oel  wird 
allein  in  der  Umgegend  von  Gunung  Sitoli  und  auf  den  Nakku-Inseln 
aus  reifen  Kokosnüssen  bereitet. 

Der  Handel,  welcher  auf  den  Inseln  getrieben  wird,  befleht 
hauptsächlich  in  Tauschhandel,  wobei  das  Gold  als  Wähnmg  zur  Be- 
rechnung des  Werthes  der  Waaren  angenommen  wird.  Produkte  für 
den  Export  find  Reis,  Bauholz,  Oel,  Gummi  elaflicum  und  Gettah; 
unportirt  werden  Gold,  Eisen,  Messingdraht,  metallene  Becken,  Glas- 
perlen, Tuch,  Baumwollenzeuge,  grobe  chinefische  Teller,  ordinäre 
Quincaillerie- Waaren  und  javanischer  Tabak.  Die  Ausfuhr  von 
Sklaven  nach  Atji,  welche  früher  bedeutend  war,  hat  gegenwärtig 
Wnahc  aufgehört,  seitdem  die  Regierung  fich  mit  Ernfl  darauf  ver- 
^e,  dieselbe  zu  unterdrücken.  Märkte  werden  gehalten  zu  Gunung- 
Sitoli,  Nakku,  Sumbawa,  Maros  und  in  den  Busen  von  Lagundi, 
Bohiü,  Telok-dalam  und  Balejka.  Die  Häuptlinge  machen  gewöhnlich 
<Ke  Preise  und  erhalten  eine  Abgabe  für  die  Ertheilung  der  Erlaub- 
Diss  zum  Handel.  In  den  meiflen  Fällen  gibt  man  ihnen  noch  oben- 
drein ein  kleines  Geschenk. 

Münze  ifl  unbekannt  und  wurde  zu  imserer  Zeit  von  keinem  Be- 
wohner als  Bezahlung  angenommen.  Gold  ifl  wie  schon  oben  gesagt, 
^^  Massflab,  nach  welchem  alle  Artikel  berechnet  werden,  selbfl 
^^,  weim  Hühner,  Schweine  oder  Reis  als  Medium  bei  Handels- 
tiansactioncn  dienen.  Nach  dem  Grade  der  Reinheit  oder  Feinheit  werden 
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6  Sorten  von  Gold  angenommen,  zu  einem  Werth  von  20 — 40  Gulden 
flir  den  Tail  (circa  '/,fl  Pfund).  Das  Silber,  von  dem  zwei  Sorten 
angenommen  werden,  fleht  ziUn  Gold  ohngefähr  im  Verhältniss  von 
I  zu  30.  Das  Gewicht,  womit  das  Gold  gewogen  wird,  ift  fremden 
Ursprungs  und  dient  bei  Transactionen  mit  Fremden  ausscUiesslich. 
Für  den  Reis  befiehl  ein  Hohlmass,  dass  jedoch  nach  den  verschie- 
denen Gegenden  von  sehr  verschiedener  Grösse  ifL 

Nicht  uninteressant  war  es  für  uns,  den  Geldwerth  verschiedener 
GegenfUnde  kennen  zu  lernen. 

Im   südlichen  Nias  wird  manches  Fürilenhaus   gefunden,  dessen 
Baukoften    mit  Material  nnd    Arbeitslohn  auf  6000  Gulden  zu  [lehen 
kommen.     Die    Prachlkleidung    eines    Häuptlings,    wie  z.  B,   die  des 
Salawa   von   Tugala,   repräsentirt   zuweilen   einen   Werth   von   3  bis 
4000  Gulden,  die  einer  Häuptlings-Frau  von  2000  Gulden-    Der  Braui- 
preisfürein  Mädchen  von  hohem  Stande  erreicht  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  3000  Gulden.     Das  Hausgeräthe  fabricirt  man   selbd;  « 
hat  darum  nur  geringen  Werth,   dagegen  kodet  das  Porzellaogeräthe     [ 
mancher    Häuptlinge    wohl    aooo   Gulden.     Prächtige   und   koftbarc    | 
Waffen  werden    nicht   geführt;    nur  die  wenigen    Gewehre,    schlech[=3| 
englische  Feuerfleinfl inten,  welche  auf  Singapura  6  Gulden  per  Stücke^ 
koflen,  Hellen   im  Lande  selbfl  einigen  Werth,  80 — 100  Gulden  da^^ 
Stück  vor.     Sklaven  und  Schweine,  deren  mancher  Salawa  eine  gross^nai 
Anzahl  befitzt,  mitgerechnet  und   mit  Einschluss  des  lodten   KapiiaL^j 
kann   das  Eigenthum   eines  Häuptlings   auf  Süd-Nias  auf  15—30,00-    -^ 
Gulden  geschätzt  werden,    während    dasjenige  eines   Salawa  auf  detzz^j 
ärmeren  nördlichen  Nias    fich   durchschnittlich   auf  6000  Gulden  b^^i^ 
Ziffern  mag,   wobei  die  Wohnung  auf  500,  die  Ornamente  auf  1 21'*     3 
Gulden  taxirt  werden  können.  I 

Endigen  wir  mit  einigen  Worten  über  die  abergläubischen  Vo^^^ 
Heilungen,  Teufelsbeschwörungen  und  was  damit  in  Verbindung  (leh-=:^ 

Von  einem  Geill  in  fich  haben  die  Niasser  keinen  Begriff.  1.  Jl 
Winde,  das  Einzige,  was  fie  nicht  sehen  und  doch  fühlen,  ift  d-^H) 
Sitz  der  oberflen  Gottheit,  Lubu  langi,  Concentrin,  Sie  Hellen  fi^^^ 
denselben  vor  als  einen  im  Luftraum  schwebenden  Baum.  Früch  '~^^ 
welche  fich  davon  lostrennen,  werden,  wenn  fie  in  das  Leere  faDt^ — l^ 
zu  Geiflern;  andere,  die  zUr  Erde  niederfielen,  wurden  Menschen  ui^nd 
die  Stammeltera  der  gegenwärtigen  Bevölkerung.  Lubu  langi  ift  J-«' 
Ursprung  von  Allem,  und  von  ihm  kommt  nur  Gutes.  Die  Stam«^- 
eitern  bleiben  mit  ihm  in  fteter  Gemeinschaft  und  können  fich  r*^** ' 
■  ihm  unterhalten,  weshalb  man  fich  auch  an  den  Stammvater  wend.^'«1 


Hölzerner  HausgOtze  eines  Häuptlings.     (S.  Seite   174.) 


Kleinere  Götzenbilder.     (S.  Seile  174.) 

I.  Öchatsgott   gegen    Krankheit-un.  —  S.  u.  3.   Scliiif.zgötter 
eines  SehwBrtes.  —  4.  Adju-nuhu. 
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um  Gutes  zu  erlangen  und  Böses  abzuwehren.    Das  Gleiche  geschieht 
auch  mit  einem  zweiten,  die  Erde  Nützenden  Untergott,  Batu-Beana 
und   Latu-Rafano    genannt     Auch    die    übrigen   Geifter  werden   in 
manchen  Fällen   angerufen.     Alle   diese,   worunter  fich   auch  solche 
weiblichen  Geschlechtes  befinden,  werden  durch  Bilder  vorgeilellt,  die 
eigene  Namen  führen  und  einen  besonderen  Platz  in  oder  vor  dem 
Hause  haben.     Ihr  allgemeiner  Name  ift  Adju.    Davon  find  die  vor- 
nehmilen:  Adju-Siraha-Salawa,  der  Hausgott  des  Häuptlings,  eine  ausr 
feflem    Holz   gut    geschnitzte    fitzende   Figur   von    i*/j   Fuss   Höhe, 
Adju-Nebu    das   Bild   des    Stammvaters,    Adju-Lawolu,    der   Schuti- 
gott    des  Dorfes,   ein  6 — 8  Fuss   hohes  Bild  von  Holz  oder   Stein. 
Für  jedes  besondere  Ereigniss  im  Leben  wird  der  eine  oder  andere 
Adju    angerufen,  unter  dessen   ausschliessliches  Ressort  jenes   gehört 
und  der  fich  auch  um  nichts  Anderes  bekümmert 

Es  giebt  grosse  und  verschiedene  kleinere  böse  Geifler.  Nadaaija 
ifl  der  mächtigRe  darunter  imd  am  meiflen  zu  fürchten.  Sie  fmd  die 
Ursache  von  allem  Uebel,  das  den  Menschen  und  seine  Habe  be- 
trifft, und  müssen  darum  durch  Beschwörung  abgewehrt  werden. 
Zu  ihnen  zählt  auch  der  B^la,  der  schon  oben  erwähnt  wurde;  von 
ihnen  macht  man  keine  Bilder.  Sie  hausen  in  Wäldern  und  Feldern, 
in  Gärten,  in  den  Häusern  und  auch  in  Menschen  und  Thieren,  weiu 
diese  von  Krankheiten  befallen  werden. 

Wird  Jemand  krank,  so  ifl  dies  ein  deutlicher  Beweis,  dass  ein 
böser  Geifl  fich  seiner  bemächtigt  hat.  Der  Et6  wird  gerufen,  unter- 
sucht den  Patienten  und  fragt  den  B^la,  welcher  böse  Geifl  seine 
Hand  im  Spiel  habe.  Hat  er  dies  vernommen,  so  fertigt  er  ein 
hölzernes  Büd  und  bindet  einige  Palmenblätter  daran  fefl,  worauf  ein 
Huhn  geschlachtet  wird,  dessen  Herz  und  Blut  man  dem  Teufel  bietet, 
damit  derselbe  es  als  Opfer  nehmen  und  den  Kranken  loslassen  möge. 
Thut  er  dies,  so  entsendet  er  eine  für  Jeden  mit  Ausnahme  des  Erf 
unfichtbare  Feuerfliege,  welche  dieser  mit  einem  Tuche  üKngt  und 
auf  des  Kranken  Stirn  setzt,  der  nun  wieder  gesund  wird.  Geschiebt 
dies  letztere  aber  nicht,  so  hat  der  Bda  den  En*  missleitet  und  ein 
mächtigerer  Geifl  wird  nun  citirt.  Mitten  vor  dem  Hause  wird  eine 
mit  Palmblättem  verzierte  Stange  aufgerichtet,  an  deren  Spitze  eine 
Kette  mit  gleichem  Schmuck  nach  einem  vor  dem  Erö  auf  der  Firte 
des  Daches  befefligten  Trog  läuft.  Der  Ert!  nimmt  nun  ein  Schwein, 
bringt  dasselbe  auf  das  Dach  und  bietet  es  dem  Geifle  zum  Söhn- 
Opfer  an,  tödtet  es  und  lässt  es  von  dem  Dache  herunterfallen.  D*' 
nach  dem  Schwein  begierige  Teufel,  lässt  fich  an  der  Kette  herunter 
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und  der  betreffende  gute  Geiil  sorgt  nun  dafür,  dass  derselbe  nicht 
wieder  heraufkommt     HiUt   aUch  diese  Beschwörung  nicht,  so  wird 
angenommen,   däss   mehrere  Teufel  die  Kjränkheit  verursachen  und 
jetzt  wird  eine  allgemeine  Jagd  auf  dieselben  gemacht.   Mit  Ausnahme 
der   an  der   Frontseite   des   Daches   befindlichen   Luke   werden   die 
Thürluken  des  Hauses  geschlossen,  nachdem  alle  Frauen  daraus  ent- 
fernt worden  fmd.     Die  darin'  zurückgebliebenen  Männer  hauen  nun 
mit  ihren   Schwertern  nach  allen  Richtungen  um  üch,   schlagen  aus 
Leibeskräften  auf  Pauken   und  Becken,   kurz  machen   einen  diaboli- 
sdien  Lärm.     Die  darüber  zum  Tode  erschrockenen  Teufel  flüchten 
imn  längs  der  Kette  und  können  nicht  mehr   ins  Haus  eindringen, 
weil  alle  Zu-  und  Ausgänge   geschlossen  fmd.     Auf  ähnliche  Weise 
werden  die    Teufel   ausgetrieben,   wenn   Epidemien  in   einem  Dorfe 
auftreten. 

9 

Die  Ni asser  kennen  auch  den  Gebrauch  von  Amuletten,  welche 
am  Körper  oder  auch  am  Schwert  getragen  werden.  Das  wirksamRe 
von  diesen  xft  ein  sogenannter  Donnerflein  (Lela-gooi),  den  einzelne 
Menschen  bei  heftigem  Ungewitter  zu  Boden  fallen  sehen  können. 
Auch  giebt  es  glückliche  und  unglückliche  Tage,  gute  und  böse  Träume, 
und  es' wird,  wenn  man  etwas  Wichtiges  unternehmen  will,  sehr  auf 
günRige  oder  ungünflige  Vorzeichen  geachtet. 

Die  Begriffe  über  ein  Leben  nach  dem  Tode  find  sehr  verwirrt 
Der  Körpei  ifl  aus  dem  Nichts  entflanden  und  kehrt  zum  Nichts  zu- 
nick, während  die  Seele  zu  ihrem  Ursprung,  dem  Winde  zurückkehrt. 
Um  eine  Belohnung  oder  Beftrafung  jenseits  bekümmert  man  fich 
bhitwenig.  Durch  die  Bewegxmgen  eines  unter  der  Erde  wohnenden 
Geiftes,  Batu-betanu  entdeheh  die  Erdbeben;  durch  die  eines  auf  dem 
Meeresboden  hin-  und  herlaufenden  Taschenkrebses  werden  Ebbe 
itQd  Fluth  verursacht.  Sonnen-  und  Mondfinflemisse  fmd  Anfälle  von 
tosen  Geiilem  auf  diese  Geflime,  die  fie  zu  verschlingen  suchen. 
^  Komet  iil  aus  einem  gewöhnlichen  Stern  und  einem  Teufel  zu- 
nmmengesetzt,  der  fich  daran  feflklammert,  um  Unglück  über  die 
Menschheit  zu  bringen.  Sternschnuppen  find  der  Dreck  anderer 
Sterne;  der  Regenbogen  iil  ein  Netz,  von  Nadaaija  ausgeworfen,  um 
Menschen  zu  fangen.  Sonne  und  Mond  b;pi^egen  fich  um  die  Erde, 
^^er  machten  fie  die  Reise  zusammen,  bekamen  jedoch  Streit  imd 
fochten  mit  einander,  wobei  der  Mond  ein  Auge  verlor,  während  das 
«üfcre  beschädigt  wurde,  wie  dies  noch  deutlich  zu  sehen  ifl.  Er 
^A&n  darum  den  Weg  nicht  mehr  gut  finden,  bleibt  hinter  der  Sonne 
«iröck,  ift  bald  bei  Tage,  bald  bei  Nacht  zu  sehen  und  läuft  öfters 
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schief,  wodurch  nur  ein  Theil  von  ihm  fichtbar  HL  Von  den  Sternen 
haben  nur  Venus  und  das  Siebengedim  einen  Namen.  Zeitrechnung 
iR  sehr  unbedimmt  Die  Zeit,  die  zum  Reisbau  bis  zu  dessen  Reif- 
werden nöthig  {6  Monate)  i(l,  könnte  man  mit  unserm  Jahr  gleich- 
flellen.  Die  Monate  werden  nach  der  Umlaufszeit  des  Mondes  be- 
rechnet; die  Tage  heissen  der  erde,  zweite,  dritte,  vierte  u.  s.  w., 
was  auch  mit  den  Monaten  der  Fall  i(L  Die  Vertheilung  des  Tages 
endlich  regelt  fich  nach  dem  Stand  der  Sonne. 


D. 
Reisen  nach  den  Mentawej-Inseln. 

^24.  März  —  9.  Mai  1847;  24.  März  —  9.  Juni  1849; 
27.  Augufl  —  8.  September  1852.) 

Die  merkwürdige  Gruppe  der  Mentäwej-Inseln  besuchte  ich  drei- 
mal, und- zwar  zum  erden  und  zweiten  male  auf  Befehl  des  Goiivtt- 
neurs  von  Sumatra's  Wedküde  an  Bord  eines  kleinen  Handelsüdir* 
zeugs,  das  letzte  mal  als  Begleiter  einer  Regierungsconunisdon  an 
Bord  des  Kriegsdampfers  Hekla.  Ein  englischer  Seefahrer  und  Händkft 
John  Christie,  hatte  wohl  schon  vor  mehreren  Jahren  einen  Beiidit 
über  Land  und  Leute  veröffentlicht,  nichts  dedoweniger  aber  wares 
(Ue  Inseln  bisher  ziemlich  eine  terra  incognita  geblieben,  und  nit 
Recht  gebührt  mir  das  Verdiend,  dieselben  zuerd  näher  bekannt  g^ 
macht  zu  haben.  Ich  lernte  hier  ein  noch  im  Urzuftand  lebcndB 
Volk,  sogenannte  Wilde,  kennen,  welche  im  Aeusseren,  in  Sitten  iod 
Gewohnheiten  ganz  und  gar  von  den  Volksdämmisn  abweidien,  die 
ich  bisher  während  meines  Aufenthaltes  auf  Sumatra  hatte  kennen  lenMB. 

Meine  erde  Reise  fand  im  Jahr  1847  ^^  An  Bold  da 
Schooners  Duriän,  welchen  ich  zu  diesem  Endzweck  gemiediet  bllKi 
schififte  ich  mich  am  2/^  März  des  genannten  Jahres  zu  Pidang  CB 
und  liess  mit  südwedlichem  Cours  nach  den  zur  Gruppe  gehAraAs 
Nassau-  oder  Pägeh-Inseln  deuem,  dem  nächden  Ziel  meiner  RoN^ 

Ohngefahr  halbwegs  wurden  wir  von  einem  Orkan  übecfiOeD» 
der  uns  verderblich  geworden  wäre,  hätte  er  nur  wenige  Zeit  länger 
gedauert. 
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Es  war  am  37.  März.  Ein  heller,  freundlicher  Morgen  liess 
hts  von  dem  Aufruhr  der  Elemente  ahnen,  welcher  am  Abend  über 
em  Häuptern  losbrechen  würde.  Das  flete  Fallen  des  Baro- 
ters  hatte  mich  zwar  einigermassen  besorgt  gemacht,  da  aber  gegen 
tag  die  höheren  Spitzen  von  Pageh,  freilich  noch  in  weiter  Ent- 
lung  fichtbar  wurden,  hoffte  ich,  noch  zeitig  genug  den  schUtzen- 
I  Eingang  der  Sikäkäp-Strasse  zu  erreichen,  zumal  der  uns  gündige 
nd  unser  Schifflein  rasch  vorwärts  trieb.     Doch  nur  zu  bald  sollte 

erfahren,  dass  ich  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht  hatte, 
rz  nach  Mittag  liess  der  gündige  Wind  mehr  und  mehr  nach  und 
eb  endlich  gänzlich  aus.  Ein  nebeliger  Dunfl  verhüllte  das  schöne 
lU  des  Himmels,  düRere  Haufenwolken  Riegen  rasch  am  wedlichen 
»rizonte  auf  und  ballten  fich  zusammen,  bis  fie  gegen  4  Uhr 
e  schwarze  Wand  bildeten,  die  senkrecht  auf  dem  Meere  zu  ruhen 
lien  und  den  dritten  Theil  des  Himmelsgewölbes  verdunkelte.  Mit 
ittem  Schein  verbarg  fich  die  Sonne  bald  nach  4  Uhr  hinter 
«er  Wand.  Noch  blieb  aber  Alles  ftill,  und  kein  Windhauch 
Luselte  die  glatte  Fläche  des  Oceans,  der  inzwischen  sein  schön 
ikelblaues  Kleid  abgelegt  und  fich  in  schmutziges  Grau  gehüllt 
te.  Alle  Vorfichtsmassregeln  waren  an  Bord  getroffen,  und  in 
^cher  Spannung  sahen  wir  den  Dingen  entgegen,  die  da  kommen 
Itcn.  Todenllille  herrschte  an  Bord  und  jedes  Auge  war  angftvoll 
:h  der  schwarzen,  immer  näher  rückenden  Wand  gerichtet,  die  fich 
Riesengrösse  vor  uns  erhob.  Es  i(l  ein  eigenthümlich  unheimliches 
fühl,  welches  man  bei  dieser  den  Orkanen  öfters  vorausgehenden 
derbenschwangem  Stille  empfindet;  auf  mich  wenigftens  verfehlte 
selbe   niemals   ihre   Wirkung,     ifl   der   Sturm    losgebrochen,   find 

Naturkräfte  entfesselt,  so  zerreissen  auch  die  Zauberbande, 
che  den  Geift  in  der  Erwartung  von  etwas  Ungeheuerlichem, 
:  unausbleiblich  eintreffen  wird,  jedoch  zu  bemessen  unmöglich  ifl, 
angen  halten. 

Gegen  halb  5  Uhr  zerriss  urplötzlich  ein  greller  Blitzflrahl  die 
uer,  und  ein  heftiger  Windfloss,  der  erfle  Athemzug  des  Orkanes, 
f  das  Schiff  von  der  Seite  und  warf  es  beinahe  um.  Hierauf  folgte 
ch  ein  Augenblick  Ruhe;  doch  schon  mit  dem  zweiten  Wetter 
ilag  brach  der  Aufruhr  der  Elemente  in  voUfler  Wuth  los.  Blitz 
Igte  auf  Blitz,  Schlag  auf  Schlag.  Vom  Sturm  gejagt,  bäumte  fich 
»er  Schifflein  gleich  einem  um  des  Lebens  Preis  ringenden  Renner 
^  den  hoch  aufzeigenden  Wogen.  Zugleich  fiel  ein  Sturzregen  her- 
iter,  von  dessen  Wuth  und  Mächtigkeit  der  Bewohner  gemässigter 

12* 
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/Zonen  keine  Ahnung  hat 
des  Donners  machten  es 
selbft  ein  ins  Ohr  geschri 
trosen  waren  ebenso  wie 


Das  Heulen  des  Windes  und  das  Rollen 
unmöglich,  irgendwelche  Befehle  tu  geben. 
;enes  Wort  verhallte  ungehört.  Meine  M* 
ich  selbn  in  einem  Augenblick  bis  auf  dk 


Knochen  erkiütel,  durchnässt  und  kaum  noch  im  Stande,  irgendwel- 
chen Dienft  zu  verrichten.  Als  nun  gegen  6  Uhr  Abends  ein  BlitZ' 
llrahl  die  Spitze  des  vorderften  Malles  traf  und  zerschmetterte,  glaub- 
ten AUe,  ihre  letzte  Stunde  habe  geschlagen.  Laut  jammernd  war- 
fen fie  fich  nieder,  und  aus  Aller  Munde  ertönte  das  Allah -Bismilla. 
Auch  ich  fühlte  mich  aufs  Tieffte  erschüttert  und  hatte  jede  Hoffnung 
aufgegeben,  zumal  der  Steuermann  seinen  Pollen  verlassen  und  dem 
Beispiele  seiner  Landskute  gefolgt  war.  Doch  zu  unseim  Gluck  bracb 
fich  mit  diesem  Schlag  die  Wuth  der  Elemente.  Windsbraut  inul 
Regen  liessen  rasch  nach,  und  abgesehen  davon,  dass  wir  noch  tüchtig 
umhergeworfen  wurden,  war  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr  tu  be- 
fürchten. Die  ganze  vor  Kälte  zitternde  Schiffsmannschaft  kroch  DUO 
unter  Deck  und  lag  bald  in  todesähnlichem  Schlaf.  Ihrem  Beispid 
wäre  auch  ich  gerne  gefolgt,  doch  da  alle  meine  Bemühungen,  ein« 
der  Steuerleute  zu  wecken,  fruchtlos  blieben,  musste  ich  wohl  od» 
übel  selbn.  das  Steuer  in  die  Haud  nehmen  imd  bis  zum  anderei 
Morgen  führen.  Bis  auf  die  Haut  durchnässt,  sass  ich  bis  Tagesax 
bruch  auf  dem  Deck,  ungeachtet  aller  Willenskraft  von  Zeit  ru  7 
von  Schlaf  und  Abspannung  übermannt.  Und  wie  endlos  schien  i 
diese  lange,  lange  Nacht!  Doch  als  mit  Sonnenaufgang  der  Djm 
baiu  (Oberlleuermaim),  zu  mir  trat,  um  mich  aus  meinem  Halbschlm 
zu  erwecken,  und  nach  der  in  glänzendes  Grün  gehüllten  Küfle  * 
Insel  Pöra  hinwies,  welche  vor  uns  aus  den  Tiefen  des  Oceans  a 
flieg,  da  füllte  fich  mein  Auge  mit  Thrlnen  und  blickte  dankJ 
empor  zum  gewaltigen  Schöpfer  des  Weltalls. 

Unverzüglich  liess  ich  die  ganze  Mannschaft  an  Deck  1 
die  Segel  wurden  beigesetzt  und,  von  giinlligem  Wind  getrieben,  l» 
wir  gegen   1 1  Uhr  Vormittags  in  die  Sikäkilp-Strasse  ein. 

Im    Eingang   der  Strasse   kamen  uns   zwei  Prauen   mit  < 
Männern    und    Frauen    entgegen,    deren   Anblick    mich    im    h( 
Grade  frappirte.    Erflere  waren,  einen  Schamgürtel  ausgenommen,  j 
nackt ,   auf  dem  Körper   tätowirt  und   mit  Blumen   und  FedeJ 
schmückt;  Letztere  trugen  auf  dem  Kopfe  dreieckige,  ai 
gefalteten  Pisangblättcm  verfertigte  Hüte,   ahnlich  jenen,   diel 
Knaben   «um   Soldaten  spiel   aus    Papierbogen   herfiel  len. 
Aehnlithkeit   noch   grosser   zu   machen,    befand   fich   gleich^ 
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V'cderbusch  an  der  Spitze  ein  Büschel  getrocknetes  Gras.     Brüde  und 

buch    waren   mit  zerschlissenen    Pisangblättern    bedeckt,   der  Unler- 

I  mit  Ringen,  die  Ohren  mit  den  grossen,  scharlachrothen  Blumen 

Hibiscus   rosa   sioensis  verziert;   nach   einem   kurzen  Aufenthalt 

gelten  wir  in  die  Strasse  ein  und  Hessen  gegen   12  Uhr  den  Anker 

f  der  Rhede  von  Tekaüte  fallen. 

Da  alle  Dörfer  auf  der  Gruppe  ftets  in  feiniger  Entfernung  von 
r  Küile  liegen,  konnten  wir  erft  am  folgemlen  Tag  auf  Besuch 
dies  aber  mit  Sicherheit,  da  die  Prauen,  welchen  wir  be- 
gegnet waren,  unmittelbar  ßch  heimwärts  begeben  hatten,  um  die 
Kunde  unserer  Ankunft  zu  verbreiten.  Zum  Ueberfluss  Hess  ich  noch 
einige  weithin  hörbare  Kanonenschüsse  abfeuern;  das  hier  übliche, 
die  Ankunft  von  Handelsschiffen  anzeigende  Signal. 

Die  Strasse,  welche  die  Inseln  Nord-  und  Süd-Pageh  trennt,  hat 
bei  unserm  Ankerplatz  eine  Breite  von  ohngefähr  900  Ellen;  ihre 
Ufei  find  von  Korallenriffen  und  Sandblnken  umsäumt,  welche  xvi 
Ebbeieit  trocken  werden  und  mit  Rhyzop hören  bewachsen  find, 
hinter  denen  niedriger  Wald  den  Abschluss  bildet.  Das  Ganze  ge- 
»ilirte  ungeachtet  einet  blendenden  Beleuchtung  und  der  smaragd- 
inen Färbung  des  Meerwassers  einen  monotonen  Anblick. 
Am  folgenden  Morgen  gegen  9  Uhr  zeigte  fich  in  der  Oeffnung 
VOts  vor  uns  mündenden  Flüsschens  eine  aus  ohngefähr  30  Prauen 
beftehende  Flotille,  welche  auf  unser  Schiff  zuruderte.  Unter  lautem 
■CeBchrei  trieben  die  Wilden  ihre  Fahrzeuge  pfeilgeschwind  vorwärts, 
'»»ren  rasch  beim  Schiff  und  machten  fich  fertig,  zu  uns  an  Bord  zu 
ninen.  Da  man  schon  zu  I'ädang  mich  gewarnt  hatte,  den  Eingeborenen 
lit  allzu  grosses  Vertrauen  zu  schenken,  so  halte  ich  meine  Massregeln 
Soommen,  Geschütze  und  Gewehre  scharfgeladen  und  in  der  Weise 
plAciren  lassen,  dass  fie  im  Noihfal!  gleich  zur  Hand  waren,  welche 
Masregel  ich  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Reise  zur  Anwendung 
bnchte.  Denn  es  war  schon  öfters  vorgekommen,  dass  die  Einge- 
liorenen  verrätherischerweise  die  Bemannung  von  Handel sfahrieugen 
"beifallen  und  niedergemetzelt  hatten.  Auch  geftattete  ich  nur  einer 
Wlimmten  Anzahl,  an  Bord  zu  kommen.  Indem  ich  dabei  meine 
*'^feiraten  Matrosen  unter  llrenger  Contrele  hielt,  damit  fie  fich 
licht  heim  Tauschhandel  mit  den  Eingeborenen  etwas  zu  Schulden 
lieinmen  lassen  möchten,  gelang  es  mir,  joden  Conflict  zu  vermeiden, 
"Od  blieb  Unser  Verkehr  ein  fortwährend  freundschaftlicher.  Dass 
^  doch  dessen  ungeachtet  während  meiner  zweiten  Reise  in  eine 
■f     "ge  Patsche  gerieth,  werden  wir  weiter  unten  erfahren. 
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Unter  den  an  Bord  gekommenen  Personen  befand  fich' 
(ier  Häuptling  des  ungefähr  2  Meilen  vom  Ankerplatz  entfernten  auf 
Nord-Pägeh  liegenden  Dorfes  Tekako.  Er  war  ein  schon  alter  seit 
mehreren  Jahren  erblindeter  Mann,  der  jedoch  eine  gute  Dofis  Intel- 
ligenz besass.  Durch  fortgesetzten  Umgang  mit  Handlern  hatte  er 
fich  die  malaische  Sprache  ziemhch  im  eigen  gemacht  und  gab  mir 
dadurch  Gelegenheit,  mich  ohne  Hilfe  meines  Djurubassos  [Dol- 
metscher) mit  ihm  zu  unterhalten.  Bei  seinem  Weggang  bat  er  mich, 
sein  Dorf  zu  besuchen,  was  ich  ihm  auch  für  den  folgenden  Tag  lU- 
sagte.  Einige  Lebensmittel,  sowie  mehrere  interessante  ethnographische 
Gegenflände  waren  die  Ausbeute  dieser  unserer  erften  Begegnung. 

In  meinem  kleinen  Boote  begab  ich  mich  am  Morgen  des  folgtn- 
den  Tages  nach  Tekako,  wurde  daselbfl  mit  der  grössten  Zuvor- 
kommenheit empfangen  und  kehrte,  nachdem  ich  verschiedene  Häuser 
besucht,  gegen  Abend  an  Bord  zurück. 

Am  31.  März  setzte  ich  die  Reise  weiter  durch  die  Strasse  fort, 
segelte,  nachdem  dieselbe  passirt  war,  längs  der  Weftküfte  von  Nord- 
PSgeh  und  ankerte  am  a.  April  auf  der  Rhede  von  Siläbu,  wo  icV 
bis  zilra  9.  blieb.  Am  10.  weiter  nordwärts  segelnd,  passirteu  wir 
die  Nassau-Strasse ,  segelten  hierauf  der  OHküile  von  Pora  entkng 
und  ankerten  am  11,  für  wenige  Stunden  auf  der  Rhede  von  Stkicji, 
am  folgenden  Tage  zu  Telok-Aru  und  am  13.  auf  der  Rhede  v<3at 
Siburru-Burru,  woselbll  ich  einige  Tage  zu  verweilen  beabfichtigte. 

Der  dortige  Ankerplatz,  gedeckt  durch  die  Inselcben  Sibur«T- 
burru,  Sigössi,  Renda  und  Siitan,  i(l  ein  ziemlich  günfliger,  schacJe 
nur,  dass  die  (Jegend  unbewohnt  ifl.  Die  genannten  Inselchen  ilFJd 
der  naheliegende  Theil  von  Pora  fmd  flach,  bewaldet  und  von  K-O- 
rallenriffen  umsäumt.  Am  10.  gingen  wir  mit  nordnefllichem  Coiv^ 
aufs  Neue  unter  Segel,  passirten  die  Seebhimen-Strasse  (Sea-flowerstreet) 
imd  ankerten  in  der  Frühe  des  folgenden  Tages  an  der  Sudsi»tz£ 
der  Insel  Sib(!rut,  im  Busen  von  Katörei,  auf  der  Rhede  von  TeloV-Ligo- 

Hier  war  mir  während  meines  iitSgigen  Aufenthaltes  in  «1«'' 
Nähe  volkreicher  Dörfer  die  hefte  Gelegenheit  geboten,  Sitten  iM*** 
Gebräuche  der  Bewohner  kennen  zu  lernen. 

Hunderte  von  Wilden  besuchten,  die  Produkte  ihres  Landes  U»^ 

Kuuflfleisses  zum  Kauf  anbietend,   täglich  das  Schiif.     Ich  selbft    t»^ 

suchte  die  Dörfer  Telok-Lago  und  Katörei,  von  denen  letzteres  ol»"* 

gefähr  5  Meilen  weit  im  Innern  des  Landes  liegt.     Bei  meinem    ^*", 

»«ich   gebrauchte   ich   die  Vorficht,  einen  Dorfhäuptling 

■Bold  zu  halten,  bis  ich  von  meinem  Ausflug  wieder  zuitlckgel 


letnem    B*\ 
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In  der   Zwischenzeit  wurde   mein    (lark   leckendes    Schiff  einer 
Untersuchung   unterworfen,   wobei  üch  herausilellte,   dass  eine  Fort- 
setzung der  Reise  weiter  nordwärts  mit  demselben  für  unrathsam  zu 
erachten  wäre.     Da  jedoch  eine   genügende  Reparatur  am    hiefigen 
Orte    ohne   grossen  Zeitverluil   nicht   auszuführen  war,    so  blieb  mir 
nichts    Anderes   übrig,  als  die  Heimreise  anzutreten.     Ich  ging  des- 
halb am  3.  Mai  unter  Segel  und  kam  nach  einer  zwar  durch  keinen 
Sturm  getrübten,  jedoch  höchd   langweiligen  einwöchigen  Fahrt,  am 
9.  wieder    nach  Fädang  zurück.     Da   eine   solche  Dauer  ausserhalb 
Kder  Berechnung  gelegen   hatte,   so  litten  wir  fühlbaren  Mangel  an 
Speise  und  Trank  und  war  die  mandelähnliche  innere  Bekleidung  der 
Kokosnüsse,  welche  wir   glücklicherweise  in  Menge  an  Bord  hatten, 
mehrere  Tage  lang  unser  einziges  Nahrungsmittel. 

Am  24.  März  1849,  ^^^  gerade  2  Jahre  später  am  Jahrestag 
meiner  erilen  Fahrt  nach  den  Mentawej-Inseln  trat  ich  meine  zweite 
Reise  dorthin  an,  richtete  aber  nun  den  Cours  auf  die  Insel  Sib^rut, 
die  nördlichfle  und  grösste  der  Gruppe,  und  liess  am  29.  den  Anker 
auf  der  Rhede  von  T^p^ket,  eines  grossen,  am  Nordende  der  Insel 
liegenden  Dorfes,  fallen.  Sogleich  nach  der  Ankunft  nahm  ich  mit 
Pünktlichkeit  alle  Massregeln,  welche  zur  Sicherheit  des  Schiffes  und 
der  Bemannung  dienen  konnten,  da  mir  die  Bewohner  dieses  Theiles 
^  höchil  treulos,  verrätherisch  und  jähzornig  geschildert  worden 
waren.  Vermittclft  Taue  liess  ich  am  Ausgang  der  zur  Kajüte  führen- 
d«i  Treppe  ein  Viereck  absperren,  in  welchem  ich  mich  befand  und 
i&  das  keinem  Eingeborenen  das  Eindringen  gedattet  wurde.  Säbel 
M  geladene  Piflolen  lagen  zur  Hand,  die  Schiffskanonen  waren  in 
Bereitschaft  und  die  Mannschaft  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  befand 
fcb  auf  dem  Verdeck  vertheilt.  Dank  dieser  Massnahme  lief  unser 
Aufenthalt   ohne  Ruheflörung  ab;   das  Dorf  wagte  ich  jedoch  nicht 

Ä  betreten. 

« 

Nach  iitägigem  Aufenthalt  wurde  die  Reise  in  südweftlicher 
Xicbtung  fortgesetzt  und  kam  das  Schiff  nach  kurzflündigem  Aufent- 
halt auf  den  Ankerplätzen  von  Kätjäpüngän,  Seybie  und  Sibdrut  am 
23-  April  wiederum  im  Busen  von  Katörei  an,  und  zwar  auf  der  alten 
Ankerilelle  vor  dem  Dorfe  Telok-Lägo. 

Der  Erfle,  der  mich  hier  besuchte,  war  mein  Freund  Inginimannei, 
der  Sohn  des  Häuptlings  von  Katörei,  ein  prächtiger  junger  Bursche, 
^  lieh  bei  meinem  erflen  Aufenthalt  eng  an  mich  angeschlossen 
wtte.   Als  ich  am  7.  Mai  Katörei  wieder  verliess,  um  Pöra  zu  be- 
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Stichen,    überreichte  mir  mein  FreUniJ    zum  Andenken  seinen  Dolch, 
welcher  fich  gegenwärtig  im  Darmftädter  Museum  befindet. 

Am  lo.  liess  ich  auf  der  Rhede  von  Tep^gal  an  Poras  Nord- 
kufte  den  Anker  fallen,  blieb  daselbft  bis  lum  14.  und  segelte  hierauf 
weiter  wedlich  nach  der  ganz  in  der  Nähe  liegenden  Rhede  von  Si- 
birribenua,  woselbd  das  Schiff  noch  am  nämlichen  Tag  eintraf. 

Hier  wartete  meiner  eine  Gefahr,  von  der  ich  auch  nicht  die 
leisefte  Ahnung  hatte. 

Meine  Ankunft  auf  der  Rhede  hatte  ich  nach  gebräuchlicher 
Weise  durch  das  Lösen  eines  Kanonenschusses  fignalifirt,  in  dem  feilen 
Glauben,  am  folgenden  Tag  einen  grossen  Theil  der  Bewohner  ao 
Bord  meines  Fahrzeugs  zu  sehen.  Doch  der  neue  "ftig  verfloss,  ohne 
dass  fieh  nur  auch  eine  Seele  erblicken  liess.  Da  ich  meine  Zeit 
nicht  unbenutzt  verlieren  wollte  und  wohl  begriff,  das  etwas  Besonderem 
vorgefallen  sein  müsse,  so  beschloss  ich,  am  Morgen  des  zwciteti 
Tages  das  Dorf  in  Person  zu  besuchen.  Dasselbe  liegt  wie  al^^e 
Meniawej- Dörfer,  einige  Meilen  weil  im  Innern  des  Landes  ^^^j 
einem  befahrbaren  Flüsschen.  Ausser  meinem  Dolmetscher  nalk_T! 
ich  sechs  malaische  Ruderer  mit,  von  Waffen  nur  meine  Doppelpifto^^i 
In  den  unzählichen  Biegungen  des  von  dichtem  Wald  begrenzte -^ 
Flusses  eingelaufen,  ruderten  wir  in  aller  Gern iithsruhe  i'/i  Meilen  Aro:^rx 
auf.  Als  wir  aber  an  einige  den  Dorfbewohnern  gehörige  Anpfl^^LM 
zungen  gekommen  waren,  worin  Frauen  und  Kinder  fich  mit  Fe~ÄC 
arbeit  beschäftigten,  sahen  wir  diese  mit  Angflgeschrei  die  Flucht  £ 
den  Wald  ergreifen.  Da  mir  seither  die  Frauen  noch  immer  fieiur^kd 
lieh  entgegengekommen  waren,  machte  dieses  Betragen  mich  7^*^21 
flutzig,  hielt  mich  aber  dennoch  nicht  von  den  Weiterfahren  s».tj 
Nachdem  wir  noch  eine  halbe  Stunde  zwischen  den  höher  anileig^J* 
den  Ufern  des  immer  schmäler  werdenden  Flusses  hinaufgenidert,  ver 
rieth  ein  dumpfes  Getöse  die  Nähe  des  Dorfes  und,  an  einer  schar  Te» 
Biegung  angelangt,  sahen  wir  es  plötzlich  vor  uhs  liegen.  Der  fla-cii 
auslaufende  Ufersaum  war  mit  Wilden  besäet,  alle  mit  gespaimter 
Bogen  in  den  Händen  und  bereit,  ihre  vergifteten  Pfeile  auf  uns  at»* 
ziischi  essen. 

Wie  ein  aufgeregtes  Meer  bewegte  fich  diese  Menschenmasse  unier 
Ausflössen  ihres  weithin  durch  die  Wildniss  schallenden  Kriegsgeschreies 
hin  und  her.  Beim  jVnblick  dieser  keineswegs  freundschaftlichen  D«- 
monflrationen  hielten  meine  Malrosen,  vor  Schrecken  erilarrt,  mitRudeni 
inne  und  obschon  es  mir  auch  in  der  erften  Ueberraschung  gani  un- 
heimlich zu  Muthe  war,    begriff  ich    doch   augenblicklich,    dass  jcttt 
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keine  Zeil  kuiii  Ueberlegen  wäre,  sondern  gehandelt  werden  müsse,  da 
nur  durch  die  grösste  Kühnheit  die  grösste  Gefahr  beschworen  werden 
könnte.      Ich    befahl    meinen  Leuten,    sogleich   die   Ruder  wieder  m 
fassen,  Hess  geraden  Weges  auf  den  Fleck  zurudem,  wo  der  Häupt- 
ling iland,  welchen  mir  mein  Dolmetscher  anwies.     Kaum  hatte  die 
Spitze  meines  Bootes  das  Ufer  berührt,   so  sprang  ich  ans  Land  auf 
den  nur  wenige    Schritte  vom  Wasser   entfernt   flehenden  Häuptling 
los,   packte   ihn  am  Arm  und   setzte   ilim  die   Piilole  auf  die  BniCL 
Dies  Alles  geschah  in  wenig   Sekunden.     Wie    nun   die  überraschten 
Eingeborenen,  welche  die  Wirkung  des  Schicssgewehres  kennen,  sahen, 
dass    das    Leben    ihres    Oberhauptes    in    meine    Hand    gegeben    war, 
liessen  fie   die  Waffen   fmken    und   blieben   regungslos  {lehen.     Ohne 
meinen   befangenen   aus   dem   Auge   zu   verlieren,   rief   ich   meioetn 
Dolmetscher  Sitarib  zu,  ans  Ufer  zu  kommen.     Dieser  miisste  hierai&C 
dem  versammelten  Volke  die  Ursache  meines  Besuches  erkUlren  ux^d 
es  meiner  Freundschaft  und  friedfertigen  Gefmnung  verflchern,    Nac:.'>», 
dem  dies  jjtscheheii   und    ich  verschiedene   Geschenke   an  die  1^'k.sm 
ausgetheih  hatte,  wobei  der  noch  immer  an  allen  Gliedern  zitten=K.d 
alte  Häuptling  am  reichflen  bedacht  wurde,  waren  wir  in  kurzer  ^^-^ 


die  bellen  Freunde  geworden. 

Ich  habe  die  feile  Ueberzeugong,  dass,  hätten  wir  auf  dem  Flu^ 
dass  Boot  gewandt,  um  zurückzukehren,  eine  Wolke  von  Pfeilen  Uit^ 
zugeschickt  worden  und  vielleicht  Niemand  von  uns  mit  dem  Lel>e8' 
davon  gekommen  wäre. 

Die  Ursache  dieses  feindlichen  Empfanges  war  folgende. 
Kurze  Zeit  vor  meiner  Ankunft  hatte  fich  ein  chindischer  Händler 
einige  Zeit  hier  aufgehalten,  und  die  armen,  leichtgläubigen  fjng«- 
borenen  auf  alle  nur  erdenkliche  Weise  betrogen.  Als  nun  endlich 
diesen  letzteren  die  Augen  aufgingen,  nahmen  sie  ein  ihm  gehöre»»- 
des  kleines  Boot  den  Tag  vor  seiner  Abreise  in  Beschlag  no*' 
weigerten  hartnäckig  die  Zurückgabe.  Der  Chinese  musste  dcO" 
auch  ohne  dasselbe  absegeln;  doch  hatte  er,  mit  meinem  Aufenth»^' 
auf  der  Gruppe  bekannt,  die  Frechheit,  den  armen  Eingeborenen  d*' 
mit  zu  drohen,  dass  ein  .\bgesandter  der  Compagnie  (ein  Name,  v^^ 
mit  die  Eingeborenen  im  ganzen  Archipel,  in  der  Erinnerung  an  di* 
frühere  oilindische  Compagnie,  noch  fortwährend  die  hollandisct*^ 
Regierung  bezeichnen)  in  Kurzem  tuch  Sibirribenua  kommeu  u»** 
.  die  Einwohner  für  das  ihm  angethane  Unrecht  (trafen  würde.  B^' 
Ankunft    zweifelte     denn    auch    Niemand   an   der   Wahrhci' 
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jener  Drohung ,  und  man  beschloss  deshalb,  auch  gegen  mich  sein 
Recht  mit  gewaffheter  Hand  zu  vertheidigen. 

So  wäre  ich  um  ein  Haar  breit  das  Opfer  einer  Schurkerei  ge- 
worden, deren  Urheber  jedoch  nicht  lange  darauf  wegen  ähnlicher 
Betrügereien  von  den  wilden  Bewohnern  von  Sib^rut  mit  seiner 
ganzen  Schiffsmannschaft  ermordet  wurde. 

Am  23.  Mai  verliess  ich  den  Ankerplatz  und  segelte  der  CMl- 
kttfle  entlang  bis  zur  Rhede  von  Seoban  zurück,  woselbd  ich  bis  zum 
erden  Juni  blieb,  um  am  3.  die  Rückreise  nach  Fädang  anzutreten. 
We  freundliche  Witterung,  welche  bis  hierher  mich  begünftigt,  kehrte 
mir  während  derselben  den  Rücken,  \md  anhaltender  Nord-Wellwind, 
der  regelmässig  nach  Sonnenuntergang  zum  Sturm  anwuchs,  trieb  mein 
Schiff  weit  ans  dem  Cours.  So  kam  es,  dass  ich  erfl  am  8.  die 
Küfte  von  Sumatra  nördlich  Priäman  in  Sicht  bekam  und  am  9.  Pi- 
dang  erreichte. 

Mitte  Auguft  1852  war  am  Bord  des  Kriegsdampfers  Hekla  eine 
Regierungscommission  nach  Fädang  gekommen,  i^elche  den  Auftrag 
^tte,  die  Zuftände  auf  den  Fägeh-Inseln  und  auf  Engäno  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  ich  Land  und  Volk  kennen 
gelernt  hatte,  wurde  ich  auf  höheren  Befehl  der  Commission  zuge- 
teilt und  machte  somit  zum  dritten  Male  die  Reise  nach  der  Men- 
towrej-Gnippe. 

Am  27.  genannten  Monats  verliessen  wir  Fädang,  waren  am  28. 

•  _ 

^  Sicht  von  Fora  und  am  3.  September  in  der  Sikäkäp-Strasse,  wo 
^ir  bis  zum  5.  blieben.  Am  6.  wurde  die  Reise  längs  der  Ollküfte 
von  Nord-Föra  bis  an  dessen  nördliche  Spitze  behufs  Erkennung  der 
Küile  fortgesetzt,  am  8.  der  Dampfer  gewandt  und  nach  der  in  der 
^^0\€  der  Stid-CMlspitze  von  Stid-Fägeh  gelegenen  Rhede  Labftän- 
^jawa  Cours  genommen.  Da  wir  aber  auf  diesem  Theil  der  Insel 
^igends  auf  Spuren  von  Bewohnern  (liessen,  dampften  wir  schon  am 
Abend  des  fügenden  Tages  weiter  südwärts  nach  Engano.  lieber 
^<^  Aufenthalt  daselbfl  soll  am  Schluss  dieses  Abschnittes  in  einer 
^^^«onderen  Abtheilung  ausführlicher  gesprochen  werden. 

Zur  näheren  Beschreibung  der  Mentäwej-Gruppe  und  ihrer  Be- 

.^ohner  übergehend,   bemerken  wir,   dass   dieselbe  zwischen  i**  und 

3^  40'  südlicher  Breite   und   98^»  30'   und   loo«  40'   örtlicher   Länge 

^^  Greenwich  liegt  und  durch  4  grosse  und  einer  Anzahl  kleiner 

^fläadcr  gebildet  wird.    In  ihrer  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden 

fthrcn  fie  die  Namen:  Sibdrut,  Fora,  Nord-  und  Süd-Pageh. 

Sib^nit  (Mentaweh  und  Nord-Fora  auf  den  Karten,  Sib^ro  in  der 


—     188     ~ 

AnSessprache),  die  grössle  Insel,  wird  nördlich  durch  die  SiM 
Strasse  von  den  Bätu-Inseln  und  südlich  durch  die  Seeblumenllrasse 
(Sea  flower-street)  von  Pöra  getrennt  Von  den  kleineren  Inseln, 
welche  es  umringen,  ill  das  an  der  Südseite  gelegene  Eiland  Kara- 
matjel  am  bedeutend  den. 

Pöra  (Sud-Pöra  und  Goedfortuin  auf  den  Karten)  Siköbo  in  der 
Landessprache}  wird  südlich  durch  die  Nassau-Strasse  von  Nord-Pägeh 
geschieden.  Von  ilen  dazu  gehörigen  Inseln  nennen  wir  als  die  vor- 
züglichHen  Nokko,  Burong  und  Sigöre  (auch  Siburru-burru  genannt), 
alle  an  der  Nordseite  der  Insel  liegend. 

Die  beiden  Pägeh-  oder  Nassau-Inseln  (Nord-  und  Süd-Poggi,  Si- 
galägan  der  Eingeborenen)  find  durch  die  Sikäkäp-Strasse  von  einander 
und  im  Süden  durch  Addington's-Kanal  von  den  beiden  Sanding-  (auch 
Sandgan-)  Inseln    geschieden,   weiche  letzteren   mit  Mego   (Pfrilngg^ 
der  Eingeborenen)  die  Gruppe  im  Süden  abschliessen. 

An  der  NordoRseite  aller  dieser  Inseln  findet  man  viele  Eicrg 
schnitte  und  Busen,  welche  jedoch  zum  grössten  Theil  schlechten  Ank&  n 
grund  haben,  abgesehen  davon,  dass  das  Einlaufen  grösserer  Fahr« 
durch  Korallenriffe  sehr  erschwert  wird.  Diese  Riffe  (leigen  wie  e\m 
Mauer  zur  Oberfläche  des  Meeres  empor  und  werden  bei  Ebbe  -  ^^ 
vielen  Stellen  trocken.  Die  grossen  Wellen  des  indischen  Oceaiam 
denen  fich  diese  Mauer  namentlich  an  der  Wedseite  der  Inseln  e"^:^« 
gegenllellt,  brechen  daran  mit  einer  solch  entsetzlichen  Gewalt,  d  .^a 
dadurch  eine  Brandung  entfteht,  von  der  man  fich  in  der  nö  :^ci 
liehen  Hemisphäre  nur  beim  heftigflen  Sturm  eine  annähernde  V~^ 
Heilung  machen  kann. 

Die  bemerk enswerihellen  Busen  fmd  auf  Sibörut  die  von  TepiB«-* 
Katjapangun,  SiWrut,  Kalörei  und  Teleleu;  auf  Pöra  die  von  Sibi.»^ 
benua,  Telok-dalam  [Hurloks-Bay),  Telok-plana,  Telok-Ara  und  S^ 
ban;  auf  Nord-Pägeh,  Silabu  und  endlich  auf  Süd-Pägeh  Lahuandja.-«^ 

Die  Inseln  werden  in  ihrer  Längenaxe  von  eiftem  Höhea^rri 
durchzogen,  dessen  höchfle  Spitzen  fich  nicht  über  600  Fuss  cihet»^ 
und  der  nur  an  einzelnen  Stellen  Ausläufer  bis  zur  KUfte  entseo^i*' 
welche  mit  (leUem  Hang  ins  Meer  abdürzen,  ' 

Die  Flüsschen,  welche  auf  diesem  Höhenzug  entspringen,  '^^1 

wegen  der  geringen  Länge   ihres  Laufes  von   wenig  oder  keiner    ^'l 

deutung.     Der  grösste  von  allen  i(l  der  von  Katörei  auf  Sibtfrat, 

d\irchdrömt   mit  südlicher  Richtung  das  Land  in  einer  Länge  voO   . 

I  geographischen  Meilen  und  hat  bei  seiner  Mündung  im  gleic 

^ßusen  eine  Breite  von  ohngefähr  30  Ellen. 


inge  voO   j 
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"Spuren  von  vulkanischei  Thäiigkeit  wurden  bis  jetzt  noch  nirgends 
entdeckt,  wenngleich  Erdbeben  öfters  flatttinden.  Die  klimatischen 
Verhältnisse  find  dieselben  wie  auf  der  Nachbarinsel  Sumatra,  nur  daas 
die  Wärme  durch  den  regelmässig  gegen  Mittag  fich  erhebenden  See- 
wind etwas  gemildert  wird.  Die  Abweichungen  der  Magnetnadel  be- 
liefen  fleh  im  Jahre   1847  auf  i«  11'  Oft. 

Hoher  Wald  überdeckt  das  ganze  Land  und  nur  sparsam  ge- 
währen kleine,  heügrUne  Grasfiächen  dem  Auge  einen  Ruhepunkt  auf 
dem  dunklen  Waldkleid.  Spuren  von  Cultur  ficht  man  von  der  See 
aus  nirgends,  da  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Eingeborenen  von  der 
Küflc  entfernt  nur  im  Innern  hausen. 

Allein  die  4  grossen  Inseln  haben  Bewohner,  deren  Anzahl 
flbrigens  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  bewohnbaren  Raumes  immer 
eine  sehr  geringe  ift-  Sie  beläuft  fich  auf  ir — la, 000  Köpfe,  wovon 
jooo  auf  Sibürut,  1400  auf  Pöra,  beinahe  ebensoviel  auf  Nord- Pägeh 
uöd    ijoo  auf  Siid-Pägeh  kommen. 

Betrachten  wir  die  Bewohner  näher,  so  fällt  es  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  gleich  beim  erften  Anblick  auf,  dass  der  Mcntä- 
wejer  nur  wenig  Uebereinftimmendes  mit  den  Völkern  und  Stämmen 
*3er  Nachbarinseln  befilzt  imd  dass  er,  was  Körperbildung,  Sprache, 
Sitten  und  Gewohnheiten  betrifft,  beinahe  isoh'rt  dafteht.  Er  trägt  so 
8^0z  und  gar  das  Gepräge  eines  polynefischen  Stammes,  dass  man 
'hn  weit  eher  mit  einem  Bewohner  der  Südsee-Inseln  vergleichen  könnte. 

Woher  der  Name    nMentäwej»    ftammt,  konnte  ich  nicht  in  Er-, 
•alinjng  bringen;  in  keinem  Falle  ifl  er  ursprünglich,  da  die  Bewohner, 
^'«Iche  fich  Tschagalalegat  nennen,  denselben  nicht  kennen. 

Ihr  Körper  liberfteigt  selten  die  mittlere  Grösse,  ift  aber  kräftig 
^Uld  schön  gebaut.  Namentlich  find  die  Gefichtszüge  bei  Jünglingen 
^d  Mädchen  anmuthig,  bei  nicht  wenigen  selbft  hübsch  zu  nennen. 
*-*>e  Hautfarbe  ifl  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  helles  Rö thi ichbraun ; 
^'s^  schwarze  Haar  fein  und  etwas  gelockL  Männer  und  Frauen 
^'agen  es  gewöhnlich  lose  über  die  Schulter  hängend,  oder  am  Hinter- 
Daupt  zusammengeknüpft.     Manche  schneiden  es  quer  über  der  Stirn 

1 'wischen  beiden  Schläfen  in  einer  graden  Linie  ab.  Mit  Ausnahme 
"ier  nieift  schwachen  Atigenbraunen  werden  die  Haare  an  den  übrigen 
•»■örperlh eilen,  selbft  mit  Inbegriff  der  Augenwimpern,  ausgerissen, 
Die  Allgen  find  ziemlich  weit  geöffnet,  die  Nase  ifl  mehr  oder  weniger 
lircii  und  abgeplattet,  der  Mund  etwas  hervorftehend.  Da  Siri-  und 
fabakkauen  nicht  gebräuchlich  ift,  bleiben  die  Zähne   durchgehenda 
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schön  weiss,   werden    aber   dreieckig   zugefeilt     Missgeftaltete   oder 
Krüppel  kamen  mir  auch  nicht  ein  einziges  Mal  zu  Geficht. 

Gleichwie  viele  noch  im  Urzuiland  lebende  VölkeriUbnme  haben 
auch  die  Mentäwejs  die  Gewohnheit  angenommen,  den  Körper  Irnt 
verschiedenartigen  Lmien  zu  verzieren,  welche  in  die  Haut  einge^ 
(lochen  werden.  Diese  schmerzliche  Operation  geschieht  mit  einer 
in  einem  Stückchen  Holz  befeiligten  Nadel  aus  Kupfer  oder  Eisen, 
worauf  behufs  der  Operation  mit  einem  leichten  Stückchen  Holz 
geschlagen  wird,  um  die  Spitze  durch  die  Epidermis  eindringen 
zu  lassen.  Die  dadtuxh  entflehenden  Wunden  werden  nun  mit 
einer  Mischung  von  gebrannter  Holzkohle  und  Asche  tüchtig  ein- 
gerieben, wodurch  die  Zeichnung  nach  Ablauf  des  Heilprocesses  in 
bläulichgrauer,  mehr  oder  weniger  ins  Schwarze  fallender  Farbe  zum 
Vorschein  kommt.  Ungefähr  mit  dem  sechilen  Jahre  fängt  man  bei 
den  Kindern  mit  einzelnen  Strichen  und  Linien  an  und  fahrt  damit 
flufenweise  bis  zum  Mannesalter  fort'  Der  dreieckige  BruAschild 
wird  zuletzt  ausgefüllt  und  tritt  dadurch  der  Jüngling  in  die  Reihen 
der  Männer  ein.  (Abbild.  S.  185).  Von  nup  an  wird  zwar  weiter  keine 
Linie  oder  Zeichnung  mehr  beigefügt,  jedoch  die  beflehenden  noch  nach 
eines  Jeden  Geschmack  nach  und  nach  breiter  gemacht  Da  die  Frauen 
den  grössten  Theil  des  Oberkörpers  bedeckt  tragen,  so  find  üe  in  ge- 
ringerem Masse  tätowirt  wie  die  nur  mit  einem  Schamgürtel  ver- 
sehenen Männer,  ja  Hände  und  Beine  öfters  gar  nicht  Der  Bruft- 
schild  fehlt  ihnen  immer;  an  dessen  Stelle  lauft  eine  Linie  vom  Kinn 
bis  zu  den  Geschlechtstheilen;  fie  wird  durch  andere,  auf  den  Schultern 
flemfbrmig  fich  vereinigenden  Linien  geschnitten.  In  dem  auf  Si- 
b^rut  liegenden  Diflrict  Seybie  hat  der  Bruflschild  die  Form  eines 
Ovals- 

Wie  schon  bemerkt,  befleht  das  einzige  Kleidungsflück  aus  einem 
3 — 4  Ellen  langen,  ohngefähr  4  Zoll  breiten  Stück  Baumbafl,  das  um 
die  Hüften  geschlungen  und  zwischen  den  Beinen  durchzogen  wird. 
Dasselbe  wird   gewöhnlich  gelb  gefärbt     Bei  rauhem  Wetter  schützt 
man  BniA  und  Rücken  durch   ein  breiteres  in  der  Mitte  mit  einem 
Schlitz  zum  Durchflecken  des  Kopfes  versehenen  Stück  solchen  Baflei, 
während  zum  Schutz  des  Kopfes  ein  ungeheuerer,  platter,  aber  lehr 
leichter  Hut  dient,  der  aus  der  Blattscheide  der  Sagopalme  ycrtatiff 
wird.     In    Ermangelung   eines   Hutes  wird   auch   öfters   ein  Bäscbd 
Banmblätter  zum  gleichen  Zwecke  verwendet 

Die  Kleidung  der  Frauen   befleht  zu  Hause  aus   einem  um  die 
Hüften  geschlagenen  Stück  Baurobafl,  welches  an  der  Aussenseite  uA 
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weissen  Bindfieiden  übernähet  und  öfters  auch  mit  gelbem  Streifen  be- 
malt i(L    An  dessen  Stelle  wird  auch  häufig  ein  Stück  weisses  oder 
rotheSy  an  den  Rändern  mit  Glasperlen  verziertes  Baumwollenzeug  ge- 
tragen.    Begeben  fich  die  Weiber  ins  Freie,  so  befleht  ihre  Kleidung 
ans  einer  Schulter  Und  Brufl  bedeckenden  Halskrause  und  einer  bis 
an  die  Kniee  reichenden  Schambedeckung  von  zerschlissenen  Pisang- 
blättern  und  dem  schon  zuvor  erwähnten,  aus  demselben  Stoff  ver- 
fertigten Hut,  der  quer  auf  dem  Kopfe  getragen  wird.    Kinder  gehen 
bis  ungefittir  zum  9.  oder  10.  Jahre  ohne  alle  Bedeckung.  (S.  Seite  185.) 
Männer  und  Frauen  schmücken  fich  gerne;  theils  mit  selbflver- 
fertigten,  theils  mit  importirten  Zieraten.     Zu  erflgenannten  gehören 
Haarbüsche  von  Hahnenfedern  und  Grasbüscheln,  femer  Zangen  von 
Bambusrohr,  gleichfalls  mit  Hahnenfedern  geschmückt,  die  zugleich 
zum    Ohrzierat    auch    zum    Ausrupfen    der   Haare    dienen;    sodann 
Arm-   und    Bauchzieraten    und   Ringe   von   gespaltenem,    roth   oder 
schwarz  gef^btem  Rottang,  kleine  Köcher  von  Bambusrohr  u.  s.  w. 
Unter  letztgenannte   Kategorie   gehören   kupferne,   mit   Messingdraht 
timwickelte  Platten,  welche  die  Männer  häufig  an  der  Stirn  tragen; 
messingene  Armringe   und  Halsschnüre   von   Glasperlen,    von   welch 
letzteren  die  von  hellblauer  Farbe  am  beliebteflen  find.    Zum  Schmuck 
dient  weiterhin  noch  das  Bemalen  von  Stim  und  Wangen  mit  schwarzen 
Streifen  u.  s.  w;    das  Tragen  von  den  brennend  rothen  Blumen  des 
Hibisctts  rosa  sinensis,  in  den  Ohren  und  an  der  Stime,  was  fich  bei 
der  dunklen  Körperfarbe  ganz  prächtig  ausnimmt   (S.  Seite  185.) 

Die  Waflfen  zur  Vertheidigung  beftehen  aus  leichten,  bunt  be- 
malten Holzschilden;  die  zum  Angriff  aus  Lanzen,  Dolchen,  Hauern, 
jedoch  hauptsächlich  aus  Pfeil  und  Bogen,  welch  letztere  merkwür- 
digerweise  sond  nirgends  auf  den  umliegenden  Inseln  oder  auf  Su- 
mltra  im  Gebrauche  find.    Auch  die  übrigen  in  eigenthümlicher  Weise 
bearbeiteten  Waffen  kennzeichnen  fich  durch  die  ganz  besondere  Form 
der  aufwärts  gekrümmten  Griffe.     Die    zweischneidigen  Dolche  find 
gewöhnlich   mit    einem    Vogelkopf    verziert,    die    hölzerne    Scheide 
gerade,  oder  auch  in  eine  krumme  Spitze  auslaufend  und  meifl  roth  ge- 
Srbt     Die   Klingen  werden  von   Sumatra   als  Rohwaare   eingeführt 
nnd  von  den  Eingeborenen  mit  ungeheurer  Geduld  blank  und  scharf 
geschüffiBn.     Der  Bogen,  die  vorzüglichRe  Waffe    der  Eingeborenen, 
hat  eine  Länge  von  ohngefähr  4V2  Fuss  und  wird  aus  dem  schwarzen, 
harten  un<t  sehr  elaflischen  Holz  der  Salap-Palme  (Arenga  obtusif olia) 
verfertigt    Die  Sehne  befleht  aus  flark  zusammengedrehtem,  mit  Harz 
hellrichenem   Baumbaft     Die   Pfeile   haben    einen   Schaft    und     eine 
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SpiUe.  Erilerer,  der  Blattftiel  iler  Nipa-Palme  {Nipa  fruiicans)  tftq 
leicht  und  am  unteren  Enile  eingekerbt.  Die  Spitze  ill  vom  l 
Holze  der  Nibung-Palme  (Cariota  urens)  gefertigt  und  lose  in  das 
obere  Ende  des  Scliafles  eingedeckt.  Immer  iil  letztere  mit  Gift  be- 
ftrichen,  öfters  auch  noch  mit  einem  scharf  geschliffenen  Kupfer- 
blättchen  oder  mit  den  Schwanzdach  ein  einer  Rochenart  zugespitzt. 
Das  Gift  (Ipu)  wird  aus  dem  Safte  des  Umei-Bautnes  bereitet,  dcia. 
man  einen  Extrakt  der  Wurzel  des  Tuba-Strauches  (Cocculus),  Tabafc 
und  Lombok  (Capsicum)  beimischt    Im  frischen  Zudand  äussert  diB — 


selbe  rasch   seine  Wirkung;    älter  geworden,    verliert   es  jedoch 
an  seiner  Kraft. 

Ausgezeichnete  Bogenschützen,  welche  bei  ruhiger  Luft  auf  50 ^0 

Schritte  Entfernung  kaum  das  Ziel  fehlen,  fmd  nicht  selten.  Die  P*«*le 
werden  in  einem  mehr  oder  weniger  verzierten  Bambuskdcher  Ä*" 
tragen,  um  welchen  ein  Stück  Palnibaft  geschlagen  ifl,  das  bei  ^C«- 
fahrten  und  Regen  über  den  Deckel  hingeschoben  wird,  damit  Iccin 
Wasser  ins  Innere  dringe. 

Der  Bogen  wird  in  der  Hand,  der  Köcher  an  einer  Schnur  ****¥' 
r  Schulter  getragen.    Das  Dolchmesser  fleckt  an  der  rechten  S^'**- 
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»0  es  horizontal  am  Bauchgiirtel  feftgebunden  ift.     Beide  Waffen  führt 
der  Mentäwej  llets  bei  jich. 

ganze  KriegsfÜhning  bellehl  in  verrätherischen  Ueberfallcn, 
»obei  das  Leben  keiner  Kreatur  geschont  wird.  Auf  den  Gedanken, 
Dörfer  oder  Häuser  in  irgend  einer  Weise  zu  befefligen.  Hl  man  noch 
Dtemais  verfallen. 


4 


Waffen  der  Menlawej-Insulaner. 
llngeu.  h.  Pfeilböclier  niit  Docke,        ii.  a,  Hauer  utit  Scheide,  b.  Schild 
Oberer  Thei]  eine»  Pfeiles  mit  ku-         (AvinsenBcite)    e,  d,  DolchmeBser  in 
«mer  Spitze.    iL  e.  Pfeüe  mit  ver-  Scheide,    e,  LiiMe. 

gitteter  Holzspitze. 

Jagd  und  Fischfang  find  Hauptbeschäftigungen  der  Männer,  doch 
ttjieiügen  fich  an  letzterem  auch  die  Weiber.  Zur  Jagd  werden 
_'feil  und  Bogen,  seltener  die  Lanze  gebraucht;  zum  Fangen  des 
'"Udes  Schlingen.  Jagdthiere  find  Hirsche,  Sauen,  Affen,  Eichhörnchen, 
''cdermause  und  alle  grosseren  Vögel.  Von  jedem  getö.ltelen  Thier 
*itd  der  Schädel  im  Hause  des  Jägers  als  Opfergabe  fiir  die  bösen- 
«eifler  aufgeliängt.     Zum   Fischen  werden,   ausser   Bogen  und  Pfeil, 
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Harpunen,  Angeln  und  Netze  gebraucht.  Die  Prauen,  deren  man  fich 
bedient,  find  von  grösserer  und  kleinerer  Art.  Sie  beliehen  aus  einem 
ausgehöhlten  Baumflamm,  dessen  Flanken  bei  den  grösseren  Fahr- 
zeugen mit  Bohlen  erhöht  werden.  Auch  führen  diese  einen  oder 
zwei  mit  Segeln  von  Matten  ausgerüfleten  Mall,  find  auf  */j  ihrer 
iJlnge  mit  einer  überdeckten  Gallerie  versehen  und  laufen  am  Vorder- 
und  Hintertheil  in  eine  grosse,  aufwärts  gekrümmte  Spitze  aus.  Die 
kleinen  Prauen,  worunter  welche  von  halbmondförmiger  Gellalty  führen 
selten  einen  Mall;  dagegen  werden  öfters  an  beiden  Enden  Palm- 
wedel als  Windfänger  aufgerichtet.  In  vielen  Prauen  trifft  man  ein 
hölzernes,  mit  Sand  oder  Steinen  bedecktes  Gellell  an,  worauf  Feuer 
zum  augenblicklichen  RöHen  der  gefangenen  Fische  und  Mollusken 
angezündet  werden  kann. 

Da  die  Mentäwejer  immer  am  Ufer  eines  Flusses  wohnen  und  einen 
grossen  Theil  ihres  Lebensunterhaltes  aus  der  See  holen,  so  Iftsst  fich 
begreifen,  dass  fie  ausgezeichnet  geschickte  Ruderer,  Schwimmer  und 
Taucher  sein  müssen.  Knaben  von  8 — lo  Jahren  befitzen  schon 
kleine  Prauen,  mit  welchem  fie  fich  bei  llillem  Wetter  hinaus  auf  das 
Meer  wagen.  Männer  und  Frauen  rudern  mit  gleicher  Geschicklich- 
keit, und  zwar  knieend.  Befinden  fich  Mann  und  Frau  in  einer 
Prau,  so  fitzt  der  Mann  vorn,  die  Frau  hinten;  letztere  Heuert 
dann  auch.  Macht  man  von  den  Prauen  keinen  Gebrauch,  so  werden 
fie  ans  Land  gezogen;  die  kleineren  kehrt  man  um,  die  grössereik 
Hellt  man  unter  Dach.  Die  Ruder  werden  aus  leichtem,  zähem  Hol^ 
gemacht  und  öfters  sehr  zierlich  bearbeitet. 

Die  Dörfer  beliehen  aus  mehr  oder  weniger   regellos   zerllrexzLt 
Hebenden  Häusern,  welche  in  grosse  für  30 — 40,  und  in  kleine  für  r^x^Lr 
eine    Familie   zerfallen.     Die   grossen   Häuser,   llets   Eigenthum   <3.«2r 
Häuptlinge,    haben  eine  Länge  von  180 — 200  und  eine  Breite  w  on 
40 — 50  Fuss.     In  Wirklichkeit  ill  ein  solches  Haus  ein   gewöll>t^?Si 
mit  den  Blättern  der  Sagopalme  gedecktes  colossales  Dach,  an  c^^m 
Vorgiebel   mit   einer  weit  vorspringenden  Spitze    verziert     Die  fc**!"*"" 
i(l  von  Latten  und  rohen  Brettern  hergellellt;  die  Thüren  find  4  i*"i-iss 
hohe  Oeffnungen  im  Dach  und  können  vermitteln  Brettern  geschlo^t^^" 
werden.     Fenller   gibt   es   nicht.     Wegen    des   öfters   feuchten   c^<^^ 
überschwemmten  Bodens  ruhen  diese  Dächer  auf  8 — 10  Fuss  hol^^° 
Pfählen,  und  führen  ins  Innere,  gewöhnlich  vom  Flussufer  aus,  laJ^Ä^ 
hölzerne  Laufbrücken,  die,  jemehr  fie  fich  von  den  Häusern  entferx>^°» 
dello  niedriger  werden.     (Siehe  Abbildung  S.  200.) 

Der  innere  Raum  belleht  aus  einem  grossen,   die  ganze  Fro**^^ 


.  n.  Hflkerner  Napf.  b.  Hölzerner,  bemalter  Yogel 

uls  HaaSzierrat.  c.  Knochen  als  HaiiRzi errat,  mit 

Figuien  und  Strichen   bemalt,  wekho  die  Tüto- 

wirnng  lier  liruHt  eines  MeuHcben  vor» («Heu. 

d.  Armband,  e.  HEtarband. 


Raiises  einnehmenden  Gemach  zum  allgemeinen  Gebrauän, 
dem  aus  (der  Länge  nach  mitten  durch  das  Gebäude)  ein  schmal« 
Gang  läuft,  länge  welchem  fleh  eine  Anzahl  kleiner  Kammern,  die 
Schlaf-  und  Kochplälze  der  verschiedenen  Hausgenossen,  befinden. 
Das  Ganze  iil  dunkel,  schmutzig  und  schwarz  von  Russ,  Als  Zietrat 
werden  auf  den  Tragebalken  aus  Holz  geschnitzte,  bemalte  Thicr-' 
figuren  angebracht.  Mit  dem  Aufbau  eines  solchen  Hauses  gehen  ge- 
wöhnlich a — 3  Jahre  hin  und  alle  Diejenigen,  welche  Geh  dabei  be- 
theiligen,  haben  auch  das  Recht,  darin  zu  wohnen.  Die  kleinen  Häuser 
haben  nur  Vorraum  und  Schlafkammer,  die  in  den  Gärten  und  im 
Wald  (lebenden  flnd  nichts  weiter,  als  an  der  Vorderseite  ganz  offene 
Schirmdächer.  Um  von  den  Prauen  aus  den  öfters  (leilen  und  hohen 
Uferrand  erreichen  zn  können,  werden  flarke  Baumflämme  dagegen 
angelehnt,  welche  mit  Kerben  versehen  find  und  bis  ins  Wasser 
reichen.     (Siehe  Abbildungen  S.  aoo.) 

Die  wenigen  Hausgeräthe  find  einfach  und  beliehen  aus  Bambus- 
köchern, grossen  Schildkrotschalen ,  irdenen  Töpfen,  Hackmessern 
und  eisernen  Pfannen.  Gleich  einfach  find  die  Speisen,  Sago  in  See- 
wasser gekocht,  mit  feingeschabtem  Kokosniisskern  gemischt,  ohne  Sah 
oder  irgend  ein  anderes  Stimulans,  i(l  Hauptnahrung.  Unter  den 
Thieren  zieht  man  das  Fleisch  von  Affen  allem  übrigen  vor.  Antro- 
pophagen  waren  die  MenEawejs  niemals.  Zu  Hause  essen  die  Männer 
allein,  und  ifl  unter  gewissen  Umtländen  der  Genuss  mancher  Speisen  den 
Frauen  verboten,  eine  Reminiscenz  an  das  Tabu  der  SUdsee-Insulanet. 

Am  Landbau  betheiligen  fleh  Männer  und  Frauen;  die  Minner 
reinigen  den  Boden  durch  Umhauen  der  darauf  befindlichen  Bäume 
und  Gellräuche,  die  Frauen  säen,  pflanzen  imd  bringen  die  Ernte  nach 
Hause.  Die  hauptsächlichften  Kulturge wachse  find  Zuckerrohr,  Mais, 
Ubi,  Papaja,  Kladi  und  Pisang.  Auch  wird  viel  Tabak  gepflanzt, 
welcher  von  Männern  und  Frauen,  Gross  und  Klein,  aus  bötzeraen 
Tabakspfeifen  eigener  Erfindung    leidenschaftlich  gern  geraucht  wird. 

Die  am  mciflen  vorkommenden  Krankheiten  find  Fieber,  Haut- 
krankheiten und  bösartige  Geschwüre.  Syphilis  war  zur  Zeil  meines 
Aufenthaltes  noch  unbekannt.  Bedimmte  Aerzte,  ähnlich  den  Eri's 
auf  Nias,  gibt  es  nicht;  ein  Jeder  handelt  nach  eigenem  Gutdiinkcn. 
Jede  Krankheit  wird  dem  Einfluss  böser  GeiJler  zugeschrieben,  und 
Heilung  kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  dieser  Einfluss  durch  Opfer 
unschädlich  gemacht  wird. 

Die  Beilattung  der  Todten  findet  in  eigenthümlicher  Weise  ftatl; 
fie   erinnert  an  die  Gebräuche   mancher   polynefischer  VolkslUnini& 
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Hl  Jemand  geftorben,  so  wird  die  Leiche  ohne  vielen  Zeitverlufl  von 
den  männlichen  Verwandten  des  Verflorbenen  aufgenommen  und  nach 
dem  allgemeinen  Beflattungsort  im  Walde  getragen.  Auf  den  unteren 
Aeftcn  des  einen  oder  anderen  Baumes  wird  ein  Geftell  von  Latten 
lo— 1$  Fuss  über  dem  Boden  hergerichtet,  auf  welches  man  die 
Leiche  offen  und  blos  niederlegt  Einige  wenige  Zierrate  fmd  Alles, 
was  man  dem  Todten  mitgiebt  Sobald  die  Leiche  niedergelegt  i(l, 
entfernen   fich  die  Träger  so  eilig  wie   möglich,   weil  fie  die  bösen 


1 


Geräthschaften  der  Mentawej-Insuianer. 

a.  Geräth   zum  Fischfang,   b.  f.  Instniment  zum   Tätowiren,    c.  Nadel  und 
Schlägel    d.  Ruder  fQr  kleine  Frauen    e.  Stock  f&r  alte  Personen. 

Gelder  fürchten,  die  solche  Stätten  nach  dem  Volkswahne  vorzugs- 
weise zum  Aufenthaltsort  wählen. 

Obschon  die  Bewohner  von  Tekako  nichts  dawider  hatten,  dass 
ich  ihrer  Todtenflätte  einen  Besuch  machte,  koimte  ich  selbfl  um  hohen 
Lohn  Niemand  finden,  der  mich  dahin  begleiten  wollte,  weshalb  ich 
den  Pfad  selbfl  suchen  musste.    Schon  die  Nähe  des  flets  in  grosser 
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Entfernung  von  fliessendem  Wasser  liegenden  Ortes  jagt  den  Leuten 
eine  solche  Angll  ein,  dass  fie  bei  dem  Vorbeirudem  mit  Prauen 
nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  übersetzen  und  in  grösster  Stille 
vorbeifahren. 

In  einzelnen  Diftrikten  von  Nord-  und  Süd-P^h  werden  aus- 
nahmsweise die  Leichen  in  einer  wenig  tiefen  Grube  beerdigt  In 
einem  solchen  Grabe,  das  ich  heimlicher  Weise  öffnen  liess,  um 
mich  des  Schädels  des  Todten  zu  bemächtigen,  war  über  dem  Skelet, 
das  auf  der  rechten  Seite  liegend  gefunden  wurde,  etwa  $  Zoll  hoch 
Erde  aufgeschüttet;  quer  darüber  lag  ein  Haufen  Palmenwedel,  der 
durch  einige  daraufgeworfene  schwere  Baumäfte  feftgehalten  wurden. 

Gottesdienft  befteht  nicht.  Man  glaubt  an  böse  Geifter  (Sindtu), 
die  überall  in  der  Natur  zu  finden  fmd  und  Donner  und  Blitz,  Sturm 
und  Erdbeben,  Krankheiten  und  überhaupt  jedes  Unglück  verursachen. 
Muss  ein  solcher  Sindtu  angerufen  werden,  so  geschieht  dies  im 
Walde,  und  in  des  Volkes  Einbildung  antwortet  der  Geift  jedes  Mal 
mit  einer  Stimme,  welche  derjenigen  eines  alten  Mannes  ähnelt 
Hölzerne  Abbilder  dieser  Geifter  gibt  es  keine,  Dass  bei  solchen 
Begriffen  finftrer  Aberglauben  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ift  nicht  zu 
verwundem.  So  wird  z.  B.  keine  wichtige  Handlung  unternommen, 
ohne  dass  vorher  das  Orakel  um  Rath  gefragt  worden  wäre.  Zu  diesem 
Zweck  schlachtet  der  Häuptling  ein  Huhn,  nimmt  dessen  Magen 
heraus,  schneidet  ihn  auf,  reinigt  ihn  sorgfaltig,  spannt  die  Magenhaut 
aus  und  hält  fie  gegen  das  Licht,  um  aus  dem  Netze  der  darin  be- 
findlichen Blutgefässe  und  Flecken  ein  günftiges  oder  ungünfliges 
Prognofticon  zu  ftellen.  Tritt  ein  Fremder  in  ein  Haus,  wo  Kinder 
fmd,  so  nimmt  deren  Vater  oder  ein  anderes  gerade  anwesendes 
Familienglied  den  Zierrat,  womit  die  Kleinen  ihr  Kopfhaar  schmücken, 
weg  und  überreicht  es  dem  Fremden,  der  ihn,  nachdem  er  ihn  einige 
Zeit  in  den  Händen  gehalten,  wieder  zurückgibt  Hierdurch  wird 
das  Kind  gegen  die  böse  Wirkung  geschützt,  die  der  Blick  eines 
Fremden  auf  dasselbe  vielleicht  ausüben  könnte.  —  Oder  man  hat 
einen  grossen,  zum  Bau  eines  Hauses  beftimmten  Baum  mit  unend- 
licher Mühe  umgehauen  und  ift  mit  noch  grösserer  Kraftanftrengung 
beschäftigt,  ihn  nach  dem  Dorfe  zu  schleppen,  da  kriecht  eine  Schlange 
über  den  Weg  —  und  sofort  wird  der  Stamm  hingeworfen,  um  un- 
benutzt liegen  zu  bleiben.  Da  dies  ziemlich  häufig  vorkommt,  so  ift 
der  Umftand,  dass  das  Bauen  grosser  Häuser  soviel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  leicht  zu  erklären. 

Von  einer  Seelenwanderung  oder  einem  Fortbeftehen  nach  dem 
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Tode  haben  die  Bewohner  einen  dunklen  Begriflf.  Die  von  Pöra 
nehmen  an,  dass  die  Verflorbenen  nach  einer  kleinen  an  dessen  Nord- 
küfle  Hegenden  Insel  überfiedeln  und  dort  in  Teufel  verwandelt  werden, 
weshalb  die  Insel  auch  Teufelsinsel  genannt  wird. 

In  gesellschaftlicher  Hinficht  i(l  das  Volk  kaum  den  Kinder- 
schuhen entwachsen.  Gewöhnlich  befitzt  das  Dorf  mehrere  Häuptlinge, 
die  aber  kaum  nennenswerthe  Vorrechte  geniessen  und  fich  im  Aeusseren 
in  nichts  vom  übrigen  Volk  unterscheiden.  Sie  bekleiden  auch  zu- 
gleich das  Amt  der  Aerzte  und  die  priefterliche  Würde,  bei  deren  Aus- 
übung fie  ein  kleines  Geschenk  beanspruchen  können.  Sonderbarer 
Weise  führen  fie  den  alt-javanischen  Titel  Pangöran.  Das  gesellschaft- 
liche Leben  i(l  wohl  frei  und  ungezwungen,  doch  spielt  Eigennutz 
eine  Hauptrolle  darin.  Sind  z.  B.  Mehrere  auf  der  Jagd  oder  Fische- 
rei glücklich  gewesen,  so  sollen  fie  niemals  etwas  von  der  gemachten 
Beute  Freunden  oder  Bekannten  mittheilen.  Der  Verkehr  zwischen 
Jünglingen  und  Mädchen  ifl  ein  sehr  freier.  Wird  ein  Mädchen  ge- 
schwängert, so  schadet  dies  ihrem  Ruf  in  keiner  Weise.  Die  Ehe 
hat  die  Form  der  Monogamie;  der  Mann  erwirbt  fich  eine  Frau 
von  deren  Eltern  durch  Kauf  oder  besser  Tausch  für  Artikel  von 
50 — 100  Gulden  Werth.  Scheidung  kann  unter  keinen  Umfländen 
ftattfinden.  Ehebruch  wird  mit  dem  Tod  der  beiden  Schuldigen 
beflraft.  Stirbt  der  Mann,  so  kann  die  Wittwe  nur  wieder  Frau  eines 
Wittwers  werden,  und  kann  fich  umgekehrt  ein  Wittwer  nur  wieder 
m'it  einer  Wittwe  verehelichen.  Sehr  zur  Eifersucht  geneigt,  dulden 
die  Mentäwejs  keine  Proflitution. 

Ein  in  ausserehelicher  Vereinigung  geborenes  Kind,  bleibt  im 
Hause  der  Mutter.  Gleich  nach  der  Geburt  erhalten  die  Kinder 
einen  Namen,  welchen  fie  Zeitlebens  behalten.  Die  Erziehung  ifl 
eine  sehr  sanfte,  alles  muss  die  gütige  Natur  dabei  thun. 

Schon  in  früher  Jugend  üben  fich  die  Buben  im  Klettern, 
Schwimmen,  Rudern  und  Gebrauch  des  Bogens;  an  den  drei  erflge- 
nannten  Uebungen  nehmen  aber  auch  die  Mädchen  Theil  und  geben 
den  Jungen  darin  kaum  etwas  nach.  Ich  selbfl  sah  öfters  Frauen  die 
höchflen  Kokospalmen  trotz  dem  beflen  Mann  erklimmen. 

Die  Kinder  beerben  ihre  Eltern;  find  jedoch  keine  da,  so  fallt 
die  Nachlassenschaft  an  die  nächflen  Verwandten. 

Tanz  ifl  unflreitig  das  Hauptvergnügen  dieser  Leute;  er  findet 
bei  Feflen  flatt,  zu  welchen  mancherlei  Umflände,  wie  z.  B.  Sterbe- 
falle, Verehelichungen,  der  Bau  eines  grossen  Hauses  oder  von  Prauen 
Veranlassung  geben.     Solche  Fefle  werden  nur  zur  Nachtzeit  gefeiert 
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und  wahren  zuweilen  Monate  lanj,  Um  die  Geifter  nicht  zu  erzürnen, 
wird  während  iieser  ganzen  Zeit  keine  Arbeil  verrichtet,  und  es 
kommt  dann  vor  diss  die  vorrathigen  Lebensmittel  verzehrt  find,  ehe 
noch  dis  Fefl  zu  Ende  ift  In  diesem  Falle  helfen  die  befreundeten 
Dorfer  mit  lern  Nothigen  aus  Um  ein  grosses  Feft  wUrdig  lU  be- 
schliessen  wirl  ein  Menschenopfer,  zwar  nicht  für  unumgänglich 
nothig  erachtet  aber  doch  aK  Glück  bringende  Zugabe  angesehen. 
Um  eines  solchen  Opfers  Herr  zu  werden ,  begibt  fich  eine  Anzahl 
Feilj,enossen  über  See  mch  einer  inderen  Insel.  Dort  angekommen, 
legen  fie  fich  in  der  Nahe  eines  Dorfes  in  Hinttrhalt ,  tödten  den 
erften  bellen  arglos  in  ihren  Bereich  Kommenden  vermitielft  Pfeil- 
Schüssen    und  eilen    dann    mit    dem    Opfer    unverzüglich    zur    Prau, 


Das  Dorf  Silabu  auf  Nord-Pageh. 

um  die  Rückfahrt  anzutreten.  Bietet  fich  aber  keine  Gelegenheit  EUr 
Erlangung  eines  solchen  dar,  so  genügt  es,  mehrere  Pfeile  in  den 
.Stamm  eines  grosseren  Baumes  als  Wahrzeichen  abmschiessen. 

Die  Tänze,  deren  oben  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschehen, 
werden  nur  durch  ledige  Personen  aufgeführt,  wobei  Jünglinge  und 
Mädchen  nie  gleichzeitig  figuriren.  Der  Tan?  selbft  beficht  aus 
Wendungen  und  Verdrehungen  des  Körpers,  wodurch  die  Bewegung 
irgend  eines  Thieres  nachgeahmt  werden  soll;  dabei  wird  zuweilen 
mit  der  Ferse  hart  auf  den  Boden  gedampft  und  eine  Art  von  Ge- 
sang ausgeflossen,  welcher  aus  lang  gezogenen,  rhythmisch  fallenden 
und  neigenden  Tonen  befiehl,  Becken  und  Pauken  begleiten  diesen 
eintönigen  Gesang.      Tänzer  und  Tänzerinnen    haben   um    Kopf  und 
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Hüften  grüne  Zweige  und  Blätter;  erflere  tragen  ausserdem  noch  eine 
kleine,  mit  Glasperlen  und  Perlmutterftückchen  verzierte  Schürze. 

Um  fich  von    den  Annehmlichkeiten   eines  Tanzfeftes,   dem  ich 
auf  Ersuchen  des  Häuptlings  im  Dorfe  Silabttan  beiwohnte,  einen  Be» 
griff  zu   machen,    flelle  man   fich  den   beschränkten  Vorraum  eines 
grossen  Hauses  vor,  worin  dasselbe,  und  zwar  zur  Nachtzeit,  abge- 
halten wurde.    Der  duftere  Raum,  in  welchem  ohngefahr  300  Menschen 
fich  versammelt,  war  nur  spärlich  durch  ein  auf  dem  Herde  brennen- 
des Feuer  und  mehrere  mehr  Qualm  als  Licht  gebende  Harzfackeln  er- 
leuchtet.   Das  ganze  Innere  war  von  Rauch  erfüllt,  die  Hitze,  welche 
darin    herrschte,   kaum   zu    ertragen   und  der  Geruch,    den  die  auf- 
einandergepfropfte  Menschenmasse  verbreitete,  ein  unausflehlich  wider- 
licher.    Mit  im  höchften  Grade  beleidigten  Geruchsnerven,  thränen- 
den  Augen  und  betäubt  durch  den  heillosen  Lärm,  welchen  Becken 
und  Pauken,  das  laute  Schreien  und  Sprechen,  sowie  der  eintönige 
Gesang  verursachten,  sah  ich  mich  bald  gezwungen,  das  Haus  zu  ver- 
lassen, während  die  Eingeborenen  nicht  im  mindeften  beläiligt  schienea. 

Die  Sprache  des  Volkes  ift,  wenn  auch  sehr  primitif  imd  wenig 
entwickelt,  dennoch  wegen  der  vielen  in  den  Wörtern  vorkonmiendcn 
Vokale  ziemlich  wohllautend.  Einzelne  Benennungen  von  Gegenftändaiy 
welche  die  Mentawejs  durch  Handesleute  kennen  lernten,  wurden  in 
ihrer  malaischen  Form  in  die  Sprache  aufgenommen;  im  übrigen  hatfte, 
wenn  man  die  Zahlwörter  von  i — 10  ausnimmt,  nicht  die  mindelle 
Aehnlichkeit  mit  den  Idiomen,  die  auf  den  umliegenden  Eiläridex-n 
und  auf  Sumatra  gesprochen  werden.  Die  Schreibekunft  ift  dem  Vollte 
gänzlich  unbekannt.  Die  Induftrie  beschränkt  fich  auf  die  Bereitung 
von  Sago  und  Baumöl,  Baumbaft  zur  Bekleidung  und  auf  Anfertigung 
von  Bohlen.  Sago  wird  in  ähnlicher  Weise  erzeugt,  wie  dies  frülier 
beschrieben.  Das  Baumöl  wird  gewonnen,  indem  man  tiefe  Eanschnitte 
in  die  Rinde  des  Baumes  macht  und  dieselbe  solange  klopft,  bis  der 
aus  dem  Einschnitt  zuerft  hervorquellende  weisse  Saft  gänzlich  entfernt 
ift,  worauf  der  Erguss  eines  hellbraunen,  ftark  riechenden  Ocles  c*" 
folgt,  welches  aufgefangen  und  in  dünnen  Bambusköchem  venraH^ 
wird.  Es  ift  bitter  von  Geschmack,  klebrig  und  zum  Genuss  nioli^ 
geeignet. 

Zur  Herftellung  der  Kleidungsftücke  von  Batmibaft  gebrauch 
man  den  Splint  des  Wakt$  (Paritiura  tiliaceum).  Nachdem  derselbe  g^ 
reinigt,  von  allen  Holztheilen  und  Fasern  befreit  und  tüchtig  gekocht  lA 
legt  man  ihn  3 — 4  Tage  ins  Wasser,  trocknet  ihn  aufs  Neue  und  kloI>^ 
ihn  nochmals,  bis  er  die  gewünschte  Geschmeidigkeit  erlangt  hat 
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Um  Bohlen  herzuflellen,  werden  die  dazu  geeigneten  Bäume  ge- 
lallt, die  Stämme  gespalten  und  aus  den  Stücken  die  Bretter  in  einer 
Länge  von  i8 — 20  Fuss,  einer  Breite  von  2  Fuss  und  einer  Dicke 
von  3  ZoU,  mit  Beilen  und  Hackmessern  gehauen.  Man  gebraucht 
dazu  Holz  von  Isonandra  gutta,  Callophyllum  inophyllum,  Maba 
ebenus  und  andere  mehr. 

Seit  geraumer  Zeit  beliehen  wohl  Handelsbeziehungen  zwischen 
Sumatra  und  den  Mentäwej-Inseln,  haben  jedoch  noch  lange  nicht 
den  Grad  von  Prosperität  erreicht,  welchen  fie  erlangen  könnten. 
Die  3 — 4  kleinen  Schiffe,  die  den  Handel  jährlich  vermitteln,  bringen 
Hackmesser,  Lanzenspitzen,  Dolche,  Säbelklingen,  Beile,  Feuerlleine, 
Scheeren,  Nähnadeln,  eiserne  Pfannen,  Kupferdraht,  Glasperlen,  Spiegel, 
ordinäres  Porzellan  imd  Baumwollenzeuge. 

Da  die  Bewohner  kein  Gold,  Silber  oder  gemünztes  Geld  kennen, 
so  ift  der  Handel  ein  reiner  Tauschhandel,  wobei  die  Kaufleute, 
Malaien  und  Chinesen,  für  ihre  Waaren  Kokosnüsse,  Bohlen,  Sago, 
Schildkrotschale,  Tripang,  Baumöl,  BaumbUft  und  Tau  erhalten.  Der 
Vortheil  bei  dieser  Transaction  ift  immer  auf  der  Seite  der  Kaufleute, 
welche,  in  ihre  Heimath  zurückgekommen,  einen  namhaften  Gewinn 
auf  die  eingetauschten  Artikel  erzielen. 

Man  kennt  eine  gewisse  Zeiteintheilung,  die  ohngefahr  10  unserer 
Monate  umfasst  und  in  zwei  gleiche  Theile,  Akau  und  Rurrau,  ge- 
trennt wird.  Der  Akau,  von  Mai  bis  September  dauernd,  entlehnt 
seihen  Namen  von  einem  Taschenkrebs,  welgher  während  dieser 
Zeit  in  Menge  gesehen  und  gefangen  wird.  Das  Thier  ift  eine  all- 
gemeine Lieblingsspeise  der  Eingeborenen.  Verschwinden  diese  Krebse, 
t  so  beginnt  der  Rurrau,  so  genannt  nach  dem  in  dieser  Zeit  auftreten- 
I      den  Süd-Weftwind. 

Hiennit  nehmen  wir  Abschied  von  dem  interessanten  Volk,  das 
crft  durch  meine  Untersuchung  näher  bekannt  geworden. 

Nachfolgende,  die  Bevölkerungsziffer  der  verschiedenen  Inseln 
ausweisende  Zahlen  fmd  nur  als  annähernd  zu  betrachten,  da  eine 
^inigermassen  genaue  Volkszählung  nicht  zu  erzielen  ift. 

Von  den  11 — 12,000  Köpfen,  welche  die  Gruppe  bevölkern, 
lohnen  auf  der  Insel  Siberut: 

Landschaft  Töpdket 1400  Seelen 


ff 


Sibirisigdt 

■     .     .     1 

700 

Matälu 

.     .     k 

800 

Sibelubet 

.     •     • 

600 

Sibapatjat 

>     *     * 

500 

ff 
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Landschaft  Telel^u     .....  500 

Telolägo 40 

Katörei     .    w     .     .     .  450 

Sibdrut 400 

Seijbi 650 

Sembungan    ....  300 

Sibeluat 350 

Tasilibat 400 


» 


>> 


)) 


>> 


»> 


)) 


»» 


>» 


11 


ff 


ff 


ff 


ff 
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7090  Seelen. 
Auf  der  Insel  Pora: 

Landschaft  Sibiribenua     .     .     .     .  150  Seelen 

Sibiriulan 200 

Sibesua 100 

Sikitji 50 

Sibarau 200 

Seoban 100 

Tekoban      .     .     .     .  300 

Pora 150 

Simatobe 200 


» 


>» 


>> 


» 


)f 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


1450  Seelen. 
Auf  der  Insel  Nord-Pägeh: 

Landschaft  Simenganjo 200  Seelen. 

Simengaija 400 

Tekaüte 50 

Tekako 400 

Bakatmonga      ....       50 

Siläbu 200       „ 

1300  Seelen. 

Auf  der  Insel  Süd-Pägeh:  , 

Landschaft  Silabanja 200  Seelen 

Timabuko 50 

Simalakoba 100 

Simagalo 250 

Timabobo 500 

Telobulej 150       „ 

1250  Seelen. 
Gesammtsumme:  11,090  Seelen. 


ff 


ff 


ff 


ff 


Jedes  dieser  Dörfer  bildet  eine  Landschaft  ftir  fich.    Die  kl^*^' 
unbewohnten  Inseln  werden  nur  zeitweise  besucht.   Die  Bewohner     ^^ 


—    905    — 

Tep^ket,  dem  grössten  Dorfe  der  Gruppe,  find  wegen  ihrer  Unbän- 
digkeit gefährliche  Gesellen  und  in  weitem  Umkreis  gefürchtet 

Rückfichtlich  der  politischen  Eintheilung  gehört  die  Gruppe  mit 
Engäno  zur  Assülent-Reüdentschaft  Benkulen. 


K 
Die  Insel  Engano. 

(10.— 24.  September  1852.) 

Schon   am   Abend   des   9.  waren   wir   vor   der  Weftspitze    der 

Insel,  doch  näherten  wir  uns  erft  am  10.  mit  Tagesanbruch  der  Küfte, 

auf  der  beinahe  überall  (larke  Brandung   fleht.     Auf  der  Rhede  von 

Barhau   liess  der  Commandant  des  Dampfers  beilegen,    um  einigen 

fliit  Männern  und  Frauen  besetzten  Frauen  Gelegenheit  zu  geben,  an 

das   Schiff  heranzukommen.     Es  gelang  uns  erll  nach  vieler  Mühe, 

die  im   höchflen  Grade   misstrauischen  Insassen   herbeizulocken  und 

einen  Tauschhandel  in  Gang  zu  bringen.     Dieselben  waren  ziemlich 

dunkel  von  Hautfarbe,  kräftig  gebaut,  hatten  lockiges  Haar  und  trugen, 

Männer  wie  Frauen,  ausser  einiger  Zieraten  nicht  das  geringfle  Klei- 

dungsflück.    Nachdem  wir  uns  eine  Stunde  hindurch  mit  den  Leuten 

l>eschäftigt,  wurden  Anflalten  zur  Fortsetzung  der  Reise  nach  Benkulen 

SetTo£fen  und  ersuchte  ich  den  Commandanten,  mich  ans  Land  bringen 

zu    lassen,   um   dort  behufs   meiner   Untersuchungen    einige   Zeit   zu 

verweilen. 

Von  Bord  aus  hatte  ich  einen  in  einer  kleinen  Bucht  liegenden 
Schooncr  erblickt,  der  die  holländische  Flagge  führte  und,  wie  fich 
^Pä.ter  erwies,  einem  auf  Benkulen  ansässigen  chinefischen  Kaufmann 
gehörte.  Ich  erblickte  darin  eine  Gelegenheit,  um  damit  nach  Su- 
i^aätra  zurückkehren  zu  können.  Sogleich  nach  meiner  Ausschiffung 
dampfte  der  Hekla  weiter,  mich  auf  den  unwirthlichen  Strande  zu- 
^cklassend.  Doch  von  dem  Kaufmann  Tjoa-Lim-Hok  freundlich  auf- 
^^ommen,  hatte  ich  rasch  das  unheimliche  Gefühl  des  Alleinflehens 
^^er  einem  Haufen  Wilder  überwunden  und  mich  in  Tjoas  Hütte 
^  gut  wie  möglich  eingerichtet.  Zu  meinem  Bedauern  wurde  ich 
^^»"ch  Unwohlsein  während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Insel  von 
^^isflügen  nach  entfernteren  Lokalitäten  abgehalten,  hatte  aber  Tag 
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für  Tag  Gelegenheit,  mit  den  Eingeborenen  umzugehen,  wobei  mir  mein 
chinefischer,  der  Landessprache  vollkommen  mächtiger  Gaflherr  sehr 
zu  Statten  kam.  Die  nachfolgende  Schilderung  beruht  einestheils  auf 
den  damals  gepflogenen  Unterhaltungen,  andemtheils  auf  dem  inter- 
essanten Bericht  über  eine  Inspectionsreise  des  Assidentreüdenten  von 
Benkulen  vom  Jahre  1868  (Zeitschrift  für  indische  Sprache-,  Länder- 
und Völkerkunde,  XEX.  Theil,  Seite  165). 

Woher  der  Name  Engäno  flammt,  konnte  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen.  Die  malaischen  Kaufleute  nennen  die  Insel  «nackte 
Insel»  (Pulu-Telandjang),  weil  die  Bewohner  gänzlich  entblösst  ein- 
hergehen. Die  Eingeborenen  selbfl  nennen  dagegen  ihr  Land  Kepu- 
taiguka.  Die  Insel  liegt  zwischen  5^  18'  und  5^  31'  südlicher  Breite 
und  io2<^  7'  und  102^  21'  öfllicher  Länge  von  Greenwich,  ift  dem- 
nach ohngefahr  5  geographische  Meilen  lang  und  4^/2  breit  und  hat 
die  Form  eines  verschobenen  Rechtecks.  Ihre  Entfernung  von  Su- 
matra beträgt  ohngefahr  13,  von  Süd-Pägeh  39  und  vom  Eingang 
der  Sunda-Strasse  32  geographische  Meilen.  Sie  ifl  der  südöfllichde 
Endpunkt  jener  nur  in  ihrem  höheren  JTheil  aus  dem  Wasser  hervor- 
ragenden submarinen  Bergkette,  mit  deren  einzelnen  Gliedern  wir  in 
dieser  A\)theilung  Bekanntschaft  machten.  Korallenriflfe,  worauf  fort- 
während heftige  Brandung  fleht,  umringen  dieselbe.  An  der  Norwefl- 
und  Südoflseite  erflrecken  fich  diese  Riffe  weit  in  See  und  machen 
die  Annäherung  für  Schiffe  und  das  Landen  mit  Booten  gefährlich. 
So  verlor  das  vor  Barhau  vor  Anker  liegende  niederländische  Kriegs- 
schiff Sylph  am  20.  Juni  1854  durch  das  Umschlagen  des  grossen 
Bootes  in  der  Brandung  fünf  seiner  beflen  Matrosen,  welche  troti 
aller  zu  ihrer  Rettung  ergriffenen  Massregeln  in  Sicht  des  Schiffes 
ertranken.  An  vielen  Stellen  find  die  Riffe  von  Kanälen  durchbrochen, 
durch  welche  kleine  Fahrzeuge  von  geringem  Tiefgang  in  das  da- 
hinter liegende  Becken  gelangen  können.  Allein  vor  Barhau  ifl  die 
Oeffnung  von  hinreichender  Weite  und  Tiefe,  um  auch  grösseren 
Schiffen  das  Einlaufen  zu  geflätten.  Auch  an  der  Süd-  und  Südoft- 
seite des  Eilandes  sollen  während  des  Weflmousons  noch  einige  gute 
Ankerplätze  gefunden  werden,  im  Oflmouson  dagegen  ifl  das  Ankern 
daselbfl  wegen  der  hohen  Brandung,  die  man  selbft  gesehen  haben 
muss,  um  fich  davon  eine  richtige  Vorflellung  machen  zu  können,  in 
hohem  Grade  gefährlich. 

Vom  Meere  aus  zeigt  fich  das  Land  mittelmässig  hoch;  der 
Strand  ifl  im  allgemeinen  flach,  erhebt  fich  jedoch  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Küfle  zu  wellenförmigen  Bergrücken  von   ungefilhr 


-     207    — 

6oo  Fuss  Höhe.  Der  Boden  befteht  (lellenweise  aus  guter  Erde, 
worunter  Thon  geschichtet  liegt,  (lellenweise  aber  auch  aus  Kalkab- 
lageningen, abgeftorbenen  Conchylien  und  Korallenreften.  Untrügliche 
Beweise  früher  (lattgefundener  Bodenerhebung  finden  fich  vielfältig 
?or.  Entlang  der  Küfte  zeigt  fich  ein  schmaler  Streifen,  bei  Fluth  unter- 
laufendes, mit  Mangle-Gebüschen  bewachsenes  Land. 

Bei  dem  geringen  Flächeninhalt  der  Insel  können  die  darauf  ent- 
springenden Gewässer  unmöglich  von    Bedeutung  sein.     Der  an  der 
Nordküfle  mündende  Karküa-Fluss  i(l  wohl  der  bedeutendfte.    Er  hat 
eine    Breite    von    etwa    30  Fuss,    bei   einer   (lellenweisen   Tiefe   von 
10 — 20   Fuss.      Ein   zweites   nennenswerthes   Flüsschen    i(l   das   von 
Karküba,  welches  an  der  Nordweftseite  mündet;  alle  übrigen  find  nicht 
nennenswerth.    Uebrigens  hat  Engäno  keineswegs  Ueberfluss  an  Quell- 
wasser.    Einige  Strecken  am  Hang  und  auf  dem  Rücken  der  Hügel 
ausgenommen,  welche  mit  Gras  und  Geflräuchen  bewachsen  find,  i(l 
die  ganze  Oberfläche  des  Eilandes  mit  Wald  bedeckt,  worin  dieselben 
Baumsorten    angetroffen  werden,    die    man   auf  den  Mentäwej -Inseln 
findet.     Die   sumpfigen    Stellen  am    Strande   find   häufig   mit  Bäkau 
(Bniguieria),  die  Flussufer  mit  Nipa  (Nipa  fruticans)  beflanden.    Nach 
Aussage  der  Bewohner  fehlt  der  Aru-Baum  (Casuarina)  und  der  Rurabiu 
(Metroxylon  sagus),  welche  beide  doch  so  häufig  auf  Pägeh  wachsen. 
Merkwürdig,  dass  der  Aru-Baum  auf  der  Inselkette  zwischen  2^  nörd- 
licher und  20  südlicher  Breite  beschränkt  zu  sein  scheint.     Der  Kul- 
turgewächse soll  weiter  unten  Erwähnung  geschehen. 

Die  Zahl  der  Landthiere  id   eine  sehr  geringe;    davon  werden 

^  die  Säugethiere  und  Vögel  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  etwas 

^er  ins  Auge  fassen.     Von  Amphibien  findet  man  das  unvermeid- 

^che  Krokodil,  den  Leguan,  See-  und  Landschildkröten  und  Schlangen, 

"Worunter  jedoch  nach  Aussage  der  Eingeborenen  keine  giftigen. 

Von  Insekten  erwähnen  wir  nur  der  Karafifi  (Tipula),  welche 
^fig  vorkommen  und  durch  ihr  Stechen  sehr  läftig  werden. 

Das  Thierleben  im  Meere  id  ein  ebenso  reiches,  wie  dasjenige, 
welches  wir  an  den  Küften  der  übrigen  Inseln  angetroffen  haben, 
^d  wird  auch  durch  die  gleichen  Arten  repräsentirt. 

Das  Dorf  Barhau,  mein  temporärer  Aufenthaltsort,  zählte  da- 
mals IG  unregelmiissig  gruppirte  Häuser;  es  (leht  ifa  einer  sumpfigen 
^che,  über  welche  ein  mit  roh  gearbeiteten  Balken  und  Baumftämmen 
^^legter  Fusspfad  ins  Innere  führt.  Mehrere  kleinere  Dörfer  liegen 
^  der  Nähe  zerftreut. 

Die  Bewohner  —  fie  nennen  fich  in  ihrer  Sprache  Kerik-je-e  — 


find  ein  flarker  und  gtitgebauler  Menschenschlag,  von  den  Urawo! 
sowohl  äusserlich,  wie  auch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  scharf  ge- 
schieden. Die  Hautfarbe  iil  ein  dunkles  Braun  bis  zum  SchwärzlichcDi 
der  Kopf  rund,  der  Gcfichtswinkel  ziemlich  scharf;  die  KinnUden 
find  breit,  der  Mund  ift  gross,  aber  die  Lippen  keineswegs  wulAig. 
Die  Gefichtszüge  find  nicht  gerade  unangenehm,  und  unter  den 
Frauen  werden  nicht  selten  Personen  angetroffen,  welche  auf  Schön- 
heit Anspruch  machen  können.  Die  Männer  tragen  häufig  Schntur* 
und  Kinnbart  und  das  schwarze,  mehr  oder  weniger  gekräuselte  Hui  • 


Mann  und  Frau  von  Engano. 


rund  um  den  Kopf  bis  zum  OhrUppchtn  abgeschnitten.  Die  FratK" 
(Ireichen  das  Hai r  nich  hinten  und  rollen  es  kegelförmig  zusamnK"- 
Krüppel  fieht  man  auch  hier  nicht  Einen  dicken  Bauch  lU  habe». 
gilt  beim  mannhchen  Geschlecht  für  eine  Schande. 

Die  Minner  gehen  im  Allgememen  gänzlich  nackt,  nur  der  Kop 
wird  mit  einem  Band  oder  einer  Mütze  bedeckt.    Die  Krauen  uag* 
eine  etwa    handgrosse   Schanidecke  von   Baumball,    woran  öften  ^ 
1  Auflicwahn-n  vun  Kleinigkeiten   befeftigt  Ift.     Bei  il* 
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Arbeiten  im  Feltie   unrt   beim  Fischfang  binden  fie  ein  zerschlissenes 

Vifisaiigblatt  um  die  Hüften  nnd  nur  bei  Feilen  wird  ein  Lappen  blaues 

taumwollenzeug    um    den    Leib    geschlagen.      Seit    den    vermehrten 

mdelsbe Ziehungen  zwischen  der  Insel  und  Sumntra  ficht  man  jedoch 

jegenwärtig  einzelne  Männer  und  Frauen  in  Jacken  von  Kattun  oder 

taurabaCl  gekleidet;  namentlich  ifl  dies  der  VaU  bei  Feften.    Ueber- 

|%aupt  liebt  man  KleidungsftUckc,  findet  es  aber  Jammer  und  Schade, 

1  dbselben  täglich  zu  tragen. 


Kopfrierrale  der  Frauen  auf  Engano. 
Original«  Tieünden  sich  jetut  im  D,irm»tiiilt«r  Mutieuiu. 


Was   Character  und   Geiftcsentwicklung   betrifft,    so   liehen   die 

'•ingeborenen  unzweifelhaft  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  und  be- 

,   'itlen  im   .\llgemeinen    die    guten    und    bösen    Eigenschaften,    womit 

I  "aiurmenschen ,  sogenannte  Wilde,  gewöhnlich  behaftet  find.     Unan- 

I  Renehm    Ül   die  Gewohnheit,   im   Gespräche,  selbft  über  Sachen  von 

'    Springern   Belang    fleh  zu    ereifern,    wobei   man   unter  den    heftigften 

"tberden  einander  so  zuschreit,   dass  ein  mit  dieser  Gewohnheit  un- 

hekannter  Fremder,  jeden  .-\ugenblick  erwartet,  Blut  fliessen  zu  sehen. 

Tätowirung,    wie    solche    bei  den  Mentäwejers    üblich  ift,    findet 

nicht  llatt.    Zierraten  find  zwar  beliebt,  doch  bedient  man  fich  ihrer 

iiir  in   besonderen  Fällen.     Die   Männer   erscheinen   mit   einem  aus 

Stroh  geflochtenen  oder  aus  Baumbaft  gefertigten  Kopfband,  das  mit 

■tissen  Glasperlen  und  einem  Federbusch  geschmückt,  zuweilen  aber 

I   Wth  nur  mit  rolher  Farbe  bemalt  ift.     In  den  Ohren  hängen  grosse 

I  ttinge  und  um   Hals,  .'\rm  und  Hüften  schlingen  (ich  geflochtene,  mit 
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kleinen  Perlmutterflückchen  und  wefesen  Glasperlen  verzierte  Bänder 
und  Schnüre.  Der  Schmuck  der  Frauen  belleht  aus  einer  eigenthüm- 
lichen  Kopfbedeckung,  worin  der  Haarwulil  gedeckt  wird.  Es  ül 
dies  ein  hohler,  unten  offener  Holzcylinder  von  6 — 8  Zoll  Durch- 
messer mit  gewölbtem  oder  plattem  Obertheil,  also  in  der  Form  des 
Deckels  von  einem  Köcher,  auf  dessen  Vorderseite  ein  Menschen- 
antlitz, auf  der  oberen  Seite  aber  die  fitzende  Figur  eines  Menschen 
oder  Vogels  sehr  sauber  ausgeschnitten  und  mit  Bleiblättchen  verziert 
fich  befmdet.  (Siehe  Abbild.  S.  209.)  Im  oberen  Theil  find  weiter 
einige  Löcher  zum  Eindecken  von  Blumen  und  Blättern  gebohrt.  Ausser- 
dem tragen  die  Frauen  noch  einen  sehr  eleganten  Bauchgürtel,  der  aiB 
einem  mit  weissen  Glasperlen  verzierten  Band  beileht,  woran  12 — 15 
Zoll  lange  Schnüre  von  eben  solchen  Perlen  gleich  Franssen  herunter- 
hängen. Der  einzige  Schmuck,  welcher  im  taglichen  Leben  immer  ge- 
tragen wird,  belleht  aus  einem  runden  Stück  weissen  leichten  Holzes,  das 
im  Einschnitt  der  Ohrläppchen  getragen  wird.  Edle  Metalle  find  den 
Leuten  unbekannt. 

Die  volksthümliche  Waffe  zum  Angriff  Hl  ein  leichter  Wurfspeer; 
in  neuerer  Zeit  ficht  man  auch  hier  und  da  Hauer  gebrauchen.  Zur 
Vertheidigung  dient  ein  hölzerner  Schild.  Die  Spitzen  der  Lanzen 
und  der  unter  denselben  befindliche  dicke  WuMl  find  von  dünnem 
Eisen  verfertigt,  welches  die  Handelsleute  in  der  Form  von  gewöhn- 
lichen Messern  nach  Engäno  bringen.  Da  den  Bewohnern,  welche 
vor  gar  nicht  langer  Zeit  noch  in  der  Steinperiode  lebten,  die 
Schmiedekunfl  fremd  i(l,  so  verfertigen  üc  diese  Theile  mit  grossem 
Geschick  und  bewundernswürdiger  Geduld  durch  Klopfen  und  Feilen 
auf  kaltem  Wege. 

Im  Hantiren  der  Waffen,  worin  die  Knaben  fich  schon  in  frühem 
Alter  mit  kleinen  Lanzen  üben,  entwickelt  der  Enganese  eine  grosse 
Geschicklichkeit,  was  man  selbfl  gesehen  haben  muss,  um  fich  emc 
richtige  Vorftellung  davon  machen  zu  können.  Bis  zu  50  Schritt 
Entfernung  verfehlt  er  nur  selten  das  Ziel.  Diese  Waffe,  wovon  Manche 
60 — 80  Stück  befitzen,  i(l  aber  auch  sein  Stolz,  und  wohin  ^ 
geht,  (lets  hat  er  einen  oder  mehrere  Speere  bei  fich  und  ficht  es 
gerne,  wenn  man  die  Waffe  betrachtet  und  preifl.  Die  Schilde  fm^ 
aus  federn  Holz  gefertigt,  5—6  Fuss  hoch,  2 — 3  Fuss  breit  und  an 
der  Aussenseite  mit  Schnitzarbeit  und  Malerei  verziert  Etwas  über 
die  Mitte  find  zwei  Löcher  angebracht,  um  den  annähernden  Feind 
dadurch  beobachten  zu  können,  ohne  dass  der  dahinter  Stehende  g^ 
nöthigt  i(l,   ilch  bloszugeben.     Man  braucht   diese  Schilde  eigentlich 
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•  als  Bruftwehr  bei  der  Vertheidigung  von  Häusern  und  Dörfern, 
üe  zu  schwer  find,  um  ins  Feld  mitgefiihrt  werden  zu  können. 

Die  Dörfer  liegen  ohne  Ausnahme  im  Innern,  gewöhnlich  an  dem 
en  oder  andern  Flüsschen;  ein  Ort  sogar,  Pokoki,  liegt  auf  dem 
2h(len  Punkt  der  Insel,  etwa  700  Fuss  überm  Meere.  Ein  Dorf 
leht  gewöhnlich  aus  mehreren  durch  Gärten  getrennten  Häuser- 
ippen,  die,  jede  für  fich,  von  einer  (larken  Einzäunung  umschlossen 
i.  Die  Häuser  haben  ganz  die  Form  eines  Bienenkorbs,  eine  Bauart, 
!  man  nirgends,  im  Archipel  wieder  antrifft.  Sie  (lehen  auf  Pfählen 
— 1 5  Fuss  hoch  über  der  Erde  und  haben  am  Boden  einen  Durch- 
sser  von  ohngefahr  8 — 10  und  eine  Höhe  von  12  Fuss.  Die  Flur 
lehf  aus  (larken  Brettern,  die  Wand  aus  Flechtwerk,  mit  Lagen 
a  Rottang-Blättem  dick  überdeckt.  Die  Spitze  läuft  öfters  in 
len  hölzernen  Knopf  aus,  worauf  die  Figur  eines  Menschen  oder 
lieres  angebracht  id.  Die  Thüre,  die  einzige  Oeffnung,  ifl  oval 
d  nur  so  breit,  dass  die  Bewohner  eben  gerade  durchkriechen 
nnen;  man  erreicht  dieselbe  vermittelft  eines  Baumflammes,  worin 
irben  eingehauen  find.  Im  Inneren  findet  man  nichts  weiter  wie 
n  Herd,  eine  mit  Sand  bedeckte  Holzplatte,  worauf  einige  Steine 
Igen.  An  der  Wand  herum  flecken  die  Waffen  und  hängen  Schädel 
m  Thieren,  welche  durch  die  Hausbewohner  verspeifl  wurden.  In 
>esen  Häusern  wohnen  nur  Mann  und  Frau;  die  übrigen  Familien- 
ieder übernachten  in  Hüttchen  oder  kleinen  ^huppen. 

Die  Gesammtheit  der  immer  zu  einem  und  demselben  Stamm 
ehörenden  Häusergruppen,  woraus  ein  Dorf  gewöhnlich  befleht,  hat 
ineii,  zuweilen  auch  mehrere  «Häuptlinge,  Ama-Ama,  an  ihrer  Spitze; 
e  find  nur  Strohpuppen  und  haben  nicht  die  geringflen  Vorrechte, 
ider,  der  eine  gute  Lunge  und  einen  flarken  Arm  zum  Hantiren 
es  Speeres  hat,  erlangt  denselben  Einfluss  wie  der  Häuptling.  Die 
%de  ifl  in  der  Weise  erblich,  dass  die  Brüder  des  Häuptlings  den 
orrang  vor  dessen  Söhnen  haben. 

Die  Vereinigung  von  Mann  und  Frau  zu  Gründung  eines  Haus- 
andes findet  dadurch  flatt,  dass  der  Mann  die  Frau,  welche  er  begehrt, 
ut  deren  Einwilligung  zu  fich  nimmt  und  hierauf  ihrer  Familie 
inige  Geschenke  macht,  die  aus  Lanzen,  Säbeln  und  Glasperlen  be- 
€hen.  Obschon  Vielweiberei  vorkommt,  begnügen  fich  doch  die  meiflen 
•bemänner  mit  einer  Frau.  Verheirathete  Frauen  ziehen  fich  zwei 
•alrne  aus.  Scheidung  kann  flattfinden,  wobei  jedoch  die  Kinder  bei 
•er  Mutter  bleiben.  Ein  Wittwer  darf  nur  mit  einer  Wittwe  eine 
'«le  Verbindung  eingehen.     Das  fittliche  Band,  welches  die  Familie 
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umschliesst,  ifl  übrigens  sehr  lockerer  Art  und  der  Umgang  zwischen 
beiden  Geschlechtem  ein  sehr  ungebundener.  Kommt  ein  Handels- 
fahrzeug an,  so  bringen,  wie  zu  Cook's  und  Bougainville's  Zeiten 
die  Bewohner  von  Taiti  thaten,  die  Engänesen  ihre  Frauen  und 
Töchter  an  Bord,  um  deren  Reize  für  eine  Kleinigkeit  feilzubieten. 

Es  schien  mir,  als  ob  die  Ehen  nicht  besonders  fruchtbar  wären. 
Drei  war  die  höchfle  Anzahl  Kinder,  die  mir  in  einem  Hausftand 
vorgekommen.  Meiner  Meinung  nach  liegt  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  einestheils  in  der  ungebundenen  Lebensweise,  andero- 
theils  in  dem  schlechten  Gehalt  der  Nahrungsmittel.  Das  Gebähren 
geht  fasst  immer  leicht  von  Statten,  und  Abortus  kommt  nur 
selten  vor.  Gleich  nach  der  Geburt  bekommt  das  Kind  einen  Namen, 
den  es  jedoch  in  späteren  Jahren  oftmals  wechselt,  wie  z.  B.  bei 
Todesfällen  oder  anderen  Ereignissen,  welche  das  Familienleben  be- 
einflussen. Stirbt  die  Gattin,  so  hängt  der  Gatte  seinem  Namen  das 
Wort  «Kulija»  an;  hiess  er  also  Herete,  so  nennt  er  fich  dann  He- 
rdte-Kulija.  Manche  endlich  nehmen  auch,  wenn  die  Ehe  unfruchtbar 
bleibt  den  Namen  eines  Thieres  an,  zumal  den  eines  Hundes,  welchen 
Thieren  fie  ebenso  wie  wir  Europäer  Namen  geben.  So  hiess  einer 
der  mich  besuchenden  Häuptlinge  nach  seinem  Liebli^gshund  «Pah-t 

Als  Speise  gebraucht  maui  die  knollenartige  Wurzel  der  Klädi, 
Bira  (Aglaonema  oblongifolium),  Ubie  (Dioscorea  alata),  Pisang,  Ko- 
kosnüsse, Fische  und  Fleisch,  letzteres  jedoch  nur  selten.  Kleine 
Fische  werden  roh  gegessen,  die  übrigen  Nahrungsmittel  entweder 
einfach  über  Feuer  und  auf  Kohlen,  oder  auch  in  eisernen  Pfannen, 
welche  man  von  den  Handelsleuten*  kauft,  geröflet  und  gedämpft 
und  halb  roh  verzehrt,  oder  man  zerilückt  fie  und  flopft  fie  in  grüne 
Bambusröhren,  in  denen  fie  gekocht  werden.  Salz  oder  spanischer 
Pfeffer  werden  nicht  zum  Würzen  der  Speisen  angewendet  Als  G^ 
trank  dient  Palmwein  und  das  Wasser  der  Kokosnuss,  imd  nur  wenn 
das  letztere  nicht  zu  haben  ifl,  wird  gewöhnliches  Wasser  getrunken. 
Von  den  Händlern  eingebrachte  Spirituosen  fanden  bis  heute  noch 
keine  Liebhaber;  ob  dies  aber  noch  lange  so  bleiben  wird,  möchte 
ich  sehr  bezweifeln.  Auch  Tabak  kannte  man  früher  nicht;  seitdem 
derselbe  jedoch  eingeführt,  hat  fich  die  Sitte  des  Rauchens  rasch  ver- 
breitet und  viele  Personen,  Männer  und  Frauen,  fmd  leidenschaftliche 
Raucher  geworden. 

Jagd-,  Fisch-,  Tripang-Fang  und  Landbau  machen  auch  hier 
die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  aus.  Jagd  wird  allein  von 
Männern  getrieben;  am  Fischfang  und  Landbau  betheiligen  fich  auch 
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die  Frauen.  Zur  erllgenannten,  welche  meid  mit  Hülfe  von  Hunden 
auf  Wildschweine  gemacht  wird,  gebraucht  man  Speere,  die  eine 
im  Feuer  gehärtete  Holz-  oder  Bambusspitze  haben,  zur  Fischerei 
Lanzen  und  kleine  Netze.  Die  Prauen  find  ausgehöhlte  Baumflämme, 
haben  eine  Länge  von  s — 12  Ellen  und  können  bis  20  Personen 
fassen;  fie  fmd  sehr  sauber  gearbeitet,  ziemlich  schmal  und  am 
Vorderrand  mit  einem  hölzernen  Thier-  oder  Menschenkopf  ausflaffirt, 
woran  Augen  und  Zähne  mit  Perlmutter  eingelegt;  die  Ruderer  fitzen 
auf  quer  über  der  Prau  angebrachtem  Holz  und  gebrauchen  kurze, 
mit  ovalem  Blatt  versehene  Ruder.  Balancirer  und  Segel  kennt  man 
nicht 

Die  Gärten,  worin  die  genannten  Nahrungspflanzen  cultivirt  werden, 
find  mit  weniger  Sorge  bearbeitet,  wie  der  (larke  Zaun,  der  fie  zur 
Abwehr  der  Wildschweine  umschliesst  Eine  Pisangsorte  wird  häufig 
angebaut,  deren  Früchte  eine  Länge  von  2  Fuss  erreichen.  Zucker- 
rohrpflanzen find  in  der  letzten  Zeit  von  Sumatra  herübergebracht 
worden,  und  ihre  Stengel  werden  jetzt  gerne  von  den  Eingeborenen 
gekaut;  Kokospalmen  wachsen  ohne  menschliche  Nachhülfe  überall. 
Ausser  einer  kleinen  bitteren  Citrone,  Djambu  Qambosa  vulgaris)  und 
Mangga  (Mangifera  indica),  gibt  es  weiter  keine  Baumfrüchte. 

Hunde,  ELatien,  Schweine  und  Hühner  theilen  mit  dem  Enganesen 
die  Wohnung.  Die  Zahl  der  Hühner  ifl  sehr  gering;  deflo  grösser 
die  der  Hunde  und  Schweine.  Der  Hund  gehört  der  gewöhnlich 
im  Archipel  lebenden,  durch  eine  spitze  Schnauze  und  kurze  flehende 
Ohren  gekennzeichneten  Race  an ;  er  ift  der  unzertrennliche  Gefahrte 
des  Mannes,  führt  aber  ein  wahres  Hundeleben,  da  er  von  seinem 
Herrn  niemals  gefuttert  wird,  also  beim  Kampf  ums  Dasein  auf  eigene 
Kraft  und  Lifl  angewiesen  ifL  Dagegen  werden  die  Schweine  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  gepflegt  Jedes  Thier  hat  seine  besonderen 
Behälter,  wird  gut  gefüttert  und  gereinigt.  Man  schneidet  ihnen  die 
Ohrenspitzen  ab.  Sie  allein  find  ursprünglich  auf  der  Insel  zu  Hause; 
Hunde  y  Katzen  und  Hühner  dagegen  wurden  von  Sumatra  aus  ein- 
geführt 

Die  hauptsächlichflen  Krankheiten,  welche  die  Eingeborenen 
heimsuchen  und  zuweilen  epidemisch  auftreten,  find  Hautausschläge, 
Fieber,  Bauchkrankheiten  und  bösartige  Geschwüre;  Syphilis  wurde 
ttft  m  neuefler  2^it  durch  Händler  eingeschleppt  Lepra  kommt  bei 
einzelnen  Individuen  vor;  schuppenartiger  Hautausschlag  (Ichtyosis) 
%egen  ifl  sehr  allgemein,  verursacht  jedoch  den  damit  Behafteten 
weiter  keine  Sorge.    Von  den  Blattern  ifl  die  Insel  bis  jetzt  verschont 
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geblieben.  Arzneimittel  kennt  man  kaum;  die  einzige  Heilmethode, 
welche  angewandt  wird,  befleht  in  dem  Bedecken  von  Wunden  und 
Geschwüren  mit  warmer  Asche  und  erhitzten  Baumblättem.  Stirbt 
Jemand,  so  wird  die  Leiche  kurz  nach  eingetretenem  Tode  beerdigt, 
nachdem  fie  zuvor  mit  BaumbaR  und  einem  alten  Fischnetz  um- 
wickelt imd  ihr  die  Blätter  eines  gewissen  Strauches  in  die  Ohren 
gedeckt  wurden.  Das  Grab  ift  eine  etwa  5  Fuss  tiefe  Grube, 
welche  man  unter  dem  Sterbehause  macht  Nach  der  Beerdigung 
wird  Letzteres  abgebrochen,  die  Fruchtbäume  des  Gellorbenen  werden 
umgehauen  und  seine  Felder  und  Gärten  verR^üflet  Die  Begräbniss- 
(lätte  wird  durch  nichts  bezeichnet.  Ifl  Jemand  mit  einer  un- 
heilbaren Krankheit  behaftet,  so  wird  er  in  die  Wildniss  ausgesetzt; 
(lirbt  er,  so  lässt  man  die  Leiche  unbeerdigt  liegen.  Beim  Ableben 
einer  geliebten  Person  schneiden  deren  männliche  Anverwandten  das 
Haar  kurz  ab  und  tragen  mehrere  Wochen  lang  eine  hohe,  aus  Pisang- 
blättern  verfertigte  Mütze. 

Zwift  und   Streit  zwischen  verschiedenen  Stämmen  und  Dörfern 
findet  auch  hier   leider  nur  zu  häufig  flatt.     Die  Hauptursache  dazo 
liegt  in  dem  Herkommen,  dass  wenn  zwei  Personen  aus  verschiedenen 
l^örfem  in  Streit  gerathen,  die  ganze  Bevölkerung  fich  der  Sache  an- 
nimmt und    nun  feindlich  gegeneinander   auftritt.     Dies   letztere  ge- 
schieht   entweiier    durch    heimliche    Ueberfölle    oder    durch    offenen 
Kampf  auf   freiem  Feld,    woran    auch    die  Weiber    zuweilen    Antheil 
nehmen.    Welche  Rolle  die  grossen  Schilde  bei  der  Berennung  eines 
Dorfes  spielen,   haben   wir   schon   oben  erwähnt.     Beim  Anfalle  be- 
mühen fich  mit  Knüppeln  bewaffnete  Weil>er,  den  Schild  zu  zerschlagen, 
oder  auch    mittelft    der  an  i!en  Speeren  befindlichen   Haken  niedcr- 
zureissen.    Soll  eine  Feldschlacht  geliefert  werden,  so  ftellen  fich  die 
Knden  Parteien  in  unregelmässigen  Haufen  und  ohngefahr  200  Schritte 
von  einander  entfernt  auf.  im  Hintertreffen  die  Weiber,  Lanzen  und 
Keulen  tragend  und  die  Männer  durch  Geschrei  anfeuernd,  wobei  fic 
fich    fortwährend    r.m  Körper   kratzen.     Auf  ein   gegebenes   Zeichen 
rückt  man  m:n    unter  allen    möglichen  Liiftsprüngen  und  mit  einem 
cntset^'lichen   Geheul,  welches  wie  Höh   klingt  und  der  Herausforde- 
rang^raf  iiL  av.f  einander  los.     BaK:  schnurren  die  Speere  durch  die 
Luft  und  fiic  S5t  Blut ;  zu  einem  Kampf  aber  Mann  gegen  Mann  konunt 
es  nur  höchft  selten.    Hat  die  eine  oder  andere  Partei  einige  Tode  tind 
Verwundete  bekommen,  oder  auch  ihren  Vorraih  an  Lanzen  erschöpft» 
so  rieht  fie  fich  .'urack.   imi  den  Strci:  nach    einiger  Zeit  aufis  Neue 
aniufangen.     F.in  solcher  Zuilanvl  vlaiurt  oft  Jahre  lang  und  endet  nW 
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mit  gänzlicher  Erschöpfung  der  einen  oder  andern  Partei.  1(1  dieser 
Zeitpunkt  gekommen,  so  flellen  fich  die  Widersacher  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  an  einem  gewissen  Ort  einander  gegenüber;  auf  ein 
gegebenes  2^ichen  läuft  nun  aus  jedem  Lager  ein  mit  Schwert  be- 
wafiEneter  Mann,  gewöhnlich  der  Anflifter  des  Krieges,  in  das  feind- 
liche über,  wird  sogleich  gegriffen  und  entwaffnet.  Beide  tragen  im 
Ohren  zum  Zeichen,  dass  fie  fich  dem  Tode  geweiht  haben,  einige 
Blätter  jenes  Strauches,  womit  man  die  Ohren  der  Todten  zu  schmücken 
pflegt.  Wird  dabei  einer  der  Ueberläufer  verwundet  oder  getödtet,  so 
entbrennt  der  Streit  sogleich  aufs  Neue,  ift  dies  nicht  der  Fall,  so 
mischen  fich  nun  die  Parteien  untereinander,  tauschen  die  Speere  aus 
und  man  kehrt  nun  nach  Hause  zurück,  um  über  die  Friedensbe- 
dingungen zu  unterhandeln,  die  fich  gewöhnlich  auf  eine  durch  den 
Befiegten  zu  leidende  Busse  beschränken. 

Gesang,  Tanz  und  Spiegelgefechte  dienen  zur  Ergötzung.  Den 
ziemlich  monotonen  Gesang,  worin  immer  das  eine  oder  andere  Er- 
eigniss  gefeiert  wird,  führen  Männer  und  Frauen  gleichzeitig  aus;  die 
Mitwirkenden  flellen  fich  dabei  in  zwei  Reihen  auf,  fassen  fich  wechsel- 
seitig an  der  Schulter  und  bewegen  fich  dabei  bald  langsam  bald 
schneller  hin  und  her. 

Tänze  werden  flets  im  Freien  und  nur  durch  Frauen  ausgeführt, 
wobei  man  fich  an  der  Hand  fasst  und  nach  dem  Takte  einer  sehr 
primitiven  Flöte  von  Bambusrohr  im  Kreis  herumbewegt. 

Die  Volksspiele  beftehen  im  Wettfahren  mit  Frauen  und  in  Säbel- 
fangen. Bei  letzterem  hält  ein  Mann  einen  flumpfen  Säbel  hoch  in 
der  Faufl  und  läuft  damit  umher.  Derjenige  nun,  welcher  fich  des 
Säbels  bemeiflert  und  ihn  einer  der  anwesenden  Frauen  einhändigt, 
kann  denselben  als  Eigenthum  behalten.  Dies  glückt  jedoch  erfl  dem 
dritten  oder  vierten  Mann.  Die  Spiegelfefle  werden  von  Jünglingen 
mit  hölzernen  Lanzen  ausgeführt.  Man  trachtet  dabei,  einander  in 
Sicher-  und  Weitwerfen  zu  übertreffen. 

« 

Was  den  Grundbefitz  anbelangt,  so  vereinigen  fich  zwar  die 
Dorfbewohner,  um  gemeinschaftlich  ein  Stück  Land  zu  bebauen,  doch 
thun  fie  dies  nur,  um  fich  die  Arbeit  zu  erleichtem  und  gleichsam 
eine  solidarische  Verpflichtung  hinfichtlich  der  Umzäunung  und  Ueber- 
wachung  des  angelegten  Feldes  zu  knüpfen.  Bei  Anpflanzungen  von 
einiger  Dauer  ifl  der  erfte  Pflanzer  alleiniger  und  unbeflrittener  Eigen- 
thümer.  Der  Boden  des  Eilandes  ifl  unter  die  verschiedenen  Stämme 
vertheilt  Keinem  Mann  ifl  es  ohne  besondere  Erlaubniss  geflattet, 
von  dem  Grund  und  Boden  eines  anderen  Stammes  etwas  wegzuholen. 
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Auch  am  Strande  hat  jeder  Stamm  seine  Grenzen,  bis  zu  welchen 
seine  Angehörigen  das  Recht  zu  fischen  haben.  Der  Strand  selbft 
i(l  Eigenthum  des  Häuptlings.  Hat  der  Enganese  irgend  einen  Gegen- 
iland  in  Befitz  genommen  und  kann  ihn  nicht  sogleich  mit  Ikh 
nehmen,  so  bindet  er  ein  Tau  danun;  dieses  2^ichen  ifl  hinreichend, 
um  Andere  davon  abzuhalten,  fich  desselben  zu  bemächtigen. 

Ueber  den  Rechtszufland  lässt  fich  nur  wenig  sagen.  Missethaten 
imd  Verbrechen  kommen  ausser  DiebAählen  nur  selten  vor.  Die  be- 
leidigte oder  verkürzte  Partei  beilimmt,  wenn  der  Schuldige  ermittelt 
ifl,  selbft  die  Höhe  der  zu  leiftenden  Busse.  Erft  wenn  die  Bezah- 
lung ganz  oder  theilweise  verweigert  wird,  wird  der  Fall  dem  Häupt- 
ling unterbreitet  Wie  gering  auch  die  Busse  öfters  ift,  so  erfolgt 
doch  immer  gänzliche  Freisprechung.  Will  der  Schuldige  durchaus 
nicht  bezahlen,  so  thun  dies  die  nächften  Verwandten;  find  fie  jedoch 
imvermögend,  so  verkaufen  fie  den  Missethäter  als  Sklaven.  Skla- 
verei befteht  also,  jedoch  in  ihrer  gelindeften  Form;  auch  ift  die- 
selbe sehr  beschränkt  und  die  Zahl  der  Sklaven  eine  sehr  geringe. 

Religiöse  Begriffe,  von  welcher  Art  auch,  gehen  dem  Volke  aU 
das  dessen  ungeachtet  im  höchften  Grade  abergläubisch  ift.    So  zeigt 
man  im  Dorfe  Lea-Lea  einen  Steinblock,  von  welchem  die  Bewohner 
erzählen,   dass   Derjenige,   welcher   fich    unvorfichtiger  Weise    daran 
ftosse,  einen  Leibschaden  bekäme.    Vor  Zaubereien  fürchten  fich  die 
Enganesen  sehr  und    halten  auch  alle  Fremden  für  Zauberer.     Eine 
an  die  auf  den  Südsee-Inseln  herrschende  Sitte  des  TäBü  erinnernde 
Einrichtung  befteht  darin,  dass  zuweilen  dem  Strande  entlang  Stöcke 
mit  weissen  Lappen    daran    aufgepflanzt  werden,   ziun  Zeichen,   das^ 
kein   Vorübergehender   da   fingen   und   dass   daselbft   nicht    gefiscb-t 
werden  mögei. 

Der   Handel   ift  von  wenig   Bedeutung  und    erftreckt   fich,  wols 
Ein-  und  Ausfuhr  betrifft,  beinahe  auf  dieselben  Artikel,  die  wir  b^i 
Beschreibung   der  Mentäwej -Gruppe  erwähnten.     Bei  diesem  Handel 
geht  es  sehr  lebhaft  zu.     Da   es,  wenn  auch  nur  lo  Elnganesen  zu- 
sammen find,  wegen  des  höllischen  Lärmes,  den  fie  machen,  indem  Jeder 
den  Anderen  zu  überschreien  sucht,    unmöglich  ift,  fich  verfländlich 
zu  machen,  so  find  natürlich  die  Verhandlungen  unendlich  erschwert, 
und  aus  diesem  Grunde  kamen  die  Händler  auf  den  vernünftigen  Ge- 
danken, nur  mit  einer  einzigen  Person  zu  transagiren,  die  dann  als 
Bevollmächtigter  der  Bevölkerung  auftritt   gegen  ein   Geschenk  von 
Seiten  des  Händlers.     Barhau,  Karküa,  Kahöda  und  Larkuba  find  die 
vorzüglichften  Handelsllationen. 
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Die  Landessprache  hat  nicht  die  geringlle  Uebereinflimmung 
lit  den  Idiomen  der  Nachbarvölker,  ift  sehr  arm  an  Begriffen,  miss- 
3nend  und  hart.  Die  Consonanten  werden  häufig  kurz  und  scharf 
usgesprochen,  der  Buchilabe  «f»  mit  demselben  Kehlton  wie  auf 
lias.  Die  am  Schluss  des  Werkes  beigefügte  Wörterlifle  gibt  eine 
leine  Probe  der  Sprache. 

Die  Bevölkerung  ifl  in  die  nachfolgenden  Stämme  getheilt: 
iauptftamm  Pulu-dua: 

Dorf  Tiapi    .     . 
Maöna 
Kakeopa  . 
^auptflamm  Karküba: 

Dorf  Karküba    . 
Towabi 
Pahodöpo 
Hauptilamm  Naonja:  Dorf  Naonja    . 
„  „     Toweahu 

Hauptflamm  Malaköni:  Dorf  Malaköni 

„  „      Bobohöjo 

Hauptflamm  Kahöda:  Dorf  Kahöda 
„  „      Mahäma 

Hauptflarom  Karküa:  Dorf  Karkfia  . 
Kalikoko:  Dorf  Kalikoko 
„  Dorf  Keluwa 

Hauptflamm  Barhau:  Dorf  Barhau    . 

,,  „     j-<eä~j-<ea  • 

PhahanUma:  Dorf  Phahanüma 

Hehubahi 
Pekoki  . 
Hauptfbmm  Kahehojo:  Dorf  Kahehojo 

Buhu-buhu 
Apia 
Hauptflamm  Pulu-Satu:  Dorf  Nenehija 
Talikoko:  Dorf  Talikoko 
Labühü:  Dorf  Labühü  . 
Hehöbi:  Dorf  Hehöbi   . 
Latühe:  Dorf  Latühe     . 

Bohmio    . 
Koko 

Gesammtzahl 
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11 
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240 
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11 

200 

11 

.     200 

11 

.    300 

11 

.     400 

11 

.     90 

11 

.    500 

11 

.    250 

11 

.     200 

11 

•   350 

11 

•     ISO 

11 

• 

.     230 

11 

.     200 

11 

.     300 

11 

.       30 

11 

.     150 

11 

.     230 

11 

.     250 

•  11 

140 

11 

200 

11 

170 

11 

.     150 

11 

90 

11 

100 

ti 

:   6420 

Seele 
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Die  Bevölkerungsziffer  beläuft  fich  also  nach  dieser  Angabe  auf 
6420  Köpfe. 

Erwähnen  wir,  um  die  Beschreibung  der  Inselkette  zu  vervoll- 
Händigen,  noch  mit  kurzen  Worten  die  Batu-Inseln,  die  ich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  in  Person  besucht  habe. 

Gleich  den  Banjak-Inseln  liegt  die  Gruppe  theilweise  ausserhalb 
der  Kette,  näher  nach  Sumatra,  zwischen  Nias  im  Norden  und  den 
Mentawej-Inseln  im  Süden.  Pulu-Pini,  die  zweitgrösste  Insel  der 
Gruppe,  bildet  durch  seine  Richtung  von  0(1  nach  Weft  das  Binde- 
glied zwischen  derselben  und  dem  grossen  Nachbarland  Sumatra. 
Ueber  eine  Quadratfläche  von  45  geographischen  Minuten  zerflreot, 
liegt  eine  Menge  meid  sehr  kleiner  Eilande,  von  denen  die  vor- 
züglichilen,  von  Nord  nach  Süd  gezählt,  folgende  Namen  führen: 
Biang,  Simoh,  Tagäga,  Sampan,  Menung,  Lörang.  Mahn,  Bätu,  Sila- 
bärang,  Sibohdu,  Piei,  Tana-Massa,  Sigötu,  Tello,  Bintärang,  Baai, 
Massin,  Kassi,  Aja,  Makäte,  Kutädo,  Passakei,  Satränan,  Fahre,  Si- 
tüka,  Lalibo-,  Baku,  Ular,  Pinang,  Semona,  Senebuläting,  Anso,  Tello- 
Tello,  Tanah-Balla,  Kärang-Andjing,  Nudja-Bodölo,  Risia  und  Boje. 
Davon  find  bei  Weitem  die  grössten  Tana-Massa  von  18,  Pini  von 
nicht  ganz  16  und  Tana-balla  von  ohngefahr  14  geographischen  Mi- 
nuten Länge.  Nur  einige  der  kleinen  Inseln  fmd  bewohnt;  am  ilärk- 
(len  PuUu-Tello,  woselbfl  auch  der  niederländische  Beamte  refidirt 

Eine   ursprüngliche  Bevölkerung   fehlt  der  Gruppe;    die   gegen- 
wärtige (lammt  aus  Süd-Nias,  lebt  ganz  und  gar  nach  dortiger  Art. 
und  Weise  und  fleht  fortwährend  in  engem  Verkehr  mit  dem  Mutter- 
land.    In  adminiftrativer  Hinficht  gehört  die  Gruppe  unter  die  Re  — 
fidentschaft  Pädanger  Oberländer. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Inselkette. 

• 

Da  ich  mich  während  meines  Aufenthaltes  auf  den  verschieden^" 
Inseln  nicht  eingehend  mit  zoologischen  Studien  beschäftigte,  so  c^^T' 
wähne  ich  nur  diejenigen  Arten,  welche  ich  selbfl  beobachtet  und  der^*^ 
Vorkommen  mir  von  glaubenswürdigen  Personen  verbürgt  wurcl^- 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  befitzt  die  Kette  keine  Säugethiere  \xx^^^ 
vielleicht  auch  keine  Vogelart,  welche  nicht  auf  Sumatra  vorkär»"»^' 
während  ihr  alle  grösseren  Säugethiere  und  eine  Zahl  von  Vögeln  fehl^^- 
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Tiger,  Elephant,  Nashorn  und  Bär  machen  hier  den  Wald  nicht  un- 
ficher,  kein  Tapir  bricht  flüchtig  durch  den  sumpfigen,  Busch,  und 
niemals  wird    die   unheimliche  Stille  des  Waldes   durch  das  weithin 
schallende    Geheul    von    Schlankaffen   unterbrochen.     Mit  Ausnahme 
von    Engäno,   welche    Insel   meiner    Meinung    nach  die  jüngft  ent- 
llandene   ifl,    kommen  zwei   Affenarten   vor;    eine   schwarze  (Semno- 
pithecus  maurus)  und  eine  braune  (Ceropithecus  cynomolgus).    Fleder- 
mäuse find  in  vielerlei  Arten  vertreten,  darunter  ein  Pteropus.    Aus  der 
Familie  der  Raubthiere,  wurde  beobachtet  Paradoxurus  musanga  und 
Lotra   leptonyx,  von  Nagethieren  Mäuse,   Ratten,  ein  Stachelschwein 
(Histrix  macroura)  und  ein  Eichhörnchen  (Hylogale  tana).     Mit  Aus- 
nahme von  Engano  findet  man  letztgenanntes  Thier  auf  allen  grösseren 
Eiländem.     Ein   Ameisenfresser  (Manis  jävanica)  ward  ims  auf  Nias 
häufig  lebend  gebracht;  die  dortigen  Eingeborenen  essen  gerne  sein 
Fleisch  und  bereiten  aus  den  Schuppenfellen  Streithemden.    Die  Wider- 
käuer"  find    durch    mehrere  Arten  vertreten,   worunter   Cervus   russa 
auf  allen  grösseren   Inseln  lebt,    während   ich  C.  muntjac   und  Mo- 
schus napu  nur  auf  Nias  beobachtete,     lieber  dieganze  Inselkette  in 
grosser  Anzahl  verbreitet  ift  endlich  ein  Wildschwein  (Sus  vittatus?), 
worauf  die    Eingeborenen   tiberall   hauptsächlich  Jagd   machen.     Die 
Hausschweine,  welche  namentlich  auf  Nias  häufig  in  den  Dörfern  ge- 
halten werden,  find  entweder  eingefangene  Wildlinge,  oder  Abkömm- 
linge von  solchen.    Als  Hausthiere  findet  man  Büffel  (nur  auf  Simälu), 
Hunde,   Katzen  und  Ziegen,   die  beiden  letzteren   Thierarten  jedoch 
nur  in  geringer   Zahl.     Hl  auch  der   Reichthum    an  Vögelarten  ver- 
hältnissmässig  gering,  so  kommen  doch  manche  derselben  sehr  häufig 
vor.    Dies  gilt  z.  B.  von   Haliastur  indus,   welcher   an    den   Küllen 
aller  der  von  mir  besuchten  Inseln  angetroffen  wird.     Weit  seltener 
dagegen  ifl  der  prächtige  malaische  Adler  (Aquila  malayensis),  welchen 
ich  nur  auf  Nias  beobachtete.     Dasselbe  gilt  auch  von  Astur  trivir- 
gatus.    Weiter  beobachtete  ich  einen  Lanius  auf  Nias  Muscicapa  hiun- 
dinacea  auf  Nias  und  Simälu,  Dicrurus  malabaricus  auf  Nias,  Micros- 
celis  ochrocephalus  auf  Nias,  Eulabes  javanensis  auf  ailen  grösseren 
hseln,  Calomis  cahalybea  desgleichen,  Oriolus  hyppocrepis  auf  Nias, 
Silvia  (2  oder  3  Arten)  auf  Nias  und  Mentäwej,  Callocalia  linchi  auf 
Nias,  Hirundo  jävanica,  überall  Caprimulgus  affinis  auf  Nias,  Anthus 
spec.  auf  Nias,    Amadina   maja  auf  Nias,    Corvus  validus  auf  allen 
grösseren  Inseln,  Euristomus  Orientalis  aMf  Nias,  Dicaeum  trigonostigma 
äuf  Nias,   Nectarinia  hasselti   auf  Nias,   Arachnotera  malaccensis  auf 
Nias  und  Mentäwej,  Nectarinia  eximia  auf  Nias,    Nectarinia   siparaja 
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auf  Nias,  Halcyon  coromanda  auf  Nias,  Halcyon  chloris  auf  Nias, 
Alcedo  euryzona  auf  Nias,  Merops  bicolor  auf  Nias,  Buceros  convexus 
auf  Nias,  Centropus  eurycercus  auf  Nias,  nicht  selten  im  hohen  Gras 
und  Geilräuch,  von  wo  aus  man  in  den  Morgen-  und  Abendllunden 
häufig  seinen  wie  bu-bu-bu-bu  tönenden  Lockruf  vernimmt,  und 
endlich  noch  ein  kleiner  gelbgeflügelter  Kukuk  auf  Nias.  Von  Papa- 
geien beherbergt  die  Inselkette  zwei  Arten,  welche  zwar  ziemlich 
häufig,  jedoch  nur  an  gewissen  Plätzen  angetroffen  werden.  Es  find 
dies  der  niedliche  kleine  Loriculus  galgulus  und  Paleomis  javanicus, 
welchen  ich  zumal  auf  der  Weflküfle  von  Nias,  jedoch  niemals  auf 
Sumatra  selbfl  beobachtete.  Femer  sei  erwähnt  Picus  puniceus 
von  Nias,  Picus  analis  von  Nias,  Caloenas  nicobarica,  nur  auf  der 
Südküfle  von  Nias  in  der  Lagundi-Bay  wahrgenommen,  soll  aber  auch 
auf  den  Bätu-Inseln  vorkommen ;  Carpophaga  luctuosa,  auf  allen  Inseln 
am  Meeresufer  nicht  selten,  Carpophaga  badia  auf  Nias,  Engäno  und 
Mentawej,  Carpophaga  aenea  auf  Nias,  Treron  viridis  auf  der  ganze 
Inselkette,  Treron  olax,  häufig  auf  allen  grösseren  Eilanden.  Die 
Arten:  Charadrius  apricarius  und  hiaticula,  mehrere  Tringa,  Limosa, 
Totantis,  Numenius  Ardea  (purpurea,  intermedia,  garzetta,  flavicollis, 
leucoptera  und  javanica),  Scolopax,  Clareola  orientalis,  Porphyrie 
indicus,  Graculus  melanognatus,  Dendrocygna  arcuata,  Stema  peleca- 
noides  und  melanauchen,  Hydrochelydon  javanica  und  Anous  stololi- 
dus  werden  auf  der  ganzen  Inselkette  und  in  der  Nähe  der  Meeres- 
küfle  zum  Theil  ziemlich  häufig  angetroffen. 

Als   Hausvögel   werden    Hühner   gehalten,    und   diese    nur   hia 
und  wieder  und  in  geringer  Zahl;  fie  wurden  von  Sumatra  herüber— 
gebracht. 


II.      ABTHEILUNG. 


SELEBES. 


IHRER  MAJESTAET 


EMMA, 


KOENIGIN  DER  NIEDERLANDE, 

GEB.  PRINZESSIN  ZU  WALDECK  UND  PYRMONT 


IN  TIEFSTER  EHRFURCHT 


UNTERTHAENIOST  GEWIDMET 


VOM 


VERFASSER. 


II.     ABTHEILUNG. 


JAVA. 


Eeisen  in  der  Provinz  Gopontalo. 

(April  1863  —  August  1864.) 


Geographisohe  üebersioht 

Die  Provinz  Gorontälo  bildet  einen  Theil  der  zum  Gouvernement 
Selebes  gehörenden  Refidentschaft  (nicht  Präfidentschaft,  wie  man  ge- 
w^öhnlich  in  deutschen  Büchern  lieft)  Manado.  Sie  liegt  auf  dem 
nördlichften  Arme  der  in  vier  Landzungen  zerrissenen  Insel  zwischen 
i^  22'  N.  B.  und  lO  46'  S.  B.  und  zwischen  119^  52'  und  124O  O.  L. 
von  Greenwich. 

Geographische  Lage  einiger  Funkte. 


Manado    .     .     . 

.     lO  29'  39"  N.  B. 

124O  49'     4"  0.  L.  V.  G. 

K^ma .... 

.     lO  21'  44"      » 

1250     4'  17 '^ 

Kwandang     .     . 

.     0«  54' 

123« 

Gorontälo     .     . 

.     0«  29'  41*'      „ 

123"     2'     5"       •     „ 

Togean-Tnsel     . 

.     qO  16'   N.  B.     qO 

43 

S.  B.     und    121O  46'   und 

120O  50'  0.  L. 

V. 

G. 

Parigi      .     .     . 

.     qO  48'. 30"  S.  B. 

120O  10'     6*  0.  L.  V.  G. 

Todjo      .     .     . 

.     lO  16'  46"      „ 

121O  10'     4" 

^osso       .      .     . 

.     lO  20'     r     „ 

I20O    57'    IG* 

Höhe  einiger  Fnnkte  über  dem  Meere. 


^rontälo  =  70  Fuss  (Refid.-Wohng). 
Modelido  =  340 
Bon^  =r  385 

T'wlabollo  =760 


» 


w 


Berg  Pangi  =  1600     Fuss 
Berg  Tapodaä  =  3500  „ 
Berg  Boliohotto  ==  3900  „ 
Kabila  «^  4200.  „ 
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1.   Aufenthalt  zu  Gorontalo. 

Durch  die  Regierung  mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
im  nördlichen  Theil  von  Selebes  beauftragt,  reifte  ich  am  4.  März  1863 
von  Amboina,  meinem  damaligen  Standplatz  ab  und  kam  am  2.  April 
zu  Gorontälo,  dem  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  an.    Rings 
von  Höhenzügen   umgeben,   welche  an   der  Oftseite   in  den  Bergen 
Kabila  und  Boliohotto  zur  grössten  Erhebung  gelangen,  an  der  Weft— 
Seite  aber  am  niedrigften  find,  sucht  das  Auge  des  aus  See  kommen^ — . 
den  Reisenden  vergebens  nach  der  grossen  Fläche,  woran  der  Plat:^ 
liegt  und  welche  darum    auch  Ebene  von  Gorontälo   genannt  wir<^, 
Erft  wenn  man  die  Mündung  des  Gorontälo-Flusses  erreicht  hat,  fieb^t 
man  in   der  Oeffnung,   welche   der   Fluss  in   das   Küftengebirge  g 
brochen,  den  Anfang  jener  Ebene  vor  fich  liegen.     Ihr  Längendurc 
messer  beträgt  ohngefähr  39,  ihre  grösste  Breite  7  und  der  Flächexi- 
inhalt   200   englische    Quadratmeilen.     Die   Hauptrichtung   geht  von 
Süd-Oft    nach   Nord-Weft;    fie   ift   ziemlich    horizontal    und    befteht 
aus  diluvialen  Thon-  und  Mergellagen,  worüber  an  vielen  Stellen    al- 
luvialer Sand  liegt.    Höchft  wahrscheinlich  ift  diese  Fläche  in  früherer 
Zeit  der  Boden  eines  Sees  gewesen,  welcher  durch  die  erwähnte,  da- 
mals vermuthlich  um  vieles  schmälere  Oeffnung  mit  dem  Meere  in 
Verbindung  ftand.     Durch  eine  Vergrösserung  des  Durchbruchs  und 
eine   gleichzeitige  Bodenerhebung  fiel  dann  der   grösste  Theil  vom 
Boden  dieses  Sees  durch  Abiluss  soweit  trocken,  dass  nur  der  tiefere 
Theil,  der  jetzige  See  von  Limbotto,  unter  Wasser  ftehen  blieb.  Die 
südöftliche  Hälfte  dieser  prächtigen  Ebene  ift  das  sogenannte  Reich 
von  Gorontälo. 

Die  gleichnamige  Stadt  (eigentlich  Hulontälo  und  falschlich  auf 
manchen  Karten  Gunung-Tello  genannt)  liegt  auf  o^  28'  30"  N.  B- 
und  1230  12'  30"  O.  L.  V.  Greenwich,  eine  englische  Meile  weit  vaD 
der  Flussmündung  entfernt  auf  dem  Delta,  welches  die  Flüsse  Boa^ 
und  Täpa  oder  Bolango  bei  ihrer  Vereinigung  bilden.  Verschieden« 
breite,  gut  angelegte  Kieswege,  woran  auf  beiden  Seiten  die  kleineo» 
netten,  meift  von  Gärten  umgebenen  Häuser  liegen,  durchschneiden 
dieselbe.  In  der  Spitze  des  Deltas  fteht  die  in  den  1850er  JahieO 
erbaute  Redoute  Nassau,  worin  40  Mann  unter  dem  Befehl  eines 
Officiers  garnisoniren.  Ein  zweites,  aus  den  Zeiten  der  oftindischen 
Compagnie  flammendes  Fort  liegt  etwas  mehr  landeinwärts  an  der 
südlichen  Seite  eines  Platzes,  gegenüber  der  Wohnung  des  Assifteot- 
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tRefidenlen  {der  erilc  dortige  Beamte).  Ein  drittes  durch  die  Einge- 
■  oorenen  vor  langen  Jahren  erbautes  Fort,  das  fich  noch  mehr  tand- 
I  ebwärts  be&ndet  und  Kota  Rädja  genannt  wird,  liegt  mit  Ausnahme 
I  von  iwei  gemauerten  Thorbogen  gegenwärtig  in  Trümmern.  Auf  dem 
1  (echten  Klussufer,  hart  an  der  Mündung  findet  man  das  Zollhaus  und 
[  Ulf  einer  Anhöhe  des  linken  Ufers  Heht  die  von  einer  crenelirten 
I  Mauer  umgebene  Signalflange.  Die  Wohnungen  dreier  Bearafen,  eines 
1  Militärarztes,  des  Häuptlings  der  Macassaren,  eine  Kirche,  Moschee, 
I  Spital     und     Packhaus ,     fmd     die     hauptsächtichllen     Gebdude     des 


0er  Radja  Monoarfa  von  Gorontalo  im  Ornat 
(Nach  einer  Photographie.) 

EBQdtchens.  Die  beiden  Flüsse,  welche  Gorontalo  umschliessen,  find 
I  4tt  Bon^  und  Bolango  oder  Täpa.  Die  Quellen  des  Bonö  befinden 
[  üchim  hohen,  nördlich  vom  Kabila  liegenden  Bergland.  Viele  kleine 
I  Gebirgsge Wässer  in  fich  aufnehmend,  ift  sein  Lauf  anfangs  südlich  bis 
W  den  Punkt,  wo  er  in  die  Flache  eintritt,  von  da  an  bis  zu  seiner 
•«Einigung  mit  dem  Täpa  wefllich,  und  bis  ?,ur  Mündung  wiederum 
I  Walich.  Bei  gewöhlicheni  VVasserdand  hat  der  Fluss  im  Allgemeinen 
I  "if  geringe  Tiefe;  grössere  Prauen  können  denselben  bis  zum  Ver- 
[  'niijuingspunkl    aufwärts   befahren,    kleinere   anderthalb    Tage  weiter. 
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An  der  Mündung  beträgt    die  Breite    450,   beim    Vereinigungspunkt 
mit  dem  Tapa  220  Ellen. 

Der  Balongo  oder  Täpa  entspringt  in  dem  nördlich  von  der 
Ebene  liegenden  Gebirge,  tritt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bolango  in 
dieselbe  ein  und  durchschneidet  fie  erll  in  südlicher,  dann  in  südöft- 
lieber  Richtung  bis  zu  seinem  Zusammenlauf  mit  dem  Bon^.  Auch 
er  hat  zahlreiche  Untiefen.  Das  grösste  Gewässer,  welches  er  in  seinem 
Laufe  in  fich  aufnimmt,  ifl  der  Longälo,  während  er  in  seinem  imteren 
Theil  den  Entlaflungskanal  aus  dem  See  von  Limbotto  empfangt 
Seine  Breite  beträgt  im  Mittel  40  Ellen. 

Der  niedrigen  Ufer  wegen  treten  beide  Flüsse  nicht  selten  über; 
da  aber  das  Wasser  mit  derselben  Schnelligkeit,  womit  es  ankommt, 
auch  wiederum  abfliesst,  so  richten  diese  Ueberschwemmungen  nur 
wenig  Schaden  an. 

Der  Durchbruch,  durch  welchen  hin  der  Gorontälo-Fluss  fich  ias 
Meer  llürzt,  ifl  ein  durch  die  Wirkung  gewaltiger  Naturkräfte  ent- 
flandener  Riss  in  dem  Bergrücken,  der  zwischen  der  Ebene  und  dei:vi 
Meere  hinläuft.  Die  Abdachung  in  der  Schlucht  selbfl,  an  der^n 
Fuss  fich  der  Weg  nach  der  Stadt  hinzieht,  ift  ziemlich  fteil  und  l>^ 
trägt  an  manchen  Orten  45  Fuss.  Da,  wo  der  Abfall  weniger  rasch  iil, 
wechselt  bebautes  Land  mit  Busch-  und  Grasfeldem  ab,  während  die 
Berge  übrigens  mit  Wald  und  Geflräuchen  bewachsen  fmd.  Ihrer 
Zusammensetzung  nach  beliehen  fie  aus  Granit  und  Granitschierer, 
Sandflein,  Thonschiefer  und  Mergel. 

Bebaute  Felder  und  Grasländer  nehmen  die  ganze  Ebene  ein. 
Edlere  beliehen  theils  aus  nassen  Reisfeldern  (panimban),  theils  aus 
Gärten,  worin  Mais,  Zuckerrohr  und  Pataten  gebaut  werden.  Da  wo 
Dörfer  und  einzelne  Häuser  liegen,  erheben  fich  Gruppen  von  Frucht- 
bäumen, worunter  namentlich  viele  Kokos-,  Areca-  und  Areng-Palnien 
fich  bemerkbar  machen. 

Das  Reich  von  Gorontälo  belleht  aus  fünf  Diftricten  mit  einex" 
Bevölkerung  von  36,800  Seelen,  wovon  auf  die  Stadt  4600  kommei>- 
Darunter  befinden  fich  41  Europäer  oder  Nachkommen  von  Europäern- 
Die  einheimische  Bevölkerung  dieses  Miniaturreiches  zerfällt  in  vie^ 
Stände  oder  Klassen.  Dieselben  heissen  Bangsa,  Waliali,  Balla-ball^ 
und  Wäto.  Unter  die  Bangsa  zählen  der  Rädja,  die  edlen  Würdem^ 
träger  und  die  höchllen  Geilllichen  mit  ihren  Familiengliedem.  Zt^ 
den  Waliali  gehören  alle  übrigen  Beamten  und  Geilllichen  mit  ihre*^ 
Familien,  ferner  alle  Adeligen,  die  hier  besonders  zahlreich  find  und 
alle  übrigen  Personen  von  Vermögen  oder  Einfluss.    Unter  die  Balla^ 
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balla  rechnet  man  das  übrige  Volk,  die  arbeitende  Klasse,  und  unter 
Wäto  die  früheren  Sklaven  und  deren  Nachkommen.  (Die  Sklaverei 
wurde  im  Jahre  1856  aufgehoben.) 

Reichsoberhaupt   ifl   der   Rädja,    gegenwärtig   Rädja  -  Monoarfa, 
welcher  unter   der  Leitung  und  Aufficht  des  Assiflent-Refidenten  re- 
giert.    Er  ifl  der  gehorsame  Vollzieher  von  dessen  Befehlen,  und  mit 
dem  vollflen  Recht   kann  man  von  diesem  Fürflen  sagen:    II  r^gne, 
mais  ne  gouverne  pas.    Als  Kennzeichen  seines  Ranges  führt  er  einen 
Sonnenschirm  von  orangegelber    Seide  und  trägt  in  Gala  eine  soge- 
nannte Krone,  die  nichts  weiter  ifl,  als  ein  Hut  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert mit  breit  aufgeschlagener  Krempe  und  mit  falschen  Steinen, 
Glasperlen,  Goldblech  und  schwarzen  Straussfedern  verziert.    Bei  einem 
officiellen    Ausgang   bekommt  der  Radja  aus  dem  Fort  eine   Ehren- 
salve von  9  Kanonenschüssen.     Jeder  Geringere,  von  welchem  Rang 
auch,    muss    seinen  Befehlen  Folge  leiden,    die  er,   was  gewöhnliche 
Sachen  betrifft,  selbfl  ausfertigt.     Bei  Angelegenheiten  von  Wichtig- 
keit jedoch  beruft  der  Radja  den  Reichsrath,  der  aus  vier  hohen  und 
seclis  geringeren  Beamten  befleht,    und  wobei    der  Assiflent-Refident 
den   Vorfitz  führt,  wenn  er  dies  für  nöthig  erachtet. 

Nach  dem  Rädja  folgen  im  Rang  die  Reichsgrossen,  Mar- 
saole  genannt;  fie  fmd  die  Diflrictshäupter  und  führten  in  früheren 
Zeiten  den  Titel  Olealo-lipo  (wörtlich  übersetzt:  Stützen  des  Reiches). 
^i^  im  Range  nun  folgenden  Walapulu  gehören  grösstentheils  zum 
-^^^  und  führen  die  Aufficht  über  mehrere  Ortschaften.  Den  ge- 
'"''^eflen  Rang  endlich  bekleiden  die  Kimelaäs  oder  Taudaäs,  die  ein- 
^^^Ine  Dorfvorfleher  fmd.  Ausser  den  Genannten  beflehen  noch  Häupt- 
"^ße,  welche  den  Titel  von  Olongia  führen ;  fie  fmd  die  Nachkommen 
^^*^  durch  Waffengewalt  in  früherer  Zeit  unter  Botmässigkeit  von 
^^^xontälo  gekommenen,  unabhängigen  Fürflen,  flehen  wenig  in  An- 
^i^cn  imd  flerben  langsam  aus. 

Endlich  giebt  es  noch  Beamte,  deren  Geschäfte  rein  adminiflra- 

^^''^r  Art  fmd.    Der  am  höchflen  Stehende  dieser  Klasse  ifl  der  Dju- 

P^^u,  welcher,    geringer   im   Rang   wie  die   Marsaolds,    dennoch  als 

^^^ite  Person  des  Reiches  betrachtet  wird.    Er  ifl  der  Staatssekretär 

^^■^^  Oberfleuererheber  des  Fürflen;  unter  seiner  Leitung  fungiren  der 

^^Uü  und    Tolomato    als    Unterfleuereinnehmer,    der    Pangangata  als 

^^xemonienmeifler,  der  Palabila  als  öffentlicher  Ausrufer  der  Befehle 

^^^  Rädja  und  endlich  der  Dulutuli  oder  Schreiber.     An  der  Spitze 

^^T  Kriegsmacht  —  ein  zusammengelesener  Haufen  von  elenden  Ge- 

Tmdel  —  fleht  der  Kapitan-laut,  dessen  Rangverhältniss  und  Stellung 

15* 
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tum  eingeführt  werden  muss.  Kokosnüsse,  Zuckerrohr  und  Baui 
fruchte  verschiedener  Art  liefern  die  Zuspeisen.  Fleisch  wird  seit 
von  der  geringeren  Klasse  gegessen;  Fische  dagegen,  welche  tägli 
und  zu  geringem  Preise  auf  dem  Markte  zu  bekommen  fmd,  werd 
in  fabelhafter  Menge  verspeift. 

Ausser  den  genannten  Kulturpflanzen  werden  noch  Kakao,  Ka£f( 
Baumwolle  und  Indigo  in  geringer  Menge  und  für  den  eigenen  E 
darf  angebaut.  Salz  bereitet  der  Gorontalese  selbfl  aus  Seewass 
und  zieht  es  ungeachtet  seines  bitteren  Geschmackes,  dem  unsrigen  v< 

Künde  und  Handwerke  flehen  im  Allgemeinen  auf  einer  se 
niedrigen  Sutfe.  Wohl  gibt  es  Gold-  und  Eisenschmiede,  Zimmerlei 
und  Maurer,  und  die  Arbeit,  die  fie  fertigen,  genügt  den  A 
Sprüchen,  welche  man  daran  macht,  ifl  und  bleibt  aber  darum  do 
höchfl  roh.  Nur  in  manchen  Frauenarbeiten,  namentlich  im  Web« 
womit  fich  hier  zu  Lande  niemals  Männer  beschäftigten,  hat  man 
zu  einer  ziemlichen  Fertigkeit  gebracht;  ebenso  wie  in  dem  Flacht 
von  Dosen,  Speisedeckeln,  Kopfbedeckungen  und  Matten.  Obsch» 
man  auf  jedes  Haus  einen  Webfluhl  rechnen  kann,  ifl  deren  Pi 
duction  doch  nicht  für  den  Gebrauch  hinreichend,  und  muss*  dani 
jährlich  eine  ziemliche    Quantität  BaumwoUenwaaren  eingeführt  werd( 

Die  Kleidung  von  Männern  und  Frauen  ifl  sehr   einfach.     I 
Tuch  um  den  Kopf,  Kamisol  und  bis  an  die  Knie  reichende  H 
ifl  die  der  Männer,    ein  Unterhemd  und  Unterkleid  die  der  Frat 
wozu  öfters  noch  ein  Umschlagtuch  kommt,  welches  über  der  Schi 
getragen    wird.     Wenn    ansehnliche    Personen    öffentlich    erschei 
fmd  dieselben  besser,   oft  selbfl  reich  in  halbeuropäischer  Weise 
kleidet.     Die  Zierraten,   deren  fich  namentlich  die  Frauen   bedi 
beflehen  in  Arm-  und  Halsbändern,   Ohrringen,   Knöpfen  und 
nadeln,    die  je  nach  den  Verhältnissen  des  Befitzers  aus    mehr 
weniger  kofibarem  Material   gefertigt  fmd.     Bei  fefllichen  Zusai 
künften,  die  mit  Gesang  und  Tanz  gefeiert  werden,  tragen  Tanz 
Tänzerinnen    eine   besondere,    keineswegs   geschmacklose    Kl» 
welche  Eigen thum  des  Feflgebers  ifl.     Gibt  der  Rädja  ein  de 
Fefl,    so   erscheint    ausserdem    noch  ein  Theil  seiner    Truppe 
europäischer  Weise   gekleidet,    auf  dem  Kopf  eine  hohe  Tue 
oder  auch   einen  alten  Kupferhelm,    letzterer  ein   Erbflück 
17.  Jahrhundert. 

Schilde,  Lanzen,  Hauer,  Dolche,  Schiessgewehre  fmc 
bräuchlichen  Waffen.  Mit  Ausnahme  der  hölzernen,  mit  ei 
Muscheln  und  Franzen  von  Haar  verzierten  Schilde,  die  wf 
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hübsches  Aussehen  haben,  find  die  im  Lande  selbll  gefertigten  Waffen 
sehr  roh  gearbeitet. 

In  Kultur  und  intellectueller  Entwicklung  liehen  Höhere  und  Ge- 
ringere noch  sehr  tief.  Ein  Beispiel  unter  hunderten  diene  zum 
Beweis.  Der  Rädja  frug  mich  eines  Tags  in  vollem  Emil,  ob  ge- 
brannte Kaffebohnen  noch  zu  anderen  Zwecken  gebraucht  würden, 
als  zum  Getränk  und  zur  Bereitung  von  Schiesspulver,  und  auf  welche 
Weise  man  letzteres  daraus  darllelle. 

Im  Allgemeinen  ill  das  Land  ein   gesundes  und    das  Sterblich- 

keitsverhältniss   seit  Einführung  der  Blattemeinimpfung  ein  günfliges 

2U  nennen.     Diarrhoen  und  Fieber  find  die  häufigfl  vorkommenden 

Krankheitszuflände.     Wie  schon  bemerkt,  wird  jede  Krankheit  dem 

finflusse  von   den  Menschen  feindlich  gefinnten  unfichtbaren  Wesen 

zugeschrieben,   wobei   die    absurdellen   Dinge   geglaubt  werden.     So 

hört  man  z.  B.  einen  Fieberkranken  mit  emilhaftem  Gefichte  sagen, 

eiae  Katze,   ein  Huhn,  ein  Frosch,  ja  selbll  ein  gesalzener  Fisch  habe 

ihn    während  seines  Fieberanfalls  im  Hause  herumgezerrt.    Ichthyosis 

ill    ziemlich  allgemein;  ein  Lepra-Krankenhaus  befindet  fich  zu  Mode- 

lemo  in  der  Nähe   der  Stadt,  worin  zu  meiner  Zeit  20  Kranke  ver- 

pftegt  wurden. 

Zur  Vollendung  unserer  Schilderung  des  Gorontalesen  in  körper- 

liclier  und  geilliger  Hinficht  diene  folgende  Skizze.    Er  ill  von  mittel- 

mässiger  Körpergrösse,  gut  gebaut,  gelblichbraun  von  Farbe ;  die  Augen 

liegen  tief.    Stime  und  Nase  ill  breit,  letztere  mehr  oder  weniger  platt ; 

der  Mund  ill  gross,  die  Wangenknochen  find  vorspringend,  der  untere 

THeil  des  Antlitzes  ill  spitz  zulaufend  mit  schmalem  Kinn,  das  schwarze 

Haar  lang  und  hart.    Füsse  und  Hände  fmd  klein  und  öfters  zierlich. 

U^nter   den  Mädchen  und  jungen  Frauen  findet  man  viele,   die  auch 

Dach    europäischer  Auffassung   für  Schönheiten   gelten  können.     Von 

^^arakter  ill  er  sanftmüthig,   leicht  zu  lenken,    dabei  aber  indolent 

und  gleichgültig,   eine  natürliche   Folge  der   Unterdrückung,    die  ihn 

^^^t  Jahrhunderten  niederbeugt,  und  des  schlechten  Beispiels,  das  ihm 

^^^  Adel  gibt     Er  ill   gegen  Fatiguen  abgehärtet,    ein  guter  Reiter 

^^d,   muss  es    sein,    auch   ein   tapferer   Krieger.      Bei   allen    diesen 

S^ten  Eigenschaften  find  die  Gorontalesen  jedoch  Erzdiebe  und  nehmen 

^  auch  mit  der  Wahrheit  nicht  sehr  genau.    Man  findet  unter  ihnen 

'licht  selten    Harke    Trinker,   doch   in  weit    grösserer   Anzahl  Solche, 

deiche  fich  rückfichtslos  dem  Rauchen  von  Opium  ergeben  haben. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  behalte  ich  mir  vor,  am  Schlüsse 
meines  Werkes  auf  eingehendere  Weise  darüber  zu  berichten. 


2.  Aufenthalt  zu  Modelido. 
Nach  eiEem  einmonaclichen  Aufenthalt  in  der  Stadt  verlegte  ich 
mein  Standquartier  nach  Modelido,  dem  Befjtzthuni  zweier  zu  Gofdd- 
tälo  sesshafter  Kuropäer.  Der  dahin  führende,  ohngefähr  12  englische 
Meilen  lange  Weg,  läuft  in  nördlicher  Richtung  über  die  Ebene, 
durchschneidet  den  freundlich  gelegenen  Kampong  Bolongo  und  i 
Fuss  des  Hügellandes    den  Fluss  Täpa,    welchen  man  achtmal,.^ 


den  viel  unbedeutenderen  Longälo,  den  man  zweimal  durchwaten 
muss.  Dieser  letztere  durchflrömt  die  Befitzung  in  ihrer  ganzen 
Länge,  Modelido  liegt  ohngefähr  200  Fuss  überm  Meere  in  einem 
von  niedrigen  Hügeln  umschlossenen  Thalkessel.  Der  sehr  frucht- 
bare Boden  i(l  zum  grössten  Theil  mit  Kaflfeebäumen  bepflaiuli 
welche  ein  zwar  in  inländischem  Styl  gebautes,  jedoch  ganz  passables 
Wohnhaus  umringen,  in  welchem  ich  in  Gesellschaft  des  Herrn 
W,  van  Baak,    eines  der    Eigenthümer   der  Plantage,    mehrere  1 


mehrere  WMH 
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;  verlebte.  Meine  auf  Gorontälo  neu  angeworbenen  Jäger 
liatte  die  Bande,  welche  ich  von  Amboina  mitgebracht,  wegen 
sscrlichcr  Faulheit  und  Böswilligkeit  kurzweg  aus  meinem 
entlassen*  —  meine  neu  angeworbenen  Jäger,  sage  ich,  waren 
icn  eingeschult,  hatten,  wie  wir  am  Schluss  dieser  Abtheilung 
rerdcn,    manches   interessante  Thier  erlegt,   und  gerne  würde 


Tänzerin  des  Radja  von  Goronlalo. 
(Niich  einer  Photographie.) 

h  einige  Zeit  an  diesem  angenehmen  Orte  im  Schoosse  der 
ugebracht  haben,  hätte  mich  nicht  mein  anhaltend  kränklicher 

gezwungen,  nach  der  Stadt  zurückzukehren,  woselbft  ich  am 
i  wieder  eintraf.     Anfangs  Juni  hatte  fich   mein  Gesundheits- 

wieder  so  gebessert,  dass  ich  meinen  Plan  zu  einer  Reise 
tm  wenig   bekannten    inneren  Theil  des  Tomini-Busens  ver- 


1 
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8.   Beise  im  Tomini-Busen. 

Für  meine  minder  mit  der  Geographie  des  indischen  Archipels 
bekannten  Leser  bemerke  ich,  dass  die  Tomini-Bucht  der.  nördlichfle 
jener  drei  grossen  Busen  i(l,  welche  der  Insel  Selibes  eine  so  höchil 
eigenthümliche  Form  geben :  eine  Form,  die  man  allein  bei  der  nahe 
liegenden  Insel  Halmahera  nochmals  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  in 
kleinerem  Massllab  wiederholt  findet. 

Zufolge  einer  mit  dem  Commandanten  des  Kriegsdampfers  Mon- 
trädo,  Kapitän-Lieutenant  Moet,  genommenen  Rücksprache,  welcher 
im  Begriffe  (land,  eine  Kreuzfahrt  im  Busen  anzutreten,   sollte  mich 
der  Dampfer  bis  zum   Dorfe  Parlgi  bringen,   damit  ich  von  da  aas 
meine  Reise  mit  dem  Regierungskreuzboot  No.  14  weiter  fortsetzen 
könne.     Dieses  Boot  hatte  mein  Freund,  Gorontalo's  damaliger  Assis- 
tent-Refident,  B.  van  Baak,  zu  meiner  Dispofition  geftellt,  und  es  sollte 
bis    Parigi    durch  den  Dampfer  ins   Schlepptau   genommen   werden. 
Am  7.  Juni  dampfte  denn   auch  der   Monträdo   seewärts,   südlichen 
Cours  nehmend  bis  in  Sicht  der  gegenüber  Gorontälo  liegenden  Beige 
von  Balantd  und  Bua-lemoh»   veränderte  am  folgenden  Morgen  den 
Cours  wellwärts   und   kam  am  9.  bei   Parigi  vor  Anker.     Nachdem 
ich  an  Bord  des  Kreuzers  gegangen,  ging  der  Monträdo  wieder  unter 
Dampf,  um  seinen  Kreuzzug  weiter  fortzusetzen. 

Inzwischen  hatte  ich  den  Djurumudi  Omar,  Commandant  des 
Kreuzers,  ans  Land  geschickt,  um  die  Häuplinge  von  meiner  Ankunft 
zu  benachrichtigen  und  zugleich  mein  Verlangen  auszusprechen,  dass 
ich  fie  bei  mir  an  Bord  zu  sehen  wünschte.  Dies  geschah  auch  am 
folgenden  Morgen,  und  nachdem  die  erlle  Begrüssung  vorüber  war 
und  ich  mich  mit  den  vier  erschienenen  Häuptlingen  auf  vertraulichen 
Fuss  gesetzt  hatte,  theilten  dieselben  mir  mit,  dass  fie  jeden  Augenblick 
des  Anfalls  einer  Räuberhorde  aus  der  Gegend  von  Posso,  im  Innerftcn 
des  Busens  gelegen,  gewärtig  wären.  Nachdem  ich  ihnen  mitgeüieüt» 
dass  gerade  ein  Besuch  dieser  Gegend  Hauptzweck  meiner  Reise  wäre, 
und  ich  ihnen  meinen  Schutz  zugesagt  mit  dem  Versprechen,  zugleich 
als  Vermittler  auftreten  zu  wollen,  kehrten  fie  beruhigten  Herzens  nach 
Hause  zurück. 

Nachmittag  befichtigte  ich  das  Dorf,  das  meinen  Erwartongö* 
nicht  entsprach.  Es  liegt  ohngefähr  500  Schritte  vom  Strande  ent- 
fernt und  belieht  aus  zwei  getrennten  Häusergruppen,  deren  grosso 
IG  Wohnungen  zählt,  welche  durch  eine  Pallisadirimg  von  Bafflb« 
gegen  einen  Handllreich  geschützt  find.    Die  unregelmässig  ftehcndfl» 
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Häuser  ruhen  hoch  auf  Pfählen  und  sehen  schmutzig  und  verwahrloll 

aus.    Unter  einem  ziemlich  grossen,  als  Rathhaus  dienenden  Schuppen 

fiand  ich  einen  bejahrten  Mann  fitzen,  der  mir  als  Djugugu  bezeichnet 

wurde.    Er  vergnügte  fich  damit,  einigen  Tänzerinnen  zuzusehen,  welche 

unter  eintönigem  Gesang  (leife  Körperbewegungen  machten,  wozu  ein 

paar  Männer  auf  Pauken  und   einer  Gong  den  Takt  schlugen.     Ein 

Kreis   neugieriger   Zuschauer   sass    darum   hin.     Nachdem  auch  ich 

während  einiger  Augenblicke  dem  Spektakel  zugesehen  und  mit  dem 

Alten  einige  Worte  gesprochen,  machte  ich  einen  Spaziergang  durch 

das  Dorf,  wobei  ich  aber    nur  wenige  Pferde  sah,   um    derenwillen 

dasselbe    in    früheren   Jahren   berühmt  war.     Für  einen    alten   Fuchs 

forderte  man  50  Gulden. 

Begleitet  von  dem  Dolmetscher,  welchen  ich  hier  in  Dienfl  ge- 
nommen, und  mit  frischen  Lebensmitteln  versehen,  Hess  ich  am  14. 
Juni  den  Anker  aufwinden  und  setzte  die  Reise  weiter  fort  bis  Labuan- 
Güma,  woselbfl  ich  mit  hereinbrechender  Nacht  anlangte. 

Das  Land  ifl  bis  hierher  flach  mit  einer  nach  Schätzung  3000 
Fuss  hohen  waldbedeckten  Bergkette  in  der  Ferne.  Spuren  von  Anbau 
waren  nirgends  zu  bemerken. 

Am  folgenden  Morgen  früh  unter  Segel  gegangen,  Hess  ich  bei 
Labuan-Tabang  einige  Zeit  flillhalten,  um  Maleo's  (Megacephalon 
maleo)  zu  schiessen,  welche  in  dieser  Gegend  zusammen  mit  gelb- 
haubigen  Kakadus  (Cacatua  sulfurea),  häufig  vorkommen;  letztere 
kamen  mir  hier  zum  erflen  Male  zu  Geficht. 

Dicht  unter  der  Küfle  weiter  segelnd,  sah  ich  am  folgenden  Tag 
beim  Passiren  der  Mündung  des  Saüssu-Flusses  auf  einer  davorliegen- 
den  Sandbank  einen  grossen  Reiher  (Ardea  goliath)  und  auf  dem 
schlammigen,  durch  die  Ebbe  trocken  gefallenen  breiten  Ufersaum 
Schwärme  weisser  Reiher  (Ardea  garzetla),  Löffler  (Platalea),  weiss 
halfiger  Störche  (Ciconia  leucocephala)  und  kleiner  Strandvögel. 
Kesem  Anblick  konnte  ich  unmöglich  widerflehen,  gab  Befehl  zum 
Ankern,  Hess  mich  ans  Land  setzen  und  war  auch  so  glücklich,  zwei 
^achtexemplare  des  Storches  mit  einem  Doppelschuss  zu  erlegen. 
Unmittelbar  nach  dem  Knall  erhoben  fich  die  übrigen  Vögel  unter 
Eutern  Geschrei,  und  noch  lange  sah  ich  die  schönen  Löffler  in  un- 
^eichbarer  Höhe  grosse  Kreise  in  der  Luft  beschreiben,  bis  die 
einfallende  Dunkelheit  fie  meinen  Augen  entzog.  In  der  Hoffnung,  am 
folgenden  Morgen  nochmals  ein  paar  glückliche  Schüsse  anbringen  zu 
können,  blieb  ich  Hegen.  Mit  Sonnenaufgang  erschienen  zwar  die 
'^ögel,  zeigten  fich  aber  so  scheu,  dass  kein  schussgerechtes  Ankommen 
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möglich  war.  Beim  Zurückkehren  nach  meinem  Fahrzeug  tauchte 
plötzlich  ganz  in  meiner  Nähe  ein  ziemlich  grosser  Kaiman  (Crocod 
biporcatus)  mit  dem  Kopfe  aus  dem  Wasser  hervor  imd  liess  mich 
die  Gefahr  einsehen,  der  ich  geflem  während  eines  Bades,  das  ich 
im  Flusse  genommen  hatte,  ausgesetzt  gewesen  war. 

Da  ich   nun  weiter   keine  Zeit  verlieren  wollte,    setzte  ich  noch 
am  Vormittag  die  Reise  südwärts  fort  und  kam  am  i8.  Juni  vor  dem 
Dorfe  Posso,  nahe  bei  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  an, 
von   wo   aus   ich   meine   Reise   ins   Innere   anzutreten   beabfichtigte. 
Auf  dem   Strande   lagen    ein  Dutzend   Prauen,    verschiedene   andere 
im    Flusse   selbfl.     Sechs   am    Ufer   liehende  Häuser  waren   mit  g^ 
waffneten  Volk  gefüllt.     In  Folge  Dessen,  und  um  auf  alle  Fälle  vor- 
bereitet zu  sein,  liess  ich  Kanonen  und  Schiessgewehre  an  Bord  scharf 
laden  und  einen  Wachtpoflen  ausflellen.    Am  anderen  Morgen  schickte 
ich  Omar  ins  Feldlager  ab,  um  Erkundigungen  einzuziehen.    Derselbe 
rapportirte    bei    seiner  Rückkunft,    die  Bande,    ohngefähr  300  Mann 
(lark,   beflände  aus  Volk  von  Zygi,   einem  grossen,    im  Innern  nicht 
weit  von  Palos  entfernt  liegenden  Dorfe.     Sie  waren  gekommen,  um 
entweder  auf  friedlichem  Wege,   oder  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
eine  alte  Schuldforderung  von  etwa  300  Gulden  von  den  Bewohnern 
von  Tongko,   einem   mit  Posso  befreundeten  Kampong  einzutreiben, 
und  wollten  die  Possoresen  zwingen,  an  dem  gegen  Parigi  gerichteten 
Kriegszug  fich  zu  betheiligen.     Anführer  der  Bande  waren  ein  Häupt- 
ling von  Zygi  und  der  Rädja  von  Saüssu.     Sonach  mit  dem  Stand  der 
Sache  bekannt,  verfügte  ich  mich  um  9  Uhr  behufs  einer  Unterredung 
mit  den  beiden  Anführern  persönlich  in  das  Lager.    UeberaU  sah  ich 
Lanzen  im  Boden  flecken,  während  an  den  Wänden  der  Häuser  Hauer 
und  Schilde  hingen;  Schiessgewehre  bemerkte  ich  dagegen  nur  wenige. 
Einige  Kopfbedeckungen  fielen  mir  durch  ihre  eigenthümliche  Form  auf; 
von  flarkem  spanischem  Rohr  geflochten,  waren  fie  an  der  Vorderseite 
mit  zwei  kupfernen  Hörnern  und  an  der  Spitze  mit  Haarbüscheln  ver- 
ziert.   Rund  um  die  Häuser  war  der  Boden  besäet  mit  Kokosnussschalen, 
entkörnten  Maiskolben,  Pisangschalen  und  Blättern,  ausgekauten  Zucker- 
rohrflücken,  enthülflen  Reisähren  und  anderen  Stoffen  mehr,  welche, 
zum   Theil  schon  in  Fäulniss  übergegangen.  Tausende  von  Fliegen 
herbeigelockt  hatten.     In  und  unter  den  Häusern  wimmelte  es  von 
Menschen,    worunter    auch    einige  Frauen  und   Kinder,    die  aUe  zu- 
sammengenommen, einen  nicht  zu  beschreibenden  L^rm  verursachten. 
Auf    meine    Frage    nach    den    Häuptlingen    wies    man   zum 
grössten  der  Häuser  hin,  und  traf  ich  daselbfl  auch  beide  auf  einer 
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Matte  fitzend  au.     Der  Häuptling  von  Zfgi  war  ein  Greis,   der  von 
Saüssu    ein  Mann   in  der   Kraft  des   Lebens.     Beider  Kleidung  war 
kaum  etwas  besser,  wie  diejenige  ihrer  Untergebenen.    Nach  wechsel- 
seitiger   Begrüssung   waren  wir    bald  in  ein   lebhaftes  Gespräch  ver- 
wickelt,   das  begreiflicher  Weise   den  zu  unternehmenden  Kriegszug 
zum  Gegenlland   hatte.     Nachdem  ich  die  über  Tongko  und  Parlgi 
eingebrachten  Klagen    angehört  und    erwogen  hatte,    warnte  ich  vor 
dem  Verüben  von  Feindseligkeiten   und   gab  zu  verftehen,    dass  ich 
als  Regierungsbeamter  unmöglich  müssiger  Zuschauer  bleiben  könnte, 
wenn  fie  Bundesgenossen    der   Regierung,    wie    diese   beiden   Dörfer 
seien,   mit  Krieg  überzögen;    dass  ich  weiter  auch  keine  Gewaltthat 
gegen   Tongko    dulden   würde,    aber    geneigt   wäre,    als   Vermittler 
wischen  beiden  Parteien  aufzutreten.    Um  den  Häuptlingen  Zeit  zum 
Erwägen    meines  Vorschlags  zu  geben,    setzte  ich  einen  Termin  feil, 
bis  zu  welchem  mir  Antwort  werden  müsse,  widrigenfalls  ich  durch 
das  Feuer  der  Kanonen  den  Platz  reinfegen  würde,  und  kehrte  hier- 
auf an  Bord  zurück. 

Am  Vorabend  begab  ich  mich  nach  dem  ohngefahr  eine  Meile 
vom  Strande  landeinwärts  liegenden,  durch  eine  Pallisadirung  befeflig- 
ten  Dorfe  Posso.  Nachdem  mich  der  Häuptling  aufs  Herzlichfle  be- 
grüsst  hatte,  gab  er  seine  Freude  über  mein  Herkommen  zu  erkennen 
und  erzählte,  dass  er  bei  Ankunft  der  Zygiers  einen  Büflfel  und  eine 
grosse  Quantität  Reis  zum  Geschenk  in  deren  Lager  geschickt  habe, 
dessen  Annahme  jedoch  mit  der  Drohung,  verweigert  worden  wäre, 
man  würde  die  Bewohner  anfallen,  wenn  fie  nicht  gegen  Tongko  und 
i^arigi  mit  zu  Felde  zögen.  Dringend  bat  er  mich,  ich  möchte  die 
Zygies  zwingen,  sobald  als  möglich  diese  Gegend  zu  verlassen.  Ich 
^nihigte  ihn,  versprach  Schutz  und  Schirm  und  theilte  ihm  meinen 
Plan  mit,  von  hier  aus  ins  Innere  vorzudringen,  wozu  ich  seine 
Hülfe  in  Anspruch  nehmen  würde.  Zu  meinem  Leidwesen  erklärte 
mir  jedoch  der  Rädja,  dass  er  in  den  gegenwärtigen  Umfländen 
ausser  Stande  wäre,  Transportmittel  zu  verschafien,  dass  aber  der 
Häuptling  von  Taumassa,  einem  grossen  alfurischen  Dorf  am  oberen 
Lauf  des  Posso-Flusses,  auf  der  Reise  hierher  begriffen  wäre  und  ge- 
^iss  bereit  sein  würde,  mir  allen  möglichen  Beilland  zu  leiflen. 
Hiennit  lief  unser  Gespräch  zu  Ende  und  kehrte  ich  an  Bord 
zurück. 

Da  ich  nun  doch  von  der  projectirten  Landreise  aller  Wahr- 
^heinlichkeit  nach  würde  absehen  müssen,  beschloss  ich,  solange 
Wer  zu  bleiben,  bis  der  Friede  geschlossen  und  die  Kriegsbande  ab- 
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gezogen  wäre  um  dann  über  die  Togöan-Inseln  nach  Gorontälo  2 
rückzuschiffen. 

Am  folgenden  Tage,  den  ich  an  Bord  zubrachte,  bekam  ich  a 
dem  Dorfe  Nachricht,  die  von  Zygi  hätten  das  oben  erwähnte  G 
schenk  aus  Posso  angenommen  und  den  Plan  aufgegeben,  feindli< 
gegen  Parlgi  vorzugehen.  Am  Mittag  des  21.  Juni  fand  fich  d 
Rädja  von  Taumassa  bei  mir  an  Bord  zum  Besuche  ein  imd  theü 
mir  mit,  er  habe  zusammen  mit  dem  Häuptling  von  Pototro 
ein  Kampong  in  der  Nähe  von  Tongko,  Vollmacht  erhalten,  n 
den  Zygidrs  in  Unterhandlung  zu  treten.  Zu  meinem  Verdruss  hi( 
auch  er  den  Zeitpunkt  für  ungünftig,  um  eine  Reise  ins  Innere  ; 
unternehmen.  Auf  seinen  Wunsch,  ich  möchte  bei  der  Confcrci 
gegenwärtig  sein,  gab  ich  ihm  zu  verliehen,  es  wäre  besser,  wei 
fie  die  ganze  Geschichte  unter  fich  ausmachten,  dass  die  Z 
sammenkunft  am  Strande  flattfinden  möge  unter  dem  Bereiche  mein 
Geschützes.  Nachdem  nun  auch  der  Rädja  von  Pototroö  gekomn» 
und  mir  einen  Besuch  gemacht  hatte,  fand  die  Zusammenkunft  in  d 
von  mir  gewünschten  Weise  (latt  und  lief  auch,  ungeachtet  heftig 
Wortwechsels  wegen  des  sehr  aufgeregten  GemüthszuRandes  der  The 
nehmer  nach  Wunsch  ab.  Tongko  bezahlte  einen  Theil  seiner  Schi 
und  verpflichtete  fich,  auch  den  Red  in  Kürze  abzutragen.  Diesen  i 
erwartet  günlligen  Verlauf  der  ganzen  Geschichte  kann  ich  ohne  irge 
welche  Selbftüberschätzung  einzig  und  allein  meiner  Gegenwart  : 
schreiben,  und  noch  heute,  während  ich  diese  Zeilen  niederschreil 
weckt  in  meinem  Herzen  der  Gedanke,  durch  meinen  Einfluss  ein 
Landlirich  vor  Verwüllung  und  den  mit  einem  Kriege  verbunden 
Schrecken  bewahrt  zu  haben,  ein  Gefühl  von  Selbllzufriedenheit 

Niemand  war  mehr  erfreut  über  diesen  Ausgang,  wie  die  I 
wohner  Posso's,  auf  deren  Kollen  die  Zygidrs  seither  gelebt,  u 
ihre  Freude  llieg  noch  mehr,  als  diese  letzteren  endlich  am  : 
abzogen.  Zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  verliess  auch  ich  Posso,  1 
gleitet  von  den  Heilswünschen  der  Bewohner. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Land,  ehe  wir  die  Reise  «ei 
fortsetzen. 

In  der  Nähe  der  Külle  ill  der  Boden  flach,  erhebt  fich  jede 
bald  zu  niedrigen  Höhenzügen,  welche  mit  dem  weiter  im  Innt 
hinziehenden  Gebirge  in  keiner  Verbindung  zu  liehen  scheinen.  I 
Terrain  iH  mit  Wald  bedeckt,  worin  namentlich  am  rechten  Flu 
ufer  viele  Gärten  und  trockene  Reisfelder  angetroffen  werden.  Afl 
(Cynocephalus  niger),  Hirsche  (Cervus  russa),  Wildschweine  (Sus  ce 
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bensis),  Jahrvögel  (Buceros  exaratus)  und  verschiedene  Papageien  find 

die  bemerkenswertheften  Bewohner  dieser  Wildniss. 

Der  Posso-Fluss  ift  an  der  Mündung  800  Ellen  breit  man  kann 

ihn  mit  Prauen  drei  Tagereisen  aufwärts  rudern.    Bei  Nord-  und  Nord- 

weftwind  fteht  ftarke  Brandung  auf  der  Küfte. 

Das  Dorf  Posso  liegt  am  rechten  Ufer  und  befteht  aus  ohn- 
gefähr  20  mehr  oder  weniger  grossen,  hoch  auf  Pfählen  ftehenden 
Häusern.  Zwei  gut  verschliessbare  Thüren,  die  eine  nach  der  Fluss- 
die  andere  nach  der  Landseite,  führen  durch  die  ftarke  Pallisadirung 
ins  Innere.  Dem  Namen  nach  fmd  die  Bewohner  Mohamedaner,  in 
der  That  aber  Heiden.  Die  während  meines  Aufenthaltes  gesammelten 
Naturalien  waren  von  geringer  Bedeutung;  ein  Exemplar  der  Dacelo 
melanorhyncha  war  das  befte  Stück,  welches  ich  erlangte. 

Ich  verliess  Posso  am  24.  Juni  in  der  Abficht,  die  Land- 
schaft Bongka  zu  besuchen,  befand  mich  mit  Sonnenuntergang  vor 
dem  Dorfe  Todjo  und  Hess  wegen  des  unficheren  Fahrwassers  mehr 
seewärts  fteuem.  Am  folgenden  Morgen  lag  der  scharfgezahnte, 
4000  Fuss  hohe  Berg  Kaju-Njolld  gerade  vor  uns,  und  Hess  ich 
wieder  dem  Lande  zuwenden.  In  die  Nähe  der  Küfte  gekommen, 
hatten  wir  einen  sehr  malerischen  Anblick.  Auf  dem  unmittelbar  aus 
dem  Meere  amphitheatralisch  auffteigenden,  von  dunkelgrünem  Wald 
überwölbten  Hochland  erblickt  man  eine  Menge  in  Cultur  gebrachte 
Stellen,  deren  freundliches  Grün  scharf  mit  der  finfteren  Farbe  des 
Waldes  contraftirte.  Viele  überall  zerftreut  ftehende  Häuser  Hessen 
auf  eine  zahlreiche  Bevölkerung  schliessen.  Am  Strande  bemerkte 
man  hier  und  da  Personen,  welche  dem  Schiff  neugierig  mit  den 
Augen  folgten.  Durch  Gegenwind  aufgehalten,  kamen  wir  am  26. 
vor  Bongka  an  und  ankerten  in  einem  todten  Arm  des  Flusses,  wel- 
cher hier  ein  Delta  bildet.  Ohne  Zeit  zu  verlieren,  schickte  ich 
nieinen  Dolmetscher  nach  dem  Dorfe,  dessen  Lage  wir  schon  von 
See  aus  an  einer  holländischen  Flagge,  die  über  den  grünen  Laub- 
kronen  mehrerer  Kokospalmen  luftig  in  der  Morgenluft  flatterte,  er- 
kannt hatten.  Ich  erfuhr  bei  des  Dolmetschers  Rückkunft,  der  Kam- 
pong  sei  ein  buginefischer  und  weiter  flussaufwärts  lägen  noch  zwei 
andere,  theilweise  von  Islamiten,  theilweise  von  Alfuren  bewohnt. 

Mit  dem  Plane,  diese  verschiedenen  Dörfer  zu  besuchen,  Hess 
ich  mich  in  der  Frühe  des  27.  ans  Land  setzen  und  befand  mich 
schon  nach  wenigen  Minuten  Wegs  bei  einer  Gruppe  von  ohngefähr 
40  Häusern  und  Reisscheuem,  die  unter  dem  Schatten  von  Kokos- 
palmen  zwischen  Gärten   und  Fruchtbäumen    ordnungslos   dem  Ufer 
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eines  Flüsschens  entlang  verborgen  lagen,  das  fich  in  den  Bongka- 
Fluss  ergiesst.  Da  hier  nichts  Besonderes  zu  sehen  war,  begab  ich 
mich  nach  dem  zweiten,  im  Scheitelwinkel  des  Deltas  gelegenen  Dorfe. 
Als  ich  jedoch  in  dessen  Nähe  kam,  (lürzte  mir  ein  alter  Mann  mit 
der  Bitte  entgegen,  ich  möchte  nicht  weiter  gehen,  es  wären  nur 
Frauen  zu  Hause,  die  Männer  seien  im  Felde  und  kehrten  erfl  gegen 
Abend  zurück.  Bekannt  mit  der  Empfindlichkeit  der  Orientalen  in 
puncto  puncti,  gab  ich  dieser  Bitte  Gehör,  kündigte  aber  meinen 
Besuch  für  den  kommenden  Tag  an. 

Des  Dorfes  Name  ifl  Batu-makuni ;  das  andere  etwas  weiter  ftrom- 
aufwärts  gelegene  heisst  L^gis,  während  die  von  mir  zuerfl  besuchte 
Häusergruppe  der  eigentliche  Kampong  Bongka  ifl. 

Batu-makuni,  das  ich  auch  gemäss  meiner  Erklärung  am  Morgea 
des  folgenden  Tages  besuchte,  erfreute-  durch  die  Ordnung  und  Reia- 
lichkeit  unter  und  rund  um  den  auf  Pfählen  flehenden  Häusern,  rwei 
Dinge,  die  hier  selten  zusammen  angetroffen  werden.  Legis  ifl  das 
kleinfle  der  drei  Dörfer.  Beim  Passiren  des  Flusses  auf  dem  Rück- 
weg wurde  mein  Jäger  Rachmann  durch  ein  Krokodil  attakirt,  und 
nur  durch  einen  Schuss  aus  meiner  Büchse,  der  dem  Thier  eine  er- 
hebliche Wunde  verursachte,  konnte  es  dazu  gebracht  werden,  votx 
dem  armen  Teufel  abzulassen.  Ausser  einer  Bisswunde  am  Bein  hatte 
Rachman  keine  weitere  Verletzung  bekommen  und  so  konnten  Mensel» 
und  Vieh  von  Glück  sprechen,  ohne  erheblichen  Schaden  davon  ge- 
kommen zu  sein. 

Die  beiden  folgenden  Tage  benutzte  ich  zu  Jagdausflügen  an  dex 
Küfle.  Bei  einem  derselben  bemerkte  ich  in  einer  kleinen  Budi^ 
unter  überhängenden  Geflräuchen  ein  Maleo-Päärchen,  das  fich  gaa-^ 
hühnerartig  betrug,  doch  bei  unserer  Annäherung  schnell  wieder  u^ 
Waldesdickicht  verschwand. 

Mit  Ausnahme  des  Deltas  und  einem  Bojienflreifen  auf  der*: 
rechten  Flussufer  an  der  Mündung,  welche  alluvial  find,  ifl  das  Lan^ 
gebirgig.  Ein  ohngefähr  400  Fuss  hoher  Hügelrücken  zieht  fich  ar*^ 
rechten  Flussufer  entlang  bis  zum  Meere  hin.  Hinter  demselben  er- 
hebt fich  der  Kaju-Njoll(§,  während  mehr  zur  Linken  der  Kütopass^ 
und  Legis  mit  scharf  gespitztem  Gipfel  über  das  Flussthal  emporragea- 
Obschon  das  ganze  Land,  soweit  das  Auge  reicht,  mit  Wald  be- 
deckt ifl,  so  trägt  doch  im  Allgemeinen  die  Vegetation  den  Cha- 
racter  der  Magerkeit.  Das  Delta  ifl  mit  hohem  Gras  (Imperata 
gleichenia)  und  mit  Casuarinen  (Casuarina  muricata)'  beflanden,  welch 
letztere   schon  von  ferne  durch    ihren   pyramidalen  Wuchs  ins  Auge 
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(lallen.  Der  Fluss  kommt  aus  Süden  und  bildet  unterhalb  Batu- 
makuni  das  Delta.  Die  beiden  Mündungen  find  ein  paar  hundert 
Ellen  breit,  jedoch  zu  seicht,  um  grösseren  Fahrzeugen  Zugang  zu  ge- 
ftatten.  Mit  Prauen  kann  man  ein  paar  Tagereisen  aufwärts  kommen. 
Vor  der  Küfle  liegen  Korallenbänke. 

Mit  dem  Plane,  über  Kap  Japära  nach  Gorontälo  zurückzukehren, 
gmgen  wir  am  i .  Juli  wieder  unter  Segel  und  erreichten  Nachmittags 
Tandjong-Api ,  den  Punkt,  von  welchem  an  die  Küfle  eine  öftliche 
Richtung  nimmt.  Sie  fleigt  bis  zu  diesem  Kap  als  Bergland  mit  oft- 
mals Heiler  Böschung  aus  dem  Meere  und  trägt  auch  hier  ein  dürf- 
tiges Pflanzenkleid.  Von  Cultur  zeigten  fich  nur  geringe  Spuren. 
In  der  Nähe  des  Kaps  sah  ich  Schwärme  von  Tölpel  (Sula  piscator) 
und  Seeschwalben  (Stema  pelecanoides)  fleissig  auf  einen  Zug  dicht 
an  der  Meeresoberfläche  schwimmender  Fische  flössen.  Während  der 
Nacht  und  den  darauf  folgenden  Tag  über  behielten  wir  flets  das 
hohe  Bergland  von  Luinan  im  Auge,  einer  der  bevölkertflen  und  am 
beflen  bebauten  Landflriche  im  Tömini-Busen,  und  kamen  endlich  am 
3.  Abends  spät  bei  Japära  vor  Anker.  Am  4.  segelten  wir  nach  der 
gleichnamigen  Insel,  um  daselbfl  Seevögel  zu  jagen.  Zwei  grosse 
graue  Reiher  (Ardea  goliath),  einige  Tauben  (Ducula  paulina),  mehrere 
Seeschwalben  und  eine  prächtig  blühende  Orchide(§  (Grammatophyllum), 
waren  die  Ausbeute  dieses  Tages.  Den  5.  Juli  benutzte  ich  zu  einem 
Ausflug  nach  der  gegenüberliegenden,  von  üppigem  Wald  überwölbten 
J^üfle,  aus  dessen  Dunkel  die  Klänge  mannigfacher  Vogelflimmen  zu 
niir  herübertönten.  Ein  hübscher  Falke  (Spizaetus),  mehrere  Eisvögel 
(Bacelo  melanorhyncha  und  Forsteni),  einige  Blumensauger  (Nectarinia 
auriceps)  nebfl  mehreren  Papageien  (Eclectus  megalorhynchus)  waren 
rasch  erlegt  und  nur  ein  weissköpfiger  Storch  (Ciconia  leucocophala), 
<icr  hoch  auf  der  abgebrochenen  Spitze  eines  Riesenbaumes  in  philo- 
sophische Meditationen  versunken  da  fland,  entzog  fich  noch  durch 
rasche  Flucht  dem  tödtlichen  Blei. 

Kap  Japära  ifl  die  weflliche  Ecke  eines  in  südöfllicher  Richtung  tief 
^  Land  eindringenden  Busens,  Parre-parre  genannt,  der  aber  mit 
Korallenriflfen,  Sandbänken  und  Untiefen  angefüllt  und  somit  für  die 
Schifffahrt  gar  keine  Bedeutung  hat. 

Am  Nachmittag  des  7.  Juli  kam  der  Gouvernements-Kreuzer 
No.  55  in  unserer  Nähe  vor  Anker.  Der  Assiflent-Refident  von  Go- 
rontälo hatte  ihn  hierher  geschickt,  um  auf  Seeräuber  Jagd  zu  machen, 
Welche  man  gesehen  haben  wollte.    Am  9.  Juli  liess  ich  wieder  Segel 

16 
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beisetzen  mit  nördlichem  Cours,  und  in  der  Mittagsdunde  des  lo.  kam 
ich  nach  einer  Abwesenheit  von  34  Tagen  wieder  nach  Gorontilo 
zurück. 


4.   Aufenthalt  am  See  von  Limbotto. 

Mein  nächfler  Ausflug  sollte  dem  See  von  Limbotto  und  dessen 
Umgebung  gelten.  Vorerll  mussten  die  während  meiner  letzten  Reise 
gesammelten  Gegendände  etikettirt  und  eingepackt  werden  und  musste 
ich  ausserdem  noch  meinen  Bericht  an  die  Regierung  ausarbeiten, 
mit  welch'  allem  ich  in  den  erden  Tagen  des  Augud  zu  Ende  kam. 

Da  ich  zu  Wasser  auf  dem  Täpa  zu  reisen  beabfichtigte,  hatte 
ich  meinen  Freund,  Herrn  van  Baak,  den  Assident-Refidenten,  ersucht, 
mir  zu  diesem  Zwecke  zwei  grosse  Blottos  (Prauen  aus  einem  Baum- 
damm gehöhlt)  zu  verschaffen,  die  denn  auch  einige  Tage  später  in 
Bereitschaft   lagen.     So  trat  ich   denn  früh  morgens  am  10.  Auguft 
die  Reise  an.     Der  Blotto,  worauf  ich  mich  befand,  war  aus  einem 
colossalen  Baumflamm  gehauen  und  hatte  bei  einer  Länge  von  10  Ellen 
1V2  Ellen   Breite.     Ein  Bambusflechtwerk   diente  als  Flur,   während 
ein  von  Palmblättem  gemachter,  mit  Guirlanden  und  Fähnchen  ver- 
zierter,   auf    einigen   Bambusfläben    ruhender    Schirm   zur   Deckung 
diente.     Sechs  Ruderer  und  ein   Steuermann   brachten   dieses  Fahr- 
zeug in  Bewegung.     Rasch  dahingleitend  über  den  ruhig  flrömenden 
Fluss,  der  fich  dem  Fuss  des  Küdengebirges  entlang  windet,  erblickt 
das    überraschte  Auge    den  Reisenden  bei   jeder   Biegung   desselben 
eine  neue  Scenerie.    Ein  kräftiger,  echt  tropischer  Pflanzenwuchs  über- 
schattet die  Ufer,   worauf  von  Gärten  umschlossene  Häuschen,  hier 
näher,   da  weiter   auseinander   dehend,   fich   erheben.     Auf  tmd  ab 
fahrende  Prauen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  auf  verschiedene  Weise 
in  Haus  und  Garten  beschäftigt,  belebten  die  Landschaft     Die  vom 
nahenden  Ruderschlag  erschreckten  gefiederten  Flussbewohner,  Reiher 
und   Eisvögel,    welche   von   Zeit    zu   Zeit   vor   der   Prau    aufflogen» 
machten  den  Anblick  zu  einem  höchd  unterhaltenden  und  die  Reise, 
zumal  an  solch  einem  heiteren  Morgen,  zu  einer  über  alle  Beschrei- 
bung angenehmen.     Nachfolgende  Dörfer  ziehen  fich  an  den  Ufern 
hin:  Gorontälo,  Tet(fa,  Tohto,  Butaijo,  Tuludowongo,  Tapohdu,  auf 
dem    linken,    Djehding,   Djenongo,    Umbulubieju,   Fuhndo,   Hilingo, 
Huangga,    Potanga  und  Lekobälo  auf  dem    rechten  Ufer.     Um  den 
Weg  von  Gorontälo  bis  zu  dem  Punkt,  wo  der  Täpa  aus  dem  Lim- 
botto-See  tritt,  zurückzulegen,  hat  man  in  gerader  Linie  i  '/j  Stunde, 
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bei  gewöhnlichem  Wasserfland  2^,'^  Stunden  zu  rudern.    An  den  Aus- 
fluss   gekommen,   bemerkt   man   nichts  vom  See  wegen   des    hohen 
Röhrichts,  das  (ich  weit  und  breit  aus  dem  Wasser  erhebt  und  worin 
nur   ganz   schmale   Kanäle   und   kleine   Blossen   angetro£fen  werden. 
Beim  Weiterrudem  üeht  man,  wie  diese  Blossen  mehr  und  mehr  an 
Grösse  ztmehmen,  bis  man  fich  durch  den  Rohrwald  hindurchgear- 
beitet und,  vor  dem  Kampong  Bolilla  gekommen,  eine  freie  Ausficht 
Über  eine   ausgebreitete  Wasserfläche  und   das   den  See   umringende 
Gebirge   gewinnt     Von  hier   aus  ging   die  Fahrt  wieder   rasch   von 
Statten,    und   gegen    11  Uhr   kam   ich   an   meinem   Beflimmungsort 
xa  Ajer-Pannas  an,  woselbfl  ich  vom  Marsaole  Hadj-Abdullah  in  zu- 
vorkommender Weise   bewillkommt  wurde  und   mein  Domicilium  in 
dem  erft  vor  Kurzem  erbauten  kleinen  Passantenhaus  nahm. 

Ajer-Pannas  (heisses  Wasser)  iil  der  Name  einer  Häuser- 
groppe  am  nordöfllichen  Seeufer,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  die 
von  mir  bezogene,  ztmi  Nutzen  und  Vergnügen  europäischer  Beamten 
und  Reisenden  erbaute  Wohnung  fleht.  Sie  liegt  ohngefahr  auf 
aoo  Ellen  Entfernung  vom  See.  Ein  guter  für  Fahrzeuge  geeigneter 
Weg  von  nicht  ganz  9  Meilen  Länge  fiihrt  von  hier  aus  nach  Go- 
nmtälo.  Der  Kampong  Pangadaä  liegt  ganz  in  der  Nähe.  Mit  Aus- 
nahme eines  90  Fuss  hohen  auf  1000  Ellen  öfllich  vom  Passanten- 
bans  gelegenen  Hügels,  ifl  die  ganze  Umgegend  bis  an  den  Fuss  der 
cinschliessenden  Berge  eine  aus  Cultur-  und  Grasland  beflehende 
Fläche.  Ihre  Breite  beträgt  im  Mittel  2  Meilen.  Die  überall  zcr- 
Areot  flehenden  Häuschen  geben  der  übrigens  etwas  kahlen,  nur 
«n  Seeufer  mit  hohem  Baumwuchs  (Palmen  und  Fruchtbäumen)  ge- 
flcrten  I.*andschafl  ein  heiteres  Ansehen.  Auf  dem  erwähnten  Hügel 
ftdit  ein  ländlicher  Kiosk,  vou  wo  aus  man  eine  prachtvolle  Femficht 
l*at.  In  alle  Nuancen  grüner  und  brauner  Farbentöne  getaucht,  liegt 
^  Landschaft  vor  den  Füssen  des  Beschauers,  einem  Gemälde  gleich, 
dem  Fussgänger  und  Reiter,  Herden  von  Büffeln  und  Pferden  ein 
gewohntes  Leben  verleihen.  Vom  See  selbfl  erblickt  man  in  nord- 
^elllicher  Richtung  nur  ein  kleines  Stück;  alles  übrige  wird  dem 
Auge  durch  den  Baumgürtel  entzogen,  der  ihn  umrandet. 

Bedeutend  in  jeder  Hinficht  darf  ich  das  Ergebniss  nennen,  das 
^ch  am  hiefigen  Platz  auf  naturhiflorischem  Gebiet  erzielte;  manches 
^Itene  Exemplar  kam  in  meine  Hand.  Ich  behalte  mir  vor,  am 
Schluss  dieses  eingehend  hierüber  zu  berichten. 

Die  heissen  Quellen,  durch  die  der  Name  des  Platzes  entflanden, 
entspringen    im   Bett   eines   Baches,    welcher   in  der   Nähe  des  Pas- 
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santenhauses  aus  dem  Boden  quillt  und  340  Ellen  davon  entfernt  fich 
in  den  See   ergiesst.     Compacte  Wasserdämpfe ,   namentlich  in  den 
Morgen-   und  Abendflunden,  aus  einiger  Entfernung   schon   fichtbar, 
fleigen  daraus  empor,  und  Luftblasen,  welche  an. vielen  Stellen  un- 
aufhörlich  an  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen,  legen  Zeugniss 
ab  von  dessen  kochendem  Zufland.     Das  Wasser  ifl  crydallhell,  setzt 
jedoch  an  einzelnen  Stellen  ein  ockergelbes,  schlammiges  Refiduum  ab 
und   überzieht  die   dem   Einfluss   der  Luft   blosgeflellten  Lapilli  mit 
einer  weissen  Krufle  von  amorphem,  salzigbitter  schmeckendem  Kalk. 
Das  Wasser  selbfl  hat  übrigens  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Zu- 
folge einer  von  mir  bewerkflelligten,  sehr  oberflächlichen  chemischen 
Analyse  enthält  es  viel  Chlorsalz,  jedoch  in  grösserer  Quantität  Chlor- 
calcium.     Ein  an  den  kochenden  Stellen  eingetauchtes  Thermometer 
flieg  innerhalb  einer  Minute  von  84®  F.  Lufttemperatur  auf  lyi®  F. 
Andere  heisse  Quellen  von  geringer  Bedeutung  entspringen  dem  er- 
wärmten Boden  in  der  Nähe  des  Hauses,  ein  Beweis  für  fortwährende 
Thätigkeit  vulkanischer  Kräfte  in  dieser  Gegend.     Die  Eingeborenen 
gebrauchen   öfters  das  Wasser  als  Bad  gegen    manches .  Uebel,   doch 
niemals   innerlich.     Kommt  ein   angesehener   Europäer   zum  Besuch 
oder  in  Dienflgeschäften  nach  Gorontälo,  so  gehört  ein  Ausflug  nach 
dem  See   flereotyp  zu  den  wenigen  Vergnügungen,  welche  der  Platt 
bietet,  und  werden  bei  solcher  Gelegenheit  immer  einige  Krokodille 
gefangen,    um    dann    später   lebend    ins   heisse  Wasser   geworfen  zu 
werden.     Unter    den   heftigflen    Schmerzen    flerben   diese  Thiere  in 
I — 4  Minuten  eines  qualvollen  Todes,  wobei  das  Schuppenkleid  fich 
in  grossen  Stücken  vom  Körper  ablöfL 

Am  28.  Augufl  reifle  ich  nach  dem  Dorfe  Limbotto  weiter,  woselbft 
ich  bis  zum  6.  September  verblieb.    Dasselbe  liegt  3  Meilen  nördlich 
von  Ajer-Pannas  und  eine  Meile  vom  See  entfernt,  zu  beiden  Seiteo 
des  von  Gorontälo   nach  Kwandang  führenden  Weges.     Von  GärteB 
umringt,  flehen  die  Wohnungen  ordnungslos  zerflreut.     Mitten  durch 
das  Dorf  fliesst  der  Bionga  in  einem  tief  eingeschnittenen  20  Ellen 
breiten    Bett.     Zunächfl   einer   darüber   führenden   Brücke   wird  am 
linken  Ufer    täglich   Markt   gehalten,    während  am    rechten   Ufer  eil» 
freier  Platz  fich  ausbreitet,  worauf  das  Negorie-Haus,   die  Wohnung 
des  Rädja  und  der  mohamedanische  Tempel  flehen,  alles  sehr  unan- 
sehnliche  Gebäude.     Das   Dorf  ficht  im  Allgemeinen  schmutzig  und 
verwahrlofl  aus,  viele  Häuser  find  baufällig  und  die  Wege  grossten- 
theils  mit  hohem  Gras  bewachsen.     Es  ifl  der  Sitz  eines  dem  Assis- 
tent-Refidenten  von  Gorontälo  untergeordneten  Beamten  und  zugleich 
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auch  Hauptplatz  des  Reiches  von  Limbotto,  der  zweite  jener  drei 
in  der  Ebene  von  Gorontälo  liegenden  Duodezflaaten.  Die  Zahl 
der  Einwohner  kann  auf  13 — 14,000  geschätzt  werden.  Das  Reich 
wurde  durch  den  Djugugu  regiert,  da  der  Rädja  schon  vor  i  ^2  Jahr 
gedorben  und  bis  jetzt  kein  Nachfolger  gewählt  war. 

Was  Staatsform,  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  das  Ver- 
hältniss  zur  holländischen  Regierung  betrifft,  so  befleht  darin  kein 
Unterschied  mit  Gorontälo. 

Da  das  Terrain,  worauf  das  Dorf  fleht,  einen  Theil  der  Gegend 
ausmacht,  welche  wir  bei  Beschreibung  von  Ajer-Pannas  schon  kennen 
gelernt,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Schilderung  desselben. 

Um  nun  auch  das  jenseitige,  mehr  gebirgige  Ufer  des  Sees 
keimen  zu  lernen,  setzte  ich  am  6.  September  über  den  See,  um  mich 
nach  Panybi  zu  begeben  und  dort  eine  Woche  zu  bleiben. 

Der  an  dieser  Seite  des  Sees  hinziehende  Bergrücken,  eine  Fort- 
setzung jener  an  der  Mündung  des  Gorontälo-Flusses  beginnenden 
Kette,  bildet  durch  mehrere  ausspringende  Rücken  einige  Querthäler, 
die  mit  rascher  Senkung  seewärts  abfallen.  In  dem  wefllichflen  dieser 
Querthäler  liegt  am  Ufer  der  kleine  Kampong  Panybi,  während 
eine  englische  Meile  weiter  aufwärts,  ohngefahr  200  Fuss  überm  See 
das  Passantenhaus,  ein  llarkes,  aber  unfreundliches  Gebäude  fich  er- 
hebt Zwischen  zwei  Bergrippen  eingeschlossen,  bietet  der  Punkt 
einen  reizenden  Blick  über  den  See  und  die  jenseitigen  Berge  mit 
den  nach  Schätzung  5000  Fuss  hohen  Berg  Matambeea  oder  Ue-ile 
im  Hintergrund.  Deutlich  erkennt  man  das  Negorie-Haus  von  Lim- 
l>$tto,  sowie  die  Hüttchen  von  Ajer-Pannas,  und  ein  scharfes  Auge 
unterscheidet  in  der  Morgenflunde  selbfl  die  über  den  dortigen  heissen 
Quellen  schwebende  Dampfwolke.  Wald  und  Geflräuch,  Gras-  und 
Culturland  bilden  die  vegetabilische  Staffage  des  Thaies.  Ein  Bach, 
Batu-Huaijo,  durchläuft  den  Thalboden.  Ein  guter,  langsam  anfleigen- 
der  Weg  führt  nach  meiner  einsamen  Wohnung,  hinter  welcher  der 
^etähr  1000  Fuss  hohe  breitrückige  Tilubu  das  Thal  schliesst. 
Mehrere  Fusspfade  schlängeln  fich  nach  verschiedenen  Richtungen 
ober  denselben  hin.     Auch  von  hier  aus  führt  ein  gut  unterhaltener 

* 

Weg  von  8  Meilen  Länge  nach  Gorontälo,  welcher  fich  bis  zu  dem 
2  Meilen  weiter  liegenden  Dorfe  Batu-daä  verlängert. 

Panybi  ifl  der  Hauptplatz  des  zum  Reiche  von  Limbotto  ge- 
hörenden Diflrictes  Batu-Daä,  der  ohngefahr  1900  Einwohner  zählt, 
von  denen  noch  keine  200  auf  das  Dorf  selbfl  kommen.  Das  Ge- 
birge in  der  Nähe  des  Hauses  befleht  zum  Theil  aus  Molasse,  zum 
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Theil  aus  Kalkmergel,  worin  Brocken  von  grobkörnigem  Quarz,  Fdd- 
spath  und  Madreporenkalk  angetroffen  werden.  Auch  findet  mao 
(lellenweise  Pelrefacten  darin,  die  ich  für  kleine  Terebratulen  erkannte. 
Nachdem  ich  die  Umgegend  in  verschiedener  Richtung  durchflrdft, 
kehrte  ich  am  i6.  September  nach '  Gorontälo  zurück. 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  den  See. 

In  der  Sprache   der  Eingeborenen   führt  er  den  Namen  Bilalo- 
Mupato  und  nimmt  den  wefllichen  Theil  der  Fläche  ein.    Seine  Länge 
kann  auf  12,  seine  Breite  auf  5  und  der  Flächeninhalt  auf  34  Qna- 
dratmeilen  geschätzt  werden.    Die  Tiefe  wechselt  zwischen  2^/^  Faden 
und   wenigen   Füssen.      Seine   Form   Ül   eine    elliptische   ohne  tiefe 
Buchten  oder  Einschnitte.     Als  Sammelbecken  vieler  aus  dem  um- 
ringenden Gebirge  kommenden  Flüsschen  und  Bäche  ileigt  oder  fiOlt 
sein  Wasser,  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  Regen  im  Gebirge  f^ 
Der  Abfluss   findet  an  der  Südoflseite   durch   zwei   schmale  Kanäle 
flatt,   die  fich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Potenga  vereinigen   und  kmc 
darauf  in  den  Täpa  münden.     Die  Farbe  des  Wassers,  das  übrigens 
trinkbar  ifl,  spielt  vom  Gelblichen  ins  Dunkelbraune.     Mit  Ausnahme 
der  Südoflseite,  woselbfl  mehrere  Bergrippen  den  See  erreichen  xaA 
fleil  in  ihn   abflürzen,   i(l  das  Ufer  überall  flach  und  wegen  seiner 
sumpfigen  Beschaffenheit  und  der  daselbfl  wachsenden  Wasserpflanzen 
beinahe  nirgends  scharf  begrenzt.     Wie  schon  oben  bemerkt,  ifl  der' 
Spiegel  des  Sees  flark  bewachsen,  imd  trifft  man  erfl  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ufer  ausgeflreckte  offene  Stellen  an,  die  durch  schmale 
bewachsene   Streifen  von   einander   geschieden  und   flellenweise  mit: 
schwimmenden   Rohrbüschen  besäet  fmd,   welche  fich  während  des 
Weflmousson  an  der  Oft-,  im  Oftmousson  dagegen  an  der  Weflscite 
des  Sees   anhäufen.     Enge  Strassen,   die  fortwährend   offen   gehahexi 
werden  müssen,   führen  nach  den  verschiedenen  am  Ufer  liegende» 
Dörfern  und   nach  den   beiden  Abzugskanälen,   jedoch  nur  mit  der 
Oertlichkeit  gut  bekannte  Umwohner  können  in  diesem  Labyrinth  den 
Weg  finden.     Von   den    16  rundum    liegenden  Dörfern   fmd  BoIüIä, 
Pangadaä,  Limbotto  und  Batudaä  die  bedeutendften. 


5.   Beise  nach  Kwandang  und  Sumalatta. 

Um  auch  das  Califomien  von  Selebes  kennen  zu  lernen,  traf  icb 
die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  einer  Ueberlandreise  von  Gorontilo 
nach  der  Nordküfte  auf  einem   schon  lange  beftehenden,    36  Meileo 
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langem  Weg,  welchen  man  bei  gutem  Wetter  in  i  Vi  Tagen  zurücklegen 

kann.     Da  ich  jedoch  den  Auftrag  hatte,  den  Weg  chartographisch 

anzunehmen,  so  konnte  ich  natürlich  nur  kleine  Tagereisen  machen 

und  musste  mehre  Male  im  Gebirge  übernachten.     Fertig  geworden, 

verliess  ich  am  21.  Oktober  Gorontälo  mit  einem  Gefolge  von  Jägern 

und  Bedienten  nebft  den  nöthigen  Laflträgern,  folgte  der  nach  Lim- 

botto  führenden  Heerflrasse  und  nahm  mein  erfles  Nachtquartier  an 

der  grossen,   über   den   Tapa   führenden   Brücke,   4I/2   Meilen   vom 

Hauptplatz  entfernt 

Mit  Ausnahme  einer  Biegung  nach  Weften,  welche  der  Weg 
360  Ellen  oberhalb  der  Stadt  macht  und  bis  zum  zweiten  Meilen- 
reiger  behält,  iü  die  Richtung  desselben  bis  an  die  Brücke  eine  nörd- 
liche. Der  Boden  i(l  flach,  mit  Gärten,  Reisfeldern  und  Graslände- 
reien bedeckt  Unter  dem  Schatten  von  Kokospalmen  zieht  fich  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  von  Häusern 
hm,  welche  zu  den  Dörfern  Milango  und  Anilua  gehören.  Eine 
Menge  kleiner  Bäche,  von  denen  viele  bei  anhaltender  Dürre  aus- 
trocknen, durchschneidet  den  Weg.  Die  über  den  Tapa  führende 
Brücke  i(l  70  Ellen  lang  und  liegt  bei  gewöhnlichem  Wasserfland 
7  Ellen  über  dem  zwischen  (leil  abgeflürzten  Ufern  eingeschlossenen 
Fluss.  Bei  Hochwasser  dagegen  beträgt  die  Entfernung  zuweilen  kaum 
ebensoviele  Fuss. 

Am  22.  setzte  ich  die  Reise  fort  bis  Limbotto.  Mein  zweites 
Nachtquartier  ill  7  Meilen  von  der  Brücke  und  11  von  Gorontälo 
entfernt  Da  am  folgenden  Tage  keine  Kulis  zu  bekommen  waren, 
^rde  ich  leider  gezwungen,  24  Stunden  hier  liegen  zu  bleiben. 

Von  der  Brücke  an  bis  zum  fünften  Pfahle  (Meilenzeigcr)  läuft 
der  Weg  wefl-nordwefllich,  hierauf  bis  Pfahl  7  nordwefllich  und  von 
^  an  welllich  über  einen  wohl  noch  flachen  Boden,  der  aber  nament- 
hch  m  der  Nähe  von  Limbotto  wellenförmig  wird.  Je  weiter  man 
J^ommt,  deflo  mehr  nimmt  die  Anzahl  der  am  Wege  flehenden  Häuser 
^d  die  der  cultivirten  Stellen  ab  und  das  Land  bekommt  mehr  und 
roehr  ein  dürres  Aussehen.  Auch  hier  schneiden  die  Strasse  ver- 
schiedene Bäche,  von  welchen  der  schon  erwähnte  Bionga  am  be- 
^eutendflen  ifl;  alle  find  dem  See  tributär.  Die  Dörfer,  welche  man 
t>is  Limbotto  passirt,  heissen  Mohohulo,  Libungo,  Ajer-Pannas,  Pan- 
gadaä  und  Hutungo. 

Am  Morgen  des  24.  die  Reise  fortsetzend,  hielt  ich  mein  drittes 
Nachtquartier  zu  Marissa.  Es  ifl  der  Name  eines  7  Pfähle  von  Lim- 
l>otto  und  19  von  Gorontälo  in  der  Nähe  des  Dorfes   Abati   isolirt 
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flehenden  Hauses.  Die  noch  2  Pfahle  von  Limbgtto  aus  in  wefU 
Richtung  laufende  Heerflrasse  nimmt  hier  ein  Ende  und  geht  in 
Fusspfad  über  welcher,  fich  in  nordwefUicher  Richtung  über  di» 
Gras  imd  Geflräuch  bewachsene  Fläche  hinschlängelt  Ein  B 
rücken,  gegen  welchen  die  Ebene  sanft  anfleigt,  zieht  auf  eine ! 
Entfernung  von  dem  Pfade  in  wefllicher  Richtung  hin.  Tau 
kleiner  Wokka-Palmen  (Saribus  rotundifolius)  flehen  in  der  Fläch< 
flreut;  fie  werden  jedes  Jahr  durch  das  Abbrennen  des  Grases 
Blätter  beraubt  und  gelangen  dadurch  niemals  zur  Entwicklung, 
fleht  man  keine  Spur  von  Bewohnern  und  keine  Anpflanzung.  Hii 
Wildschweine  und  wenige  Vögel  (ein  Centropus,  eine  Budytes 
eine  kleine  Wachtel,  Cotumix)  fmd  die  hauptsächlichflen  Bew( 
dieser  reizlosen  Gegend.  Allein  die  hübsche  Ausficht,  welche 
auf  das  ohngefähr  150  Fuss  tiefer  liegende  Meer  hat,  belohnt  eii 
massen  die  Anflrengung,  bei  trockenem  Wetter  einer  glühenden '. 
Trotz  zu  bieten  oder  nach  gefallenem  Regen  durch  knietiefen  Schi 
zu  waten.     Letzteres  wurde  mir  zu  Theil. 

Von   der  Stelle  an,   wo  der  Pfad    ins  Gebirge  eintritt,   läi 
nördlich,  bald  dem  linken,  bald  dem  rechten  Ufer  des  Bolia  ent 
Niedrige,  mit  Hochwald  bewachsene  Bergrücken  beflimmen  den 
dieses   in  den   See  fallenden  Flüsschens.     Auf  den  kleinen  zwi 
ihm  und    der  Hügelkette   übrig   gebliebenen  Flächen    fieht   ms 
und   wieder  von  Gärten    umringte  Hütten.     In   dem    ziemlich 
Hause  zu  Marissa  wohnt  ein  Häuptling,  welcher  speciell  mit  1 
haltung  des  Weges  betraut  ifl. 

Mein   Tagemarsch  vom   25.  ging  8  Pfahle    weiter   bis 
meinem    vierten   Nachtquartier.     Bis    dahin    i(l  im    AUgeme 
Richtung  des  Pfades  eine  nördliche  mit  vielen  dem  Berggel 
genden  Biegungen.     Unter  einem  Winkel  von   15*^  anfteiger 
man  noch  in  der  Nähe  des  Hauses  den  Bach  Ulitaba  und  e' 
weiter  das  kleine,   nur   aus  vier  Hütten  beflehende    Dorf 
langt,   eine  halbe   Stunde  weiter  klimmend,   an  den  Tapa- 
den  man  in    seinem  tief  liegenden  Bett  wohl  braussen  h' 
nicht  zu  sehen  bekommt.     Fortwährend   fleigend,    befind« 
beim    25.    Pfahle    auf   dem    höchflen    Punkt  des    W^eges, 
überm  Meere  mit  dem  Ulitaba  zur  Rechten,  der  tief  untf 
Um  Weniges  fallend  macht  der  Pfad  in  der  Nähe  von 
scharfe  Biegung  nach  Often  und  bringt  den  Reisenden 
über   offenes  Terrain   nach    diesem   Platze.     Der   Bode 
fettem,    mit     Humus   überdecktem   Lehm,   der   bei    Re 
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Biegung  von  Südweft  nach  Nord  und  (Irömt  mit  verschiedenen  seichten 
Armen  über  ein  ohngefähr  loo  Ellen  breites,  mit  kleinen  RolKleinen 
bedecktes  Bett. 

In  Posso  fand  ich  die  meiden  Häuser  geschlossen;  die  Bewohner, 
welche  fich  augenblicklich  in  ihren  weit  auseinander  liegenden  Gärten 
aufhielten,  (lammen,  wie  mich  der  gerade  anwesende  Häuptling  ver- 
ficherte,  aus  der  Landschaft  gleichen  Namens  her,  die  ich  vor 
einigen  Monaten  besucht  hatte. 

Bis  an  den  Abhang  zum  Thal  einerseits  und  zur  Grasfläche,  wo- 
rin Hanta  liegt,  andererseits  überzieht  üppiger  Waldwuchs  den  Boden, 
mit  dem  die  magere  Vegetation  des  Posso-Thales  auf  traurige  Weise 
abflicht,  dessen  überall  blossliegender  Boden  aus  Thon  und  Sand 
befteht. 

Am  27.  Oktober,  meinem  sechflen  und  letzten  Marschtag,  er- 
reichte ich  endlich  das  Dorf  Kwandang  und  bezog  das  Haus  des 
damals  gerade  anwesenden  europäischen  Beamten. 

Ueber  eine  Länge  von  3  Meilen   fiihrt  von  Posso  aus  der  non 
wieder   zu   einer    10   Ellen   breiten,   gut   angelegten   Heerftrasse  ge* 
wordene  Weg   nördlich   über  eine   Fläche  zu   dem   linken  Ufer  des 
Kwandang  und  dem  Fusse  eines  700  Fuss  hohen  Bergrückens.    Bei 
dem  neu    angelegten  Kampong   Lebotto,    dessen   Häuser  zu   beiden 
Seiten  der  Strasse  regelmässig  geordnet  flehen,  macht  dieselbe  eine 
scharfe  Wendung   nordoftwärts  und  läuft   nun   in   gerader  Linie  bis 
an  den  Fuss  des  Hügelzugs,  welcher  das  Thal  von  Posso  nordwärts 
abgrenzt,  zieht  fich  weiterhin  entlang  diesem  Fuss  in  derselben  Rich- 
tung und  so  fort  durch  das  Dorf  Titidu  über  die  Ebene  gerade  auf 
Kwandang   zu.     Der    Fluss,    welcher   vorbei   Lebotto,    eine    grosse 
Krümmung   machend,  fich  über  eine  Meile  weit  vom  Weg  entfernt , 
nähert   fich  bei   Titidu  wieder,   eingeschlossen  in  einem    schmäleren  9- 
jedoch  tieferem  Bett  und  flürzt  öfllich  vom  Dorf  in  die  See,  nachdenrm 
er  den  breiten,    sumpfigen,   mit  Rhyzophoren  bellandenen  Ufersaunr» 
durchflrömt,  der  den  Anblick  des  Meeres  dem   Auge  entzieht.    De^ 
Weg,    dessen    Endpunkt   wir   nun   erreicht   haben,   wurde  vor  ohn— 
gefähr  20  Jahren  auf  Befehl  der  Regierung  unter  Aufficht  des  kürilidr^ 
verflorbenen  Rädja  von  Limbotto  angelegt,  welcher  dabei  viel  Sach^ 
kenntniss  und  Einficht  an  den  Tag   legte.     Er  läuft  über   einen  de«" 
niedrigflen  Punkte  des  Gebirges  und  könnte  flellenweise  mit  geringe«" 
Mühe    verbessert  werden,    wenn  die   Nothwendigkeit   hierzu  vorlägp- 
Eine    solche   liegt   aber-  keineswegs   vor,    denn   die    Communicatioo 
zwischen  der  dünn  bevölkerten  Nordküfte  und  Gorontälo  ifl  so  uo- 
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bedeutend,  dass  eine  Verbesserung  und  namentlich  ein  beftändiges 
Inllandhalten  des  Weges  eine  nutzlose  Verschwendung  von  Zeit  und 
Arbeitskraft  sein  würde. 

Der  Kampong  Kwandang,  dessen  eigentlicher  Name  Maloö  i(l, 
Hegt  an  der  Nordkülle  von  Selebes  unter  o'*  50'  N.  B.  und  123® 
0.  L.  V.  G.  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  und  am  ört- 
lichen Rande  einer  ausgeflreckten,  nur  an  wenigen  Punkten  in  Cultur 
gebrachten  Ebene.  Ein  ohngefähr  1200  Ellen  breiter  Strich  er- 
trunkenen, zum  Theil  nur  während  der  Ebbe  trocken  fallenden 
Landes  trennt  das  Dorf  vom  Meere  und  entzieht  dessen  Anblick 
dem  Auge.  Nur  einzelne  höhere  Inseln,  welche  an  der  Küfte  liegen, 
ragen  über  die  Strandvegetation  empor.  Die  Häuser  find,  was  Bau- 
art und  Materialien  betrifft,  ganz  dieselben,  wie  wir  fie  früher  im 
Gorontalefischen  kennen  gelernt  haben  und  zum  Theil  sehr  baufällig. 
Ihre  Anzahl  beläuft  fich  auf  40,  die  der  Bewohner  auf  250.  An  der 
Weftseite  der  mitten  durch  das  Dorf  hinlaufenden  Strasse,  schief 
gegenüber  der  Controleurswohnung,  erheben  fich  über  hohem  Gras 
und  Geröhricht  die  Mauerrefte  einer  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  die  Bevölkerung  angelegten  Feflung,  Kota-Mas  ge- 
nannt Sie  nimmt  einen  Raum  von  250  Ellen  im  Viereck  ein,  und 
wenngleich  das  Werk  schon  länger  als  50  Jahre  zur  Ruine  ge- 
worden, so  fieht  man  doch  noch  heute  die  Spuren  entschwundener 
Grösse.  Eine  Ringmauer  von  2  Ellen  Dicke  und  4  Ellen  Höhe 
omschliesst  einen  Raum,  worauf,  abgerechnet  einige  kleine  Hütten 
fiir  Dorfbewohner,  Häuptlingswohnung,  Magazin,  Wachthaus  und 
Badehaus  (landen,  die  alle  von  Stein  aufgeführt  waren.  Durch  ein 
grosses,  von  zwei  Baflionen  flankirtes  Thor  an  der  Wefl-  und  ein 
kleineres  an  der  Oflseite  betrat  man  das  Innere.  Auch  an  den  vier 
Ecken  befanden  fich  Baflionen,  welche  gegenwärtig  alle  formlose 
Steinhaufen  find  und  mit  den  Ueberreflen  der  Ringmauer  durch 
öppigen  Pflanzenwuchs  dem  Auge  verborgen  werden.  Nur  das  Haupt- 
^or,  das  Badehaus  und  ein  ebenfalls  gemauerter  Brunnen  find  noch 
^ienilich  wohl  erhalten.  Letzterer,  dessen  über  dem  Boden  hervor- 
ragender Theil  die  Form  eines  grossen  Topfes  hat,  enthält  herrliches 
Trinkwasser.  Einige  hundert  Ellen  seewärts  flehen  auf  einem  am 
Wehten  Flussufer  liegenden,  mit  Gras  bewachsenen  Hügel  von  ohn- 
geöhr  80  Fuss  Höhe  die  Ruinen  eines  durch  die  oflindische  Com- 
P*gnie  im  Jahre  1730  erbauten  Forts,  ehemals  Fort  Leiden  genannt, 
wovon  nur  noch  die  mit  zwei  Zirkelbaflionen  versehene  Ringmauer 
^d  die  Wand  eines  Gebäudes  vorhanden  find.    Die  nördliche,  den 
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Seebusen  beftreichende  Baflion  ift  noch  jetzt  mit  einer  auf  alter 
Walllafette  ruhenden  langen  eisernen  Sechspfünderkanone  bewaffnet 
Zwei  eiserne  Dreipfiinder  liegen  daneben  auf  dem  Boden.  Hohes 
Gras  und  Geflräuch  fiillt  den  ganzen  inneren  Raum. 

Eine  Meile  weiter  weftlich  fleht  ein  der  Regienmg  gehöriges 
Steinkohlenmagazin,  das  den  Brennbedarf  für  die  Kriegsdampfer  ent- 
hält, welche  mehrere  Male  im  Jahre  an  der  umliegenden  Küfle  kreuzen 
müssen. 

An  der  Mündung  ifl  der  Fluss  so  seicht,  dass  nur  kleine  in- 
ländische Fahrzeuge  zur  Fluthzeit  einlaufen  und  aufwärts  bis  zum 
Dorfe  gelangen   können. 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  schien  es  mir,  als  ob  fie  fich 
in  einem  ärmlichen  Zufland  befinde.  Sie  beschäftigt  fich  hauptsäch- 
lich mit  Garten-  und  Feldbau;  Jagd  und  Fischerei  wird  dagegen 
wenig  betrieben.  Lebensmittel  find  nicht  in  genügender  Menge  zu 
haben  und  müssen  theilweise,  wie  z.  B.  Kokosnüsse,  Oel  und  Früchte 
eingeführt  werden.  Der  Handel  über  See  ifl  nicht  nennenswerth. 
Dass  imter  solchen  Verhältnissen,  deren  Grund  in  der  Faulheit  und 
Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  liegt,  kein  Wohlfland  entflehen  und 
bleibend  werden  kann,  ifl  natürlich. 

Da  die  Gegend  fich  zum  Sammeln  von  Naturalien  als  höchfl  un- 
günflig  erwies,  beschloss  ich,  meinen  Aufenthalt  am  hiefigen  Platz  ab- 
zukürzen, doch  vor  meiner  Rückreise  die  Goldminen  von  Sumalatta  zu 
besuchen,  die  noch  niemals  durch  einen  wissenschaftlichen  Reisenden 
befichtigt  wurden.  Grosse  Vorbereitungen  waren  für  diese  Reise  — 
I  T?g  über  See  —  nicht  zu  treffen  und  konnte  ich  deshalb  schon 
am  Vorabend  des  28.  in  einem  leichten  inländischen  Fahrzeug  (Ror^he) 
abreisen,  das  von  9  Matrosen  geführt  ward.  Mit  einfallender  Dunkel- 
heit aus  der  Flussmündung  in  See  gekommen,  passirten  wir  in  der 
Nacht  mit  wefllichem  Cours  zwischen  der  Küfle  und  den  davor  liegen- 
den Inseln  und  befanden  uns  am  folgenden  Morgen  unter  der  Insel 
Mudua.  Bis  hierher  befleht  die  Küfle  aus  ertrunkenem  Land,  wird 
jedoch  weiterhin  hoch,  in  dem  fie  fich  an  manchen  Orten  sogar  ziemlich 
fleil  aus  dem  Meere  erhebt.  Soweit  das  Auge  reicht,  ifl  das  Land 
mit  Wald  bedeckt,  aus  dessen  dunklem  Grün  nur  sparsam  hellgrüne 
Flecken  —  Grasflächen  —  als  Spuren  früherer  Kultur  hervorblicken. 
Nur  an  den  fleilen,  in  die  See  abflürzenden  Felswänden  kommt  die 
braunrothe  Färbung  des  Gefleines  zu  Tage.  Der  Wald  bedeckt  bis 
zum  Gipfel  den  nach  Schätzung  4500  Fuss  hohen  Boliohotto,  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  schon  erwähnten  in  der  Nähe  von  Gorontälo 
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liegenden   gleichnamigen  Berg,   welcher  den  Hintergrund  der  Land- 
schaft bildet 

Am  folgenden  Morgen  gegen  8  Uhr  umschifften  wir  ein  fleil  aus 
dem  Meere  aufn.eigendes  Vorgebirge  und  waren  in  Sicht  des  an  dem 
Strande  auf  drei  Meilen  von  uns  entfernt  liegenden  Dorfes  D6m6  oder 
Sumalatta,  woselbfl  wir  um  4  Uhr  Nachmittags  ankamen.  Durch  den 
Häuptling  des  Dorfes  beim  Entschiffen  bewillkommt,  begab  ich  mich 
unverweilt  nach  dem  mehr  landeinwärts  gelegenen  Hauptdorfe  Bulödo, 
woselbfl  ich  für  die  kurze  Zeit  meines  Aufenthaltes  mich  bei  dem 
Häuptling  einquartierte. 

Das  Land  von  Sumalatta,  welches  einen  Theil  des  Reiches  von 
Limbotto  bildet,  zählt  700  Bewohner,  die  in  6  Dörfern  wohnen,  wo- 
von Bulödo  das  ansehnlichfle  ift.  Dasselbe  liegt  mit  dem  Dorfe 
Ubödo  im  Herzen  des  Goldlandes  in  einem  900  Ellen  langen  und 
400  Ellen  breiten,  von  Süd  nach  Nord  laufenden  Thal,  welches  nach 
dem  Meere  zu,  also  nordwärts  fich  mehr  und  mehr  ausdehnt  und 
mit  einer  ziemlich  ausgebreiteten  Ebene  zusammenläuft,  die  fich  dem 
Strande  entlang  hinzieht.  Der  Fuss  des  Boliohotto  schliesst  dieses 
Thal  gegen  Süden;  im  Oflen  und  Weflen  wird  es  durch  zwei  niedrige, 
von  Boliohotto  auslaufende  Hügelrücken  begrenzt.  Zwei  Bäche  durch- 
schneiden den  rasch  fich  meerwärts  senkenden  Thalboden,  der  Ajer 
Sumalatta  an  der  0(1-  und  der  Ajer-Büdu  an  der  Weflseite.  In  der 
Nähe  der  Mündung  des  Sumalatta-Flusses  liegt  Dt^md  und  gegenüber 
auf  dem  rechten  Ufer  das  seit  20  Jahren  verlassene  .Gouvemements- 
fort,  von  dem  nur  noch  die  Bruflwehr  mit  zwei  Baflionen  vorhanden. 
Dasselbe  hatte  eine  Garnison  von  20  javanischen  Soldaten,  die  durch 
einen  europäischen  Unterofficier  commandirt  wurden.  Auch  hier 
^ht  ebenso  wie  zu  Kwandang  ein  Sechspfünder  zur  Abwehr  von 
Seeräubern  in  Batterie;  doch  schien  mir,  dem  Aeussern  nach  zu  ur- 
tlieüen,  das  Stück  beim  Abfeuern  gefährlicher  für  die  Bedienungs- 
numnschaft,  als  für  den  anrückenden  Feind. 

Soweit  das  Auge  reicht,  bedeckt  dunkler  Wald  das  Land,  und 
JiUr  die  Thalsohle,  sowie  einige  Stellen  am  unteren  Theil  des  Ge- 
birgshanges  fmd  cultivirt.  Gras  und  Röhricht  wächfl  auf  dem  die 
Golderzadem  enthaltenden  Hügel.  Fruchtbäume  fmd  selten;  Reis 
^d  auf  nassen  und  trockenen  Feldern  gezogen;  Mais,  Pataten  und 
Tabak  hin  und  wieder  angepflanzt. 

Von  den  Einwohnern  gilt  dasselbe,  was  früher  über  die  von 
Gorontälo  gesagt  ifL 

Ebenso  wie  das  Volk  ifl  auch  die  Fauna  arm  und  lieferte  mir 
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nur  wenig  Interessantes.  Um  so  belangreicher  i(l  der  Boden  durch 
seinen  noch  lange  nicht  genügend  erkannten  und  gewürdigten  Gold- 
reichthum. 

Der  erwähnte  im  Hintergrunde  des  Thaies  liegende,  mit  Gras  be- 
wachsene Hügel  bedeht  in  seiner  Hauptmasse  aus  gelbem  Mergel,  wo- 
rin Lagen  von  blauem  Letten,  rothem  Thon,  Roth-  imd  Brauneisen- 
Rein  miteinander  wechseln.  Gänge  von  Kupfer-  und  Eisenpyrit  mit 
(larken  Quarzadem  kommen  darin  vor,  und  diese  letzteren  fmd  es, 
worin  das  Gold  eingesprengt  gefunden  wird. 

Wie  es  in  den  meiden  Fällen  geschieht,  verdankt  man  die  Ent- 
deckung dieses  Goldreichthums  dem  Zufall.  Vor  ohngeiahr  50  Jahren 
entdeckten  Bou  und  Tedong,  zwei  Bewohner  von  Limbotto,  beim 
Anlegen  eines  Gartens  die  erden  Stückchen  Goldes  und  sammelten 
in  kurzer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge  desselben  ein.  Ver- 
gebens trachteten  fie  ihre  Entdeckung  verborgen  zu  halten;  schon 
nach  wenigen  Tagen  wurde  das  Geheimniss  ruchbar,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  kamen  Tagdiebe  und  schlechtes  Gefmdel  von  anderen 
Orten  her,  um  Gold  zu  graben.  Diese  Arbeit  war  anfänglich  vcr- 
hältnissmässig  leicht,  weil  das  Gold  an  der  Oberfläche  des  Bodens 
gefunden  wurde,  ward  aber  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  je  weiter 
man  nach  Erschöpfung  der  oberen  Lagen  den  Adern  in  den  Tiefen 
der  Erde  nachfolgen  musste,  so  dass  man  endlich  genöthigt  war, 
Schachte  von  50  und  mehr  Faden  Tiefe  zu  graben,  eine  her- 
kulische Arbeit  dir  dieses  Volk.  Solcher  Schachte  gab  es  im  Augen- 
blick 26,  von  welchen  jedoch  nur  zwei  bearbeitet  wurden.  Alle 
dämmen  aus  früherer  Zeit,  neue  werden  wegen  der  Mühseligkeit  der 
Arbeit  nicht  mehr  gegraben.  Jeder  dieser  26  Schachte  fiihrt  einen 
besonderen  mit  dem  Propofitum  «Olli»  verbundenen  Namen,  welches 
im  Gorontalesischen  «Grube»  bedeutet.  Von  allen  diesen  werden 
nur  noch  zwei  bearbeitet  und  zwar  die  Gruben  Olli-Udulaia  imd  Olli- 
Epaä,  aus  welch  letzterer  die  von  mir  gesammelten  Gedeinproben 
dämmen. 

Die  Geräthschaften,  deren  fich  die  Goldsucher  bedienen,  find 
höchd  einfach  und  von  den  Eingeborenen  eigenhändig  verfertigt 
Sie  fmd  der  Pakeke,  ein  kegelförmiges,  nicht  allzu  scharf  zulaufendes 
Stück  Eisen,  das  mit  dem  breiten  oberen  Theil  an  einem  darken 
Holzdiel  befedigt  werden  kann,  und  zum  Auflockern  und  Zerkleinem 
des  Bodens  dient;  der  Hutuongo,  ein  6  bis  8  Pfund  schweres 
keilförmiges  Eisen,  das  in  einer  hölzernen  Handhabe  befedigt  id,  am 
dumpfen  Ende  als  Hammer,   am  scharfen  als  Spitzhacke  gebraucht; 
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der  Pitanga,  ein  meiselartiges  Eisen,  wird  in  die  Erz-  und  Felsilücke 
eingetrieben,    um  üe  zu  zerkleinem;   der  Kranji,   ein  kleiner  Korb, 
dient,  um  den  losgearbeiteten  Schutt  aus  der  Grube  zu  bringen,  was 
mit  Hülfe  des  Tongkei-ito  geschieht.    Dies  i(l  ein  aus  zwei  ausemander- 
ilehenden,  durch  Latten  verbundenen  Scheiben  beftehender  Cylinder, 
worüber  ein  Strick  mit  dem   daran   hängenden  Korb  läuft;    der  Gu- 
gesoa  ifl  ein  dickes  Brett  von  sehr  hartem  Holz,  in  der  Mitte  napf- 
fömiig  vertieft,  worin  mit  Hilfe  eines  feilen  glatten  Rollfleins  das  mit 
dem  Eisen  No.  2  zertrümmerte  Erz  fein   gerieben  wird.    Der  Ajanga  ifl 
ein  hölzerner  Napf,  worin  das  fein  geriebene  Erz  weiter  ausgeschlemmt 
wird.    T^w^  find  kleine,  sehi:  glatt  gescheuerte  Kokosnüsse,  mittels 
deren  das  in  dem  Napf  übrig  Gebliebene  noch  feiner  zerrieben  wird, 
bttan  ifl  ein  Näpfchen,   worin  das  Gold  zum   letztenmal   gewaschen 
wird.    Tutuanga  neimt  man  eine  kleine  drei-  oder  viereckige  Platte 
von  Schildkrotschale  mit   aufgebogenen  Rändern   und   einer  zotten- 
ähnlichen   Oeffnung   in    jeder    Ecke;    fie   dient,   um    das   Gold   auf 
die  Wagschale   zu   bringen,   ohne   dass    dabei   etwas   verloren   geht 
Titimengo  heisst  eine  kleine  Waage  mit  Gewichten  (letztere  indisches 
Kupfergeld,   sogenannte  Deuten),   Pulole  eine  sehr  harte   ausgehöhlte 
Baumfrucht  (in  den  meiflen  Fällen  die  Nuss  von  Cicas  Thouarsi),  mit 
kiemer  Oe£fhung  am  oberen  Theil,  die  mit  einem  hölzernen  Stöpfchen 
verschlossen  ifL   Man  gebraucht  fie  zum  Aufbewahren  des  Goldflaubes. 
An  einer  unterwegs  erhaltenen  Fusswunde  leidend,  Hess-  ich  mich 
va  3.  November   zur   OUi-Epaä   tragen,   die    2000  Fuss   über  der 
Thalsohle   liegt     Daselbfl   fleht  eine    leicht   gezimmerte  Hütte,    die 
temporäre  Wohnung  der  in  der  Mine  beschäftigten  Arbeiter.    Ein  Junge 
sass  unter  der  Veranda,   mit  dem  Zerkleinem  von  Erzflücken  (Batu- 
gara)  beschäftigt     Vierzig  Schritte  zur  Seite  des  Häuschens  befand 
fich  der  Eingang  zur  Grube,    ein  viereckiges  Loch,    von  i*/^  Ellen 
Durchmesser,   welches  2  Ellen  tief  mit  Holz  bekleidet  war.     Weiter 
^Q^terwärts  ifl  der  Schacht  in  dem  feflen  Boden  ausgehauen,  rund  von 
Form  und   im  Mittel   eine  Elle    Durchmesser   haltend.     In   leichter 
Schlangenwindung  senkt  derselbe  fich  zu  einer  Tiefe  von  65  Faden. 
Horizontale,  von  Wand  zu  Wand   reichende   Querhölzer   erleichtem 
das  Auf-  und  Niederfleigen  in  der  oberen  Hälfte;  in  der  Tiefe  find 

• 

^  die  Wände  Einschnitte  gehauen,  worin  abwechselnd  Hände  und 
Füsse  einen  Halt-  und  Stützpunkt  finden.  Eine  brennende  Fackel  in 
der  linken  Hand  haltend,  bewegt  der  bis  auf  dem  Schamgürtel 
^ötklddete  Arbeiter  fich  mit  ziemlicher  Gewandtheit  auf  dieser  ge- 
Öbrlichen   Leiter   auf  und   nieder.     Die   Fackeln   beflehen   aus   mit 
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Palmblättem  umwickeltem  Harz  (Dammar)  und  brennen  unter  solchem 
Qualm,    das  der  Goldsucher  mit  einer  Kruile   von  Rauch   überdeckt 
wird  und  man  fich  kaum  vordellen  kann,  wie  es  möglich  ift,   dass 
die    Lunge,    wenn    auch    nur   eine    halbe   Minute   lang   ihre  Funk- 
tionen  unter  solchen  Umdänden  verrichten  kann.     Die  Mine  Epaä 
ifl   dergeflalt   gewunden,    dass   man   nichts   mehr   vom    Schein  der 
Fackel   bemerkt,    wenn   der  Arbeiter   auch  nur   50  Fuss  tief  hinab- 
geftiegen.     Kein  Europäer,  er  müsste  denn  selbfl  Bergmann  gewesen 
sein,   würde    es  wagen,    in  eine   solche   Grube   hinunter  zu   ileigen, 
und   auch    Eingeborene,    die    fich   niemals   mit   Bergbau   beschäftig- 
ten,   betrachten    es    als    ein    halsbrechendes    Unternehmen.      Man 
nannnte   mir  die    Namen  von  5  Personen,   welche   durch  Ausgleiten 
von  den  glatt  gewordenen  Einschnitten  in   den  Gruben  auf  jämmer- 
liche  Art  ums  Leben  kamen.     Von   Unglücksfällen  in   Folge  soge- 
nannter   böser    Wetter    hat    man    dagegen    niemals    etwas    gehört* 
Kommt  Wasser  in  die  Grube,  so  wird  es,  wenn  möglich,  durch  At»- 
schöpfen  entfernt,  andernfalls,  die  Grube  verlassen.    Jedermann,  möge 
er  nun  kommen,  woher  er  wolle,  kann,  wenn  er  Kraft  und  Lufl  da- 
zu  hat,    ungehindert  Gold    graben,    muss  jedoch    den  fünften  Theil 
seines  Fundes  an  den  Herren  des  Landes,  den  Rädja  von  LimbQtto, 
abgeben.     Das  Gold,  welches  in  den  Handel  kommt,  hat  eine  schone 
gelbe  Farbe,  ill  sehr  rein,  jedoch  nach  dem  Schmelzen  etwas  brüchig. 
Das  Gewitht  wird  nach  spanischen  Piaftern  oder  Realen,  sogenannte« 
Pilaarmatten  und  alten  Deuten,  berechnet,  von  welchen  9  die  Schwer^ 
eines  Reals   haben.     Von  gut  gereinigtem  Gold  kollet  zu  Sumalati:^ 
der  Deut  drei   Gulden,  der  Real  demnach  27  Gulden.     Im  Durcl»- 
schnitt   kann  ein   fleissiger  Arbeiter  auf  einen   Monatsverdienft  vo^ 
30  Gulden  rechnen. 

Auch  die  beiden  durch  das  Thal  llrömenden  Bäche  führen  etr^ 
Gold  mit  fich;  weit  belangreicher  dagegen  i(l  das  Vorkommen  vc^^ 
gediegenem  Kupfer  in  sehr  feinem  Zufland  im  Bett  des  Sumalatt^*' 
Flüsschens.     Die  Eingeborenen  nennen  es  Mastambaga. 

Nachdem  Sumalatta's  Goldreichthum  bekannt  geworden,  schlcF^ 
die  Regierung  mit  den  Eingeborenen  Fürllen  einen  Contract,  wol>^* 
letztere  fich  verpflichteten,  jährlich  eine  Quantität  von  300  Real^"** 
Gold  zu  liefern  zum  Preis  von  14  Gulden  per  Real,  der  im  HanA^ 
32  Gulden  werth  id.  Um  die  Ausbeute  überwachen  zu  könn^^ 
und  den  Verkauf  von  Gold  an  Privatpersonen,  welche  einen 
deutend  höheren  Preis  bezahlten,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  se^ 
beschwerlich  zu   machen,    wurde  die  Garnison  von   Kwandang  nsiC^^ 
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Sumalatta   gebracht   und    der  commandirende  Unterofficier  mit  dem 

Empfang  des   einzuliefernden   Goldes   betraut.     Während  der    erilen 

Jahre  ging  es  mit  dieser  Lieferung  ziemlich  gut,  bis  nach  und  nach 

das   der    Regierung   zu   liefernde    Quantum   immer    geringer   wurde. 

Die  Commaudanten  kauften  Gold  fUr  eigene  Rechnung,  Unordnungen 

und    Zwiftigkeiten  fielen   vor,   zufolge    deren    der   grösste    Theil  der 

Arbeiter  die   Gruben  im  Stiche   Hess.     So   kam    es    denn,    dass   in 

den  Jahren  1846 — 1848  beinahe  kein  Gold  an  die  Regierung  geliefert 

wurde  und  die   Häuptlinge   eindimmig   erklärten,   auch   nichts   mehr 

liefern    zu  können.     Dies   hatte  zur  Folge,   dass   die   Uebereinkunft 

annuUirt   und   eine   neue   geschlossen  wurde,    wonach   der   Bevölke- 

lung  eine  Personalileuer  von  5  Gulden  per  Kopf  im  Jahr  auferlegt 

wurde,   welche  Steuer  (Hassil)  noch  heute   befteht.     Ein  Jahr  später 

wurde  auch    die   Garnison   wieder   weggenommen.     Uebrigens   wird 

noch  (lets    durch   die   Regierung   Gold   in   Bezahlung    angenommen 

aim  Werthe  von  32  Gulden  per  Real. 

Mit  dem  Besuche  des  Golddiftrictes  waren  meine  Unter- 
snchungen  an  der  Nordkülle  beendigt  und  beschloss  ich,  so  schnell 
als  möglich  zurückzukehren.  Der  um  diese  Jahreszeit  prädominirende 
Weftwind  hatte  fich  schon  erhoben,  und  da  er,  in  seiner  vollen  Stärke 
wehend,  an  der  Küfle  solch  schwere  Brandung  verursacht,  dass  es 
Tage  lang  unmöglich  ift,  in  See  zu  (lechen,  wollte  ich  nutzlosen 
Aufenthalt  vermeiden,  schiffte  am  4.  November  wieder  ein  und  kam 
noch  spät  am  Abend  desselben  Tages  nach  Kwandang  zurück.  Da 
zö  einem  längeren  Aufenthalt  auch  in  diesem  Orte  kein  Grund  mehr 
vorhanden  war,  und  ich  ausserdem  die  Abficht  hatte,  noch  in  diesem 
Jahre  Boiie  zu  besuchen,  so  trat  ich  am  7.  November  die  Rückreise 
Dach  Gorontälo  an.  An  einem  heftigen  rheumatischen  Anfall  leidend, 
wusste  ich  mich  in  einem  von  8  Kulis  getragenen  Palankin  transpor- 
wen  lassen  und  kam  noch  am  Nachtnittag  desselben  Tages  zu  Ha- 
^e  und  am  Abend  des  folgenden  zu  Gorontälo  an,  nach  einer  Ab- 
wesenheit von  18  Tagen. 


6.   Aufenthalt  zu  Bone. 


Um  nun  auch  den  öftlichen  Theil  der  Ebene,  das  Reich  von 
Bone,  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  mächtigen,  weiter  südlich  auf 
Selgbes  liegenden  Reiche  von  Boni)  kennen  zu  lernen,  ging  ich  am 
Jo.  November  auf  die  Reise  und  kam  gegen  1 1  Uhr  in  dem  Dorfe 
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Bone  an,  das  7  Meilen  von  Gorontälo  entfernt  liegt.  Der  Weg  da- 
hin läuft  in  öfllicher  Richtung  längs  dem  rechten  Flussufer,  Ul  gut 
unterhalten  und  bis  zum  Dorfe  mit  Wagen  zu  befahren;  ein  zweiter, 
ebenfalls  sehr  brauchbarer  Weg  zieht  fich  am  linken  Ufer  dem  Fusse 
des  Gebirges  entlang. 

Die  Fläche  von  Bone,  die  öflliche  Verlängenmg  der  Gorontale- 
sischen  Ebene,  umschliesst  den  Raum  zwischen  dem  Fuss  des  Bolio- 
hotto  und  Kabila  einer-  und  dem  südöfllich  von  der  Stadt  Gorontälo 
ziehenden  Bergrücken  andererseits.  Sie  bildet  ein  Dreieck,  welches 
der  Fluss  seiner  ganzen  Länge  nach  durchllrömt;  die  Berge  Pangi, 
Kabila,  Tapodaä  und  Boliohotto  begrenzen  dasselbe  gegen  Norden. 
Wenngleich  vielfältige  Spuren  von  Cultur,  namentlich  am  Hange  des  am 
linken  Flussufer  hinziehenden  Bergrückens,  zu  bemerken  find,  so  liegt 
doch  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Bodens  wüfl,  vom  Beil  und 
Pflug  unangerührt,  mit  Gellräuch  und  Gras  in  der  Fläche,  auf 
dem  Gebirge  mit  Hochwald  bewachsen,  während  die  kleinen  Dörfer 
und  einzeln  flehenden  Häuser  von  Fruchtbäunien  beschattet  fmd. 
Der  Hauptort  Bone,  die  Refidenz  des  Rädja's  liegt  am  rechten 
Ufer,  ohngefähr  450  Ellen  vom  Fluss  entfernt  und  enthält  ausser 
einem  hübschen  Tempel  nichts  was  sehenswerth  wäre.  Noch  iiL 
höherem  Grade  wie  in  Limbotto  war  ich  hier  über  das  verkümmerte  Aus- 
sehen der  Bewohner  und  den  verfallenen  Zufland  der  Wohnungen 
troffen.  Der  Bone-Fluss,  welchen  wir  an  seiner  Mündung  schoi 
kennen  lernten,  hat  beim  Dorfe  eine  Breite  von  130  Ellen  und  flröiiM.^ 
über  ein  seichtes,  mit  kleinen  RoUfleinen  erfülltes  Bett.  Die  trockenere. , 
mehrere  Fuss  hohen  Ufer  verflachen  fich  flellenweise  am  unteren  Lat^  i 
und  werden  daselbfl  sumpfig.  Von  Bone  bis  Gorontälo  bietet  d^  x 
Fluss  eine  sehr  gute  Fahrflrassc  für  Plottos  dar;  mehr  flromaufwärt^^ 
ifl  die  Fahrt  wegen  des  rapiden  Falles  mit  grosser  Mühe  und  Gefal»-  ^ 
verknüpft.  Krokodile  kommen  häufig  vor,  namentlich  an  den  sumpfigei 
mit  Geröhricht  bewachsenen  Stellen,  wo  die  Kraft  der  Strömun. 
weniger  fühlbar  ifl. 

Auch  in   diesem   Theil   der  Ebene   werden   Spuren  von  vulkani  ^ 
scher  Thätigkeit  in  warmen  Quellen,  ähnlich  denen  von  Ajer-Panna^* 
gefunden.     Die  eine  derselben   entspringt  in  dem  Bett  eines  kleinei 
Baches,   welchen  der  Bone-Fluss  an  seiner  linken  Seite  in  der  Näh« 
des  Dorfes  aufnimmt.    Dünner  Wasserdampf,  der  fich  über  der  Quell« 
erhebt,  Luftblasen,  die  fortwährend  von  dem  Boden  des  Baches  auf-^ 
fleigen,  und  ein  schwacher  (ieruch  von  Schwefelwasserfloff  nebfl  deiT* 
in   einem    gewissen    Umkreis    leicht   erwärmten    Boden    verrathen  di«^ 
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vulkanische  Kraft.      Das  (lellenweise   schlammige   Bett  i(l  mit  Lapilli 
bedeckt,   von  denen  die  in  der  Nähe  der  Quelle  über  dem  Wasser 
hervorragenden   mit   einer  dünnen    Krulle  von   Bittersalz   überzogen 
find.     Von   Geschmack   i(l   das    Wasser  schwach   salzigbitter;    seine 
Wärme    betrug    196®  F.    bei    einer    Lufttemperatur   von    86**.      Der 
Boden    belleht   aus    rothem    und    gelbem    Thon,    mit    Mergel    und 
Kleisandflein  gemischt;   der  Schlamm  in  dem  Bett  aus  fetter  grauer 
Erde.     Der  Platz  wird  öfters  von  Büffeln  besucht,  welche   mit  Be- 
gierde   die   salzigschmeckende   Erde   belecken.      Eine   zweite    heisse 
Quelle  liegt  weiter  (Iromaufwärts  in  der  Nähe   des  Dorfes  Tulabollo, 
wurde  aber  nicht  von  mir  untersucht. 

Das  4600  Einwohner   zählende  Reich  befland  vor  dem  aus  den 
drei  kleinen  Staaten  Bone,  Suwawa  und  Bintaüna,   die  von  einander 
nnabhängig,   zusammen  einen  Contract  mit  der  holländischen  Regie- 
nmg  geschlossen  hatten.    Vor  10  Jahren  wurden  diese  drei  Miniatur- 
reiche auf  Verlangen  der  Bevölkerung  zusammengeschmolzen  und  unter 
ein    Oberhaupt   gebracht.     Die   gegenwärtige   Bevölkerung   wohnt  in 
14   Dörfern,  wovon  6  Bonoresische,  5  Suwawa'sche  und  3  Bintaüna- 
sche.     Der  gesellschaftliche  Zulland  i(l  derselbe  wie  in  Gorontälo. 

Da  die  Gegend,  was  Fauna  und  Flora  betrifft,  als  identisch  mit 
derjenigen  von  Gorontälo  nichts  Neues  für  meine  Sammlung  liefern 
konnte,  so  kehrte  ich  am  27.  November  nach  dem  Hauptplatz  zurück 
^ci  beendigte  damit  für  dieses  Jahr  meine  Reisen. 


7.  Reise  nach  Tulabollo. 

Nachdem  ich  den  Monat  December  und  die  drei  erden  Monate 

^cs  neuen  Jahres  (1864)  mit  an  meine  Commission  verbundenen  Dienfl- 

g^schäften  zugebracht,  konnte  ich  Anilalten  zu  'einer  Untersuchung  des 

öf^lich  im  Gebirge   liegenden  Theiles  von  Bone  treffen.     Demgemäss 

teifte  ich  am  13.  April  nach  diesem  Orte  ab  und  kam  am  folgenden 

'^a.ge  zu  Tulabollo,    dem  Orte  meiner  Beflimmung  an,    welcher  von 

^one  IG,  von  Gorontälo  17  Meilen  entfernt  liegt.     Tulabollo,  öfters 

auch  Tolabolla   genannt,    ifl  der  Name  von  zwei    kleinen,   nahe  bei 

einander  liegenden. Dörfern,  bei  welchen  der  jetzige  Assiflent-Refident 

^  einem   reizend    gelegenen   Punkt  ein    kleines  Passantenhaus   hatte 

^^en  lassen.     Langsam  anfleigend  läuft  der  dahinführende  Weg  o(l- 

^irts  dicht  dem  Flussufer  entlang  durch  die  enger  und  enger  werdende 

Ebene  die  Dörfer  Tingo-hübo,    Mad^ta,    Lobungo,    Lombotoho   und 

17* 
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Diimba-jahilla  ilurchschneideniJ.  Bei  letztgenanntem  Dorfe  übersctll 
man  den  80  Ellen  breiten,  aber  ziemlich  seichten  Fluss,  folgt  einem 
(licht  längs  dem  linken  Ufer  laufenden  Pfad  und  gelangt  zum  1  »/i  Meile 
vom  Uebergangspunkt  eolfernt  liegenden  Haus,  nachdem  man  die  Dörf- 
chen Bulaho  und  TulaboUo-di-bawa  passirt.  Ein  zweiter  Pfad  läuft  am 
jenseitigen  Ufer  über  das  Dorf  Bone^laä,  ifl  jedoch  gegenwärtig  theil- 
weise  wieder  unbrauchbar  geworden. 

Der  Bone-Fluss  durchllrömt,  die  Richtung  des  Weges  vorschreibend,     t 
mit  vielen  Krümmungen  das  durchschnittlich  i'/i  Meile  breite  Thal;     ' 
die  Strömung  ill  durchgehends  flark,   ftellenweise  retssend,  das  Bett     ' 
mit  grösseren  lind  kleineren  RolKleinen  bedeckt.     Seiten  Aussehen  von 
einiger  Bedeutung  nimmt  er  nicht  auf. 

Die  Hügelkette,  welche  das  Thal  umschliesst,  erreicht  zwischen 
300  und  400  Fuss  Höhe.  Vorbei  Bone  erheben  fich  am  rechten 
Ufer  zwei  allein  flehende  Hligel  aus  dem  Flachland,  welche  durch 
ihre  eigen thiimliche  Zuckerhutform  auffallen.  In  der  Umgebung  des 
genannten  Dorfes  fleht  man  an  den  Abhängen  noch  ziemlich  viel 
cultivirtes  Land  als  braune  und  hellgnine  Flecken  auf  dem  diideren. 
Grün  des  Waldes.  Doch,  je  weiter  man  fich  vom  HauptpUtz  entfernt^  , 
deilo  seltener  werden  diese  Stellen  und  verlieren  fich  endlich  giltm^ 
in  dem  ausgebreiteten,  alles  überziehenden  Wald. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  meine  temporäre  Wohnung,  das  FasK^ 
santenhauses  und  seine  Umgebung. 

Das  kleine  von  Bambusrohr  leicht  und  luftig  aufgebaute  Gebäud^^ 
(lebt  760  Fuss  über  dem  Meere,  am  linken  Ufer,  auf  dem  40  Quacmz 
ratellen  umfassenden  Plateau  eines  Bergjochs,  welches  nur  weni^ss 
Schritte  seitwärts  vom  Hause  80  Fuss  tief  senkrecht  in  den  Fluss  at:^ 
ilUtKt.  Zwei  Berge  begrenzen  gegen  Oft  und  Weft  dieses  Joch,  ä^-^ 
zu  der  das  Stromlhal  einfassenden  Hügelkette  gehört.  Stellen  «^"-^ 
uns  an  den  Rand  des  Abllurzes,  so  überblicken  wir  das  Silbcrbaii»  ' 
des  Flusses,  zu  Füssen  oflwärts  das  Flussthal  in  der  Länge  vo^' 
über  einer  Meile.  Gerade  vor  uns  umschliesst  der  Bone  mit  z*-^^ 
breiten  Armen  eine  mit  hohen  Bäumen  bewachsene  Insel,  der&'* 
Wipfel  an  Höhe  mit  dem  Standpunkt,  worauf  wir  flehen,  wetteifere». 
Auf  geringe  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  beide  Arme  fich  wiede' 
vereinigen,  dehnt  fich  am  rechten  Ufer  eine  kleine  Grasfläche  aas, 
hinter    welcher    tmmiltelbar    der    Berg    Pangi    emporileigt-      Der  iC 

Spitzen    auslaufende   Giiifel    des    in    unmittelbarer    Nähe  ' 
dem  Beschauer  fich    erhebende   Kabila    vollendet  das    schöne  J 
ihaftsgemälde.     Ein  Wald  von  Kokospalmen,  an  demselben  l 


Der  if 

Nähe  voD  J 
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erhebend,  worauf  wir  flehen,  verräth  die  Lage  des  Dörfchens  Tula- 
boUo-di-atas,  das  mehrere  hundert  Ellen  weiter  ftromaufwärts  liegt. 
Unmittelbar  hinter  uns  erhebt  fich  der  Bergrücken,  zu  welchem  das 
Plateau  gehört.     Die  kleine  Grasfläche  am  Fusse  des  Pangi  ausge- 
nommen, wölbt  fich  Hochwald  über  Berg  und  Thal.    Zuweilen  erhält 
dieses  Gemälde  Leben,  wenn  Eingeborene  auf  Flössen  den  Fluss  her- 
unterfahren und  unter  lautem  Jubel  und  Geschrei  die  Stromschnellen 
passiren.      Das   schmäler    und    schmäler    werdende   Thal   zieht   fich 
als   enger    Streifen    noch    mehrere    englische    Meilen   weiter   öillich 
und  bis   an   den   Fuss   des   Gebirges,   welches   die   Hochebene  von 
Bawangio  einschliesst.    Mit  Ausnahme  weniger  aus  dem  Reiche  ver- 
bannter Personen  triffst  man  daselbfl  keinen  Menschen  an.     Von  Tu- 
labollo  fuhrt  ein  Fusspfad  nach  dem  eine  Tagereise  weit  am  Meeres- 
ftrande  liegenden  Dorfe  Bilongalu. 

Schon   zu   Gorontälo   hatte  man  die    Gegend  ein    Eldorado   für 
Jäger  und  Thierfreunde  genannt,  und  in  Wahrheit  wurde  ich  in  meiner 
Erwartung  auch    nicht   betrogen.     Ueber  die  Ausbeute,    die  ich  hier 
^langte,  spreche   ich  späterhin  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  aus- 
führlicher. 

Im  Vorbeigehen  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  während  meines  Auf- 
enthaltes die  in  der  Nähe  liegende,  oben  angeführte  Quelle  besuchte, 
<Ueselbe  aber  so  unbedeutend  fand,  das  fie  keine  nähere  Beschreibung 
verdient 

Nachdem  ich  dem  Zwecke  meines  Hierseins  hinreichend  Genüge 
geleiftet,  kehrte  ich  am  21.  Mai  nach  Gorontälo  zurück,  um  mich 
^  meiner  letzten  Reise  zu  rüden. 


8.   Beise  nach  den  Togean- Inseln. 

Zum  Schluss  meiner  Untersuchungen  hatte  ich  eine  Reise  nach 

den  wenig   bekannten    Togöan-Inseln   in  Ausficht   genommen.     Dazu 

«hielt  ich  Gelegenheit  mit  dem  Kriegsdampfer  Reteh,  welcher  als 

Stationsschiff  eine  Kreuzfahrt  im  Tomini-Busen  unternehmen  sollte.    Am 

13-  Juni  (lach  das  Schiff  in  See,  legte  zu  Pagujaman,  Bombülan,  Paguat, 

Muton,  Tenömbu,  Parigi  und  Todjo  an  und  Hess  am  21.  den  Anker 

vor  Togöan  feilen,  blieb  daselbfl  bis  zum  23.  und  kam  am  24.  nach 

Gorontälo    zurück.     Die   Ergebnisse  der  Untersuchungen,   welche  m 

'iem  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Stunden  daselbfl  ermöglicht  werden 

konnten  waren  folgende. 


-     2()2     — 

Die  Togßan-Gruppe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  vom  Längendurch- 
messer  des  Busens  zwischen  141"  46'  und  122*^  50'  O.  L.  v.  G.  und 
o^  16'  und  o^  43'  S.  B.  V.  G.  und  ift  in  kürzeller  Linie  43  Meilen  vom 
nördlichen  und  16  vom  südlichen  Ufer  des  Busens  entfernt.  Sie  be- 
lleht  aus  den  beiden  grösseren  Inseln  Togöan  und  Bubungko  oder 
Malingi  und  aus  mehreren  kleinen  Eiländem,  von  denen  nachfolgende 
die  bedeutendilen  fmd:  Buka-buka,  die  südlichfle,  der  am  nächften 
liegende  Insel,  Mogo,  Wohälu  und  Tolako  im  Süden,  Gross-  und 
Klein-Walöün,  SuUulga,  Poa,  Marädja,  Dondo,  Bahm  imd  Sendiri,  im 
Oden  der  beiden  grossen  Inseln  liegend. 

Eine  Unzahl  von  Korallenriffen  und  Bänken  umschliesst  die  Gruppe 
und  füllt  den  Raum  zwischen  den  verschiedenen  Inseln,  mit  Ausnahme 
einer  Durchfahrt,    Strasse  Slamalemi,    auch  Strasse  Malingi   genannt, 
zwischen  Togean  und  Malingi,  die  mehrere  Meilen  lang  einige  hundert 
Ellen  breit  ifl.     Sie  ifl  für  Schiffe  unter  grösstmöglicher  Vorficht  zu 
passiren.     Eine    zweite  Passage   heisst    Salla-batu-Duka,    i(l  aber  von 
keiner  Bedeutung.     Das  Flüsschen  Jompi  auf  Togöan  ifl  das  einzige 
fliessende  Gewässer  der  Gruppe;  gegrabene  Brunnen  liefern  imUebrigen 
das  nöthige  Trinkwasser.     Kleine  Berge  und   Höhenzüge   haben  nur 
die  beiden  grossen  Inseln,  von  welchen  der  glockenförmige  Zwillings — 
berg   in    der    Nähe    des    Dorfes    Togean    mit  800  Fuss    der    höchft^^ 
Punkt  ifl.     Die    ganze   Gruppe  ifl  ein    dem  Meere    entfliegener,   aa^ 
Muschelkalk  und  Sandfleinconglomerat  beflehender  Boden  von  keinem 
hohen  geologischen  Alter.     Verwitterte  Muscheln  und  KorallenflücIc^Lr 
(hauptsächlich  Maendrina)  liegen  überall  bis  zu  den  höchflen  Punkten 
zerflreut.     Die  kleinen   Inseln  fmd   bewachsene  Korallenriffe,  die  b-cs-i 
Fhith    zum  Theil   vom  Meere    überdeckt  werden.      Einen    Saum  vo» 
blendend  weissem  Sand  hat  nur  Sendiri;  überall  sonfl  reicht  die  Ve^^- 
tation    (Rhyzophoren)    bis  ins  Meer,    oder    fleigen  Felswände    daravis 
empor.     Die  Flora  ifl,  wie  dies  nicht    anders  zu  erwarten,    arm,  di^ 
Pflanzenbekleitiung  dürftig.    Die  Fruchtbäume,  welche  cultivirt  werden, 
fmd  Kokospalmen,  Pisang,  Sago-Palmen,  Lanzat  (Lansium  domesticum .\ 
Durian    (Durio    zibethinus),     Manga    (Mangifera    indica),     Tjampecia 
(Artocarpus  incisa)  und  Pisang.    Auch  kommen  verschiedene  braue J"' 
bare    Holzarten    vor,  wie  z.  B.   Loläru   (Rhyzophora    conjugata)  uJi<* 
Bintanggor  (Callophyllum  inophyllum). 

Dasselbe,  was  über  die  Flora  gesagt,  gilt  auch  von  der  LanO' 
fauna.  Fledermäuse  und  Ratten  fmd  die  einzig  vorkommenden  Säug^ 
thiere.  Auf  einem  Si)aziergang  durchs  Dorf  sah  ich  von  Vögeln  n^ 
Trichogiossus   ornatus,   Tanygnathus   megalorhynchus   und   Nectariü'^ 
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lepida.  Auch  Reptilien,  darunter  Krokodile  und  Schlangen,  gibt  es 
nur  in  geringer  Zahl.  Reicher  vertreten  dagegen  find  die  im  Meere 
lebenden  Thiere,  namentlich  Holothurien,  welche  in  Masse  gefangen 
werden  und  den  hauptsächlichflen  Exportartikel  bilden. 

Nur  Togöan  und  Malingi  find  bewohnt  von  eingewanderten  Bu- 
ginesen,  die  fich  am  Strande  niedergelassen  haben.    Im  Innern  sollen 
noch  einige  wenige  Alfuren  wohnen.     Die  bugin esische  Bevölkerung 
bewohnt  die  Dörfer  Togean  an  der  0(1-  und  Bala-batang  an  der  Süd- 
seite von  Togäan  und  das  Dorf  Malingi  an  der  Weflseite  von  Bum- 
bungo.     Das  Dorf  Togöan  liegt  an  dem  kleinen,  rundum  vom  Land 
eingeschlossenen  Busen  Labuan-Mogon ,  welcher   der  einzige  Anker- 
platz für  Schiffe  auf  der  Gruppe  ifl.     Die  nach  buginesischer  Art  ge- 
bauten Häuser  flehen,  von  Fruchtbäumen  beschattet,    unregelmässig 
.   zerflreut    auf  dem   zerrissenen,    sanft   nach   dem   Busen    ablaufenden 
Boden.     Eine  Batterie  zur  Abwehr  von  Seeräubern,   welche   1862  die 
Insel  zum  letzten  Mal  heimsuchten,   findet  man   nur  im  Dorfe  Bala- 
batang.     Die  hier  anwesenden  Buginesen  find  theils  fefle,  theils  zeit- 
liche Bewohner;    erflgenannte  (lammen  aus  dem  buginesischen  Dorfe 
Todjo   am    Tomini -Busen    und  flehen   unter   einem    selbftgewählten 
Häuptling  (Kapitän).    Sie  beschäftigen  fich  mit  Tripang-Fischerei  und 
treiben  Handel.     Die  wenigen  im  Innern  lebenden  Alfuren  find  eben 
wie    die  Buginesen   gegenwärtig  Mohamedaner,  wohnen  zerflreut  und 
Dttterscheiden  fich   nur  in   der   Sprache  —  ein  ganz   eigenthümlicher 
I^ialekt  —  von    letztgenannten.      Sie    find    ausschliesslich    Landbauer 
ttad  ernähren    fich  mit    Sago  und    Erdfrüchten;    Mais    bauen  fie  nur 
wenig.  Reis    gar  nicht.      Aus  grauer   Zeit    ifl   das    Oberhaupt    dieses 
Völkchens  eine  Frau,  welche  Olinggia  titulirt  wird.    Die  gegenwärtige 
Regentin,  eine  alte  Schachtel,  wohnt  im  Dorfe  Togöan,   ifl  halb  er- 
blindet, für  Europäer  nicht  zugänglich  und  soll  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss  des  buginesischen  Kapitän  flehen.     Seit  Jahren  ifl  fie  verwittwet 
u^  hat  nur  noch  Enkel  am  Leben,  von  denen  der  ältefle,  ein  Mäd- 
chen, den  Thron  erbt. 

Die  Bevölkerung,  welche  vor  10  Jahren  700  Seelen  betrug,  wurde 
^^  Jahre  1861  durch  eine  Blattemepidemie  decimirt  und  befleht  gegen- 
wärtig nur  noch  aus  400  Köpfen,  wovon  160  Buginesen  und  240 
^ogeanesen. 

9.   Nach  der  Minahassa. 

Gerne   hätte    ich    meine    Untersuchungen    in   diesem    Theil    von 
^tebes   fortgesetzt,    wäre    ich    nicht    durch    ein    heftiges    rheumati- 
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sches  Uebel   daran   verhindert  worden,   das  mich   kurz  nach  meiner 
Rückkunft   überfiel    und   jede   Arbeit   unmöglich   machte.      Auf  An- 
rathen    meines  Arztes   beschloss  ich   deshalb   Gorontälo  zu  verlassen 
und  mich   nach   der  Minahassa  zum  Gebrauche  von  warmen  Bädern 
zu  begeben,  welche  daselbll  in  Menge  angetroffen  werden.    Nachdem 
ich  zuvor  dem  Generalgouverneur  von  diesem  meinem   Schritte  be- 
richtet,   verliess   ich   am    17.    Augufl   1864  niit   dem   Kriegsdampfer 
Haarlemmermeer   den    mir   lieb   gewordenen  Platz,   kam   am  19.  zu 
Kema  an  und  nachdem  ich  einige  Tage  unter  unleidlichen  Schmerzen 
daselbfl  und  später  auf  Manädo  zugebracht,  Hess  ich  mich  am  7.  September 
in  einem  Tragftuhl  von   Klema  aus   über  Sawangan   nach   Tondino 
bringen.     Zu  Sawangan  befichtigte  ich  den  sehr  alten,  äusserfl  merk- 
würdigen Bellattungsplatz  der  Bevölkerung.     Grosse  viereckige,  3 — 4 
Fuss  hohe,  2 — 2'/2  l*uss  breite  Steinblöcke,  zur  Hälfte  ober-,  zur  Hälfte 
unterhalb  der  Erde,  flehen  dort  reihenweise  vor-  und  hintereinander. 
Diese  Blöcke  find  ausgehöhlt,  von  oben  offen  und  werden  mit  einem 
fleinernen  Deckel  geschlossen,  der  bald  die  Form  eines  Daches,  bald 
die  einer  Pyramide  mit  eingebogenen  oder' glatten  Flächen  hat    An 
den  meiden  find  an  der  Aussenseite  roh  gearbeitete  Arabesken  nd 
menschliche  Figuren  ausgehauen,   viele  der  letzteren  mit  unnatttcüdi 
grossen  Geschlechtstheilen.     Manche  dieser  Figuren  tragen  die  .citoo- 
päische  Kleidung  des  vergangenen  Jahrhunderts.    In  den  hohlen  Kaam 
werden  die  Leichen  fitzend  mit  in  die  Höhe  gezogenen  Knien  di- 
gesargt,    worauf    man   die   Oeffnung    schliesst    und    den   StenaUod 
i'/j — 2  Fuss  tief  in  die  Erde  senkt. 

Von  Sawangan  aus  fuhrt  der  Weg  ilets  aufwärts  durch  A 
Schlucht  des  aus  dem  See  von  Tondäno  kommenden ,  bei  Maaido 
ins  Meer  mündenden  Flusses  bis  zum  Dorfe  Tondäno,  woselbft  ich 
bis  zum  12.  verblieb.  Unterwegs  hatte  ich  mich  noch  einige  Zeit 
aufgehalten,  um  den  schönen  Wasserfall  zu  befichtigen,  welchen  der 
Fluss  in  der  Schlucht  bildet.  In  demselben  fand  nicht  ein  Gcne*l- 
gouverneur  seinen  Tod,  wie  Wallace  in  seinem  berühmten  Reisewerk 
irrthümlichen\'eise  berichtet,  sondern  der  Generalsekretär  der  Regi^ 
rung,  Visser. 

Der  See  von  Tondäno  liegt  in  einer  reizenden  Gegend  auf  eine© 
Hochplateau,  ohngefahr  2000  Fuss  über  dem  Meere.  Am  12.  begab 
ich  mich  über  den  See  nach  dem  kleinen,  in  der  Nähe  des  Ufeis 
liegenden  Dorfe  Passo,  wo  dem  Boden  verschiedene  warme  Quellcö 
entspringen,  deren  Heilkraft  zu  Manado  und  Kema  hoch  gepriesen 
wurde.     Kine  dieser  Quellen  i(l  zu  einem  Badeplatz  eingerichtet,  von 
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welchen  die  Eingeborenen    öfter  Gebrauch   machen.     Das  Wasser  ift 
EJenilich  tein  und  winl  auch,  nachilem  es  abgckühli  ift,  von  den  Be- 
wohnern   rum  Kochen    und  Trinken    benutzt.     Uci  der  Quelle  hat  es 
\  «ine  Temperatur  von   112"  F,     Auch  an  mir  bewährte  fich  die  HeÜ- 
[  kraft  desselben  in  überraschender  Weise,  denn  schon  am   2.  Oktober 
Ech  Gebrauch  von  30  Bädern   —  ich  hatte  anßtnglich  zweimal  täg- 
lich gebadet  —  war  ich  soweit  wieiler  liergellcllt,  dass  ich  die  Riick- 
icisc  xn  Pferd  machen  konnte.     Dcmgcmäss  verlicss  ich  am  3.  Passo 
und    kehrte   längs    der    Wellseite    des    Sees    liber    den    Empong    und 
Manitilo    nach  Kema  zurück,  wo  ich  am    14.  Oktober  wieder  eintraf. 


Unterwegs  machte  ich  einen  Abftecher  nach  dem  kleinen  See 
'on  Linu,  wahrscheinlich  ein  Kratersee,  dessen  Ufer  theilwcise 
ans  kochend  heissem,  llets  Blasen  werfendem  Schlamm  beftehen.  Er 
ift  durch  den  Unglücksfall  berüchtigt,  welcher  den  italienischen  Grafen 
Vidiia  de  Conzana  hier  in  den  1840U'  Jahren  traf  und  nach  langen 
Kltoieiilichen  Leiden  seinen  Tod  verursachte.  Sprtissling  einer  sehr 
fachen  und  angesehenen  piemontcsischen  Adelsfamilie  und  ausge- 
"ichnetcr  Naturforscher,  hatte  er  schon  einen  grossen  ThcU  des  i 
'''ächen  Archipels  bereift,  jIs  ihn  am  See  von  Linu  das  Verhäng- 
"i»' erreichte.      Begleitel   von   mehreren  Häuptlingen,  wagte  er  fich  ' 
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trotz  deren  wiederholten  Warnung  zu  weit  voraus,  brach  durch  die 
dünne  Krufte  und    fiel  bis  an  die    Hüften  in   den    heissen  Schlamm. 
Mit  verbrannten    Beinen    herausgezogen,    darb   er   eril   einen   Monat 
später  zu  Amboina  und  wurde  auf  dem   dortigen  Friedhof  beerdigt 
Zwei  Jahre  später  wurden   seine  flerblichen  Ueberreile  durch  ein  ita- 
lienisches   Schiff   abgeholt   und    nach    der    Heimath    zurückgebracht 
Bis  zu  dem  Orte,  wo  das  Unglück  geschah,  hat  man  einen  mit  einem 
Geländer  versehenen  Steg  gelegt,  so  dass  man  nun  ohne  alle  Gefahr^ 
bis  dahin  gelangen   kann.     Am  Ende  des  Geländers  i(l  ein  Flaggen^^ 
(lock  befefligt,  woran  beim  Besuche  hoher  Reisenden  eine  Fahne  mi^ 
schwarzem  Kreuz  aufgehisst  wird. 

Am  28.  November  kehrte   ich  mit  dem  Dampfer  Padang  nacrf) 
meinem  Standplatz  Amboina  zurück. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  des  Landes. 

Wenn  man  Selebes  einerseits  als  das  Endglied  jener  Inselkette 
betrachten  könnte,  bis  zu  welchem  fich  die  indo-malaische  Fauna  er- 
flreckt,  so  fände  auch  die  Annahme,  dass  die  Insel  als  Anfangspunkt 
der  aullralischen  Fauna  zu  betrachten  sei,  Berechtigung;  denn  wenn 
gleich  viele,  im  weillichen  Theil  des  Archipels  lebende  Thierfamilien, 
z.  B.  Tarsius,  Sciurus,  Coracias,  Picus,  Coturnix  u.  s.  w.  auf  Selebes 
die  natürliche  Grenze  ihrer  Verbreitung  finden,  so  treten  dagegen 
andere  auf,  die  der  auRralischen  Fauna  angehören,  z.  B.  Phalangista, 
Scythrops,  Basilornis,  Megacephalon  u.  s.  w.  Doch  herrschen  die 
indomalaischen  Formen  vor. 

Was  die  Säugcthiere  betrifft,  so  sollen  in  der  nachfolgenden 
Ueberficht  auch  diejenigen  Arten  erwähnt  werden,  welche  ich 
zwar  nicht  selbfl  wahrgenommen,  deren  Vorkommen  jedoch  con- 
(latirt  ill. 

Cercopythecus  cynomolgus  kommt  in  den  von  mir  bereito 
Gegenden  nirgends  vor,  iil  dagegen  im  südlichen  Theil  der  Insel 
sehr  gemein.  Es  ifl  überhaupt  diejenige  Affenart,  welche  am  weiteilen 
öftlich  bis  zu  125"  (Timor)  geht  und  somit  in  das  Gebiet  der  australi- 
schen Fauna  gewissermassen  eingreift. 

Cynocephalus   nigrescens    (DihtJ  der    Gorontalesen)    i(l  nur  eiß^ 
locale   Varietät   von  Cynocephalus  niger.     Er  wird    in  den  Gebirgs^ 
Wäldern    häufig    angetroffen    und   versammelt    fich    zuweilen   in  vie»^ 
Hunderte  von    Individuen  zählenden  Schaaren,  um  von  einer  Geg^t^*^ 
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zu  Hause.  Der  dortige  jüngft  verdorbene  Sultan  erinnerte  (ich,  in 
seinen  Knabenjahren  gehört  zu  haben,  dass  unter  der  Regierung  seines 
Vaters  oder  Grossvaters  ein  Paar  dieser  Affen  nach  Batjan  überge- 
bracht und  dort  frei  gelassen  worden.  Von  diesem  Paar  flammen 
alle  Batjan'schen  Afifen  ab,  die  fich  bis  jetzt  noch  lange  nicht 
über  die  ganze  Insel  verbreitet  haben,  geschweige  denn  nach  Hal- 
mahera übergewandert  find. 

Tarsius  spectrum  (Tanda-bana)  ifl  ein  allerliebfles  Geschöpf 
bei  weitem  nicht  so  missgeflaltet,  wie  es  Horsfield's  Abbildung 
in  den  «Zoological  Researchs»  vorflellt.  Während  meines  Aufent- 
halts zu  Rone  erhielt  ich  die  erflen,  von  Eingeborenen  lebend  ein- 
gefangenen Exemplare.  Es  lebt  in  Wäldern,  schläft  über  Tag  in 
Baumlöchem  und  besucht  Nachts  die  in  der  Nähe  seines  Standorts 
liegenden  Gärten.  Beim  Fortbewegen  auf  dem  Boden,  was  hüpfend 
geschieht,  erinnert  es  lebhaft  an  einen  Frosch. 

Pteropus  phaiops  und  alecto  (Äbuhu)  leben  gesellschaftlich  und 
fmJ  in  bewohnten  Gegenden  nicht  selten. 

Macroglossus  minimus  (Mimieto)  ifl  ziemlich  häufig,  fliegt  einzeln 

oder  paarweise   herum  und  verkriecht   fich   bei  Tag   gerne  zwischen 

den  jungen  noch   zusammengerollten   Schösslingen   der  Pisangpflan«. 

Harpya  Pallasi,  ifl  seltener  als  die  genannten  Arten. 

Cephalotes  Peroni,  wurde  nicht  von  mir  beobachtet,  ebenso  nicht 

Viverra  zibetha. 

Paradoxurus  Musschenbroeki,  eine  neu  von  meinem  Freunde, 
Herrn  von  Muschenbroek  entdeckte  Art,  (Ungo-no-buto,  wörtlich 
wilder  Hund).  Das  Thier  lebt  nur  im  Gebirge,  id  scheu,  blutdürflig 
und  nach  Aussage  der  Eingebomen  ein  vorzüglicher  Baumklettcrer. 
Ungeachtet  ich  auf  jedes  an  mich  einzuliefernde  Exemplar  einen 
hohen  Preis  gesetzt,  konnte  ich  keines  habhaft  werden.  In  den  in 
Feld  und  Wald  vereinzelt  liegenden  Häusern  wird  das  Thier  öfters 
dem  Hausvieh  gefährlich. 

Phalangista  ursina  (Bubutu)  wurde  mir  öfters  lebend  gebracht 
Es  ifl  kein  Nachtthier  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  denn  eb 
von  mir  lange  Zeit  in  Gefangenschaft  gehaltenes  Exemplar  schlief  bei 
Tag  nur  selten.  Näherte  fich  Jemand  seinem  Behälter,  so  Hess  es 
einen  eigenthümlichen  schmatzenden  Laut  hören,  wobei  die  Untff- 
lippe  in  eine  zitternde  Bewegung  gerieth.  Träge  und  bedächtig  in 
allen  Bewegungen,  sass  es  öfters  in  aufrechter  Stellung  auf  den  Hinter- 
beinen, nahm  die  Speise,  die  ihm  gereicht  wurde,  mit  den  Vordff- 
pfoten  tmd  brachte  fie  damit  zum  Munde,  um  fie  zu  verzehren.  Sie 
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^(land  aus  gekochtem  Reis,  Früchten  und  Baumblättern.  Das  Thier 
.  ziemlich  allgemein  in  den  Wäldern  und  wird  häufig  von  den  Ein- 
^borenen,  welche  gern  sein  Fleisch  essen,  in  Schlingen  gefangen. 

Cuscus  celebensis  erhielt  ich  nur  ein  einziges  Mal  in  ver- 
iimmeltem  Zuiland. 

Arethura  fasciculata,  nicht  von  mir  beobachtet.  Sciurus  rubri- 
enter,  Sciurus  leucomus,  Sciurus  erythromelas  und  Sciurus  murinus 
:ollectiver  Name:  Tendelango),  wovon  letztgenannte  Art  bei  weitem 
im  häufigflen  vorkommt.  Taphozous  saccolaimus,  nicht  beobachtet. 
>orex  myosurus,  nicht  selten  in  der  Umgegend  von  Tulabollo.  Mus 
lecumanus  und  M.  musculus  fmd  an  allen  bewohnten  Orten  leider 
rar  allzuhäufig. 

Sus  celebensis  (Bovi)  ifl  sehr  allgemein,  zumal  in  dem  offenen, 
mit  Gras  bewachsenen  Flachland  in  der  Umgegend  von  Limbotto 
and  Bone  und  unterscheidet  fich  wesentlich  von  seinen  auf  Java 
lebenden  Gattungsverwandten.  Der  Eber  trägt  als  besonderes  Kenn- 
zeichen einen  Büschel  weisser  Borden  zwischen  Hals  und  Schulter. 
Die  Jungen  haben  das  bekannte  gelblichbraun  geflreifte  Jugendkleid, 
welches  später  braun  und  beim  ausgewachsenen  Thier  schwarz  wird. 
In  Gegenden,  wo  fie  wenig  geflört  werden,  fieht  man  öfters  wilde 
Schweine  unter  zahmem  Vieh  auf  der  Weide.  Als  Mohamedaner  ver- 
abscheuen die  Bewohner  dieses  und  das  nachfolgende  Thier  und 
machen  allenüalls  nur,  um  es  zu  tödten,  Jagd  darauf. 

Babirussa  alfurus  (Ulangio)  ifl  ebenfalls  ziemlich  häufig,  jedoch 
mehr  auf  bedimmte  LocaÜtäten  beschränkt.  Lebensweise  und  Nah- 
ning  ifl  dieselbe  wie  beim  Schwein.  Auf  der  kleinen,  dem  Passanten- 
bans  zu  Tulabollo  gegenüberliegenden  Grasfläche  zeigten  fich  täglich 
Babi-mssas^  und  wurden,  da  fie  nicht  besonders  scheu  waren, 
auch  mehrere  von  mir  und  meinen  Jägern  erlegt  Ein  Fötus,  welchen 
ich  aus  einem  trächtigen  Weibchen  herausschneiden  liess,  befindet  fich 
ttn  Leydner  Museum.  Auf  Selebes  kommt  der  Babi-russa  allein  auf 
der  Nordhälfte  der  Insel  vor,  lebt  aber  ausserdem  noch  auf  den 
Sulla-Inseln  und  auf  Buru,  die  öflliche  Grenze  seiner  Verbreitung. 

Cervus  russa  (Bandongo-ogenge)  ifl  in  manchen  Localitäten,  wie 
2.  B.  m  der  Umgegend  von  Limbotto,  ziemlich  häufig.  Die  Art  ifl 
identisch  mit  der  auf  Java  lebenden. 

Anoa  depressicomis  (Bandogo-Tutu,  Sapi-utan,  wörtlich:  wilde 
Roh,  bei  den  malaischen  Küflenbewohnem)  ifl  gerade  nicht  selten, 
doch  wegen  ihres  scheuen  Wesens  schwer  zu  erjagen.  Ich  schoss  mehrere 
Exemplare  und  hielt  das  Thier  auch  einige  Zeit  lang  in  Gefangenschaft 
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Halicore  australis,  Delphinus  spec.  und  Physeter  macrocephalus, 
fischartige  Säugethiere,  die  längs  der  Külle,  namentlich  im  Tomini- 
Busen  angetroffen  werden. 

Als   Hausthiere    halten   die   Bewohner   Hunde,   Katzen,   Ziegen, 
Schafe,  Schweine  (im  Befitz  der  ansässigen  Chinesen),  Pferde,  Kühe 
und  Büffel  (Bos  Karibu).     Letztere  (Olöbu  der  Eingeborenen),  deren 
Anzahl   fich    1860   auf  ohngefähr  4000  Stück  belief,   wurden  durch 
eine    1862    grassirende   Lungenseuche   bis  auf  wenige   Hunderte  he- 
runtergebracht, nehmen  aber  gegenwärtig,  wenn  auch  langsam,  wieder 
an  Zahl  zu.     Einen  hübschen  Anblick  gewährt  es,  wenn  man  mehrere 
dieser  riefigen  Thiere  grasend  oder  in  einer  Pfütze  liegend  erblickt, 
während  blendend  weisse   Silberreiher  gemüthlich  auf  ihren  Rücken 
herumspazieren.     Liegt  der  Büffel  mit  dem  ganzen  Körper  den  Kopf 
ausgenommen  unter  Wasser,  so  fieht  man  nicht  selten  einen  solchen 
Reiher   mitten  auf  der  Stirn  des  Thieres   zwischen   den   ungeheuren 
Hörnern  fitzen.    Kühe,  Schafe  und  Schweine  giebt  es  nur  in  geringer 
Zahl.    Die  Pferde,  deren  Anzahl  im  Jahre  1862  ohngefahr  3500  Stück  h^ 
trug,  find  zwar  klein,  aber  gut  gebaut,  werden  jedoch  dadurch  ver- 
dorben,   dass    man  fie  zu   früh  zum  Reiten   gebraucht     Die  heften 
kommen  von  Parigi.    Während  meiner  Untersuchungsreise  im  Tomini- 
Busen    kaufte  oder  besser  gesagt   tauschte  ich  im  Auftrage  des  Assi- 
stentrefidenten  auf  Gorontälo  zu  Posso  und  Todjo  neun   Pferde  ein, 
welche  später  abgeholt  werden  sollten.     Sie  kofleten  durchschnittlich 
9  Gulden  per  Kopf  und  repräsentirten  zu  Gorontälo  einen  Werth  von 
6 — 700   Gulden.     Kurz    nach    meiner   Rückkunft   gingen    auch  zwei 
Plotos    (grosse    Prauen  mit    flachen    Boden)  nach    Todjo    ab,  um  f»c 
zu  holen.    Auf  der  Rückreise  wurden  die  Fahrzeuge,  während  fie  f»ch 
gerade    mitten    in    der    Oeffnung    des    Busens   befanden,    von  einem 
heftigen  Sturm    überfallen,  von    den    hochgehenden  Wogen    hin  ond 
hergeschleudert  und  schliesslich   umgeworfen.     Menschen  und  Pferde 
fielen  ins  Meer;    erflere  retteten  fich  auf  den  umgeschlagenen  Booten, 
doch    letztere    fanden   alle,    theilweise  von   herbeigeeilten   Haifischen 
zerfleischt,  jämmerlich  ihren  Tod  in  den  empörten  Fluthen. 

Kann  auch  die  Vogelfauna  von  Selebes  in  Reichthum  an  Arten 
und  glänzender  Färbung  des  C^fieders  nicht  mit  derjenigen  der  Mo- 
lukken  und  von  Neu-Guinea  wetteifern,  so  übertrifft  fie  doch  die  dro 
anderen  grossen  Sunda-Inseln  in  der  Artenzahl  mancher  Famüien. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  Familien  der  Papageien,  Eisvögel  tind 
Tauben.  Ungeachtet  das  in  den  von  mir  bereiflen  Gegenden  nidit 
alle  auf  Selebes   vorkommenden  Vögel   angetroffen   werden,  figurircn 
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1  der  hier  folgenden  Ueberficht  die  meiden  derjenigen  Arten,  welche 
lan  bis  jetzt  auf  der  Insel  hausend  kennt. 

Aquila  malayensis  (Oöpo),   nicht  sehr  häufig.     Spizaetus  cirratus 
Buliea,  welcher  Name  überhaupt  eine  Collectivbenennung  für  grössere 
Uiubvögel  ift);    Pandion  haliaetus  (Oöpo),  nur  ein  einziges  Mal  be- 
obachtet;   Haliaetus  leucogaster;    diesen  schönen,  durch  seine  weisse 
Jnterseite  gekennzeichneten  Raubvogel  beobachtete  ich  einige  Male 
«rährend  er   hoch  über  mir  in  der  Luft   schwebte;   Haliaetus   indus, 
an  der  Meeresküfle,  wo  er  an  manchen  Orten,  z.  B.  auf  der  Rhede 
vou  Macassar  fich   sehr  häufig  findet;  er  ifl  über  alle  Beschreibung 
keck.     Falco    communis,    ift    nicht   gemein;    ein    schönes  Exemplar 
erhielt   ich  zu   Kema.     Falco  severus;    F.  moluccensis,    ein  Haupt- 
insektenjäger, kommt  äusserfl  häufig  vor;    beide  Geschlechter  haben 
gleiche    Färbung.      Baza   celebensis    (I)r.    A.    B.    Meyer's    angeblich 
neue  Art   Pemis   celebensis),    nicht   selten.     Astur   criseiceps;    Nisus 
rhodogaster;    N.  trinotatus;  N.  soloensis.    Letzterer  ein  Hauptinsekten- 
vertilger.    Buteo  poliogenys;    Buteo  liventer;    Circaetus  rufipectus  (Bu- 
lifea-mohengo).     Elanus   hypoleucus;    selten.     Circus  Jardini   (Angga- 
Angga),  nicht  selten,  hält;  fich  gerne  auf  trockenen  Weidegründen  auf. 
Noctua  punctulata ;    Noctua  ochracea,  ähnlich  der  Noctua  philippinen- 
sis,  doch  mit  längerem  Schwanz  und  etwas  abweichender  Zeichnung, 
eine  von  mir  entdeckte  Art.    Noctua  hirsuta;  Scops  raantis;  S.  magi- 
cns;  S.  menadensis;    Strix  Rosenbergi,   Qpe  von  mir  entdeckte  und 
von  meinem    Freunde    Schlegel  benannte  Art,  welche  der  Strix  cas- 
tonops    und    personata   von    Australien   ähnelt.      Die    Eingeborenen 
öennen  den  Vogel  Wada-Watanga.     Lyncornis   macropterus  (Tulio), 
sehr  allgemein,  zumal  an  den  Flussufem.     Caprimulgus  affinis;   Den- 
drochelydon   Wallacei;    D.   commata;    D.   mystacea,   alle   drei  Arten 
^ter  dem    Gesammtnamen    Peapatta   bekannt.      CoUocalia   nidifica; 
C.  hypoleuca;    Chaetura  gigantea;    Hiopndo  rustica,  sehr  häufig,  über- 
dachtet gerne  in  Schwärmen  in  dem  Röhricht  am  Ufer  des  Bone-Flusses. 
Coracias  Temmincki  (Lunggun-Geü),  sehr  häufig  an  Waldrändern 
'ind  auf  mit  einzelnftehenden  Bäumen  bewachsenen  Blossen;  sowie  in 
Waldgarten,    woselbfl.  er  gerne    nahe  beim  Boden    auf  vertrockneten 
heften  fitzt  und  einen  schnarrenden  Lockton  hören  lässt.     Aufgejagt, 
^iegt  der  Vogel    eine    kleine   Strecke  weit    niedrig    über   den  Boden 
^^  und    fällt    dann  wieder   ein.     Eurystomus    orientalis    (Hendingo- 
^),  sehr  allgemein  und  wenig  scheu;  kommt  öfters  bis  in  die  Dörfer. 
*^acelo  cyanotis;   D.  princeps;    Halcyon  coromandeliana ;    H.  melano- 
^yncha    (Bua-Buaa).     H.   Forsteni;    Alcedo    moluccensis    (Dindingo), 
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nicht  selten  an  Bach-  und  Flussufern;    Alcedo    chloris  (Doö),   einer 
der  gemeinden  Vögel,    der  fich   gewöhnlich  vom  Wasser  entfernt  in 
den    Gärten    und   um    die    Dörfer    aufhält   und   Insekten,    Spinnen, 
Schnecken  und  Würmer  frisst     A.   fallax   (Ilto-Watingo)    eine  kleine, 
hübsch  gefärbte  Art,  welche  den  Uebergang  zur  Familie  Ceyx  bildet 
Das  Vögelchen  ill  selten  und  wurde  von  mir  zu  TulaboUo  entdeckt 
Merops   forsteni,   kommt  in  den  von  mir   bereiften  Gegenden  nicht 
vor,  soll  aber  von  Oktober  bis  März  in  der  Umgegend  des  Tondino- 
Sees   bei    Langöwan   fich   ziemlich   häufig   finden.     M.    philippensb; 
Nectarinia    flavostriata  (Kios-raä)  bekam  ich  zu  Tulabollo;   N.  Gray! 
und  N.  porphyrolema  fmd  beide  nicht  scheu  und  kommen  öfters  in 
die  Gärten.     N.  frenata;    N.  malaccensis  ift  ziemlich  häufig  und  hik 
fich  gerne  in  den  Wipfeln  der  Kokos-  und  Areng-Palmen  auf.    Alle 
Nectarinien  bauien  ein  sehr  künftliches  NefL     Es  ift  beuteiförmig  mit 
kleiner    runder   Oeffnung   am   oberen    Theil,    über   der   ein   kleines 
Dach  zur  Abwehr  des  Regens  angebracht  ift,    hängt  ftets  am  Ende 
eines   dünnen   Zweiges,   ja    öfters   an    dem    Stiel   eines   Blattes  nnd 
enthält  3 — 4  Eier.     Bei  N.  Grayi  fmd  dieselben  weiss,  bräunlich  g^ 
wölkt  und  mit  einzelnen  schwarzen  Flecken  getüpfelt     Dicaeum  cd^ 
bicum;    D.  aureolimbatum ;    auch  diese  niedlichen  Vögelchen  bauen 
ein  künftliches  aber  nicht  geschlossenes  Neft.    Philemon  moluccensis. 
(Sericomis  celebensis  mihi;    Gerygone  flaeola  Meyer).     P.  inomatos; 
Zosterops  chloris;    Z.  intermedia;    Z.  atrifrons;    Climacteris  picumnus; 
Pratincola  caprata,  sehr  häufig.     Motacilla  flava,   ein   sehr  gemeines 
Vögelchen.     Turdus  ery thronotus ;   T.  solitariiis;    Criniger  aureus,  von 
Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.     Dicrurus  bimaensis  (Hendengo-Moitomo). 
D.  atrocaeruleus;  beide  Arten  nicht  selten,  Iris  scharlachroth.    D.  Icö- 
cops  hat  weisse  Iris  und  ift  seltener.    Artamus  monachus;   A.  leuco- 
rhynchus,  beide  unter  dem  Namen  Maspas  bekannt,  fmd  nicht  selten; 
man  fieht  fie   häufig  auf  der  ,Dachfirfte  der  Häuser   fitzen   oder  aflf 
rockenen,  hervorragenden  Baumäften,  von  wo  aus  fie  pfeilschnell  tftf 
vorbeifliegende    Insekten    losftürzen,    um    gleich    darauf   auf  den  gC* 
wählten  Sitzplatz  zurückzukehren.    Ihr  Flug  hat  Aehnlichkeit  mit  dem* 
jenigen  der  Schwalben.     Oriolus  indicus  (Gulalahe)  ift  sehr  allgemeiOi 
zumal  in    der  Umgegend  von    Gorontälo,    woselbft   er,   viel  wenige 
scheu  wie  der  europäische  Pirol,  auf  Bäumen  mitten  in  der  Stadt  an- 
getroffen wird.     Das  Weibchen    unterscheidet    fich    in    der    Färbin< 
kaum  von  dem  Männchen.    Broderipus  celebensis,  von  Dr.  A.  B.  McfCf 
entdeckt.     Pitta   melanocephala ;    P.    celebensis   (Tenge-tenge),  beid^ 
lieben  die  dunkelften  Stellen  des  Waldes,  wo  fie,  auf  dem  Boden  ofl»" 
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herlaufend,  Jagd  auf  Insekten  machen.  Das  Neft  i(l  ziemlich  gross, 
von  Blättern  und  Moos  gemacht,  die  Mulde  mit  feinen  Grashalmen 
belegt;  es  lieht  immer  auf  der  Erde.  Macronus  celebensis;  Musci- 
capa  hypogrammica ;  M.  helianthea;  Monarcha  alecto;  Niltafa  rufi- 
gula;  Myiagra  manadensis;  M.  puella;  Campephaga  leucopygia;  C. 
Temmineki;  C.  atriceps;  C.  morio;  C.  bicolor;  Pica  caledonica 
kommt  ausschliesslich  im  südlichen  Theil  der  Insel  vor,  während 
P.  torquata  (Hendingo)  den  nördlichen  bewohnt.  Letztere  ifl  ziemlich 
häufig  und  macht  fich  leicht  durch  seinen  schnarrenden  Ruf  bemerk- 
lieh,  wobei  er  den  Schwanz  auf  und  nieder  bewegt.  Corvus  advena 
(Woka-woka),  ein  zumal  in  der  Nähe  der  Dörfer  sehr  allgemein  vor- 
kommender Vogel.  Er  ifl  über  alle  Beschreibung  dreift  und  nament- 
lich dem  Hausgeflügel  sehr  gefahrlich. 

Basilomis  celensis,    ein  herrlicher,  in  den  Gebirgswäldern  nicht 
seltener    Vogel,    ausgezeichnet    durch    gelben  Schnabel    und  Füsse; 
Dährt    fich   von   Früchten.      In    dem    Magen   der   zu    Tulabollo    er- 
legten fand  ich  die   von  Capparis   callosa.     Pastor  cinereus.     Calor- 
nis    metallicus    (Tanggo-lippo),    ifl    sehr    allgemein    imd    hält    fich 
gewöhnlich   in    ganzen    Schwärmen    zusammen;    die   Iris   ifl    schar- 
lachroth.     C.  erythrophris;     Von    dieser   schönen   Art,   welcher   ich 
nirgends  im  Gorontalesischen  begegnete,  erhielt  ich  zwei  Exemplare 
withrend  meines  Aufenthaltes  zu  Posso  am  See  von  Tondäno.    C.  pyr- 
bopogon;  Scissirostrum  pagel  (Moloneti)  ifl  an  manchen  Plätzen  nicht 
adten;  man  findet   ihn  in  Flügen  vereinigt     Amadina   molucca  und 
A.  pallida  find  häufig;  beide  Arten  bemerkt  man  oft  im  hohen  Gras 
tmd  auf  den  Reisfeldern  in  ganzen  Flügen  untereinander  gemengt.   Der 
Landesname  beider  Arten  ifl  Gadollo. 

Buceros  cassidix  (Ahlo  zu  Gorontälo,  Pankao  zu  Tulabollo),  ein 
echter  Waldbewohner,  den  ich  am  letztgenannten  Orte  täglich  fliegend 
ond  fitzend  beobachtete.  Schon  aus  der  Ferne  erkennt  man  ihn  an 
<iem  Sausen^  welches  bei  geöffneten  Flügeln  durch  den  schiefen  Stand 
fe  grossen  Schwungfedern  entfleht,  indem  hierdurch  Zwischenräume 
gebildet  werden,  in  welche  die  Luft  mit  Gewalt  gepresst  wird.  Auch 
'eb  rauhes,  weithin  hörbares  Geschrei  erschallt  oft  aus  der  Tiefe 
^es  Waldes.  Der  Flug,  wobei  Hals  und  Kopf  gerade  ausgeflreckt 
werden,  ifl  hoch  und  leicht.  Er  nidet  in  Löchern  der  flärkflen  Wald- 
taume  gewöhnlich  in  grosser  Höhe  über  dem  Boden.  Auch  bei 
*^*cser  Art  verschmiert  das  Männchen,  wenn  das  Weibchen  zu  brüten 
^ßingt,  den  Eingang  zur  Neflhöhle  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  und 
"^'tert  nun   dasselbe.     Das  Ausnehmen  des  Nefles  ifl  nicht  nur  sehr 
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schwierig,  sontlern  auch  wegen  der  Wuth,  womit 
Jungen  veriheidigen,  gefahrvoll.  Aus  der  Minahassa  iil  ein  F 
kaiint,  dass  ein  Eingeborener,  welcher  die  jungen  Vögel  av 
Neile  nehmen  wollte,  schwer  verwundet  wurde,  indem  einer  de 
mit  dem  spitzen  Schnabel  nach  ihm  ftiess.  Alle  zu  Tulabc 
schossenen  Exenipiare  hatten  den  Magen  mit  Früchten  dei 
nitida  angefüllt.  Bei  dem  lebenden  Vogel  ifl  die  Halsh.iui, 
man  zwischen  den  dünnilehendcn  Federn  durcheinen  fleht, 
bläulichweiss,  wird  aber  am  ausgeflopften  Thier  graubraun,  » 
ein  grosser  Theil  der  Schönheit  verloren  gehL  Die  langen 
Schwanzfedern  find  gewöhnlich  beschmutzt.  Zu  Tulabollo  wu' 
eines  Weibchens  auf  nachfolgende  Weise  habhafL  Es  hatte  I 
mit  einem  andern  Weibchen  ein  Gefecht  und  erhielt,  während  berii 
dem  Flusse  schwebten,  einen  solchen  Schnabelhicb,  dass  es 
henmterflürzte  unti  ins  Wasser  fiel.  Augenzeuge  der  Begel 
liess  ich  den  Vogel  auffischen  und  bekam  ihn  noch  lebend  in 
H^nde.  Buceros  exatatus  (Hele-hele),  ziemlich  häufig.  Die  am 
den  Vogel  schön  schwefelgelbe  Kehle  wird  nach  dem  Tode  sei 
weiss,  daher  die  unrichtige  Diagnose  in  den  Büchern.  Ein  verdi 
Ei  des  Vogels,  ilas  mir  gebracht  wurde,  war  rauhsehalig,  seh 
weiss   lind  von  der  Grösse  eines  Taubeneies. 

Während  auf  Java,  Sumatra  und  Bomi.io  nur  2  odei  3  Ps 
Arten  vorkommen,  findet  man  auf  unserer  Insel  deren  neun. 
nachfolgende  Prloniturus  secarius;  V.  platurusi  beide  Arten  unt 
Namen  Ili-lli  bekannt  und  ziemlich  gemein.  In  dem  Magen  fl 
öfters  die  Fruchtkerne  von  Gossampinum  album.  Zu  Ke^a  hds<«i 
Kring-kring.  Loriculus  stigmatus;  (Tindito),  sehr  allgemein.  I 
teri;  von  mir  zuerfl  auf  der  Insel  beobachtet.  L.  exilis 
von  mir  entdeckte  Art,  der  kleinile  aller  Papageien,  eva 
des  Thierchen  von  gbrnzend  grüner  Farbe  mit  scharUctl 
UnteiTÜcken  und  oberen  Schwanzdeck  federn.  Ich  erlangte  5 
plare  in  den  Gärten  von  Tulabollo,  dem  einzigen  ürie,  woge 
die  Vögelchen  beobachtete.  Sie  find  ftets  in  Bewegung,  hall 
familienweise  zusammen  und  kissen,  von  Baum  lu  Baum  t 
einen  scharfen  Laut,  ahnlich  dem  unserer  Goldhähnchen, 
Loricitl.  quadricolor,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt, 
glossus  ornatas  (Ulolito),  ill  einer  der  am  haufigflcn  auf  d< 
vorkommenden-  Vögel  UQd  wird  bis  zu  2500  Fuss  Hohe  llbe 
getroffen,  sowohl  im  Walde,  wie  in  der  Nahe  von  Haus« 
er    die    feingefie.lerien    Duri-Baume    (Agali    grandiflora;    licsui; 
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fm^h  durch  lautes  Geschrei  bemerkbar  macht.  T.  flavoviri  lis,  eine 
seltene  Art.  T.  meyeri,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.  Eclectus 
33lUlen  und  die  dazu  gehörende  Localrasse.  E.  albirostris  (Auliha) ; 
E.  megalorhynehus,  ein  sehr  gewöhnlicher  Vogel.  Cacatua  sulfurea 
!atala). ,  kommt  nur  an  beflimmten,  scharf  begrenzten  Orten  vor 
z.  B.  bei  Saüssu,  zu  Kwandang  u.  s.  w.  Er  unterscheidet  fich 
durch  eine  rothe  Iris  von  der  auf  Timor  lebenden  Rasse  seiner  Art,  welche 
einen  braunen  Augenring  hat  Das  Gefieder  ifl  sehr  oft  beschmutzt, 
namentlich  zur  Zeit  der  Reife  gewisser  harzreicher  Baum  fruchte. 

Picus  hulvus.    (Widi-widua). ,   äusserst  häufig.      Von  P.  Timincki 
erhielt   ich    nur  ein    einziges   Mal  zu  Kema.     Phoenicophaeus   calo- 
rhynchus  (Aluü)  i(l  weit  verbreitet,  wenig  scheu  und  zumal  in  der  Um- 
gebung von  Gorontälo  häufig.   Cuculus  canorus,  (Unggugu) ;  Hierococcyx 
crassirostris,    von    Dr.    A.    B.    Meyer    entdeckt.      Centropus    bicolor, 
(üngung-gungo) ;  ein  sehr  allgemeiner  Vögel,  der  fich  gerne  im  hohen 
Gras  und  Gebüsch  aufhält  und  seine  Eier  anderen  Vögeln  unterschiebt. 
Sein  Geschrei,    das  sehr  oft  bei  Tag  gehört  wird,  befteht  aus  einem 
wie  Huhuhu   klingenden  Laut,  welchen  er  lo — 12  Mal  erfl.  langsam, 
dann  im  schnelleren  Tempo   und  im  Ton    mehr    und    mehr    fallend 
ausllösst  Eudynamis  melanorhincha ;  Cuculus  sepulcralis ;  kommt  (Irich- 
weise  vor.    Scythrops  novae  hollandiae  (Ulaäto) ;  nicht  selten,  nament- 
fich  in  der   Umgegend  von   Bonc.     Durch    einen    glücklichen   Zufall 
kam  ich    daselbfl   in    den   Befitz    eines    Eies.      Einer    meiner    Jäger 
liämlich  schoss  ein  Weibchen,  und  als  er  es  vom  Boden  aufnahm,  fiel 
demselben  ein  reifes  Ei  aus  dem  After.     Dasselbe  befindet  sich  im 
Leidner  Museum.     Ausser  hier,    fand    ich    den    Vogel   auf  Ternäte, 
Seram  und  den  Aru-Inseln. 

Carpophaga  forsteni  (Tutup).  Die  grösste  hier  lebende  Tauben- 
*rt  und  ziemlich  selten;  man  findet  fie  nur  im  Hochwald.  C.  rosaceaj 
C*  paulina;  ziemlich  häufig.  C.  luctuosa  (Putieja).  Gleichfalls  nicht 
'elten.  C.  radiata  kam  mir  nie  zu  Schuss.  Treron  vernans;  Ptilopus 
K^seicauda;  F.  melanocephalus ;  P.  gularis  (Malomitti),  sehr  allgemein. 
P'Soperbus;  sind  alle  an  ihnen  zusagenden  Oertlichkeiten  nicht  selten. 
Macropygia  turtur;  M.  reinwardti;  M.  manadensis,  letzterer  Vogel 
*adibubu  genannt.  Chalcophaps  indica  Stephani;  Turtur  tigrinus 
Puluhuo),  sehr  häufig  auf  den  abgemähten  Reisfeldern.  Phlegoenas 
^'^stigmata,  ein  seltener  Vogel.  Gallus  bangkiva  (Mano-Ohuta),  zu 
Tnlabollo  nicht  gerade  selten. 

Cotumix  minima  (Bilu-Bilulu),  ein  hübsches  Vögelchen,  das  fich 
^^  mit  hohem  Graswuchs  bedeckten  Geländen,  z.  B.  bei  Limbotto  und 
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Bone   aufhiDt.     Gleich   unserer  Wachtel   erhebt   fich  das   Tbiercheo 
vor  des  Jägers  Fuss,  ilreicht  einige  Ellen  weit  schnurgeraden  Fluges 
über  den  Boden  hin,  fällt  darauf  wieder  ein  und  läuft  nun  weiter  weg. 
Turnix  rufilateralis;  sah  ich  nirgends  in  den  von  mir  bereiften  LAndcm. 
Megapodius   gilberti   (Panoa),    in    bewaldetem   Terrain   nicht   selten. 
Megacephalon  nialeo  (Maleo).    Dieser  merkwürdige  Vogel  nur  im  nörd- 
lichen Theile  von  Selcbes  zu  Hause,  kommt  auch  da  nicht  Überall  vor. 
Doch  kennt  ihn  jeder  Eingeborene  ^um  mindeilen  den  Namen  nach.    Ein 
Lieblingsaufentholl  dieser  Vögelift  nach  den  früheren,  älteren  und  jüngeren 
Bniteplätzen  zu  urtheilen,  die  ich  vorfand,  die  kleine,  gegenüber  TuloboUo 
am  Bonii-Fluss  liegende,  mit  hohen  Bäumen  beftandene  Insel.  Weil  Flcisefa 
und  Eier  des  Maleo  sehr  schmackhaft  und  letütere   auf  dem  Markte 
zu  Gorontälo  gut  bezahlt  werden,  so  nahmen   die  Fürflen  von  Bot* 
die  Insel  in  Privatbefitz  und  verboten  ihren  Unierthanen  bei  (Ireogcr 
Strafe  die  Vögel  zu    todten    oder  zu    fangen  und    deren  Eier  ausM- 
graben.     Da  ich  nun  nicht  die  Ehre  habe,  ein  Unterthan  des  Kidj» 
von  Bon^  zu  sein,  so  kehrte  ich  mich  trotz  des  Wächters  nicht  in» 
Geringften  an  dieses  Verbot.     Diesen  hat  der  Fürft  zur  Ueberwachung 
angeftellt,  und  seine  Haiiptsorge  befteht  darin,  die  grossen  Eidechseo 
(Monitor  bivittatus)  zu  verscheuchen,  welche  die  Eier  ausgraben  un»* 
verzehren.   Mit  Hülfe  desselben  ermöglichte  ich  es,  die  Fortpflanzung  lies 
Maleo  näher  wahrzunehmen.    Will  das  Weibchen  Eier  legen,  so  sdisrrt 
es  in  den  Boden  ein  schiefes,  nach  unten  laufendes  Loch  von  ohngeßh'' 
I    Elle    Durchmesser    und    80—90     Centimeter    Tiefe.      Vemiittelft 
der  kräftigen   Fussmuskeln   und   der   machtigen  Nägel  ift   dasselbe  »** 
verhaltnissmässig  kurzer  Zeit  fertig.    Hat  das  Loch  die  gehörige  Tiefc 
so  lockert  der  Vogel  die  auf  den  Boden  befindliche  Erde  und  leg* 
nun  in  diese  weiche  Unterlage  ein  Ei,   das  zufolge  seines  Gewichte* 
darin  senkrecht  einfinkt  und  liehen  bleibt.     Ift  dies  geschehen,  90 
überdeckte  er  es  bis  zu  einer  Höhe  von  50 — 60  Centimeter  mit  Erd* 
und  Blättern  und  überlässt  es  nun  seinem  Schicksal.     Je  loser  die  »* 
einem  solchen  Loch    befindliche   Erde   ift,   deilo    frischer   ift  das  E*  ■ 
je  feller,  deflo  näher  ift  dasselbe  der  Entwicklung.     In  den  von  h»*' 
geöffneten  Bmtlöchem  ftieg  das  Thennometer   auf  112'  F.  bei  eiii«^ 
I.uftwärme   von   Sa",  und    waren   die    darin   befindlichen   Eier  icbo" 
Hark  angebrütet.     Diese    letzleren,    von   welchen    man   nach  .\liss»g* 
des  Wächters  ftets  nur  ein   einziges  im  Bräteloch  findet,  und  die  *** 
Zwischenräumen  von   mehreren   Stimden,    ja    vielleicht  Tagen  gttc^ 
werden,   find  frisch  bleich  gelbröthlich,  tiberdecken  fich  aber  nt*^ 
mit  einer  backfteinrothen  Haut.     Nach  Verlauf  von   26 — »8  TaK** 
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hlüpfen  die  Jungen  aus,  bahnen  fich  einen  Weg  durch  die  deckende 
asse  hin  und  find  sogleich  im  Stande,  ohne  mütterliche  Hülfe  ihrer 
adirung  nachzugehen.  Die  Legezeit  währt  von  März  bis  Juli.  In 
Agenden,  wo  der  Maleo  nicht  durch  den  Menschen  geflört  wird, 
er  sehr  zutraulich.  Aufgejagt,  fliegt  er  schwerfallig,  niemals  weit 
d  fällt  auf  dem  einen  oder  andern  nahe  flehenden  Baum  rasch  wieder  ein. 
ewöhnlich  hält  er  fich  auf  dem  Boden  auf,  wo  er  nach  Art  der  Hühner 
i.hrung  sucht.  In  dem  Magen  der  von  mir  erlegten  fand  ich  Refle  von 
:linecken,  Insekten  und  Früchten  des  Pangi  (Pangium  edule),  mit  kleinen, 
e  Verdauung  befördernden  Steinchen  vermengt.  Der  kugelförmige  Aus- 
uchs  auf  dem  Kopf  ifl  im  Leben  glatt  und  fettglänzend,  schrumpft  aber 
ich  dem  Tode  mehr  oder  weniger  ein  und  wird  dann  runzelig.  Bei  aus- 
eflopften  Exemplaren  schwindet  mit  der  Zeit  die  schöne  rosenrothe 
'ärbung,  womit  der  weisse  Bauch  überhaucht  ifl.  Zwischen  beiden 
jeschlechtern  befleht  kein  äusserer  Unterschied,  als  der,  dass  beim 
llännchen  Schnabel  und  Wangenhaut  etwas  lebhafter  gefärbt  er- 
scheinen.    Fleisch  und  Eier  haben  einen  vorzüglichen  Geschmack. 

Ehe  wir  zur  Aufzählung  der  Sumpf-  und  Wasservögel  übergehen, 
nüssen  wir  einige  Worte  vorausschicken,  lieber  alle  Begriffe  gross 
Ä  die  Zahl  dieser  Vögel  in  manchen  Oertlichkeiten,  wie  z.  B.  zur 
ibbezeit  an  der  Mündung  des  Saüssu-Flusses,  zumal  aber  auf  dern 
Limbotto-See  und  an  dessen  Ufern.  Was  ich  dort  gesehen,  übertraf 
)ci  weitem  meine  kühnflen  Erwartungen,  sowohl  was  Anzahl  der 
^en,  wie  Menge  der  Individuen  betrifft.  Wo  das  Auge  nur  hinfieht, 
frblickt  es  dort  fitzende,  schwimmende  und  fliegende  Vögel.  Im 
^ohre,  auf  dem  Teppich  treibender  Wasserpflanzen,  auf  schwimmen- 
ieo  Hölzern  und  den  Umzäunungen  der  Fischreusen,  kurz  überall 
>«nerkt  man  Vögel  von  mancherlei  Art  bei  einander.  Zumal 
)lendend  weisse  Silberreiher  kommen  in  solcher  Menge  vor,  dass 
^  grüne  Röhricht  flellenweise  wie  weiss  getüpfelt  erscheint.  Weil 
'crhältnissmässig  wenig  darauf  gejagt  wird,  fmd  die  Thiere  nicht 
besonders  scheu  und  darum  leicht  unter  Schuss  zu  bekommen.  Für 
-•iebhaber  der  Wasserjagd  ifl  desshalb  die  Gegend  ein  wahres  Eldorado. 

Setzen  ^ir  unsere  Aufzählung  fort. 

Esacus  magnirostris  (Wili-wili)  kommt  einzeln  am  Ufer  vor, 
A  scheu  und  findet  fich  von  Nord-Auflralien  bis  Selebes.  Aufge- 
scheucht,  fliegt  der  Vogel  mit  Geräusch,  aber  leichtem  Fluges  auf 
^d  lässt  dabei  ein  scharfes  wie  Wili  lautendes  Geschrei  hören,  wo- 
^er  auch  sein  inländischer  Name.  Charadrius  philippinus,  nur  auf 
dem  Durchzug;  Gh.  peroni;  Ch.  geoffroyi;  Ch.  asiaticus;  Ch.  longipes; 
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Ch.  mongolicus;    alle   unter    dem    Gesammtnamen  Taduidui 
Gliireola    grallaria;    Strepsilas    intPiyres;    Pluvtalis  fulvus;    1 
Ardea  typhon,  ein  riesenhaftes  Thier,  das  nicht  häufig  vorkommt.    Ict»  J 
fand  es  nur  an  der  Meereskiifte.     A.  cinerea,   wurde   von   mir  nicK^.J 
beobachtet.    A.  purpurea,  ift  häufig  auf  nassen  Geländen  in  der  Un»—  | 
gebung    von    Gorontälo    und   führt  da   den  Namen    Tomeo,    welche^i 
übrigens  auch  anderen  grösseren  Reihern  beigelegt  wird,  während  di.^1 
kleineren  unter  ilem  Namen   Swekko   begriffen    werden.     Der  Vog«^i( 
nimmt  in  Färbung  gänzhch  mit  dem  europäischen  Purpurrether  überei»-». 
A.    picata,    eine    grosse    Seltenheit,    nur    ein    einziges    mal    zu    Lirvx^ 
botto  von  mir  erlegt.    A.  garzetta;  A.  intermedia;  A.  egretta;  A.  sacreiy 
A.  coromanda;    A.  speciosa  (Dudühü);    A.  sinensis;    A.  cinnamomixia 
(Dowaja);     A.  javanica;    A,  macrorhyncha;    A.   lymnophylax;    Nycti- 
corax   griseus;   N.  caldonicus.     Sind   alle   auf  dem   See    mehr  oder 
weniger  häufig  mit  Ausnahme  von  Ardea  javanica  und  macrorhyncha, 
welche  fich  auf  dem    bei    Ebbe    trocken    fallenden,    mit    Mangle  be- 
wachsenen Meeresufer  aufhalten,  wo  fie  zwischen  den  Wvirzeln  dieser 
Bäumchen  ihrer  Nahrung  nachgehen,  die  aus  allerlei  Seethieren  nament- 
lich Krabben  befiehl. 

Tantalus  falcinellus  (Miiloloneo) ,  sehr  häutig.  Eines  der  ge- 
schossenen Exemplare  hatte  in  früherer  Zeit  durch  einen  Schun  doM 
einen  Fuss  über  dem  Kniegelenk  verloren ;  die  Wunde  war  volUUndig 
geheilt.  Ciconia  leucocephala  (Timbao),  an  seichten  FlussmUndungeo 
nicht  selten;  der  Vogel  iH  merkwürdig  durch  die  im  Leben  lebb«Ä 
rothe,  «las  Vorderarmbein  bedeckende  Haut.  Platalea  liixonieui** 
Während  meines  Aufenthaltes  amTondano-See  erhielt  ich  den  Schntb*^ 
eines  vor  mehreren  Jahren  in  den  Reisfeldern  des  Dorfes  LaDgAwanff^ 
schossenen  Exemplares  dieser  Gattung.  Ich  sclbfl  snh  den  Vogel  ^^ 
SaUssu,  konnte  aber  nicht  zum  Sc huss  kommen.  Uebrigens  befinden  ficfc 
mehrere  auf  den  nahe  liegenden  Sulla-lnselnerlegte  Exemplare  im  Lddia^* 
Museum.  Numcniiisarquata;N.phaeopus.  Beide bekamitunterdenNaiKS*' 
Tolupo.  Himanlopus  leucocephalus  (Lilimo).  Sehr  gemein.  Scolof»* 
megala;  Limosa  uropygialis;  Tringa  mJnuta;  Tringa  «cumii»*" 
T.  damacensis;  Totanus  gloltis;  T.  calidris;  T.  glareola;  Aetic»* 
hypoleucus.  Die  Sammelnamen,  den  die  Eingeborenen  den  SooA- 
läufem  geben,  ift  Ilaiango;  Rallina  isabellina;  R.  minahassa;  R.  rosa»' 
bcrgi ,  letztere  eine  von  mir  entdeckte  Art.  Hypotaenidia  t*" 
Icbensis;  H.  philippensis ;  Porzana  cinerea.  Alle  diese  rallenaitigep 
Vögel    führen    im  Lande   den  Namen    Bulu-ito.     Gallinula  phi 
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(Tatao);   Parra  gallinacea  (Pihndo),  ein  zierliches,  auf  dem  Limbotto- 
See  vorkommendes  Vögelchen,  welches  mit  Hülfe  seiner  ausserordent- 
lich langen  Zehen  leichten  Schrittes  auf  den  schwimmenden  Blättern 
von  Nelumbium  speciosum  herumläuft.     Die  Eier  find  ganz  prächtig, 
etwas  kleiner  wie  die  der   europäischen  Wachtel,   glattschalig,    (lark 
glänzend  und  von  Farbe  braungclb  mit  schwarzen  Zickzacklinien,  welche 
fich  vielföltig  kreuzen.    Porphyrio  indicus  (Dentula).    Kl  ebenfalls  sehr 
allgemein  und  macht  fich  schon  aus  der  Ferne  durch  seinen  weissen  Bürzel 
erkennbar.    Anas  querquedula,  scheint  ziemlich  selten  zu  sein,  denn  ich 
erlangte  auf  dem  See  nur  drei  Exemplare  und  sah  den  Vogel  später 
niemals  wieder.     A.  gibberifrons,  nicht  selten.     Dentrocygna  guttata. 
sehr    häufig.     D.  vagans,  ebenfalls  sehr  allgemein.     Der   inländische 
Sammelname    für  alle    Enten  ifl   Duwiwi.     Fregatta   minor,    sah   ich 
fliegen,    ohne   jemals  eines   Exemplares   habhaft  werden  zu  können. 
Graculus  dimidiatus  (Manon-ulobo).    1(1  ziemlich  häufig  und  fällt  dem 
Beobachter  dadurch  auf,   dass  man  ihn  öfter  auf  über  dem  Wasser 
Hängenden  Baumäilcn  mit  halb  ausgebreiten  Schwingen,  ganz  in  der 
Stellung  eines  heraldischen  Adlers,  in  der  Sonne  fitzen  fieht.     Plotus 
n^elanogaster   (Dondohulu),    ziemlich   häufig,   jedoch  nicht   leicht   zu 
^kommen,    da   beim    Schwimmen   der   ganze  Körper  unter  Wasser 
^ind  nur  der  Hals  fichtbar  id.     Sula  fiber,    zuweilen    in  Flügen    von 
*o — 12  Stück,   wenn  fie  auf  eine    oder   die   andere  an  der  Meeres- 
"äche  schwimmende  Fischschaar  Jagd  machen.     Sterna  affinis;  St.  pe- 
fecanoides ;     St.    melanauchen ;     St.    hybrida ;     St.    minuta    von    Dr. 
A.   B.  Meyer   aufgefunden.     Der  Sammelname  für  die   Seeschwalben 
*ft  Ngeo.     Podiceps  minor  (Tangulele),    nicht    selten.    -Die  Eier  aller 
^escr  Wasservögel  werden   durch   die  Umwohner  des  Lintbotto-Sees 
*urn  Verkauf  fleissig  gesucht.    Bei  allen  Reihern,  beim  Ibis,  Schlangen- 
^^gel  und  der  Scharbe  find  üc  grünlich  und  mit  einer  dicken,  rauhen 
^Ikkrufle  überzogen.    Die  Eier  der  Rohr-  und  Sultanshühnei  dagegen 
find  auf  graugelbem  oder  röthlichem  Grunde  olivenbraun  gefleckt. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  einen  Vogel,  dessen  Name  ich 
sehr  oft  nennen  hörte.  Er  heisst  nach  seiner  glockenähnlichen  Stimme 
Tipa-tipa-hoö ,  soll  nur  im  Walde  leben  und  alle  Farben  auf  dem 
^^^fieder  tragen.  Viele  Personen  erklärten,  den  Vogel  gehört  zu 
^bcn,  doch  gesehen  hat  ihn  noch  niemand.  Diesen  letzteren 
Umfiand  betrachte  ich  als  einen  hinreichenden  Beweis  dafür,  dass 
derselbe  nur  in  der  Einbildungskraft  der  Eingeborenen  befleht  und 
konnte  ich  desshalb  ohne  irgend  welches  Risiko  einen  Preis  von 
50  Gulden  auf  das  Einliefern  eines  solchen  Vogels  aussetzen. 


DER 


MOLUKKISCHE  ARCHIPEL 


Allgemeine  Uebersicht. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  zu  den  Molükken  nachfolgende  Eiläntl« 
und  Giuppen;  Halmah^ra  mit  umliegenden  Inseln  (357  geogr.  Q.-M. 
die  Inselkette  von  Hieri  an  bis  zur  Batjan-Gruppe,  letztere  danintc 
begriffen  (94  M.);  die  Sulla-Inseln  (67  M.);  Seram  mit  umliegende] 
Eiländern  (352  M.),  Buru  (170  M.);  Amboina  und  die  Uliasser-Inseli 
(21  M.);  die  Bandagruppe  (i  M.);  die  Papuischen  Eiländer  Misool, 
Salawatti,  Batanta  und  Waigeü  mit  umliegenden  Inseln  (160  M.);  die 
Südofterinseln  mit  Seramlaut  (53  M.);  die  Aruinseln  (115  M.);  die 
Tenimberinseln  (104  M.)  und  die  Südweflerinseln  (93  M.).  Demnach  b^ 
trägt  das  Areal  1590  geogr.  Q.-M.  mit  einer  Bevölkerung  von  7 — 800,000 
Seelen.  Im  engeren  Sinne  rechnet  man  dagegen  zu  den  Molükken 
nur  die  7  erflgenannten  Eiländer  und  Inselgruppen  und  Misool,  d.  h. 
diejenigen,  welche  für  die  eigentliche  Heimath  der  Gewürzpflanzen 
gelten.  Zu  Halmah^ra,  der  grössten  und  schönften  Insel  des  Mo- 
lükken-Archipels,  gehören  im  Norden  die  Eiländer  Moro  oder  MorÖ- 
tai  und  Raü,  an  der  Oflseite  die  Inselchen  Hieri,  Temäte,  Maitara^ 
Tidöre,  Mareh,  Mötir,  Makjan,  die  Kajoa-  und  Batjan-Gruppe.  1^^* 
Insel  Amblau  i(l  eine  Fortsetzung  von  Buru,  während  Manipa,  Kel^i^^l 
und  Böäno  wefllich,  Amboina,  Haruku,  Saparua  und  Nusa-laut  südU^ 
und  die  Seram-laut-Gruppe  öftlich  von  Seram  als  Ausläufer  dies* 
Insel  zu  betrachten  fmd.  Die  drei  letztgenannten  Inseln  führen  cO 
lectif  den  Namen  Uliasser  und  getrennt  die  Namen  Oma  für  HarU^ 
Honimoa  für  Saparua  und  Leinitu  für  Nusa-laut.  Für  Amboina  (A^ 
boana  auszusprechen)  sagen  die  Eingeborenen  kurzweg  Ambon.  AusS 
den  genannten  gehören  selbflverfländlich  noch  eine  Menge  klei^ 
Inselgruppen  und  Inseln  zu  dem  Archipel,  deren  Aufzählung  uns  H^ 
zu  weit  führen  würde. 
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In   adminiftrativer  Hinficht    rechnet   die   Colonialregierung  noch 
wreiter  dazu  Neu-Guinea  mit  den  umliegenden  Inseln.    Man  hat  diese 
Eintheilung  getroffen,  weil  diese  letzteren  und  die  Küftenftriche  von 
Neu-Guinea  einen  llieil  der  unter  niederländischer  Oberhoheit  flehen- 
den Reiche  von  Ternäte  und  Tidöre  ausmachen.     Ein  drittes  Reich, 
das  kleinlle  von  allen,   bildet  die  Batjan-Gruppe   (nicht  Batsjan  oder 
Batschian,  wie  man  gewöhnlich  auf  deutschen  Karten  falschlich  ge- 
schrieben findet).     Die  Regenten   führen   den  Titel  von  Sultan,  ihrt 
männlichen    Verwandten    den    von    Prinz,    die    weiblichen    den    von 
Bokki.     Die   früher  so  mächtigen  Sultane   von  Ternäte   und    Tidöre 
befitzen  gegenwärtig  kaum  noch  den  Schatten  ihrer  ehemaligen  Grösse 
Und  Herrlichkeit,   an  welche  nur  noch  wenige  Ceremonien  erinnern, 
die  ihnen   gegenüber  von   der  Regierung  beobachtet  werden.     Dahin 
gehört  z.  B.  die    Ehrensalve   von   etlichen   Kanonenschüssen,    welche 
ihnen  zu  Theil  wird,  wenn  fie  dem  Refidenten  von  Ternäte  einen  offi- 
ciellen  Besuch  machen.    Femer  erlaubt  man  ihnen  eine  in  abgelegte 
Uniformen  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gekleidete  Mufikbande 
ttnd  Leibwache  zu    halten,    die    fich  wie   eine  wahre    Hanswurfliade 
ausnimmt. 

Seit  der  Aufhebung  des  Gouvernements  «Moluksche  Eilanden» 
zerfallt  der  Archipel  in  die  Refidentschaften  Ternäte  und  Amboina. 
Mit  Ausnahme  von  Seram,  den  Südofter-  und  Aru-Inseln,  welche  zur 
letztgenannten  zählen,  beschäftigen  wir  uns  in  den  nachfolgenden 
Blättern  mit  der  erllgenannten  Refidentschaft,  der  an  Flächenraum 
grössten  in  der  ganzen  Kolonie. 
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A.  Seram. 

(26.  April  1859  bis  17.  December  1861.) 

Geographische  Uebersicht. 

Serara,  die  grösste  der  Molukken-Inseln,  liegt  zwischen  147** 
und    151O  2'.  V.  L.    und   zwischen  2^  43'  und  3"  52'  s.  B;   mit  devi 
umliegenden  Inseln  beträgt  ihr  Flächenraum  352  Quadratmeilen,  wo- 
rauf eine  Bevölkerung  von  340,000  Seelen  lebt     Die  von  Oft  nacli 
Weft  laufende  Längenaxe  der  Insel  wird  durch  einen  Gebirgszug  da.r- 
geflellt,    welcher    mit    vielen   Ausläufern    meift    ziemlich   fteil  Dach 
Nord  und  Süd  abfallt.     Die  höchfte  Spitze  dieses  Gebirges  kann  man 
auf  4000  Fuss  schätzen.    Durch  die  genau  von  Oft  nach  Weft  laufende 
Richtimg  der  Insel  lässt  fich  das  Phänomen  erklären,  dass,  wenn  die 
Südküfte  ihre  Regenzeit  hat  auf  der  Nordküfte  die  trockene  Zeit  ifl, 
und    umgekehrt,    wenn    letzterer    die    Segnungen    der    Feuchtigkeit 
zu  Theil    werden,   erftere   unter   dem    Strahl   der   Tropensonne  ver- 
schmachtet. 

Fünf  grosse  Busen  unterbrechen  den  Küftensaum;  drei  davon,  der 
von  Piru  oder  Taruno,  die  Elpaputi-  und  Toluti-Bay,  liegen  an  der 
Süd-,  die  beiden  übrigen,  der  Busen  von  Säwai  und  Wäru  an  der 
Nordseite  der  Insel. 

In  politischer  und  adminiftrativer  Hinficht  gehört  Seram  zur  Re- 
fidentschaft  Amboina.  Ein  Civilbeamter  ift  Regierungschef  vom  süd- 
lichen Seram  und  refidirt  zu  AmAhei  (ich  bekleidete  diesen  Poto 
während  einiger  Zeit),  ein  Officier  zu  Wähai  ift  Regierungschef  des 
üftlichen  Theiles  der  Nordküfte.  Ein  an  genannten  Orten  garnisonircndes 
Truppendetachement  sorgt  für  Bewahrung  der  öffentlichen  Ruhe  und 
Sicherheit. 

Zum    Regierungschef    auf    der    Südküfte    von    Seram    ernannt 
erhielt   ich  zugleich  den  Auftrag,    eine  Karte  der  Insel  zu  entwerfcP-» 
und   musste   desshalb    öfters    von    meinem    Standplatz    aus    grösser^ 
und  kleinere  Reisen   unternehmen,  wodurch   ich   (Gelegenheit  crhiel*^ 
einen    bedeutenden  Theil   der  Insel   und  deren  Bewohner  kennen 
lernen. 

Bei  meiner  Ankunft  auf  Seram  refidirte  mein  Aratsvorgängcr 
Dorfe  Paulohi,   woselbft  fich   auch   ein  kleines  unter   Civilverwaltuti^ 


i 
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(lebendes  Fort  befand,   das  mit  einer  Garnison  von  50  Mann  unter 
dem    Commando  eines  Officiers  besetzt  war.     Da  aber  das  Landen 
ru  Paulohi  selbfl  bei  geringem  Winde  schon  Schwierigkeiten  bietet, 
erhielt  ich  vom  damaligen  Gouverneur  der  Molukken   den  Auftrag, 
den  Sitz  der  Regierung  nach  dem  Dorfe  Amähei  zu  verlegen  und  daselbfl 
mit  Benutzung  der  brauchbaren,  zu  Paulghi  vorhandenen  Materialien 
ein  neues  Fort  zu  bauen.    Kaum  hatte  ich  mich  dieses  Auftrags  zur  Zu- 
friedenheit meines  Chefs  entledigt,  als  ich  den  Befehl  erhielt,  eine  Woh- 
nung für  einen  Missionär  zu  bauen,  welchem  Amähei  zum  Standplatz  an- 
gewiesen worden.    Ich  wurde  auch  mit  diesem  Auftrag  fertig,  obschon 
ich  in  meinem  ganzen  Leben  niemals  etwas  gebaut;  hätte  ich  gebeten, 
beider  Aufträge  enthoben  zu  werden,  so  würde  die  Regierung  dies,  und 
zwar  meiner  Meinung  nach  mit  Grund,  Übel  vermerkt  haben,    da  fie 
verlangt,   dass  ihre  Beamten,   wenn  nöthig,  nach  jeder  Richtung  hin 
zu   brauchen   sein   müssen.      Freiere    Zeit    bekam    ich    im   Oktober 
1B60,  wo  ich  wegen  überhäufter  Dienflgeschäfte  von   der  Civilregie- 
ning  enthoben  und   ausschliesslich   mit  der  geodätischen   Aufnahme 
der   Insel    betraut    wurde.      Im   Januar    1862    war    ich    leider    ge- 
zwungen,   meine  Arbeiten   zu    beendigen    und   zur  Wiederherftellung 
meiner  zerrütteten  Gesundheit  Urlaub  nach  Java  nachzusuchen    und 
Jörn  damit  mein  Aufenthalt  auf  Seram  zum  Schluss. 

In  den  nachfolgenden  Blättern  beschreibe  ich  die  verschiedenen 
von  mir  unternommenen  Reisen,  wozu  die  Schilderung  der  Umgebung 
Dieines  Standplatzes  Amähei  die  Einleitung  bilden  mag. 


Besohreibung  der  EIpaputi-Bay. 

Der  Busen  von  Elpaputi  liegt  an  der  Weflhälfte  von  Serams 
Stidküfle,  von  Amboina  in  nordöfllicher  Richtung  ohngefähr  30  Meilen 
^'^tfernt.  Den  Namen  entlehnt  er  von  den  beiden  am  Ufer  liegenden 
*^rfern  Paulohi  und  Sämäsuru,  beide  bekannt  unter  dem  Namen 
^^Paputi.  Die  Bay  liegt  zwischen  3®  12'  und  3"  22'  s.  B.  und  128" 
*^*  Und  129O  8'  o.  L.;  ihre  OefTnung  zwischen  Tandjong-Kwäkkö 
^^  Tandjong-Tua  beträgt  1 2  Seemeilen,  ihre  grösste  Länge  zwischen 
^^l>üän-Ohko  und  Makariki  27  Meilen,  die  grösste  Tiefe  zwischen 
*-*ang  und  Amähei  1370  Ellen.  Ihre  Hauptrichtung  geht  von  Süd-Süd- 
^^ft.  nach  Nord-Nord-0(L  Die  kleine,  wohl  abgeschlossene  Bucht  von 
'^J^fthei  am  Ollende  des  Busens  bildet  einen  Untertheil.  Auf  geringe 
^^femung  von  der  Küfle  bietet  das  Fahrwasser  keine  Gefahren.    Für 
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grössere  Schiffe  gilt  die  Bucht  von  Amähei  als  einzig  brauchbarer 
Ankerplatz ;  überhaupt  bildet  dieselbe  den  wichtigilen  Punkt  des  ganzen 
Busens,  weshalb  wir  fie  näher  betrachten  wollen. 

Ihr  Eingang  liegt  zwischen  Kap  Maiputi  an  der  Oft-  und  Kap 
Kwäkkö  an  der  Weftseite;  die  Breiteöffnung  beträgt  1400  Ellen. 
Ungeachtet  einer  vor  derselben  liegenden  Bank  i(l  das  Einlaufen  nicht 
schwierig,  wenn  die  Schiffer  nur  sorgen,  in  der  Nähe  des  weftlichen 
Ufers  zu  bleiben.  Man  ankert  vor  den  Dörfern  Amähei  und  Sao- 
hüku  und  ift  daselbft  vor  Wind  und  Wellen  geschützt.  Der  wefl- 
liche  Ufersaum  fällt  seewärts  ziemlich  rasch  ab  und  ift  mit  kleinen 
Rollfteinen  bedeckt;  die  Oftküfte  dagegen  ift  flach,  sandig  und  mit 
einem  breiten  Korallenriff  umgürtet.  Der  kleine,  untrinkbares  Wasser 
führende  Bach  Eiranno  mündet  in  der  Nähe  des  Dorfes  Am&hei  in 
die  Bucht. 

Von  zwei  anderen  weiter  keine  Bedeutung  habenden  Buchten  Hl 
es  hinreichend,  den  blosen  Namen  zu  nennen;  es  find  dies  die  von 
Makariki  und  Labuan-Ohko. 

Mit    Ausnahme  des  in  der   Nähe  von  Elpaputi  liegenden  Kaps 
Pohon-bätu  und  eines  Theiles  der  Weftküfte  von  Tandjong-Tua  Ws 
Ajer  Hatai  ift  die  Küfte   des  Busens  flach,  in  der  Nähe  von  Maka- 
riki   sumpfig.     Von    Labuan  -  Oraolomo    an   bis    zum   Dorfe   Amähei, 
sowie   bei  Tandjong-Hönämuru  und   nicht  weit  vom  Dorfe  Hualooi?      ) 
liegt  vor  dem  Ufer  ein   mit  Rhyzophoren   beflandenes   Riflf,  welche« 
bei  Ebbe  trocken  liegt.     Da  wo  der  Boden  feft  ift,  senkt  er  fich  m*^ 
mehr    oder  weniger    ftarker    Neigung    meerwärts  ab  und   befteht  a.^^ 
lose  aufeinanderliegenden  grösseren  und  kleineren  Lapilli  von  Quar^ 
Glimmerschiefer,  Grauwacke  und  Syenit     Bei  Tandjong  Hätu-roeter»^ 
Pohon-bätu,    Ama    und    Malente    liegen    auf  und   vor    dem    Stran<i^ 
grosse    Steine   von   Grauwacke  und  Thonschiefer.     An   dem  Pohc^^' 
bätu,  welcher  200  Fuss  hoch  fteil  ins  Meer  abfällt,  ruhen  diese  G-^' 
fteine  auf  einer  Lage   von   Muschelkalk,    worin  der   heftige  Welle ä^' 
schlag  Spalten  und  Löcher  gerissen.    Bei  Ebbezeit  kann  man  beinat^^ 
überall  von  Dorf  zu  Dorf  den  Strand  entlang  gehen. 

Fünf  nicht   bedeutende  Flüsse  münden  in  den  Busen.     Es  fiCP-^ 
dies:  der  Ruattan,  Seram's  grösster  Fluss,  der  Tana,  Pia,  Malla  ut^ 
Talla.     Ausser  diesen  find  aber  noch  eine  Menge  kleinerer  Gewäss^^ 
demselben  tributpflichtig,  die  aber  mit  Ausnahme  des  U^n,  Ep<5  ui^- 
Amä  in  der  trockenen  Jahreszeit  wenig,  einige  selbft  gar  kein  Wass^^ 
fuhren.     Jene  5  grösseren  Flüsse  fliessen  in  einem  Bett  von  mehrer^^' 
hundert  Ellen  Breite,    durch  das  fie   fich    beim  Oft-  oder   trockene 
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ousson  in  mehreren  schmalen  Armen  hinwinden  und  somit  kleine 
sein  bilden,  worauf  Ach  in  kurzer  Zeit  eine  Pflanzendecke  von 
»hem  Gras  und  Geflräuch  ausbreitet  Beim  Well-  oder  nassen 
ousson  schwellen  die  einzelnen  Arme  an  und  bilden  nach  lang- 
Luemdem  heftigem  Regen  eine  Wassermasse,  welche  das  ganze  Bett 
isfüllt  und  mit  reissender  Gewalt  abwärts  ftrömt.  Des  heftigen 
Tomes  wegen  i(l  kein  einziger,  nicht  einmal  mit  Prauen,  zu  befahren, 
er  Ruattan  bildet  an  seiner  Mündung  in  der  nordöftlichen  Ecke 
js  Busens  ein  aus  drei  Armen  beftehendes  Delta,  das  theilweise  mit 
>hen  Bäumen  bewachsen  i(l.  Bei  mittlerem  Wasserlland  haben  die 
:ei  Mündungen  eine  Breite  von  30 — 40  Ellen. 

Einige  hundert  Ellen  nordöfUich  vom  alfurischen  Dorfe  Sanähu 
itspringen  aus  dem  Boden  der  See  ganz  in  der  Nähe  des  Ufers 
nige  Jod-  und  Eisen-haltende  Quellen,  die  den  Einwohnern  unter 
mi  Namen  Waiteita  bekannt  fmd. 

26  Dörfer,   Negoreien   genannt,   liegen  längs  dem  Küftensaum; 
davon  fmd  von  Chrillen,  3  von*  Mohamedanern,    15  von  Alfuren 
wohnt,    und   3  endlich   haben    eine   gemischte   Bevölkerung..    Die 
iriflen-Negoreien  an  der  Oftseite  der  Bay  heissen: 

Sauhüku  mit     250  Seelen. 

Amähei-serani  „       730       „ 

Makariki  „       390       „ 

An  der  Nordseite: 

Sämasuru        mit     410  Seelen. 

Paulohi  „      490       „ 

^ide  zusammen  auch  Elpaputi  genannt. 

Die  mohamedanischen  Dörfer  an  der  ORseite  der  Bay  fmd: 

Amähei-islam  mit  200  Seelen. 
An  der  Weftseite: 

Hualooi  mit     180  Seelen. 

Tomälehu         „         60       „ 
Durch  Alfuren  bewohnte  Dörfer  an  der  Oftseite  find: 

Jälähätani       mit      150  Seelen 


Atamanu 

>i 

70 

An  der  Nordseite: 

Tananahu 

mit 

60  Seelen 

Rumalait 

ft 

90       „ 

Hitalesia 

9t 

100       „ 

Liang 

t} 

120       „ 

Puleh 

» 

130       ff 

— 
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Mani 

mit 

I20 

Seelen 

Pukolowöni 

» 

140 
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haben  endlich  eine  aus  Chriften  und  Heiden  gemischte  Bevölkeru«»ß- 

Alle  diese  Negoreien  find  so  ziemlich  nach  einem  Müller  geba-iit ; 
am  Strande  liegend,  werden  fie  von  graden,  durch  lebende  Hcclc«n 
eingezäunte  Wege  durchschnitten,  längs  welchen  die  kleinen,  durd* 
Gärtchen  von  einander  getrennten,  von  Obflbäumen  beschattet:«« 
Häuser  flehen.  Dieselben  find  von  Bambusrohr  und  Palmblättem  ^ti- 
sammengeflellt.  In  den  chrilllichen  und  mohamedanischen  Negor&idi 
flehen  die  Häuser  zu  ebener  Erde,  in  den  alfurischen  ruhen  fie  auf 
dünnen  Pfählen,  6 — 8  Fuss  über  dem  Boden.  Diejenigen  der  Regenten 
(gewöhnliche  Bezeichnung  für  alle  Häuptlinge,  welchen  Raa^e^ 
auch),  die  Kirchen,  Tempel  und  Schulen  find  aus  Holz  unci 
Stein,  grösser  von  Umfang  und  besser  gebaut.  Das  einzige  g^i^^ 
fleineme  Gebäude  in  der  Bay  ifl  die  Kirche  von  Amähei  und  <l*is 
einzige  Regierungsetablissement,  die  kleine  pallisadirte  Feflung  et>cn- 
daselbfl,  die  fich  früher  zu  Paulohi  befand. 

Die  Bevölkerungszahl  belief  fich  im  Jahre  1 860  auf  4800  Seelen, 
wovon  2400  Chriflen,  440  Mohamedaner  und  1850  Alfuren.     Ueber 
Sitten  und  Gebräuche   der  Letzteren  kann  ich  leider  nichts  Näheres 
mittheilen,  da  mir  ein  darüber  handelndes  Manuscript  abhanden  ge- 
kommen. 

Zur  Abtheilung  Amähei  gehören  ausserdem  noch  die  Dörfer  Lit^ 
S^pa,  sowie  die  alfurischen  Negoreien  Poläpa,  Leri  und  Naulu,  welch* 
ausserhalb  der  Bay  liegen.  Als  Ortsvordeher  fungiren  Regenten,  den 
Titel  von  Rädja,  Patti  und  Orang-Käja  führend.  Den  verschiedenen 
Vierteln,  worin  die  Negoreien  vertheilt  find,  flehen  Unterhäupüin^* 
vor,  Kapala-Soaund  und  Orang-Tuan  genannt. 

Eine  kleine  Garnison  unter  dem  Commando  eines  Officiers  dicö* 
zum  Schutze  des  Beamten  und  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  voo 
Ordnung.     Das  Dienflpersonal  befleht  aus  5  SchuUehrem,   einem  i^* 
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tischen   Doktor   und   einem   Vaccinator,    alle   Eingeborene.     Um 

Geschäftsgang  zu  erleichtem,  find  die  alfurischen  Dörfer  unter 
[icht  der  in  der  Nähe  wohnenden  mohamedanischen  oder  chriftlichen 
enten  geftellt 

Kunfl  und  Induflrie  find  noch  nicht  den  Kinderschuhen  ent- 
Hsen.  Der  ganze  Kunftfleiss  beschränkt  fich  auf  Verfertigung  von 
ten  (Tikar-kädu)  und  das  Weben  von  Umschlagtüchern  (Kain-ute-ute). 

geringe  Handelsbewegung  wird  vermittelt  durch  ohngefahr  20  in- 
iische Fahrzeuge  (Orembaais),  welche  jährlich  von  den  umliegen- 

Inseln  hierher  kommen.  Importirt  werden:  Baumwollenzeuge, 
sperlen,  Messer,  Beile  und  Galanteriewaaren,  ausgeführt:  Bauholz, 
o,  Tabak  und  Dammar  (Baumharz). 

Ueber  den  Gnmdbefitz  ifl  Nachfolgendes  zu  bemerken.  Die  seit 
ren  an  der  Küfle  beftehenden  Negoreien  betrachten  fich  als  die 
iitmässigen  Eigenthümer  des  Landes.  J3asselbe  ifl  in  Parcellen 
ssun)  vertheilt,  welche  beflimmte  Namen  haben  und  mit  Sago- 
tnen  und  Obflbäumen  bepflanzt  find.  Da  aber  die  verschiedenen 
>suns  keine  beflimmte  Grenzscheide  haben,  so  entliehen  daraus 
:während  Streitigkeiten  zwischen  den  Eigenthümern. 

Was  den  Boden  selbfl  betrifft,  so  i(l  derselbe  im  allgemeinen 
trefflich  und  für  beinahe  alle  Arten  von  Cultur  geeignet. 

In  gesundheitlicher  Rückficht  ifl  das  Land  eines  der  bevorzug- 
en im  indischen  Archipel.  Ausgeftreckte  Sümpfe,  die  Quelle  von 
Werblichen  Miasmen,  find  nicht  vorhanden;  häufige  Regenschauer 
>sigen  die  grosse  Hitze  und  syphilitische  Krankheiten  kamen  bis 
t  nicht  vor.  Fieber,  Diarrhoe  und  Geschwüre  find  die  gewöhnlich 
^heinenden  Uebel;  Personen  mit  Hautausschlag  werden  sehr  häufig 
;etroffen.  Lepra-Kranke  kommen  einzeln  vor,  werden  jedoch  meifl 
h  dem  Leprosen-Haus  zu  Mulano  in  der  Nähe  der  Insel  Säpärua 
isportirt.  Das  Impfen  wird  flrenge  von  der  Regierung  gehandhabt 
L  geschieht  deshalb  unter  Aufficht  des  Beamten.  Seit  der  Statio- 
ing  eines  inländischen  Arztes  zu  Amähei  gewöhnt  fich  die  Be- 
kerung  mehr  und  mehr  an  europäische  Arzneimittel  und  findet  ihre 
-linung  dabei. 

Ehe  wir  von  den  Witterungsverhältnissen  der  Südküfle  und 
ciell  der  Elpaputi-Bay  sprechen,  ifl  es  nöthig,  einige  Worte  über 
jenigen  der  Insel  im  Allgemeinen  einzuschalten.  Es  zeigt  fich 
ölich  auf  Seram  das  interessante  Phänomen,  dass  es,  wie  im  Eingang 
3ierkt,  gleichzeitig  zwei  diametral  einander  gegentiberflehende,  scharf 
Jreozte  Jahreszeiten  giebt,  d.  h.  dass,    wenn    an    der  Südküfle  die 


trockene  Jahreszeil  herrscht,  die  Norrtkiifle  ihre  Rege 
umgekehrt  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Ursache  in  der  Lage  und 
Bodenbeschaffenheit  des  Eilandes.  Dasselbe  erhebt  fich,  von  grOsterea 
Inseln  ziemlich  isolirt,  aus  dem  Meere,  erdreckt  fich  in  einer  von 
Oll  nach  Wefl  laufenden  l4ngenrichtung  über  drei  Bteitcgrade  umk 
wird  von  einer  in  gleicher  Richtung  laufenden  a — 3000  Fuss  hoheik. 
Gebirgskette  durchzogen,  welche  einer  Mauer  gleich,  die  Nordwdl — 
küfte   von   der   Südküfte   trennt     Während   des   Od-Moussons  nuc^ 


Alfurus  von  Elpaputi. 
(Nach  yintr  Photographie.) 

werden  die  aus  Süd -Oll  kommenden  feuchten  Dünfte  von  die»*' 
Mauer  aufgehalten  und  gleichsam  angezogen ,  verdichten  ficb  af* 
fallen  als  Regen  auf  der  südlichen  Abdachung  des  Eilandes  nicdc^' 
während  die  nördliche  fich  eines  fortwährenden  Sonnenscheins  ^' 
freut  Dasselbe  findet  während  des  Weftmoussons  auf  der  nonllict»^* 
Abdachung  (latt,  wo  fich  die  von  Nord-Weft  und  Nord  herbeigeführt*** 
Wolken  am  Gebirgskamm  sammeln  und  sich  als  Regen  entlallen;  iml^^ 
die  südliche  Abdachung  in  ungetrübtem   Sonnenlichte   ergUnzt.     L'^ 
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[ousson,  in  welchen  für  gewöhnlich  auf  den  oftindischen  Inseln 
:genzeit  föllt,  bringt  demnach  der  Stidküfte  von  Seram  die 
le  Jahreszeit. 

ie  Witterungsverhältnisse  in  der  Elpaputi-Bay  geftalten  fich  dem- 
>lgendennassen :  Von  Mai  bis  September  herrscht  der  Oft-  oder 
•Mousson,  von  November  bis  März  der  trockene  oder  Weft- 
>n;  April  und  Oktober  find  die  Uebergangsmonate  (Pantjar- 
gekennzeichnet  durch  variable  Winde  und  Gewitter.  In  der 
:eit  wehen  am  Nachmittag  meift  Südoft-  und  Südwinde,  in  der 
len  Nord-Weft-  und  Nordwinde.  Ein  schwacher  Landwind 
ord-  und  Nordweft  weht  in  der  Vomacht  bis  zum  Morgen 
den  Jahreszeiten,  setzt  aber  auch  öfters  aus.  In  den  Mo- 
November   bis   März    fteht   über   Tag   ein    ftarker   Nordwind, 

gewöhnlich  eine  windftille  Nacht  folgt.  Während  des  Oft- 
)ns  brandet  das  Meer  mit  grosser  Heftigkeit  längs  der  Nord- 
'eftküfte  des  Busens,  wodurch  das  Anlanden  oder  Inseeftechen 
zu  unmöglich  wird.  März  und  April  und  gewöhnlich  die 
en,  Oktober  und  November  die  kälteften  Monate  des  Jahres. 
LS  den  Luftraum  betrifft,  so  find  während  des  Oft-Mousson  in 
Lorgenftunden  Cumulostratus -Wolken  vorwiegend;  als  dunkle 
1  lagern  fie  fich  nach  Mittag  um  die  Kammhöhe  des  Gebirges, 

fich  in  Stratus  übergehend,  langsam  tiefer  und  lösen  fich  end- 
i  Regen  auf,  worauf  der  Himmel  um  Mittemacht  wieder  rein 
md  gegen  Morgen  eine  neue  Cumulus-  und  später  Cumulo- 
-Bildung  ftattfindet.  Beim  Weft-Mousson  ift  der  Himmel  während 
onate  Oktober  bis  December  mit  treibenden  Cimis-  und  Cirro- 
js- Wolken  bedeckt  Dabei  bringt  der  von  Januar  bis  März 
de  Nordwind  aufs  neue  schnell  vorübergehende  Regenschauer, 
össte  Regenmenge  fallt  im  Auguft  und  September.  Das  übrigens 
iese  Erscheinungen  nicht  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  schablonen- 
er  Regelmässigkeit  ftattfinden,  verfteht  fich  von  selbft. 


Die  Südküste  von  Seram  von  der  Toluti-Bay   bis  zur 
Ostspitze   der  Insel.  —  Die  Seram-laut-Gruppe. 

lit   dem  Auftrag  betraut    ein   in  der  Nähe  der  Negorei  Aflfan 

:ktes  Braunkohlenlager  zu  untersuchen,  verliess  ich  am  28.  Oktober 

Atiähu,    das    Hauptdorf    im   Toluti- Busen,    mein    damaliger 

?latz,   an   Bord    einer  Orerabaai,    die   sofort   weftlichen   Cours 

19 
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nahm.     Es  ift  hier  der  Platz,  einen  komischen  Fehler  zu  berichtigen, 
welchen  der  amerikanische  Reisende  Bikmoore  (ich  in  der  Beschrei- 
bung seiner  Reisen   durch  den   indischen  Archipel  hat  zu  Schaldei^^ 
kommen  lassen,  nur  einen  von  der  übergrossen  Menge,  welche  bcinah^^ 
auf  jeder  Seite   seines  Werkes   gefunden   werden.     Lächerlicherpreis^^ 
schreibt  er  für  Orembaai  —  ein  inländisches,  zu  ^1^  seiner  Länge  imL'^ 
einem  niederen  gebrochenen  Dach  überdecktes  Fahrzeug  zum  Segd^c^ 
und  Rudern  —  Orangbaai  und  übersetzt  dies  mit  «guter  Kerl». 

Atiähu  liegt  ohngefahr  9  geographische  Meilen  öiUich  vom  E.1- 
paputi-Busen ;  beauftragt  mit  der  topographischen  Aufnahme  und  cin^r 
eingehenden  Beschreibung  des  Busens,    befand  ich  mich    schon  seit 
einigen  Monaten  an  diesem  Platze  und  unternahm  von  da  aus  einen 
nun  zu  beschreibenden  Ausflug  nach  Seram's  Ostspitze. 

Die  Beschreibung  der   Toluti-Bay  nebft   dazu   gehöriger  Karte, 
von  mir  entworfen  und  an  die  Regierung  eingeschickt,    ill  bis  heute 
noch  nicht  publicirt.    Das  Manuscript  wurde  der  Batavia'schen  Gesell- 
schaft für   Künde  und  Wissenschaften  zum  Druck   überlassen,  kam 
jedoch  abhanden. 

In  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  Atiähu  verlassend,  passirtcn 
wir   die    an    der    Külle    liegenden    Dörfer    Wirrinama,    HatuinÄöi, 
Batu-assa  und  Tobu,  waren  kurz  vor  Tagesanbruch  vor  Ossön  und 
ankerten  gegen  Mittag  zu  Gisser-laut.     Da  fich  aber  kurz  nachdem 
wir   eingelaufen,    eine    wellliche   Brise   mit    flürmischem   Wetter  er- 
hob, so  beschloss  ich,  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehco 
zu  lassen,   und  flach   sogleich  wieder   in  See.     Aber   kaum  hatte  ich 
2  Meilen  zurückgelegt,  als  der  Wind   durch  Norden  nach  Oden  lie^ 
und  mich   zur    Rückkehr    nach    Gisser-laut    nöthigt.     Ein  längs  dem 
Fuss  eines  isolirt  ins  Meer  vortretenden  Hügels  von  40  Fuss  Höhe 
strömendes  Flüsschen  scheidet  das  Dorf  in  zwei  Theile.     Am  Unken 
Ufer  fleht  die  Wohnung  des  Regenten,  die  Missigit  und  ein  Dutzend 
Häuser,    auf  dem    rechten    flachen    Ufer    befinden    fich    die  übrigen 
Wohnungen.     Eine   hoch   über  dem   Flüsschen  liegende  Brücke  ver- 
mittelt  die  Communication  zwischen  den  beiden  Stadttheilen. 

Mit  Sonnenuntergang  unter  Segel  gehend,  liefen  wir  noch  in 
der  Nacht  die  Negorei  Kilmori  an,  um  daselbft  den  Anbruch  des 
Tages  abzuwarten,  da  ich  den  Ortsvorfteher  unbedingt  sprechen  mtisste, 
unter  dessen  Aufficht  Affan  fteht.  Dies  geschah  denn  auch  und, 
nachdem  wir  uns  über  die  zu  treffenden  Massregeln  geeinigt,  benadi- 
richtigte  er  den  Orang-Tua  von  Affan  von  meiner  Ankunft  und  p^ 
Befehl  zum  Anlegen  eines  Fusspfades  zum  Kohlenlager.     Die  Häuser 


—    291     — 

von  XCilmöri   flehen   zerftreut  auf  dem  breiten,  aus  losem  Sand  be- 
ilehemden,  mit  Gebüsch  bewachsenen  Küftenftreifen,  an  der  Landseite 
duicH    eine   sumpfige   Niederung    begrenzt.      Häuser   und    Bewohner 
haben  ein  ärmliches  Aussehen.     Um   den  Arbeitern  die   nöthige  Zeit 
2»  gönnen,    blieb   ich   bis    zum   30.,   ging    in    der   Frühe    des    31. 
wieder  in  See  und  kam  gegen  Mittag  zu  Afifan  an.     Dort  bezog  ich 
ein  Haus  in  einem  am  linken  Ufer  des  Flüsschens  gelegenen  Theil 
der  Negorei.     Von  Wirrinäma   bis  Affan  ziehen  Hügel  und  niedrige 
Bergrücken  längs  der  Küfle  hin  bis  Töbu  und  weichen  von  da  an 
etwas  zurück,  wodurch  ein  flacher,  aus  alluvialem  Boden  beftehender 
Küftenflrich  gebildet  wird.    Den  RoUfteinen  nach  zu  urtheilen,  welche 
^iT  zu  Geficht  kamen,   gehört  diese  Bergkette  zur  Tertiärformation 
^d  befleht  aus  Thon  und  thonigen   Sandflein;  an  vielen  Stellen  i(l 
fie  von  Kalk  durchsetzt.     Eine   solche   Kalkmasse  i(l  der  450  Fuss 
'^ohe  zuckerhutförmige  Srdwa,  der  fich  in  der  Nähe  von  Osson,  ohn- 
^fiUir  I  Meile  weit  vom  Strande  entfernt,    erhebt  und  durch  seine 
l^csondere   Form    das  •  Auge   des   Reisenden    auf  fich   lenkt.     (Siehe 
A^t^bildung   Seite    296.)      Der   höchfle    Punkt    der   ganzen   Bergkette 
^^isst  Uköld,    auch  Berg  von  Osson;    zu  einer  Höhe  von  2800  Fuss 
^öHeigend,   beherrscht  sein   geftreckter,  abgerundeter  Kamm  weithin 
die  Gegend.     Er  mag   172  Tagereisen   weit  im  Innern  liegen.     Be- 
deutend niedriger  find  die  näher  an  der  Küfle  zwischen  den  Dörfern 
W'iirinama,  und  Bätu-assa  befindlichen  Berge  Nama  und  Kissi.    (Siehe 
Artbildung  Seite  296.)    Der  Küfle  fehlen  Ankerplätze,  und  die  Tiefe 
<^^s  Fahrwassers   nimmt  von    Gisser-laut  an   bis  zu  den    Seram-laut- 
Inseln  so  ab,  dass  selbfl  kleine  inländische  Fahrzeuge,  wie  z.  B.  Orem- 
^auiis  zur  Ebbezeit  genöthigt  find,  weit  in  See  zu  flechen,   um  nicht 
a.ufzuflossen.    Höchfl  unbedeutend  find  die  Gewässer,  welche  an  diesem 
Tlieü  der  Küfle  ins  Meer  flürzen.     Viele  davon  führen  während  der 
trockenen  Jahreszeit  nur  eine  geringe  Quantität  Wasser  abwärts  und 
tonnen  kaum  ihre  Mündung  offen  halten. 

Der  sehr  ergiebige  Boden  ifl  mit  üppigem  Wald  bedeckt,  mit 
dessen  dunklem  Saftgrün  die  glänzende  Färbung  einer  Menge  von 
Kokospalmen  angenehm  contraflirt,  die  meifl  gruppenweise  längs  der 
^^,  namentlich  rund  um  die  Dörfer,  dem  Boden  entfleigen.  Eine 
"^  diese  Gegend  neue,  die  Strand  Vegetation  kennzeichnende  Pflanze 
^ar  mir  der  Keulenbaum  (Casuarina  muricata),  welcher  von  Gisser- 
laut  an  aufzutreten  beginnt.  Die  Stranddörfer  find  von  Mohamedanern, 
"^  Innere  des  Landes  von  ein  paar  tausend  Alfuren  bewohnt,  welch' 
'^^re  unter  Auflicht  der  mohamedanischen  Regenten  flehen. 
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Von  Wefl  nach  Oft  rudernd  passirt  man  in  nachfolgender  Reihe 
die  Dörfer: 
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Alle  diese  Dörfer  find  von  Mohamedanern  bewohnt  Die  alfu 
sehen  Dörfer  liegen  i — 1^/2  Tagereisen  von  der  Küfte  entfernt  OKiid 
werden  nur  selten  von  den  Strandbewohnem  besucht.  Sowohl  dies«^ 
letzteren,  wie  auch  die  Alfuren  ftimmen  in  Sitten  und  Gewohnheit«^^ 
mit  den  Bewohnern  der  Toluti-  und  Elpaputi-Bay  überein;  allein  ^s 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Alfuren  hier  weniger  Landb^s-U 
treiben  und  nur  soviel  Tabak  und  Reis  pflanzen,  wie  fie  zum  eigeÄ«?o 
Gebrauch  bedürfen. 

Was  <lie    Sprache    anbetrifft,    so  sprechen   Strand-  und 
wohner  je   ein    besonderes    Idiom,    ganz  verschieden  von  dem 
oft-  und  weftwiirts  wohnenden  Stammes-  und  Landesgenossen. 

Am  Tage  meiner  Ankunft  in  Affan  war  man  mit  dem  Herftell^^* 
des  Kusspfades  fertig  geworden,  und  konnte  ich  am  folgenden  t*^*^ 
der  Untersuchung  des  Bodens  beginnen.  Noch  am  Abend  desselU«^^* 
Tages  brachten  mir  meine  Arbeiter  Stückchen  einer  Kohle,  wel 
ich  sogleich  als  Lignit  von  ziemlich  junger  Formation  erkannte, 
zum  4.  November  Hess  ich  das  Austiefen  der  Grube  fortsetzen 
das  Kohlenlager  in  c'ijncf  l^nge  von  mehreren  Ellen  biosiegen, 
dasselbe  aus  einzelnen  horizontal  laufenden  Neftern  und  Schnür*«^*^ 
beftand  und  ich  auch  nicht  das  mindefte  Merkmal  vorfand,  wori»-*-** 
auf  das  Vorhandensein  reicherer  Kohlenlager  hätte  geschlossen  wer«.!*^* 
können,  so  brach  ich  meine  Untersuchungen  zur  grossen  Zufriedt;**' 
heit  der  Arbeiter  ab,  zumal  dieselben  durch  täglich  fallenden  Rege-t^' 
güsse  sehr  beläftigt  wurden. 

Der   Platz,    wo   die   Kohlen   vorkonmien,    liegt  ^/^  Meile  öfUi^" 
von    der    Negorei    am    Gehänge    eines    zum    Bach    Totu    abfalleriJ«?'' 
Hügels,  ohngefähr  80  Fuss  überm  Meere.    Bis  zu  demselben  ift  dasLanö 
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mit  Gellräuch  und  weiterhin  mit  Wald  beftanden.  Eine  dünne  Humu«- 
k^€i  bedeckt  den  Boden,  der  bis  zu  i  V2  Ellen  Tiefe  aus  fefler,  gelber 
Lelamerde  befleht.  Unmittelbar  darunter  (liess  ich  auf  eine  30  Zoll 
mäczhtige  Lage  von  Pflanzenreften,  welche  fich  in  einem  Uebergangs- 
fta-ciium  zur  Braunkohlenbildung  befanden.  Das  Tragende  dieser  Lage 
bei^l-and  wieder  aus  gelbem  Lehm  von  40  Zoll  Dicke,  worauf  ein  sehr 
zäT^cr,  blaugrauer  Thon  folgte.  In  diesem  letzteren  nun  wurden  die 
wen.igen  Kohlenschnüre  angetroffen,  welche  Anlass  zu  der  Unter- 
such "liung  gaben. 

Nun  noch  einige. Worte  über  Affan  und  dessen  Umgebung. 

Affan  liegt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  an  beiden  Ufern  des  gleich- 

na-nciigen  Flüjschens,  unmittelbar  an  dessen  Mündung  und  befteht  aus 

42      Häusern,  von  welchem  23  dicht  nebeneinander  gedrängt  auf  dem 

lialcen,    die   übrigen    mehr    zerflreut    auf    dem    rechten   Ufer.      Sie 

teilen  einige  Fuss  über  dem  Boden  auf  Pfählen,    find  zum   grössten 

Tlieil  sehr  baufällig  und  sehen  schmutzig  und  verwahrlofl  aus.     Der 

K-tifle  entlang  ifl  das  Terrain  am  linken  Ufer  flach,  erhebt  fich  jedoch 

landeinwärts  rasch  zu  einer  Höhe  von  100  Fuss.     Es  ifl  mit  Busch, 

längs  der  Küfle  mit  Kokospalmen  beflanden.     Das  rechte,   im  Lauf 

^^r  Zeit  durch  Anspülung  entftandene  Ufer  ifl  eine  Meile  weit  nach 

Ii^nen  ganz  flach  und  üppig  mit  Kokospalmen  bewachsen.    Ein  allein 

^hender  Kalkfelsen  von  ohngefähr  100  Fuss  Höhe  erhebt  fich  eine 

•Strecke  aufwärts  in  der  Nähe   des  Flüsschens.     Letzteres  hat  durch- 

^^nittlich  eine  Breite  von  50  und  an  der  Mündung  eine  solche  von 

35   Ellen.    Die  Regierung  des  Dörfchens  wird  im  Namen  des  Regenten 

von   Kilmori  durch  zwei  Orang-tuas  geführt,   welche  ausserdem  noch 

"^^hrere   alfurische  Negoreien  beauffichtigen.     Während  meines  Auf- 

^lithaltes  zu  Kilmori,    war  mir  zu  Ohren  gekommen,    man  hätte  auf 

S^ram-laut  ebenfalls  Steinkohle  gefunden.    Im  Interesse  meiner  Mission 

^^^chte  ich  es  für  nöthig,  meine  Untersuchungen  desshalb  bis  dort- 

^^     auszudehnen,    umsomehr,    als    die    Ueberfahrt    von    Affan    nach 

^^^m-laut  in    kurzer    Zeit    zurückgelegt  werden    kann.     Demzufolge 

^^rtiess  ich  am  5.  November  das  Dorf,  passirte  im  Lauf  des  Nach- 

"^^ttags  die  Negoreien  Kumdlang,  Ta,  Undur,  Gonar  und  Bätuloming 

^^^    befand  mich   gegen  Abend    vor    dem    eigenthümlich    geformten 

^'"E^egel    T(§ri,    welcher    schon   von  Kilmori    aus    meinen  Blick  auf 

^^H      gezogen.      Durch    die    Untiefe     des    Fahrwassers    gezwungen, 

^^tie  See  zu  halten,  passirten  wir  während  der  Nacht  die  Negoreien 

^Önnä,  Uring,  Lgki,  Guli-guli  und  Kwamor,  ruderten  um  die  Südofl- 

^it^e  von  Gross-Keffing  hin  und  weiter  längs  Klein-Keffing  und  Gessir. 
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Mit  Sonnenaufgang  lag  das  Dorf  Kilwäru  vor  uns,  und  zwei  Stunden 
später  fiel  der  Anker   auf  dessen  Rhede.     Nachdem  ich  den  Ridja 
von  meiner  Ankunft  in  Kenntniss  gesetzt,  ging  ich  gegen  lo  Uhr  ans 
Land,   wo  ich  mit  aller  Zuvorkommenheit  aufgenommen  wurde.    Ln. 
Laufe  des  Gespräches  erwähnte  ich  des  Gerüchtes  bezüglich  der  Ent- 
deckung von  Steinkohlen,   erhielt   aber   die   entmuthigende  Antwort;-, 
jenes    Gerücht  wäre    ohne  allen  Grund.     Nachdem   wir   uns  hierat&'C 
noch  einige  Zeit  über  locale  Zuflände  unterhalten,  kehrte  ich  mit  dcnr» 
Plane  an  Bord  zurück,    auf   der  ganz  in  der  Nähe  liegenden  Rhed^s 
von  G^ssir  zu  übernachten,    am   andern  Tag  in  Person   eine  üntec-— 
suchung  auf  Seram-laut  zu  bewerkflelligen  und,  sollte  dieselbe  fruchfc:— 
los    ablaufen,    ohne     Säumen    nach    Atiähu     zurückzukehren.     Ar»ci 
6.  November  diesen  Plan  ausführend,  belehrte  mich  die  Formation  d^x 
Insel  schon  auf  den  erden  Blick,  dass  daselbfl  unmöglich  Stein-  ode^x 
Braunkohlen  vorkommen  könnten,  und  vollkommen  überzeugt  von  d^x 
Nutzlofigkeit  jeder  weiteren  Nachforschung    begab  ich  mich  an  Bor*J 
zurück. 

Vollenden  wir  jetzt  die  Schilderung  von  Seram's  Südküfte  unt^^ 
Beifügung  einer  Beschreibung  der  Inseln  Gross-  und  Klein -Keffin^gt 
G^ssir  und  Seram-laut. 

Bis  über  Kap  Undur  hinaus  zeigt  fich  die  Küfle  noch  immer  vc^  ^ 
niedrigen,  lose  untereinander  verbundenen  Hügelketten  durchzogen, durc:=^  ^ 
eine  schmale  Ebene,  hier  mehr,  dort  weniger  weit  von  der  Küfle  entfen»^  "^ 
Oefllich  von  Undur  erhebt  die  sonderbar  geflaltete,  ohngefähr  1500 
hohe  Felspyramide  des  Tdri  ihre  Spitze  (Siehe  Abbildungen  Seite  297 
zwei  niedrige  Bergrücken  zweigen  fich  von  ihr  ab.     Der  eine  dav< 
kaum  2  Stunden  lang,    zieht   in    öfllicher   Richtung   bis   zur  Südof    ^" 
spitzeSerams ,     der    andere    läuft    landeinwärts    und    verbindet    d( 
Tt§ri  mit  dem  längs  Seraras  Oflküfle   hinziehenden   Gebirge,   wov< 
der    Suro    (=    2500    Fuss)    und    der    Hätu-puti    (=    2000  Fuss)  d 
höchsten  Spitzen  find.    Den  Raum  zwischen  diesem  Gebirge  und  d< 
nordöftlichen  Theile  der  Insel  nimmt  ein  langgeflreckter,  vom 
des  Suro  auslaufender  Höhenzug  ein,  aus  dem  fich,  ganz  frei  flehen» 
die  imposante  Masse  des  Salako  zu  einer  Höhe  von  wenigflens 
Fuss  erhebt.    Von  Seram-laut  und  G^ssir  aus  gesehen,  gewährt 
Theil  der  Insel  einen  sehr  malerischen  Anblick. 

Soweit  das  Auge  reicht,  ifl  das  Land  mit  Wald  bedeckt,  worai» 
hin   und  wieder    weisse  Kalkfelsen   hervorleuchten.     Die  am  Strands 
mündenden    Flüsschen     find    unbedeutend.      Das    Fahrwasser   Vtags 
der  Küfle  wird  um  so  seichter,  jemehr  man  oflwärts  kommt,  sodass 
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I   Bätu-lo;ning  aus   selbfl   kleine  Fahrzeuge   gezwungen   find,   bei 
sndem  Wasser  weit  vom  Lande  ab  zu  halten. 

Folgende  von  Mohamedanern  bewohnte  Dörfer  liegen  von  Affan 
der  Külle  entlang: 
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Dieses  letztere  Dorf  i(l  zugleich  auch  das  letzte  an  der  Südküfle 
^  Seram  und  liegt  in  der  Nähe  der  OefFnung  einer  schmalen,  mit 
>ngle  umsäumten  Strasse,  welche  die  Inseln  Seram  und  Gross-Keffing 
Cint.  Im  Innern  wohnen  alfurische  Stämme,  mit  denen  die  Strand- 
^©hner  nur  selten  in  Berührung  kommen. 

Die  Insel  Gross-Keffing,  auch  Kwamor  genannt,  hat  flachen,  theil- 
^se  selbfl  unter  Wasser  flehenden,  mit  Mangle-Bäumen  bewachsenen 
den.  Längs  der  Oflseite  ifl  das  Meer  so  seicht,  dass  man  bei 
be  zu  Fuss  nach  der  Insel  Klein-Keffing  hinspazieren  kann.  Kwamor 
tit  unter  Aufficht  des  Regenten  von  Urin,  welcher  die  beiden  Dörfer 
'^amor-besaar  (41  Häuser  mit  324  Seelen)  und  Kwamor-ketjil  (30  Häuser 
t  247  Seelen)  durch  Unterhäuptlinge  regieren  lässt.  Die  Insel  Klein- 
ßng  hat  ohngefähr  eine  Meile  im  Umkreis,  ifl  flach,  mit  Busch  be- 
chsen  und  von  einem  breiten  Sandflreifen  umgürtet;  fie  liegt  2  V2  Meile 
lieh  von  Gross-Keffing.  Man  findet  darauf  ein  kleines  Dorf,  dessen  1 7, 
ci  ohngefahr  1 00  Köpfen  bewohnte  Hütten  zerflreut  am  Strande  flehen. 

Noch  1 1/2  Meile  weiter  öfllich  liegt  die  Insel  Gessir  (nicht  Gisser 
er  Kisser,  wie  falschlich  auf  den  Karten  geschrieben  fleht),  eine 
^rmige  Sandbank  von  zwei  Meilen  im  Umkreis,  durchschnitt- 
h  50  Ellen  breit,  die  eine  Lagune  umschliesst,  welche  an  der 
^xdoflseite  durch  einen  schmalen  Kanal  mit  dem  Meere  in  Verbin- 
ng  fleht.  Auf  ihrem  mit  Geflräuch  und  einzelnen  hohen  Bäumen 
flandenen  Boden  flehen  zu  beiden  Seiten  des  Kanals  ohngefahr 
*  Hütten  mit  circa  300  Bewohnern.  Gleich  Kefftng  fleht  auch 
^ssir  unter  Botmässigkeit  des  Regenten  von  Kilwäru. 

Die  kleine,  nahe  beiliegende  Insel  Kilwäru  ifl  nichts  weiter  als 
ae  kahle  Sandbank,    die   man   als  ein  Anhängsel    von   Seram-laut 
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betrachten  kann,  da  fie  nur  durch  einen  sehr  seichten  Kanal  davon 
getrennt  i(l,  der  bei  Ebbe  zum  grössten  Theil  trocken  liegt  Ganz 
und  gar  mit  Häusern  besetzt,  welche  die  beiden  Dörfer  Kilwäni  und 
Kiltei  bilden,  zeigt  die  Insel,  einige  wenige  hochstämmige  Bäume  und 
Gefträuche  ausgenommen,  keine  Spur  von  Pflanzenwuchs.  Bei  hoher 
Fluth  fleht  beinahe  Alles  unter  Wasser,  das  bei  Springfluth  selbd  in 
die  Häuser  dringt.  Ueber  beide,  durch  eine  Mauer  von  einander  ge- 
trennte Dörfer  gebietet  der  Rädja  von  Kilwäru,  der  zugleich  Seram- 
laut  regiert.  Ein  tiefer,  ausgemauerter  Brunnen  liefert  der  Bevölkenin^ 
das  nöthige  Trinkwasser. 

Kilwäru  i(l  der  Hauptdapelplatz  des  nicht  unbedeutenden  Han- 
dels, welcher  einerseits  zwischen  Neu-Guinea  imd  Goram  und  anderer- 
seits zwischen  Büton,  Mäcslssär  und  Singapur  betrieben  wird.  Dass 
der  Handel  sich  hier  concentrirt  hat,  ill  der  günfligen  Lage  des 
Platzes  zuzuschreiben,  welche  inländischen  Fahrzeugen  während  des 
ganzen  Jahres  einen  geficherten  Ankerplatz  bietet. 

Was  endlich  Seram-laut  betrifft,    so  ill  zu  bemerken,    dass  d^s 
Eiland  150 — 200  Fuss  hoch  ifl,    dem   Kerne   nach    aus  Muschelka.11^ 
bedeht   und  an  manchen  Stellen  durch  einen  Sandflreifen   eingefiasst 
id.     An  der  0(1-  und  Nordseite   liegen   als  Filialdörfer  von  Kilwi^^ 
die  Negoreien    ' 

Namlöming    mit  30  Häusern  und  270  Seelen, 
Käran  „10         „  „       85        „ 

Enämläs  „     n  »  »     120        „ 

Maar  „     20         „  „       72        „ 

Wamwässär     „6         „  »»57        »» 

ausser  denen  man  noch  hier  und  da  einzelne  in  dem  Walde  und  a«*i 
Strande    zerflreut    ftehende    Häuser    findet.     Auch   hier  find  die  B^' 
wohner  ausschliesslich  Mohamedaner  und  ernähren  fich  von  Handel» 
Fischfang  und  etwas  Landbau. 

Nachdem  meine  Verrichtungen    somit    abgelaufen,    trat   ich  am 
6.  November  die  Rückreise  an   und  kam  am  9.  nach  Atiähu  zurüct 


3.    Reise  längs  Serams  Nordküste -von  Kap  Musüia 

bis  Wahai. 

Der  Theil  von  Serams  Nordküfte,  welchen  wir  in  der  nach- 
folgenden Skizze  näher  ins  Auge  fassen  wollen,  liegt  zwischen  129^71 
Fuss  und  1 29*^34  Fuss  o.  L.  v.  G.,  erflreckt  fich  in  einer  Länge  von 
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ographischen  Meilen  und  umfasst  ausser  der  Küile  bis  Wahai 
össten  Theil  des  Busens  von  Sldman  oder  SawaL  Sehr  ver- 
ner  Art  i(l  die  Bodengeftaltung  des  Terrains.  Während  vom 
en  Waiüta  an  bis  zum  innerflen  Punkt  des  genannten  Busens 
5  Kalkgebirge  vorherrscht,  das  öfters  mit  lothrechten  Wänden 
•  Tiefe  des  Meeres  emporfteigt,  fieht  man  vom  öfUichen  Ende 
sens  an  bis  Kap  Pamali  ein  flaches,  theilweise  alluviales,  hin 
eder  sumpfiges  Ufer.  Zwischen  diesen  beiden  Aeusserften  die 
altend,  zieht  von  Kap  Pamali  an  bis  vorbei  Wahai  ein  niedriger, 
aschwellender  Höhenzug  längs  der  Küfte. 
rei  tiefe,  nicht  weit  von  einander  liegende  Einschnitte,  der 
von  Sldman  und  der  von  Salawai  unterbrechen  die  im  Uebrigen 
h  grade  Uferlinie.  Erstgenannter,  gewöhnlich  Bucht  von  Sawai 
t,  wird  im  Wellen  von  Kap  Pulu-Tudju  und  im  Oden  von 
>loaton  begränzt  Man  unterscheidet  in  ihm  die  Buchten  von 
,  Hätu-puti  und  Sawai.  Flaches,  durch  niedrige  Hügel  begränztes 
ieht  fich  am  wefUichen  Theile  des  Busens  hin,  den  ölUichen 
iberschatten  die  Vorberge  des  Hätu-sakka  und  die  imposante 
des  ohngefahr  800  Fuss  hohen  Subun-Gebirges,  dessen  in  scharfe 

zerhackter  Kamm  schon  von  Waiüta  aus  das  Auge  fesselt.  (Siehe 
y.  S.  301.)  Mit  Ausnahme  des  öfllichen  Theils  findet  man  während 
5(l-Moussons  nirgends  einen  tauglichen  Ankerplatz  wegen  der 
L  schwer  auf  der  Küfle  flehenden  Brandung.  Im  Ofl-Mousson  da- 
kann  man  beinahe  überall  an  der  Küfle  ankern.  Der  kleinere 
^on  Sawai,  an  dessen  Ufern  vor  Jahren  eine  holländische  Redoute 
en,  ifl  gegen  alle  Winde  geschützt.  Die  Bucht  von  Salawai, 
elok-Taü  genannt,  figurirt  auf  keiner  einzigen  Karte;  fie  dringt 
eilen  landeinwärts,  und  wird  im  Oflen  von  Tandjong-Alakäma, 
flen  von  Tandjong-Aleaton  begränzt;    die  Breite  der  Oeflfhung 

1700  Ellen.  Dir  vorderfter  Theil  läuft  in  nördlicher  Richtimg 
it  eine  selbfl  für  Ra- Schiffe  hinreichende  Tiefe.  Der  hintere 
mere,  in  südöfllicher  Richtung  hinziehende  Theil  dagegen,  in 
;  Flüsschen  Salawai  und  Subun  münden,  ifl  so  seicht,  dass 
nnmal  kleine  inländische  Fahrzeuge  hinreichendes  Fahrwasser 
Von  Tandjong-Alakama  bis  in  die  Nähe  der  Biegung  zum 
Busen,  woselbfl  das  neu  angelegte  Dorf  Bessi  liegt,  ifl  der 
trocken  und  fefl  bis  zum  Ufer,  welches  an  den  meiflen  Stellen 
einen  schmalen  mit  Mangi-mangi  bewachsenen  Sumpfflreifen 
sst  ifl.     Unmittelbar   dahinter   trifft   man   niedere   Höhenzüge, 

die  Scheidung   zwischen   diesem   Busen   und  dem  von  Sawai 
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bilden,  und  über  die  ein  Fusspfad  führt  Der  Mangel,  welchen  (ii& 
Gegend  an  trinkbarem  fliessendem  Wasser  hat,  wird  durch  den  Quellen-« 
reichthum  desf  Bodens  selbll  vergütet,  der  überall  das  Grabctix 
von  Brunnen  gellattet,  die  sehr  gutes  Trinkwasser  liefern.  Eine  nickt 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Flüssen  und  Bächen  mündet  längs  diesem 
Theils  der  Küfte  in  die  See.  Die  bemerkenswertheflen  darunter  find  • 
der  Waiuta,  Tolohi,  Sapoltfwa,  TolohettJla  und  Kua.  Ein  breites, 
vielen  Stellen  bei  niedrigem  Wasserlland  trocken  fallendes  Riff  läge 
vor  der  Küfle,  worauf  im  Well-Mousson  heftige  Brandung  fleht,  währeE^d 
im  Ofl-Mousson  nur  kleine  Wellen  die  Spiegelfläche  des  Meer^?s 
kräuseln. 

Von  Tandjong-Musiha  oflwärts  gehend,  trifft  man  auf  verschiedei^c^ 
theils  durch  Mohamedaner,  theils  durch  Alfuren  bewohnte  Dörfer. 
Sie  heissen: 

Hurale-ketjil,  Bewohner  Alfuren, 

Romohio, 

Waiuta, 

Sleman,  „         Mohamedanen, 

Passanda,  „  „ 

alle   im  Busen  von  Waiuta   liegend.     Weiter   trifft   man    die  Dörfer 
Hatüe,  Sawai  und  Bessi  (Mohamedanen),   von    welchen  erflgenanntes 
schon  vor  einiger  Zeit,    die    beiden    letztem'ähntcn   jedoch   erll  seit 
Kurzem  auf  Regierungsbefehl  nach  einem  andern  Orte  verlegt  wurden. 
Zu  Hatüe  und  Sawai  wohnen  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Familien,  und 
in  letztgenanntem  Dorfe    lieht  noch  die  malerische  Ruine  der  vorer- 
wähnten (leinernen  Redoute  aus  den  Zeiten  der  oflindischen  Compagnie, 
von  üppiger  Vegetation  beschattet  und  umrankt.  (Siehe  Abbildg.  S.  304) 
Ganz  am  öfllichen  Ende  des  Busens  liegt  das  kleine  alfurische  Dorf 
Mesisülan.     Nimmer  werde  ich  den  Anblick  vergessen,    der  fich  mir 
darbot,  als  der  Häuptling  des  Dorfes '  erschien,  um  seine  Aufwartung 
zu  machen.    Man  (lelle  üch  einen  bejahrten,  schmutzigen  Alfuren  vor, 
mit  einem  abgeschabten,  dunkelblauen  Uniformsrock  auf  dem  blosen 
Leib  und  schmutzigweissen  Gamaschen    an   den  nackten  Füssen,  auf 
dem  Kopfe  einen  dreieckig  zusammengefalteten  Hut  von  Papier,  der  mit 
einem  Busch  von  Hahnenfedern  verziert  war.    An  der  Stelle  von  Orden 
hingen    an    schmutzigen    Schnüren    eine    holländische    Militär -Dienft- 
medaille,    eine    alte  Hosenschnalle  und  ein  kupferner  Uniformsknopf. 
Stolz  wie  ein  Pfau  kam  er  auf  mich  zu  und  reichte  mir  seine  mit  einem 
schmutzigen  Handschuh    bekleidete   Rechte   zur  Begrüssung.     Es  war 
wirklich    ein    Anblick    zum    Kranklachen.      Uebrigens    war    er    der 
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f  zwei  reizenden  Töchtern,  Schönheiten  erden  Ranges,  selbH 
pdas  Auge  eines  verwöhnten  Europäers. 

In  der  Bucht  von  Salawai  liegt  die  Ni^gorei  Neu-Bessi  und  ausser- 

derselben  uin  Weniges    öflh'ch    von  Kap  Alakäraa  die  Negorei 

B-Sawai,  beide  von  Mohamedanern  bewoIinL     Von  hier'  aus  his  in 

\  üäite  von  Wahai  iil  die  Klille  gänzlich   unbewohnt;    nur  an    der 

diing  des  bei  Tandjong-Pamali   in  die  See  fallenden  Kua-Klnsses 

;  man  einige   tem[>oräre  Hütten    aufgeschlagen,   welche  den  ab- 

i  zugehenden  Fischern  und  Sagoklopfern  j;um  Aufenthalt  dienen. 

Die  mohamedanisehen  Negoreien  HatUing,  Hatne  und  Hotti  end- 

t  liegen  ganz  in  der  Nähe  des  Regieningsetablissements  Wahai,  des 

aigen  auf  der  Nordkulle.     Dasselbe  beftehl  ans  einer  kleinen,    am 

i  gelegenen  Redoute,    mehreren  Officierswohnungen    und   einem 


im  Hintergründe  der  Hatu-sakka, 
aus  gesehen. 


dchaus.  Der  commandirende  Oflicier  ift  gleichzeitig  Chef  iler  Civil- 
araltung.  Von  der  gebildeten  Welt  so  gut  wie  abgeschlossen,  da 
alle  drei  Monate  ein  kleines  Fahrzeug  von  Amboina  herüberkommt, 
Lebensmittel,  Briefe  und  andere  Dinge  mehr  zu  bringen,  gehört 
hai  mit  zu  den  einsamrten  C.arnisonsorten  im  indischen  Archipel. 
Der  ganze  Landlirich,  welchen  wir  durchwandert,  i(l  mit  Wald 
leckt,  in  dessen  Schatten  der  Kütle  entlang  viele  Paktt-Bäumchen 
Fcas)  und  der  sthönbiUhende  Bakung  (Crynum  asialiaitn)  Üppig  ge- 
len.  Hin  und  wieder  werden  auch  Keulenbäiime  (Casuarina  muri- 
i)  angelrofFen,  wie  z.  B.  an  der  Mündung  des  Kua.  Erft  in  der 
IC  von  Wahai  zeigt  sich  die  Gegend  offener  und  find  die  hinter 
k  fitablissement  hinziehenden  HUgel  mit  (Jraswuchs  bekleidet. 


4.    Fussreisen  quer  durch  Seram  von  der  Süd-  nach 

der  Nordküste. 
Ehe  wir  zur  Beschreibung   der  beiden  von  mir  untemommnwi^ 

Fussreisen  übergehen,  ifl  es  nicht  übetflilssig.  Über  Bodenbeschaffa 

heit,   Pflanzenbedeckung  u.  s.  w.    des   bereiften  Terrains   einige  Be 

merkungen  vorauszuschicken.  Zum  Erflen  muss  bemerkt  werden,  das:^^ 
hier  keine  Rede  ift  oder  sein  kann  von  einem  gehörig  traciitcn  We^^g 
oder  nur  einem  gut  begangenen  Fusspfad,  sondern  dass  man  fich  eto  -^k 
durch  häufiges  Betreten  fichtbar  gewordene  Fussspur  vorftellen  ly"^  '  - 
welche,  mit  vielen  Biegungen  längs  Berg  und  Thal  schlängelnd,  bald  guz^*! 
zu  erkennen  ift,  dann  wieder  dem  Auge  gänzlich  entschwindet,  hier  ir 
Bette  eines  schnell  Arömenden  Flüsschens,  dort  fteil  über  den  Kiimip  eine 
Berges  hinziehend,  mit  kurzen  Worten  einen  Pfad,  dem  nur  das  geüb' 
Auge  des  wilden  Bewohners  zu  folgen  im  Stande  ift.  Der  von  MakarÜSbcJ 
nach  Waiüta  laufende,  welcher  in  3  Tagen  zunickgelegt  werden  taik.  1 
wurde  schon  von  verschiedenen  Beamten  und  Officieren  bereiA,  so«*^ 
auch  von  der  bekannten  Frau  Ida  Pfeiffer  und  zum  Theil  wenigflea 
auch  von  meinem  berühmten  Freunde  A.  R.  Wallace.  Den  zweiU^sr^ 
durch  die  berüchtigte  Landschaft  Marhunu  laufenden  Pfad  betrat  v<z 
mir  noch  niemals  eines  Europäers  Fuss  und  wird  auch  vielleicht  1 
langer  Zeit  kein  Weisser  mehr  dort  gesehen  wenlen.  Da  ich  wx» 
einer  geodätischen  Aufnahme  der  beiden  Wege  betraut  war  und  dam«" 
nur  kleine  Strecken  täglich  zurücklegen  konnte,  musste  ich  auch  Ungc«^ 
Zeit  unterwegs  bleiben  und  gebrauchte  jedesmal  für  die  Hinreise  ^ 
und  für  die  Rückreise  11  Tage,  20  Träger  aus  den  Stranddörfera 
und  die  doppelle  Zahl  Alfuren  begleiteten  mich,  erllere  zum  Tragen 
von  Lebensmitteln  und  Bagage,  letztere  um  etwa  vorkommende  Hii- 
demisse  aus  dem  Wege  zu  räumen.  I>a  nirgends  wähnend  des  Marsches 
Nahrung  und  Unterkommen  zu  erlangen  ül,  so  musste  ich  Lebens- 
mittel,  Kochgeräthe,  ein  leichtes  Feldbett  und  verschiedene  Matira 
mitfuhren,  letztere  zur  Bedeckung  einer  aus  Stangenholz  und  Zweigen 
im  Walde  schnell  herzurichtenden  Hütte.  Ein  nicht  zu  entbehrender 
Gegenftand  ift  ein  Musquitennetz,  ohne  welches  ein  Europäer  die  nach 
einem  ermüdenden  Marsch  so  höchft  nöthige  Nachtruhe  unmöglich 
gemessen  kann,  wegen  der  Unmasse  von  beissenden  und  ftechenilea 
Insekten,  welche  m  den  Wäldern  hausen  Und  das  Blui  des  Weissen 
demjenigen  eines  Farbigen  vorzuziehen  scheinen.  Reines,  wohl- 
schmeckendes Wasser  findet  man  überall,  namentlich  im  Gebirge. 
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Ununterbrochener  Urwald  überzieht  Berg  und  Thal.    Ficus-  und 
Damara-Arten,   Laurineen,   Melastomaceen ,    Rubiaceen,    Sapintaceen, 
Myrthaceen,  Papilionaceen  und  Pandaneen  find  die  darin  vorherrschen- 
den Pflanzenformen.     An  vielen  Stellen  ill  der  Wald  frei  von  Unter- 
holz,    ein    Fall,    der    selten    in    den    Wäldern     der    Tropen    vor- 
kommt.   Calamus,  Eleutherien,  Filiaceen  und  ein  hartes,  Rohr-ähnliches 
G-ras  bilden  das  Buschwerk.    Palmen  trifft  man  in  einiger  Entfernung 
von  der  Küfle  nur  selten  an,  dagegen  fand  ich  zu  meiner  Verwunde- 
ruxig  im  Gebirge    an    den   fleilen   Uferwänden    des    Pia-Flusses    eine 
C^i^uarina  von  ähnlichem  Habitus,  wie  die  am  Meeresllrand  wachsende 
C!£3.suarina  muricata.    Auf  den  bei  niedrigem  Wasserftand  in  den  Fluss- 
b^tten  auftauchenden  Sandbänken   wachsen    hohe  Gräser   und   kleine 
O^ilräuche,  im  Gebirge  endlich  i(l  der  Boden  mit  einer  dicken  Moos- 
Isi^e  überdeckt,  wodurch  der  Europäer,  zumal  an  Stellen  wo  Unterholz 
mangelt,  an  die  Wälder  seiner  kälteren  Heimath  erinnert  wird. 

Die  vierfüssigen  und  geflügelten  Bewohner  werden  wir  später 
kennen  lernen.  Reich  an  Insekten,  namentlich  an  glänzend  gefärbten 
Schmetterlingen  (Ornythoptera  priamus,  remus  und  hellen,  Papilio 
codrus,  Sarpedon,  Fulysses,  amphytrion,  severus,  deiphobus  u.  a.  m.) 
finci  die  Ufer  der  mit  RoUHeinen  erfüllten  Flüsse,  hauptsächlich  die 
kleinen,  etwas  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Steinbänke.  Schlangen 
fieht   man  nur  selten,  aber  deftomehr  kleine  Lacerten. 

Die  Längenaxe  der  Insel  bildet  eine  von  0(1  nach  Wefl  laufende 

^^l>irgskette ,   von  welcher  kleine,    meiH   zerbröckelte  Abzweigungen 

nord-  und  südwärts  auslaufen.    An  vielen  Stellen  von  tiefen  Schluchten 

^^rchschnitten,    bilden  die  Kämme  öfters  scharf  gezackte,  lothrechte 

Felsivände,   deren  glänzendes  Weiss  sich  grell  von  der  dunkelgrünen 

^arbe  des  Waldes  abhebt.    Kalk  bildet  die  Hauptmasse  dieser  Neben- 

^^Uen,  während  die  Hauptmasse  an  den  Ausgangspunkten  aus  Grau- 

^acke   imd  Glimmerschiefer   befleht   mit   Durchbrüchen   von    Gneis. 

Von  den  Nebenketten  laufen  wiederum  Aefle  aus,  die  namentlich  am 

Pia-Fluss  nach  beiden  Seiten  fleil  abflürzen,  während  der  Kamm  kaum 

j       wenige  Fuss  breit  ifi     Hier  und  da  läuft  der  Pfad  über  diese  Gräten 

i        längs  Schwindel   erregender  Tiefen,   worein    ein   unvorfichtiger  Tritt, 

.j        oder  das  Ausgleiten  einer  Scholle   oder  eines  Steines  den  Wanderer 

herabflürzen  kann. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gewässern    entspringt    nord-  und 
südwärts  dem  Gebirge,   jedoch  find  wegen   der   geringen    nördlichen 
Abdachung    die    nach   Norden    flrömenden    unbedeutender   als    die- 
jenigen,   welche    der   südlichen   Abdachung    entquellen.      Unter    den 


—    305    — 

nordwärts  eilenden  Gewässern   find    der  Waiüta  und  Musiha   die  be- 
deutendflen,    während  die  südwärts  fliessenden  dem  Stromgebiet  des 
Ruatan  und  Pia  angehören.    Unter  diesen  verdienen  erwähnt  zu  wer- 
den: der  Atau  imd  Sund,  erfterer  ein  Seitenarm  des  Ruatan,  letzterer 
des  Pia.     Der  Täna  vereinigt  fich  mit  dem  Makariki-Fluss.     Wegen 
des  jähen  Gehänges  haben  alle  ein    (larkes    Gefälle;    zwischen   hohe 
Felseuufcr    eingezwängt,    erweitert    fich    ihr   Bett   erft   in    der    Nähe 
der  Küfte  und  verflachen  fich  die  Ufer.    Grosse  Felsblöcke  und  Stein- 
trümmeT}  zwischen  und  über  welchen  das  Wasser  mit  gewaltiger  Kraft 
binbranll,  füllen  den  grössten  Theil  des  Bettes  aus.    In  der  trockenen 
Zeit  wird  eine  nur  geringe  Wassermenge  abgeführt,  und  liegen  dann 
ün  Ruatan,  Pia,  Täna,  Atau  und  Sunt$  viele  mit  kleinen  Rollfteinen 
Ond  Kies  überdeckte  Bänke  trocken,    zwischen   welchen    das   Wasser 
in  dünnen  Armen  fich  durchwindet.     Kaum  hat  es  aber  im  Gebirge 
CH^ge  Zeit  lang  geregnet,  so  (leigt  das  Wasser  so  ilark,  dass  da,  wo 
'oaa    noch    kurz    vorher    ein    zur    Hälfte    trockenes    Flussbett    sah, 
'"öl    ein  Strom   mit   reissender  Schnelle    dahineilt.     Alle  Passage   ill 
^^*ttn  gesperrt,   und   geduldig   muss    man   abwarten,   bis  das  Wasser 
"^edcr  auf  den  gewöhnlichen  Standpunkt  gesunken  id. 

Betrachten  wir  nun,   unsere  Reise   antretend,   die   beiden    Fuss- 
P&cte  näher. 

Ben  20.  November  1859  verliess  ich  das  am  öftlichen  Ende  der 

^T    Von  Elpaputi  gelegene  Dorf  Makariki,  um  den  schön  seit  Jahren 

"^^^^EtliÄnden  Weg  von  der  Süd-  nach  der  Nordküfte    (Djallan-biäsa) 

cinsttsclilagen.     Nachdem    man    einen   bis   hinter   das  Dorf  fich    er- 

"'^^^Veiiden  Seearm  passirt,  ftihrt  der  schmale  Fusspfad  über  eine  mit 

^®^J*igem  Gefträuch  bewachsene  Ebene  bis  an  den  Ruatan,  nachdem 

^o^*!k     zuvor    die    Bäche    Uruwol^    und   Uassan-wono    überschritten. 

Jen^^its  des  Ruatan   geht   man  einige  50  Schritte  weit  im  Bette  des 

* — "3  Fnss  tiefen  Flüsschens  Sana  und  betritt  dann  ein  früheres  nun 

^^^^^kencs  Flussbett,  über  welches  der  Sana,  welchen  man  noch  zwei- 

^'^^  ' jdorchwaten  muss,  in  einem  grossen  Bogen  hinflrömt.    Nach  ohn- 

8^*^llr  2   Stunden  Wandems   kommt   man    an    den    Tana,    der,    aus 

^^^cJweft  kommend,   eine  Krümmung  nach  Wellen  macht,   um  fich 

™*    dem  Makariki-Fluss   zu   vereinigen.     Sein   grossentheils    trocken 

^i^S^ndes  Bett  Hl  150 — 200  Ellen  breit,  und  seine  Tiefe  beträgt  bei 

S^^öhnlichem  Wasserftand  i — 2  Fuss.    Bis  an  den  Fuss  des  Gebirges 

^^ft  der  Pfad  nun   befländig    im  Flussbett,    und   da   man   auf  den 

Sitten,  von  der  raschen  Strömung  über-  und  umspülten  Steinen  nur 

^^gsam  vorwärts  kommmt,  so  hat  man  mehrere  Stunden  nöthig,  bis 

20 
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man  ans  Gebirge  gelangt.  Weil  mil  der  Aufnahme  des  Terraini  BllSr 
lieh  viel  Zeit  verloren  ging,  vertheilte  ich  dieses  Trajekt  in  i  Tagi 
reisen,  die  erde  bis  Muiiru  Tana  {das  Wort  Muüru  bezeichnet  in  dei 
Volkssprache  Nachtquartier  oder  Lager),  die  zweite  bis  Muüni  Loloa 
welcher  Ort  vor  Makariki  aus  in  6  Stunden  zu  erreichen  i(L  B«iil< 
Plätze,  kleine  Waldblössen,  die  dicht  am  Ufer  des  FlUsschem  lUU 
der  Nähe  des  Gebirges  liegen,  dienen  schon  seit  langer  Zeit  Aa 
Eingeborenen  zum  nächtlichen  Aufenthalt,  wie  dies  auch  die  Uebn 
reile  einiger  Schutzdächer  bewiesen,  die  ich  zu  Muiiru  Tana  vorianC 
Die  Breite  des  Flussbettes  beträgt  daselbfl  ii,  bei  Muüni-Lolga  SEllen 
die  Ufer  haben  von  J— '^  ^^ss  Höhe.  Oberhalb  der  Mündung  de 
Tuni,  eines  Seitenarmes  des  Tana,  von  wo  an  der  Boden  rasch  t 
fteigen  beginnt,  erhebt  fich  längs  dem  rechten  Ufer  ein  aus  rothei 
Thoo  beflehender  HUgelrücken,  der  mit  einer  Heilen,  ohngefahr  80  Fk 
hohen  Wand  nach  dem  Fluss  zu  abfällt.  Hin  und  wieder  verenge 
Felablöcke  von  Gneis  und  Glimmerschiefer  das  Flussbett,  welch« 
zuletzt  völlig  das  Ansehen  einer  tiefen  Schlucht  annimmt,  li 
und  wieder  mit  einem  schmalen  Uferftreifen  versehen.  MuÜr 
Tana  liegt  350,  Muiiru-LoJoa  500  Fuss  über  der  Meeresfläche. 

Von  letztgenanntem  Orte  ileigt  man  längs  dem  Bergrücken  Hcl 
helöa  bis  zu  jooo  Fuss  Höhe  über  ein  schmales  Joch,  anfangs  lai» 
sam,  dann  ziemlich  rasch  aufwärts.  Aus  dem  Abgrund  mr  rechti 
Seite  hört  man  das  Brausen  des  Nua- Flüsschens,  eines  nicht  ant) 
deutenden,  südwärts  fliessenden  Nebenarmes  vom  Ruatan.  Verschiedo 
kleinere  Bäche  kreuzen  den  Weg.  Hat  man  die  Kammhöhe  des  Hrii 
hel^a  erreicht,  so  senkt  fich  der  Pfad  800  Fuss  tief  ziemlich  flc 
abwärts  zum  Atau-Fluss,  überschreitet  ihn  bei  seiner  Vereinigung  m 
einem  Seitenarm,  den  man  beim  Hiounterlleigen  von  der  linken  S6u 
her  brausen  hört,  und  führt  zu  unserm  am  rechten  Flussufer  gclcgrt« 
dritten  Nachtquartier  Muüni-Atau,  welches  izoo  Fuss  überm  MtW 
und  7  Stunden  Wegs  von  Lolga  entfernt  liegt.  Die  Eingcborenm 
welche  den  ganzen  Weg  in  zwei  Tagen  lurücklegen,  halten  hier  Nachtrol» 
Bei  unserer  Ankunft  fanden  wir  daselbfl  zwei  fich  badende  Alfiiren,  ife 
aber,  sobald  fie  uns  bemerkten,  waldeinwärts  flüchteten  und  fich  nidil 
weiter  sehen  liessen.  Auch  der  Alan  gehurt  noch  immer  zum  Stromg*!»«' 
des  Ruatan,  hat  bei  unserem  Halteplatz  eine  Breite  von  1 6  Ellen  bei  äoa 
Tiefe  von  i  und  an  einzelnen  Stellen  von  5 — 6  Fuss;  die  Ufer  fttigö 
sanfl  an. 

Den  Marsch  fortsetzend,  folgten  wir  am  vierten  Tag  dem  tM'' 
des  Atau    aufwärts,    indem  wir  in    seinem  Bett   gingen    und  nur  Ä 
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grossen  Biegungen  zu   Land   abschnitten,    welche   der   Fhiss   macht. 
Später  verliessen  wir   ihn  und   erreichten,   nachdem  wir   noch    eine 
gu^e  Stunde  weiter   gegangen  und  zuerfl  wenig,    dann  ziemlich  fleil 
300  Fuss   hoch   gediegen  waren,    das  vierte  Nachtquartier,    Muüru- 
WsLtsdda.     Es   liegt  150  Fuss  hoch  am    Gehänge   des   zur  Hauptge- 
bijrg;skette  gehörenden  Hatu-Liang  auf  einem  schmalen  Bergjoch,  zu 
dessen  rechter  Seite  tief  unter  uns  der  Atau,  zur  linken  der  Sun^  fliessen, 
let:zterer  ein  Nebenarm  des  Pia.     Eine  halbe  Stunde  Gehens  von  dem 
Punkte ,    wo  man  den  Atau  verlässt,   zweigt   fich   ein  nach  Marhunu 
(Ülurender  Pfad  ab.     Der  fünfte  Tagmarsch  von  Muüru-Wats^da  nach 
l£iitini-Wailossa  ifl  der  am  meiden  ermüdende,  zumal  wenn  man  von 
der    entgegengesetzten   Richtung    kommt.     Fortwährend   bald   mehr, 
bald  weniger  rasch   fleigend,   windet  fich  der  Pfad   in  nordöfllicher 
Richtung  über  den  Hatu-Liang  nach  dem  2500  Fuss  hohen  Theil  der 
C^ntralkette,  welcher  den  Namen  Lumut  trägt.    Hat  man  die  Kamm- 
IwShe  erreicht,  so  folgt  man  dem  Rücken  über  wellenförmigen  Boden 
ohngefahr  800  Ellen  weit  in   nordwefllicher   Richtung   und   befindet 
fioh  dann  plötzlich  am  Rande  eines  Abhangs,   welcher  ohne  Unter- 
brechung 1900  Fuss  tief  ziemlich  (leil  zum  Wailossa  abfällt.     Nach- 
den  man  langsam  und  mit  Vorficht  längs  dem  im  Zickzack  fich  ab- 
v^rts  windenden  Weg,  von  wo  aus  man  an  mehreren  Stellen  das  Meer 
**i    der  Nordküfle  zwischen  den  Baumwipfeln   durchschimmern  fieht, 
.ULiiLiintergefliegen,   überschreitet   man   eine  zwischen  Felswänden  ein- 
£[ei&chlossene   Bergmasse    und    erreicht    einige   hundert   Ellen   weiter 
das  Flüsschen   Wailossa.      Dasselbe    fliesst    in    wefllicher    Richtung 
nait  ziemlich   (larkem  Gefälle   in  einem    mit   grossen  Steintrümmern 
gefüllten  Bett  und  .ifl   3 — 5  Fuss   tief.     Am  jenseitigen  Ufer   führt 
dex   Pfad  weiter    nordoflwärts    über    leicht    gewellten,    fortwährend 
^^  senkenden  Boden,  bis  man  nach  einer  guten  halben  Stunde  aufs 
^^eue  an  den  Wailossa  kommt,  welcher,  eine  Krümmung  machend, 
nun  nordwärts  ilrömt  und  bald  darauf  in  den  Waiüta  mündet.    Gegen- 
^^^  dem  Punkt,  von  wo  aus  wir  das  Flüsschen  zum  zweiten  male 
überschritten,   liegt   auf  sumpfigen   Boden   unser    fünfter   Halteplatz 
Muüru-Wailossa.     Der  sechfle  und  letzte  Tagemarsch  endlich  führte 
'^  einige   hundert   Schritte  weit   im   Bette   des  Flüsschens,   hierauf 
^  nördlicher  Richtung  über  sumpfiges  Terrain,  wo  man  mit  jedem 
Schritt  knietief  einfinkt.     Hat  man  fich  durch  diesen  Morafl  hinge- 
gleitet, so  flösst  man  auf  den  Waiüta  und  folgt  dessen  Lauf  bis  zum 
^^  eines  400  Fuss  hohen  Hügels,  auf  dessen  Gipfel  das  alfurische 
*^rf  Alt-Huräle  liegt    Durch  einen  Buschgarten  gehend,  erreichten 


—     308 


wir  endlich  nach  einer  weiteren  halben  Stunde  den  Strs 
kiiile.  Einige  hundert  Ellen  zur  Rechten,  der  Mündung  des  Waiuü 
gegenüber  am  linken  Ufer  befindet  fich  das  aus  einem  Gouvernements- 
haus  und  der  Wohnung  eines  Aursehers  beftehende  gleichnaniige 
Etablissement.     Die  Reise  dauerte  vom  so. — 25.  November   1859. 

Von  Wahai  zurückgekommen,  woliin  ich  mich  für  mehrere  Tage 
begeben  hatte,  beschloss  ich,  am  11.  December  die  Rückreise  in/U— 
treten,  und  zwar  theilweise  längs  dem  nach  Marhunu  führenden  Pfade, 
den  wir  am  vierten  Marschtag  gekreuzt  hatten,  und  weiterhin  soviel 
als  möglich  dem  Lauf  des  Pia  folgend.  Nach  Aussage  von  Eioge — 
borenen  sollte  dieses  Terrain  weniger  schwierig  zu  begehen  sein. 

Von  Waiuta  aus  schritten  wir  dem  Strande  entlang  bis  «Dt» 
alfurischen  Dörfchen  Omauln  und  befliegen  hierauf  einen  Hügel— 
rücken,  auf  dem  ein  zweites  Dörfchen,  Neu-Huräle  liegt,  folgtecm 
nun  in  südwelllicher  Richtung  dem  Laufe  des  vielfach  fich  krilramea— 
den  Mufiha,  weicher  mit  schwachem  Gefälle  über  ein  durchschnilt— 
lieh  5  Ellen  breites,  mit  Kies  bedecktes  Bett  fliesst  und  i — 3  Kos» 
Tiefe  hat.  Denselben  verlassend,  (leigt  man  anfangs  rasch,  spältrr" 
langsamer  bis  zum  erflen  ohngefähr  800  Fuss  überm  Meere  liegender» 
Nachtquartier  Muüru-Koiöa.  Das  Joch,  worauf  es  liegt,  ifl  ein  vor- 
springender Theil  des  Centralgebirges  und  so  schmal,  dass  nicht  hlo— 
länglichRaumvorhanden,  um  zwei  Hütten  nebeneinander  dellenzukönnet»- 
Von  Waiüta  bis  hierher  waren  wir  etwas  mehr  als  5  Stunden  unterwegs 

Am  zweiten  Tag  verliessen  wir  kurz  nach  unserem  Aufbrach  deO 
links  abbiegenden  Pfad  und  drangen  nun,  den  Compass  in  der  HancJ. 
weiter  vorwärts,  anfänglich  in  südöfllichcr  Richtung,  fortwährend  fteigeaö 
bis  zum  Scheitel  des  zum  Centralgebirgsflock  gehörenden  1800  Fu^* 
hohen  Kobbi.  Von  hier  aus  gings  südwärts  weiter  über  langsag* 
fallenden  Boilen  bis  zu  dem  dem  Stromgebiet  des  Pia  angehörende** 
Marakuti,  einem  unbedeutenden  Bächlein.  In  seinem  Bette  fortgehentJ« 
kamen  wir  nach  kurzer  Zeit  an  den  Sund,  welcher  hier  mit  vielfache" 
Krümmungen  über  fich  senkenden  Boden  in  südlicher  Richtung  derö 
Pia  zueilt.  Nachdem  wir  während  einer  halben  Stunde  in  seinerO 
Bett  weiter  gepatscht,  Hess  ich  nach  einem  Marsche  von  5  Stunden 
an  einem  gUofligen  Orte  des  linken  Ufers  Halt  manchen,  um  dawibfl 
zu  Übernachten.  Ich  nannte  die  Stelle  Muüru-Sunö.  Das  FlUsscbefl 
hat  bei  derselben  eine  Breite  von  20  Ellen,  eine  Tiefe  von  a — 4  FlW 
und  ein  flarkes  Gefälle. 

Am  dritten  Tage  aufs  Neue  längs  dem  linken  Ufer  an1ialten<[ 
(leigend,  wurde  der  Marsch  südwärts  fortgesettt  bis  lU  einer  Hölw, 
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i  wo  aus  wir  wieder  längs  einem  Heilen  Hang  zum  Flüsschen  hin- 
eriliegen  und  anfänglich  in  seinem  Bett,  dann,  je  nachdem  die 
rchaffenheit  des  Terrains  dazu  nöthigte,  am  Ufer  entlang  bis  zu 
a  Punkte  fortgingen,  wo  der  Sund  fich  mit  dem  Pia  vereinigt. 
rser  letztere  hat  hier  schon  eine  ziemliche  Breite,  kommt  aus 
rüen  und  macht  eine  Biegung  nach  Süden.  Bis  hierher  hatten  wir 
Le  Seitenarme  des  Sund  und  ein  höchft  schwierig  zu  passirendes 
rrain  überschritten.  Noch  am  diesseitigen  Ufer  entliess  ich  die 
llte  meiner  alfurischen  Begleiter  und  setzte  über  den  Fluss,  was 
^en  des  ilarken  Gefälles  und  der  vielen  im  Bette  liegenden  Fels- 
nnmer  kein  kleines  Stück  Arbeit  war.  Hierauf  folgten  wir  seinem 
xi  mehrere  tausend  Ellen  weit,  passirten  den  kleinen  Seilenarm 
^  imd  machten  nach  sechsflündigem  Marsche  Halt  an  einer 
Ue,  die  ich  nach  einem  in  der  Nähe  mündenden  Nebenflüsschen 
i    Pia  Muüru-Teliwagaga  nannte. 

Den  vierten  Tagemarsch  traten  wir  an,  indem  wir  uns  längs  dem 
en  rechten  Ufer  des  Pia  im  Schweisse  des  Angefichts  einige  tausend 
"iritte  weiter  arbeiteten  und  so  einen  Vorgeschmack  von  den  un- 
lichen  Mühen  bekamen,  welche  uns  am  heutigen  Tage  bevor- 
:iden.  Wir  hatten  nämlich  jene  schmalen,  (leil  abfallenden  Berg- 
lie  zu  passiren,  deren  oben  Erwähnung  geschah,  und,  nachdem 
s  vor  fich  gegangen,  mit  dem  reissenden  Fluss  zu  kämpfen, 
ässtentheils  im  Bette  selbil  weiter  patschend,  unter  fleter  Gefahr, 
"ch  den  heftigen  Strom  mitgeschleppt  zu  werden,  brauchten  wir 
2  Stimden,  ehe  wir  den  Fuss  des  letzten  Ausläufers  des  Gebirgs  er- 
erbten und  die  bis  zur  Südküfle  fich  ausftreckende  Fläche  betraten. 

diesem  Punkte  hat  der  Pia  eine  Breite  von  300  Ellen.  Noch  ^/^ 
JXide  weit  seinem  Laufe  folgend,  kamen  wir  an  den  auf  dem  rechten 
&r  liegenden,  seit  Jahren  von  den  Jägern  der  Umgegend  gebrauchten 
heplatz,  Muüru-Pia,  woselbfl  auch  ich  nach  einem  unbeschreiblich 
\rengenden  Marsch  von  9  Stunden  zu  übernachten  beschloss. 

Von  hier  aus  kamen  wir  am  15.  December  längs  einem  anfang- 
ti  in  südweillicher,  dann  in  südlicher  Richtung  durch  Hochwald 
^fenden  sehr  betretenen  Weg  nach  etwas  mehr  denn  2  Stunden 
■hens  an  den  Strand,  ohngefahr  1V2  Stimden  öillich  von  Awaija. 


Zum  Gegenfland  meiner  Untersuchungen  bei  der  zweiten  Fuss- 
ise  wählte  ich  das  Terrain  wefllich  von  der  im  vorigen  Jahre  be- 
lüen  Gegend,   einestheils   um   ein   weiteres  Stück  Land  kennen  zu 
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lerDen,  andrentheils  nm  die  durch  Slreiüuft  und  Wildhdt  i 
wohner  weit  gefiirchtete  und  berüchtigte  Negorei  Marhunu  zu  besuchei 
Obschon  körperlich  leidend,  trat  ich  am  ai,  Mai  1860  von  de- 
kleinen, im  Elpapuli-Busen  liegenden  Dorfs  Warka  aus  die  Reise  a 
Dem  beinahe  liberall  gut  zu  erkennenden  Pfade  folgend,  passirten  ■> 
unmittelbar  hinter  dem  Dürfe  den  Bach  Harufui  und  kamen  darauf 
das  jetzt  trockene  Bett  des  Ruesi,  dem  wir  aufwärts  folgten.  K.j 
Stunde  später  gelangten  wir  an  den  Fuss  der  crflen  mit  der  Kiiftc  parar 
laufenden  Hügelkette,  welche  mit  einer  sanften  Lehne  bis  zw  300  Pl 
anlleigt.  Nachdem  wir  den  Rücken  überschritten,  (liegen  wir  län^ 
einem  gleich  sanft  abfallenden  Hang  m  einem  sumpfigen  Thalbodc 
hinunter  und  gelangten  so  zu  dem  am  rechten  Ufer  des  Nari,  einer 
Seitenarm  des  Pia,  liegenden  Ruheplatz  Waäne,  wo  wir  einigi 
Hütten,  oder  besser  Schirmdächer  zum  Gebrauch  der  Jäger  ans  de 
Umgegend  vorfanden.  Mit  Riickficht  auf  meinen  leidenden  Zuft«>" 
beschloss  ich  hier  zu  übernachten  und  Hess  eine  der  Hiittd 
wohnlich  herrichten.  Bis  hierher  war  die  Richtung  des  ff^C 
im  allgemeinen  eine  nördliche,  die  Pflanzenbekleidimg  miltelmässij 
hoher  Wald. 

Nachdem  wir  am  andern  Morgen  früh  während  einer  Viertwi 
(lunde  im  Nari -Flüsschen  aufwärts  gewatet,  begaben  wir  uns  wiede 
aufs  Trockene  imd  kamen,  nordwärts  biegend,  längs  der  n*3 
unmerklich  anfteigenden  Böschung  des  Berges  SaunawOno  Übe 
leicht  zu  begehenden  Boden  nach  einem  dreiflündigen  Marsch  «ic 
zweiten  von  mir  gewählten  Nachtquartier.  Dasselbe  liegt  auf  ds 
nördlichen  Abdachung  des  mit  dem  Saunawöno  durch  einen  SatW 
verbundenen  UarQi  und  iH  durch  ein  schmales,  von  letztgenannte! 
Berge  fich  abzweigendes  Joch  vom  Fltisschen  Ua,  einem  zweite 
Nebenarm  des  Pia,  getrennt.  Auch  hier  fand  ich  einige  von  Jäger 
aufgeschlagene  Schutzdächer.  Der  Ort  selbtl  führt  den  Namen  MuOr« 
Ua.  Meine  Träger  hatten  unterwegs  ein  Rudel  Hirsche  (Cernis  m* 
luccensis)  aufgejagt,  aus  denen  es  mir  gelang  einen  Spiesser  «1  e 
legen.  Am  dritten  Tage  dem  mehr  und  mehr  betretenen  WeJ 
folgend,  Jliegen  wir  zu  dem  oflwärts  zum  Pia  lliessenden  Bache  UUti 
nieder.  Er  brauft  in  einer  tiefen,  zwischen  lolhrechten  Wänden  eü 
geschlossenen  Khift,  die  fich,  in  dunkle  Schatten  gehüllt,  als  ei 
scheinbar  unüberwindliches  Hindemiss  plötzlich  vor  den  Füssen  ä^ 
Reisenden  öffnet  I-ängs  einem  gefährlichen,  zur  Tiefe  fä\aea4oi 
Pfade  kam  endlich  meine  Bagage  nach  vielem  Zeitverlull  giackÜcti 
unten  an,  und  nachdem  wir  den  2  Ellen  breiten  Bach   ÜberscbnUO, 
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ftiegen  wir  einige  hundert  Schritte  aufwärts  und  kamen,   über  etwas 
abfallenden  Boden  weiterschreitend,  zu  den  noch  ilets  zum  Stromge- 
biet des  Pia  gehörenden  Bächen  Pälätolla  und  Näläpina.     Nachdem 
w  noch  mehrere  hundert  Schritte  weiter  gegangen,   erreichten  wir 
den    Pia  selbfl,  welcher  hier  eine  Breite  von  45  Ellen  hat  und  ofl- 
''ärts  ftrömt    Sein  Bett  lag  im  Augenblick  mehr  als  zur  Hälfte  trocken. 
^(^Xk    hier     aus    bis     zum     Flüsschen    Hinia    folgten    wir    langsam 
^igend,   dem  in   nördlicher  Richtung   laufenden  Weg  und   machten 
2ia    linken  Ufer  dieses  gleichfalls  zum  Stromgebiet  des  Pia  gehören- 
dexx   Flusses  Halt     Ich   nannte   den  Ort   Mutiru-Hinia.     Am  vierten 
Tage  fliegen  wir  in  nordweillicher  Richtung  während  ein  paar  Stunden 
läi^gsam  aufwärts  längs  der  Lehne  des  zum  Centralgebirge  gehören- 
den. Bergrückens  Tomaehe  bis  zu  einer  Höhe  von  ohngefähr  2200  Fuss 
nad  gelangten  so  zu  dem  Kamm,  welcher  fich  hier  zu  einem  Plateau 
voxx    100  Ellen   ausbreitet     Hat   man  diesen  überschritten,  so  führt 
der     Weg    abwärts,    verschiedene,    der   Nordküfle    zueilende    Bäche 
kr^\3zend  durch  ein  Wäldchen  prächtiger  Baumfarren  beschattet    Aus 
demselben  heraustretend,  fieht  man  einen  mit  hohem  Gras  (Imperata 
sp^cx)   bewachsenen   Hügel  vor  fich  liegen,   über  welchen  der  Weg 
fiilxrt    Hat  man    den  Gipfel   erreicht,   so   überfieht   man  mit   einem 
Male  ein   ausgebreitetes  Panorama.     Gerade   vor   uns   in   nördlicher 
Ric^ltung   verlängert   fich   dieser   Hügel  zu   einem   zwischen   50  und 
löQ  Ellen  breiten  Rücken,  welcher  gleiche  Pflanzenbedeckung  zeigt 
**J^d  nach  Oflen  und  Weflen  ziemlich  ileil  abflürzt.    Einzelne  Bambus- 
^^K'^iiche  und  hochdämmige  Bäume  ragen,  zumal  an  den  Hängen,  aus 
d^XÄ  Grase  hervor.     Zu  beiden  Seiten   des  Beschauers  ziehen  hohe, 
^^^Idbewachsene  Gebirgsrücken,   worauf  hin  und  wieder  Blossen  und 
^^Hgrüne  Flecke  die  Anwesenheit  von  Waldgärten  kundgeben,    lieber 
^^Xi  zur  Rechten  hinlaufenden  Rücken  ragen  die  höheren  Spitzen  des 
°^iie  bei  Sawai   liegenden   Gebirges  mit  dem  Hatu-Sakka  als  deren 
"^^hflem  Punkte  hervor.    Den  Hintergrund  der  Landschaft  bildet  das 
^^Vliche  Ufer  des  Sawai-Busens  und  der  glänzende  Spiegel  des  Meeres. 
^^^^  Rücken  des  Beschauers   Hellt  das  Centralgebirge,    dessen   finftere 
^'^^der  wir  soeben  verlassen,    die   natürliche    Scheidewand   zwischen 
^^r  Nord-  und  Südküfle  dar.     Der   Genuss   beim   Anschauen   dieses 
^^liönen  Landschaftsbildes  wird  noch  erhöht   durch  den  Anblick  des 
Fimmels,  nachdem  man  mehrere  Tage  im  Dunkel  des  Waldes  jeder 
^emficht  baar  fich  zwischen  Bäumen  und  Felsen  durchgewunden,  ohne 
tJQchr  als  hier  imd  da  ein  Fleckchen  blauer  Luft  durch  die  Laubkronen 
schimmern  zu  sehen. 
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Auf  dem  vor  uns  liegenden  Hügel  rücken ,    an  dessen 
Ende,  Hegt  das  Dorf  Pataü^le-tuete,    die   bedeutendfte  der   beiden 
Marhunu  gehörenden  Negoreien.     Das  zweite  kleinere,  Kala-tuete  ^^n 
nannt,  liegt  weiter  wedlich  im  Gebirge. 

Meines  plötzlicli  gefassten  Entschlusses  wegen  noch  vor  Eint^jg 
der  Regenzeit  die  Reise  nach  der  Nordküfte  über  Marhimu  aniutre^^^ 
blieb  mir  keine  Zeil  übrig,  den  Abtheilungschef  zu  Wahai,  unter  dessen 
Gebiet  dieser  Thei)  Serams  gehört,  mit  meinem  Voihabcn  bekannt  a 
machen.  Niemand  war  also  im  Dorfe,  der  von  meinem  Komrnco 
wusstc,  und  als  der  erfte  Europäer,  dessen  Fuss  den  Ort  betKta 
sollte,  hätte  ich  wohl  Ursache  gehabt  mich  rUckfichtlich  des  ta 
erwartenden  Empfanges  weniger  ficher  m  fühlen,  wäre  ich  uniefwtgt 
nicht  einigen  Marhunem  begegnet,  worunter  zwei  alte  Bekantie 
waren,  die  mich  auf  meiner  Reise  im  verflossenen  Jahre  begleim. 
Nachdem  fie  einige  Worte  mit  meinen  Führer  gewechselt,  eilten  (k 
voraus,  um  unser  Kommen  zu  melden.  Bei  meiner  Ankunft  ira  Dorfe 
war  der  Rädja  und  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  zum  Bearbeiten 
der  Waldgärten  abwesend.  Erllerer,  durch  wiederholtes  Blasen  auf 
einer  grossen  Triton-Muschel  gerufen,  erschien  jedoch  bald  darauf. 
Inzwischen  hatte  ich  es  mir  in  der  Veranda  seines  Hauses  beiiuem 
gemacht,  während  mein  Gefolge  theils  in  der  Baileo  (Gern ein dehaiis), 
theils  in  ein  paar  leerflehenden  Hütten  Unterkommen  fand.  D«  ll^ 
jährte,  schlau  aussehende  Regent  kam  in  Begleitung  seines  älieflei 
Sohnes,  eines  schlanken,  wohlge bildeten  Jünglings.  Nachdem  wil 
uns  hegrüsst,  nahmen  Beide  mir  gegenüber  Platz  und  entspann  fich 
mit  Hilfe  meines  Dolmetschers  rasch  ein  Gespräch.  Meine  Geschenkt^ 
die  aus  verschiedenen  Kleinigkeiten  beilanden,  worunter  eine  mö 
messingenen  Zieraten  versehene  Kinderpatrontasche  von  lackirteo 
Leder  dem  alten  Manne  am  meiilen  gefiel,  wurden  anfänglich  VM 
demselben  unter  dem  Vorwand,  er  befitze  nichts,  was  er  mir  ani 
Gegengeschenk  anbieten  könne  zurückgewiesen;  als  ich  ihm  aber  Id 
vergehen  gab,  ich  würde  als  solches  gerne  einen  Bogen  nebtl  Pfala 
annehmen,  wurde  sogleich  ein  solcher  geholt  und  der  Radja  acceptirtC 
nun  auch  mein  Geschenk  mit  Ausnahme  einer  kleinen  holländischenFlagp^ 
die  er  (landhaft  zurückwies,  weil  er  glaubte, durch  Annahmedersetboniacü 
gewisses  untergeordnetes  Dienllverhältniss  zur  Regierung  zu  treten.  Nm^ 
ilem  wir  uns  '/-i  Stunde  lang  unterhalten,  kehrte  der  Radja  nach  sebCB 
Garten  zurück  und  ich  benutzte  die  Muse,  um  mir  das  Dorf  aiuusetico. 

Dasselbe  Hegt,  wie  oben  bemerkt,  am  äusserilen  Rande  eines  Berg- 
rückens.   Der  Raum,  worauf  die  Häuser  (lehen,  hat  eine  Länge  von  6oO 
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Breite  von  30 — 50  Ellen  und  ift  so  uneben,  dass  der  Fuss- 
len  des  einen  Hauses  öfters  10  Fuss  höher  liegt  als  derjenige  des 
bften.  Vollkommen  ebene  Stellen  von  nur  40  Quadratfuss  würde 
t  vergebens  suchen.  Auk  dem  sehr  rein  gehaltenen  Boden  ragen 
Bg  Felsen  von  Grauwacke  hervor.  Die  50 — öo  von  vielleicht 
•  Menschen  bewohnten  Häuser  flehen  ohne  jede  Ordnung  eben 
h  der  Gelegenheit  des  Terrains  gruppirL  Sie  ruhen  6 — 8  Fuss 
h  über  dem  Boden  auf  ftarken,  frei  auf  dessen  Oberfläche  Hehen- 


Alfure  von  Marhunu. 


Pfählen,  welche  manchmal  mit  Schnitzwerk  verdert  find.  An  der 
le,  wo  die  Querbalken  befefligt  find,  welche  die  Flur  tragen,  find 
|Be  Hokscheiben  angebracht,  um  Ratten  und  Mäusen  das  Ein- 
gen in  das  Haus  unmöglich  zu  machen.  Es  ifl  nichts  weiter  als  ein 
»-ao  Fuss  hohes  Dach,  an  dessen  unlerem  Ende  iter  Fussboden 
iJjracht  ift  Der  innere  Raum  wird  einzig  und  allein  durch  eine 
Ite  Thür  an  der  Vorderseite  erhellt,  die  man  vermittelfl  einer  Leiter 
jcht,  welche  des  Nachts  oder  bei  Abwesenheit  des  Hausherrn  weg- 
röiinen  wird.    In  manchen  Häusern  fleht  man  noch  einen  Boden, 


^ 
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der    zum    Aufspeichern    von  Cerealien  benutzt  wird.     Matten,  Körbte 
Bambusköcher  und  einige  Töpfe  waren  die  einzigen  Haus-  und  Kockr-; 
geräthe,  die  ich  bemerken  konnte.    Die  ganze  Umwandung  ift  voll  Ru.  :^ 
und,  wie  auch  der  Fussboden,  schmutzig,  das  Innere  selbll  bei  heller-] 
Tage  dunkel.     Die  Wohnung  des  Rädja  war  in  nichts  besser  als  i^^ 
der  übrigen  Dorfbewohner,    Ihr  gegenüber  (lehl  die  Baileo  (GeiQcinc^B 
haus),   welche    ausser    zum   Abhalten    von  Volksversammlungen    ai^.^ 
ÄUm    Beherbergen  von    Fremden    dient.     Sie   iH    in   der   Form    ämrm 
länglichen  Vierecks  geballt;   die  beiden  langen  Seiten   find  offen, 
der  einen    kurzen    i(\   der    Eingang,    an  der    gegenüberliegenden    «3 
Feuerplatz.     An  drei  tlurch  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  laufen«:^ 
Scbrägbalken   hingen    oberflächlich    gezählt  200  Menschenschädel, 
Bündeln    von  5  und  und    mehr    Stück    zusammengebunden,    alle    v  « 
erschlagenen  Personen  herJlammend,  die  neuflen  nicht  älter  als  4  JiLh.s 
Bei  vielen  fehlte  die  untere  Kinnlade  und  bei  den   meillen  Schld^^J 
war  die  Gehirnschale  durch  einen  Hieb  oder  Schlag  theilwdse  x^rt 
splittert.     Mit    hereinbrechendem  Abend    kamen    nach  und  nach  ciw 
Männer  und  Weiber,  welche  den  Tag  über  Feldarbeit  verrichtet  hattes, 
nach  Hause,   und  es  wurde  im  Dorfe    lebendig.     Nachdem  man  bei 
ausgeruht  und  erfrischt  hatte,  trafen  die  jungen  Leute  im  Dorfe  An- 
flalt,    mir  zu   Ehren  ein    grosses   Tanzfeft    in   der  Baileo    abzuhalten, 
welche  zu   diesem  Zwecke  vermitteln   Harzfackeln  und   eines  gtosscc 
Herdfeuers  erleuchtet  wurde.     Nachdem  die  Feftgenossen  versamiMlt     1 
waren,   Hellten  fich  zehn  von  ihnen  im  Halbkreis  nebeneinander  auf, 
fassten  fich  bei  der  Hand  und  bewegten  fich  nun  Arm  in  Ann  luig-     ■ 
sam  in  die  Runde  unter  dem  Singen  einiger  öch  (lets  wiederholendiT 
Worte,    wobei    Einer   als  Vorsänger    fungirte    und    die   Uebrigen  ab- 
wechselnd im  Chor  einfielen.     Dieser  die  Ohren   aicht  gerade  ange- 
nehm kitzelnde  Gesang  wurde  von  4  Weibern  mit  obligaten  Pauken- 
schlagen  begleitet-     Nach  und  nach  schlössen  fich  immer  mehr  Pe^ 
sonen,    darimtcr    auch    Knaben,    den    Tänzern    an    und    der    Gesang 
artete  zuletzt  in  ein  teuflisches  Geschrei  aUs.    Einen  eigenthümÜiJi«' 
Effekt  machte  es,  wenn  Streiflichter  von  den  Unflat  brennenden  Fackeln 
auf  die  kurz  über  den  Köpfen  der  Tänzer  hängenden  Todtenschidd 
fielen,    die    dann   den    Spektakel    unter   fich    anzugrinsen   schienea 
Höflichkeits    halber    halte    ich    die  Geduld,    das  wüOe    Treiben  eine 
Stunde  lang  anzusehen  imd  begab  mich  hierauf  zur  Ruhe,   die  m" 
freilich   durch  den   diabolischen  l^rm  der  FeRgenossen   und  eine" 
Fieberanfall   sehr  verleidet    wurde.      Letzterer    Umdand    bewog  i 
denn  auch,  die  Weiterreise  um  14  Stunden  zu  verschieben. 
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Am  folgenden  Tage  um  Mittagszeit  glückte  es  mir,  einen  ge- 
rillten Opferplatz  (Tampat-pamali)  heimlicherweise  befichtigen  zu 
Kranen,  den  einer  meiner  Diener  am  verflossenen  Tage  zufällig  entdeckt 
/EM  Schmetterlingsnetz  zur  Hand  nehmend,  (lieg  ich  die  weftliche 
^l:ine  des  Berges  seitlings  vom  Dorfe  hinunter  und  fand,  nachdem 
tm  den  Boden  eines  am  Fusse  fich  hinziehenden  kleinen  Thaies  er- 
i^zht  hatte,  eine  viereckige  im  Geflräuch  verborgene  und  von  hohen 
K^^^men  beschattete  Blosse  von  wenigen  Quadratellen.  Mitten  auf 
^ser  Blöse  war  ein  glatter  länglicher  Stein  von  i  Fuss  Breite  imd 
^ass  Höhe  errichtet,  an  dessen  oberem  Theil  in  sehr  roher  Weise 
K^Ä.  Menschenantlitz  eingehauen  war.  Vier  .  kleinere  Steine  dienten 
s  Piedeftal.  Vor  dem  grossen  Steine  auf  dem  Boden  lag  ein  halb- 
^x^itteter  Menschenschädel,  eine  verbleichte  Muscheltrompete,  ein 
zerbrochene  Näpfe  von  ordinären  chinefischen  Porzellan  und 
Gefass  von  Kokosnussschale.  Das  Ganze  schien  früher  unter  einem 
c^liutzdach  geflanden  zu  haben,  dessen  Ueberbleibsel  auf  dem  Boden 
^xilreut  lagen.  Nachdem  ich  von  dem  Platz  ein  flüchtige  Skizze 
^nommen,  kehrte  ich,  von  keinem  Auge  bemerkt,  auf  einem  andern 
^cge  ins  Dorf  zurück. 

Dasjenige,  was  ich  bezüglich  Zweck  und  Gebrauch  eines 
l*ampat-pamali  in  Erfahrung  bringen  konnte,  beschränkt  fich  auf 
Nachfolgendes. 

Jedem  Stamm,  selbfl  jeder  Familie  fleht  es  frei,  einen  Tampat- 
pamali,  im  Marhunu-Dialekt  Maon  genannt,  herzurichten,  wobei  alle 
erwachsenen  Männer  verpflichtet  find,  mit  Hand  anzulegen  imd  bei 
der  Einweihung  gegenwärtig  zu  sein,  welche  Ceremonie  darin  befleht, 
dass  die  Seelen  der  Verflorbenen  unter  wiederholtem  Blasen  auf  Muschel- 
trompeten angerufen  werden.  Natürlich  folgen  die  Geifler  dem  Ruf 
und  lassen  fich  auf  dem  Maon  häuslich  nieder.  Die  Trompete,  welche 
bei  der  Einweihung  gebraucht  wurde,  bleibt  für  immer  an  Ort  und 
Stelle  liegen,  und  fügt  man  einige  Opfergaben,  wie  Tabak,  Betel- 
nüsse und  Obfl  bei.  Der  erfle  Menschenkopf,  welcher  nach 
Herrichtung  des  Maon  geraubt  wird,  wird  gleichfalls  daselbfl  nieder- 
gelegt Bei  jeder  nur  einigermassen  wichtigen  Begebenheit  fragt  man 
die  Geifler  um  Rath  und  zieht  einen  günfligen  oder  ungünfligen 
Schluss  aus  den  während  der  Beschwörung  zufällig  flattfindenden 
guten  oder  schlechten  Vorzeichen. 

Was  Aeusseres,  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  betrifft,  so 
befleht  darin  kein  Unterschied  mit  denjenigen  der  im  Elpaputi-Busen 
wohnenden    Alfuren.     In   körperlicher    Entwicklung    übertreffen   die 
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Muhunaer  alle  ihre  Landslciite  die   mir  unter  die  Augen  gekosmai 
find;    die  meiden   erreichen    eine  Länge  von  6  Fuss  und    find 
zierlich  und   doch   auch    kräftig  gebauL     Das   schwarze,    lange  H: 
wird  in  einen    dicken  Wulil  gebunden  und  mit  einem  um  den  Ko 
geschlagenen  Tuch  in  der  Weise  befeHigt,  dass  es  auf  der  linken  Se^^  -.^J 

des  Schädels  herausfteht.    {Siehe  Abbildg.  S.  313.)   Ring- und  Vollbä^ J 

gehören  nicht  zu  den  Seltenheilen.    Die  Männer  tragen  den  Schamgiii — ■^^^j 
(Tjidakko)  so  feft  um  die  Hüften  gezogen,  dass  dadurch  Hüften  und  Bai»  .^^ 
in  unnatürlicher  Weise  hervortreten;  und  doch  bewegen  fie  fleh  Ir^ — >. 
dieser   Einschnürung  mit    der  grössten   Leichtigkeit.     Lanzen,   Pfei  IM, 
und  Bogen,    Schiessgewehre  mit    Steinschlössern  und    Hauer  find     w^^ ;, 
gewöhnlichen    Angriffswaffen,    womit    beinahe   Jeder    gut    umzugeh^Bj, 
weiss.     Die  meiden  Schiessge wehre  find  alt  und  defekl,  da  Miemzt^raif 
auch  die  geringlle  Reparatur  daran  vorzunehmen  im  Stande  ifL      I«z:4 
sah  z.  B.  welche,    wo   Schloss    und    Lauf   mit    dünnem    Tau  an   d^m 
Schaft  feflgebunden  waren ;  dennoch  wurden  fie  noch  fortwährend  ffc- 
gebraucht.     Zur  Vertheidigung  dient  ein  sehr  langer,    aber  schmaJc-r 
Schild    (Salawaku).    Ein  blaues  oder  rothes  Kopftuch  und  der  Tjidakko 
in.  die  einzige   Kleidung    der    Männer;     letzterer,    von  Baiimbafl  ^«:- 
fertigt,    hat  an   dem  Theil,   welcher  auf  die   Mitte   des   Rückens  e« 
Hegen  kommt,    eine    rautenförmige   Fläche,  worauf  öfters    einer  ode* 
mehrere  Ringe    in    schwarzer   oder    brauner    Farbe    angebracht  find- 
Jeder  dieser  Ringe  gibt  zu  erkennen,  dass  der  Träger  einen  Mensche«* 
ermordet  und  dessen  Kopf  geraubt  hat.    Dieses  Erbeuten  von  Köpicor 
das  selten  im  offenen  Kampfe,  sondern  nur  verrätheri scherweise  gf 
Schicht,  wird  als  Zeichen  von  Tapferkeit  angesehen  und  gereicht  deB» 
Thäter  zur    grossen  Ehre.     Ein  Mann,    der  fich  um  die  Gunft  eine# 
Mädchens  bewirbt,   kann  ihr  kein  angenehmeres  Geschenk   machen« 
als  ein  abgeschlagenes  Menschenhaupl ;    ja    er    kann    keine   Fran  be^ 
kommen,    ohne    eben    Kopf  geraubt  zu  haben.     Dieses  Köpferaubei» 
{koppensn eilen)    be fleht    aber    nur    bei    den   Bewohnern    der    Well— 
hälfle  von  Seram,  welche  überhaupt  in  so  vielen  Punkten  von  dencK- 
der  Ofthälfte  abweichen,    dass    man  versucht  werden   könnte,    fie  a!#- 
zwei  verschiedene   Stämme   zu  betrachten.     Der    Oft-Seramer    spricht^ 
eine  andere  Sprache,  ifl  zierlicher  und  weniger  kräftig  gebaut,  et*is=^ 
heller  braun  von  Hautfarbe,  weit  sanfter  von  GemUth  und  hat  mch^C^ 
oder  weniger  abweichende  Gebräuche.     So  weiss  er  nichts  von  doE^* 
auf  Weft-Seram  eine  grosse  Rolle  spielenden  Kakean-Bund,  einer  ge  ■  "" 
heimen  Vereinigung,  in  deren  inneres  Wesen  noch  kein  Europäer 
gedrungen    und    deren    Geheimnisse    und   Zweck    bis   heute 
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MMrahrt  geblieben  find.  Ueber  Entflehung,  Einrichtung  und  Zweck 
&ses  Bundes  kam  mir  während  der  Zeit,  worin  ich  Chef  der  Civil- 
epierung  auf  Süd-Seram  war,  nachfolgendes  zu  Ohren. 

Die  in  dem  molukkischen  Archipel  weit  verzweigten  beiden 
tJL<lerschaften  Uli-lima  und  Uli-siwa  findet  man  auch  auf  Seram  unter 
Namen  Pata-lima  und  Pata-siwa  vertreten.  Der  Ursprung 
beiden  Brüderschaften,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  ein- 
her feindlich  gegenüberflehen,  lässt  fich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
nachweisen. Bei  den  Pata-lima  ill  das  Band,  welches  die  Ge- 
issen zusammenhält,  kein  sehr  feiles,  während  die  Pata-siwa  durch 
^^n  Kakean-Bund  eng  an  einander  gekettet  find.  Dieser  Bund 
der  erden.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entflanden,  scheint 
2\x  zur  Aufgabe  geflellt  zu  haben,  Land  und  Volk  von  fremder 
Herrschaft  und  fremdem  Einfluss  frei  und  rein  zu  halten.  Er 
t  demnach  auch  gegen  Einführung  des  chrifllichen  und  moha- 
iedanischen  Gottesdienfles  gerichtet  und  kann  also  als  eine  politisch- 
-ligiöse  Vereinigung  betrachtet  werden,  welche  auf  alten  Gebräuchen 
ines  heidnischen  Kultus  zu  beruhen  scheint,  ohne  jedoch  eine  be- 
inimte  gottesdienflliche  Richtung  zu  haben,  da  auch  Chriflen  und 
iohamedaner  zugelassen  werden.  Sie  befteht  einzig  und  allein  aus 
'^rsonen  männlichen  Geschlechtes;  Frauen  können  nie  und  nimmer 
^%enommen  werden. 

Der  Kakean-Bund  umfasst  gegenwärtig,  wie  gesagt,  nur  den  weft- 
^hen  Theil  von  Seram  bis  zum  Elpaputi-Busen  und  ifl  in  die  drei 
•^^dsmannschaften  Sapoldwa,  Etti  und  Talla  vertheilt,  die  ihren  Namen 
^^h  den  drei  Hauptflüssen  fuhren,  woran  dieselben  wohnen.  Sapo- 
•^a  bildet  den  nördlichen,  Etti  den  wefllichen  und  Talla  den  Sud- 
eten Theil  des  Bundesgebietes.  Jede  dieser  Landsmannschaften 
^ht  unter  einer  Rathsversammlung,  Saniri  genannt,  deren  Haupt  den 
^^el  Kapala-Saniri  führt.  Alle  drei  zusammen  tragen  den  Namen 
*ßa-kapala-ajer  (die  drei  Häupter  des  Wassers).  Sie  find  Vorfitzer 
-^  Rathes,  Hüter  von  Zucht  und  Ordnung,  haben  die  Rechtspflege 
liänden,  treiben  die  Steuern  ein  und  sorgen  für  Aufrechterhaltung 
'^  altherkömmlichen  Gebräuche.  Dem  Kapala-Saniri  ifl  ein  Ka- 
•^ix  beigeordnet,  welcher  Sorge  tragen  muss,  dass  die  geringeren 
^^ptlinge  und  Genossen  ihren  Verpflichtungen  nachkommen,  und 
^  erlassenen  Befehle  vollzogen  werden.  Weiterhin  gibt  es  noch 
j^der  der  3  Abtheilungen  zwei  Würdenträger,  welche  den  Titel 
^i'Ung.bandera  (Spitze  der  Fahne)  und  Pohon-bandera  (Schaft  der 
"^^e)   tragen,    die   gleichfalls   unter   gewissen  Umfländen  zu  Rathe 
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i^2Dgen  werden  UBd  ohne  deren  Zullimmung  kein  Saniri  i 
gerufen  werden  darf.  Endlich  hat  man  noch  in  jeder  Negorei  Udi 
bedienÜete,  Mauen  genannt;  sie  fintl  mit  Inflandhaltung  des  fCake:^.;^^^ 
Hauses  betraut,  das  man  in  jedem  Dorfe  findet,  und  sorgen,  d^^^.^, 
Profane  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Bund  aufgenommen  werden,  die  "Kti- 
in  dessen  Geheimnisse  einweihen.  Personen,  die  den  Bundesgesel^cL-^». 
zuwider  handeln,  müssen  fie  zur  Anzeige  bringen  und  fie  wcr«:^  ,^_ 
gewöhnlich  auch  mit  der  Vollziehung  der  auferlegten  Strafen  betr^^.-^,t  . 
Die  niedrigHen  Bedienfteten  find  der  Masaloö,  des  Maueo's  B«:^  ff 
der  Kakiai  und  Maätita,  beide  Bediente  bei  Fetlmahlen  u.  s.  w.  ^3ei 
Versammlungen  wird  durch  die  Bundesbrüder  das  Ancienneiätsre^zrA, 
in  der  Weise,  dass  die  Aelteren  ilets  über  die  Jüngeren  Platz  oehm^^^ 
(Ireng  in  Acht  genommen. 

Ein  gewöhnlich  auf  die  Bruil  tatowirtes  Kreuz,  Päläi  genanzat 
ift,  das  Bundeszeichen.  Die  Aufnahme  selbil  soll  in  nachfolgender 
Weise  ftattfinden.  Durch  eine  Oeffnung  in  der  Form  eines  aiify^- 
sperrten  Krokodil rachens  oder  Casuarschnabels  wird  der  Profane  t*^ 
Nachtzeit  m  das  Kakean-Haus  geschoben,  und  es  heisst  dann  von  ihr**' 
der  Setan-besaar  (grosse  Teufel)  habe  ihn  verschlungen.  In  dick^'' 
Finfterniss  fitzend,  hört  er  nun  allerlei  fremdartige  Laute,  Waffeng^^" 
klirr  und  einzelne  Gewehrschüsse.  Nachdem  er  mehrere  Tage  le^* 
Hause  zugebracht,  während  welcher  Zeit  der  Mauen  für  Speise  ilQ^^ 
Trank  sorgt,  wird  er  heimlich  entfernt  und  nach  einer  enllegeiK*^^^  I 
Gegend  geführt,  woselbd  er  ein  paar  Monate  zubringt.     Nach  AbU*  1 

dieser  Zeit  kehrt  er  wieder  in   scheinbar    hilfsbedürftigen   Zuftand  it^^^^^^   ' 
den  Schoos  seiner  Familie  zurück,   welche  mit  seinem  Aufeathiltsor 
gänzlich  unbekannt  geblieben  war,  und  wird  nun  von  denselben  du' 
Geschenken  überhäuft,    von  denen  aber  der  Mauen  den  beflen 
an  fich  nimmt. 

Die  Rathversammlungen  werden  am  Seeftrande  in  der  Nähe  di 
Mündungen  der  drei  genannten  Flüsse  gehalten,  wobei,  wenn  dies  nai^^^ 
einigennasscn  möglich,  alle  Würdenträger  zugegen  sein  müssen,  J 

Siehe  hier  Alles,  was  mir  über  diesen  gewiss  merkwürdigen  Bund  «*^^-^ 
Ohren  gekommen,  einen  Bund,  dessen  Gleichen  nirgends  im  Archipe^^  ^ 
angetroffen  wird  und  dem  es  glückte,  fich  in  ein  gehe imniss volles 
Dunkel  zu  htillen,  das  bis  jetzt  noch  kein  profanes  Späherauge  durch- 
drungen. Ich  hätte  dieser  meiner  Schilderung  noch  Vieles  zufüg 
können,  unterlasse  es  aber,  da  Alles,  was  Über  den  Kakean-Bund  ?r—  ' 
zählt  wird,  aus  dem  Munde  profaner,  nicht  der  Vereinigung  i 
hörender  Personen  (\ammt  und  darum  nur  wenig  Glauben  verdi 


Die    Seram'schen  Alfuren    find   Heiden,   und   zwar   Pantheiften. 
Oc^tzenbilder  oder  Tempel   giebt  es  keine   und  der  Gottesdienil  be- 
sol^iftnkt  fich  auf  das  Anbieten  von  Opfern,  worunter  in  früherer  Zeit 
aixcrh  Menschenopfer. 

Die  Dialekte,  welche  in  dem  untersuchten  Theil  Serams  gesprochen 
Yv^^den,  unterscheiden  fich  wohl  von  einander,  haben  jedoch  nichts 
d^doweniger  einen  gemeinsamen  Stamm.  So  z.  B.  verfland  nicht  ein 
eum2iger  meiner  Elpaputi'schen  Begleiter  auch  nur  ein  Wort  vom 
l^CsLrhunuer  Dialekt. 

Nehmen  wir  nach  dieser  Abschweifung  den  Faden   unserer  Er- 
zäl^lung  wieder  auf. 

Im  Begriff,    in   der  Frühe  des  27.  Mai   die  Reise   fortzusetzen, 
bemerkte  ich,  dass  beim  Antreten  meiner  Leute  ein  grosser  Theil  der 
Kulis   fehlte.     Nach   langem  Suchen    fand  ich  die  Herrn   links   und 
rechts  in  den  Häusern  verborgen  und  abgeneigt  mich  weiter  zu  be- 
gleiten.    Meinen  Stock  als  argumentum  ad  rem    zu  Hülfe   nehmend, 
l>rachte  ich  fie  endlich  nicht   ohne   Mühe   zur   Stelle,   während   der 
^dja,    welcher  in  der  Nacht  wieder  zurückgekommen,  unter  lautem 
^»eschrei  die  Hausbewohner  ausscholt,  die  mit  meinen  widerspenfligen 
^uten  im  Einverfländniss  gehandelt,   was   auch   gewiss    nicht    ganz 
unbegründet   war.     Da   zuletzt   auch    einzelne  Weiber   in  keineswegs 
'"Melodischen  Tönen  zu  schreien  anfingen  und  die  Kinder  heulend  den 
"ohnungen  entflohen,  aus  welchen  ich  meine  Kulis  herausprügelte,  so 
^Qtftand   ein   kleiner  Aufruhr  im  Dorfe,   und  ein  Stein  fiel  mir  vom 
^erxen,   als  es  mir  endlich  mit  vieler  Mühe  glückte,   mein  Gefolge 
*^    ^^rsch  zu  bringen    und   der   letzte   meiner   Träger   das  Dorf  im 
^^crlcen  hatte. 

Den  Bergabhang  an  der  Nordoflseite  abfleigend,  führte  uns  der 
^^^  durch  einige  verwahrlofte  Gärten   über   mit  Gras   bewachsenen 
^<i«n  bis  zum  Bache  Bubu,    welcher  hier  eine  Breite  von  12  Ellen 
^^»      Oilwärts  weiterschreitend  passirten  wir  einen  Buschgarten,  über- 
^Sen   längs   einer   fleilen,   mit  Gefträuch   bewachsenen  Lehne  den 
der   beiden  Höhenzüge,   welche   Marhunu   vom   Sawai- Busen 
i^^en,  betraten  nun  wieder  Hochwald  und  gelangten  so  in  das  jen- 
L^e  Thal  zum  Flüsschen  Sala,  wo  ich  Halt  machen  und  das  Bivouac 
■^^hlagen  liess.     Während   des   letzten  Marschtages   am   folgenden 
'^gen  gingen  wir  eine  VierteKlunde  lang  im  Bette  des  Sala  weiter 
überschritten  darauf  den  letzten,  ohngeföhr  600  Fuss  hohen  Hügel- 
I  -ien.     Von  hier  aus  über  flachen  Waldboden    dem   (lets   oilwärts 

^*^5enden  Wege  folgend,  kamen  wir  längs  dem  Bache  Waiotte  an  den 
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Mußha   und   von  da  aus  über  den  schon  früher  beschriebeoea  PI 
nach  Waiüta. 

Schliessen  wir  unsere  Fussreise  mit  der  Schilderung  eines  Bivoua.. 
im  Walde! 

Ermüdet  von  einem  anArengenden  Marsch,  find  wir  gegen  a  UT^^ 
auf  einer  Stelle  angekommen,   die  /.um  Aufschlagen  des  Nachtb^^^ 
ficb  eignet.     Dass   dieselbe    in    der   Nähe    von    fliessendem    Waa^t« 
liegen  und  frei  von  Unterholz  sein  muss,  ift  Hauptbedingung.    Ni«i^>] 
dem   die  Träger  Killen   und   Gepäck    niedergesetzt,    dessen    GewjcJi 
für  den  einzelnen  Mann  gewöhnlich  25  Pfund  nicht  überrteigt,   lasse 
ich    eine    ebene    Stelle   von    10 — -la  Fuss  Flächenraum    von   kleinerai 
GellrUpp  und  etwa  darauf  liegenden  Aeften  und  Zweigen  säubern  im^ 
nun  von  Stangenholz,   das  inzwischen  geschlagen  wird,    ein  lockert^^ 
Gertifle  setzen,  worüber  die  mitgebrachten  Matten  von  Panda n-BIatier'*' 
gehängt    werden.     So  fleht  nun  in  einer  Vierteltlimde  eine  von  dr^^ 
Seiten   geschlossene,   mit  einem  schiefen  Dache  versehene  Hüne  d^*- 
welche  keinen  Tropfen  Regen  durchlässt.    lil  dieselbe  fertig,  so  wir^ 
mein    eisernes    Feldbett    mit   Muskitennetz    nebft   einigen  Klflen,  dE^ 
als  Stuhl  und  Tisch  dienen,  hineingellellt,  und  die  Wohnung  ift  hier 
mit  fertig.     Mit    Verlangen    sehe    ich    diesem    Augenblick    entgegett».^ 
denn  nun  erft  kann  ich  die  beschmutzten,  von  Schweiss  durchzogene»^ 
Kleider   mit   reiner   Wäsche   wechseln   und   nach    dem  in  der  Näh^ 
fliessenden  Flüsschen  eilen,    um   in  seinem  kryftallhellen  Wasser  de** 
Körper   durch  ein  Bad  zu  erfrischen.     Währenddem  hat  mein  Koch»* 
(lets-der  Erde   auf  dem  Halteplatz,    Holz    und    drei    grössere  Steint 
gesammelt,    um    einen   Herd    zu    improvifiren,    auf   dem   er  Feue*" 
anlegt  und  in  einem  eisernen  Kesselchen  Wasser  kocht.    Komme  icl» 
aus  dem  Bade  zurück,  30  ift  im  Augenblick  eine  Tasse  Pulverchocolad^ 
angerührt   und  getrunken,   und  ich  kann  nun  mit  Ruhe  dem  Augen- 
blick entgegensehen,    wo   der  Koch  zu  mir  tritt.    Um   anzukündigen - 
■  Tuan,  makanan  suhda  klaar»   [Herr,  das  Essen  iil  fertig).    .Auch  raein« 
Kulis  nehmen  inzwischen  ein  Rad,  worauf  fie  den  Refl  ihrer  Speiser» 
vom  geftrigen  Tage  hervorholen   und,   nachdem   fie    gegessen,  fic** 
langen  Leibes  auf  dem  Boden  ausstrecken,  um  der  Ruhe  zu  pflege»- 
Nachdem  ich  gegen  5  Uhr  mein  einfaches  Mahl    zu  mir  genommcr»» 
bleibt    mir  bis   zum  Sonnenuntergang    gerade    noch    Zeil    übrig,   da^ 
während    des    Marsches    gemachten   Aufzeichnungen    in    Ordnung  t** 
bringen.    Mit  Anbruch  der  Nachl  wird  es  wieder  lebendig  im  Lage«"  • 
grosse  Feuer   flammen   rundum   auf  und  beleuchten  in  greller  Weis* 
die  braunen  Geftalten,  welche,  zum  Theil  mit  Kochen  beschäftigt,  at^f 
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m  Boden  fitzen,  hocken  und  liegen.  Hin  und  wieder  fallt  ein 
eiflicht  auf  den  unteren  Theil  der  uns  umringenden  Baumftämme, 
•en  oberer  Theil,  in  dunkle  Nacht  getaucht,  dem  Auge  entschwindet, 
rnige  Sterne  glitzern  zwischen  den  Laubkronen  durch  und  hier  und 

fällt  der  bleiche  Strahl  der  Mondscheibe  auf  den  dunklen  Wald- 
ien. Nachdem  die  Leute  einige  Zeit  miteinander  geschwätzt  und 
acht  haben,  werden  die  Feuen  nochmals  geschürt,  und  Jeder  legt 
t  zur  Nachtruhe  hin.  Da  weder  von  Menschen,  noch  von  wilden 
ieren  etwas  zu  befürchten  ift,  kann  das  Ausftellen  von  Wachen 
rerbleiben.  Nachdem  auch  ich  mich  gegen  9  Uhr  als  der  Letzte 
'    Ruhe  begeben,    schwebt  Todtenflille    auf  dem  kurz  vorher  noch 

belebten  Platz,  über  dem  fich  mehr  und  mehr  die  Schatten  der 
cht  lagern,  je  nachdem  die  Feuer  erfterben,  bis  auch  endlich  die 
tte  Gluth  dahingeschwunden.  Wohl  lassen  fich  bis  zum  späten 
•end  Insekten  bald  im  Chor,  bald  vereinzelt  hören,  doch  die  Stille 
r  Nacht  wird  nur  selten  unterbrochen  durch  den  rauhen  Schrei 
les  rothhalfigen  Jahrvogels  oder  das  Krächzen  eines  Raben.  Ueber- 
iipt  habe  ich  gefunden,  dass  zumal  auf  Seram  im  Innern  des  Waldes 
here  Thiere  nur  in  geringer  Zahl  vorkommen. 

Noch  vor  Sonnenaufgang  mache  ich  Reveille,  damit  die  Leute 
V2is  essen,  und  setze  dann  den  Stab  weiter.  Unterwegs  brauche 
1  für  meine  Person  niemals  Speise,  nehme  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
Qcn  Schluck  aus  meiner  Feldflasche,  welche  eine  Mischung  von 
ein  und  Wasser,  pit  einigen  Tropfen  Pfeffermünzextract  versetzt 
^d  mit  Zucker  versüsst,  enthält.  Verspürte  ich  während  des  Marsches 
ürll,  so  Hess  ich  mich  selbfl  bei  (lärkller  Transpiration  niemals  ab- 
^Uen,   beim   Passiren  eines  Bergbachs  von  dessen  eiskaltem  Wasser 

trinken,  ohne  jemals  den  geringllen  Nachtheil  für  meine  Gesund- 
>t  davongetragen  zu  haben,  zumal  ich  die  Vorficht  gebrauchte,  so- 
-ich  wieder  weiter  zu  marschiren. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Insel. 

Was  diese  beiden  Thierklassen  betrifft,  so  kann  die  Fauna  der 
^1,  mit  der  ich  mich  übrigens  nicht  sehr  eingehend  beschäftigt, 
^cle  keine  besonders  reichhaltige  genannt  werden.  Entschieden 
^ies  der  Fall  mit  den  Säugethieren.     Am   reichften  darunter  fmd 

Handflügler  vertreten,  wovon  vielleicht  an  20  Arten  hier  vor- 
*^nien.     Raubthiere  fehlen,  mit  Ausnahme  einer  Viverra,  der  Insel 

21 
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gänzlich.  Dafür  kommen  jedoch  manche  Thierarten  in  ungeheurer 
Anzahl  vor.  Schreiten  wir  zur  Aufzählung:  Pteropus  funereus; 
P.  phaiops;  F.  chrysoproctus ;  P.  griseus;  Xantharpya  amplexi- 
caudata;  Macroglossus  minimus;  Harpyia  pallasi;  Rhinolophus  nobilis; 
R.  bicolor;  R.  tricuspidatus,  R.  euryotis;  Hyposideros  speoris; 
Miniopieris  blepotis;  Viverra  zibetha;  Cuscus  maculatus;  C.  orientaÜs; 
Mus  decumanus;  Sus  spec;  Cervus  moluccensis.  Die  letztgenannten 
beiden  Thiere  kommen  in  ungeheurer  Menge  vor  und  bilden  das  g^ 
wohnliche  Wild  für  die  Alfuren.  Delphinus  spec,  nicht  selten  in  der 
Nähe  der  Küfte  der  Insel. 

An  Vögeln  ift  Seram  bei  weitem  reicher.  Die  meiden  Arten 
trifft  man  in  der  Nähe  menschlicher  Anfiedelungen  und  am  Mecres- 
ufer,  während  die  unheimliche  Stille  des  Urwaldes  nur  selten  durch 
das  rauhe  Geschrei  eines  Nashornvogels,  das  Gekrächze  eines  roth- 
häubigen  Kakadus  oder  das  dumpfe  Ruksen  einer  grossen  Baumtaube 
unterbrochen  wird.  Nachfolgende  Arten,  von  welchen  ich  einen  grossen 
Theil  selbfl  sammelte,  find  auf  der  Insel  zu  Hause:  Falco  communis; 
Falco moluccensis,  sehr  allgemein;  Haliaetus leucogafter,  selten;  ichb^ 
merkte  den  Vogel  nur  ein  einziges  Mal  an  der  Mündung  des  Bobot; 
Haliaetus  indus,  nicht  selten  längs  der  Küfte;  Pandion  haliaetus; 
Nisus  cirrhocephalus;  N.  iogafter,  ziemlich  häufig;  Baza  reinwardti, 
allgemein;  Noctua  squampila;  Scops  magicus;  Caprimulgus  macrurus; 
Dendrochclidon  myflacea;  Hirundo  spec;  Alcedo  minor;  Dacelo 
chloris;  D.  sancta;  D.  lazuli;  D.  lepida;  Tanysiptera  dea;  Nectarinia 
eques;  N.  aspasia;  N.  frenata;  N.  melanogaflra ;  *Dicaeum  vulneratum; 
Phylemon  subcomutns;  Criniger  affinis;  Dicrurrus  amboinensis; 
Artamus  leucogafler;  Sphecoteres  forfleni;  Pitta  rubrinucha,  ein 
ziemlich  seltener  Vogel;  ich  erhielt  nur  ein  einziges  Exemplar, 
jetzt  zu  Leiden.  Aegithina  monacha;  Muscicapa  hypK)grammica; 
Myiagra  galeata;  Rhipidura  cinerea;  R.  mimoides;  Campephaga 
ceramensis;  C.  swainsoni;  C.  atriceps;  Pachycephala  macrorhyncha; 
P.  xanthoncmis;  Corvus  violacenus;  Oriolus  forfleni;  Euryftoinus 
Orientalis;  Basilornis  corythaix,  ein  ziemlich  seltener  Vogel;  Calornis 
nietallica;  C.  amboinensis;  Buceros  ruficollis,  ziemlich  häufig  in 
den  grossen  Wäldern.  Der  Vogel  muss  als  Localrasse  von  der 
auf  Neu -Guinea  lebenden  gleichnamigen  Art  getrennt  werden,  da 
bei  diesem  Kopf  und  Hals  des  Männchens  durchaus  gelblich  braun 
find,  während  bei  dem  Seram'schen  Vogel  der  Hals  mehr  weiss  und 
der  Hinterkopf  und  Halsrücken  dunkelbraun  gefärbt  ifL  Die  Einge- 
borenen glauben,  dass  dem  auf  dem  oberen  Schnabel  liegenden  Sattel 
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eine  neue  Kerbe  zugefügt  werde,  und  nennen  das  Thier 
ihrvogel.      Cuculus    orientalis;     C.    sonnerati;     Centropus 

Scythrops  novae  hollandiae,  auf  gewisse  Plätze  beschränkt; 
irdinalis;  E.  intermedius;  E.  rhodops;  E.  megalorhynchus ; 

amboinensis ;  Trichoglossus  haematotus;  Nanodes  placens; 
licella;   L.  ruber;    Cacatua  moluccensis.     Alle  diese  Papa- 

an  ihnen  zusagenden  Oertlichkeiten  ziemlich  häufig.  C. 
s  ifl  der  Insel  ausschliesslich  eigen,  verfliegt  fich  aber  zu- 
:h  Amboina.  Carpophaga  neglecta;  C.  bicolor;  C.  albi- 
ilopus  melanocephalus ;  P.  viridis;  P.  superbus;  Macropygia 
reinwardti;  Chalcophaps  indica;  Caloenas  nicobarica; 
s  forfleni;  M.  rubripes;  Casuarius  galeatus.  Letzterer 
zwar    sehr   häufig,    doch    werden    alte    Thiere    nur    selten 

oder  gefangen;  Junge  und  Eier  wurden  mir  öfter  gebracht. 
nt  fallt  zu  Anfang  des  trockenen  Mousson.  Das  Neil  findet 
1  Walde  unter  dichtem  Gefträuch;  es  belleht  aus  Blättern, 
1  und  ähnlichen  Stoffen,  welche  das  Weibchen  zu  einem 
jfen  von  i'/-2  Ellen  im  Durchmesser  zusammenscharrt,  und 
3 — 5  Eier  legt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  fie  ein  la- 
V  bilden.  Mehrere  Eier  werden  dem  Rande  des  Nefles 
legt.     Mit    der  Bruft    der   OefTnung    dieses  V  zugewendet, 

das  Weibchen  und  überdeckt  jedesmal,  wenn  es  genöthigt 
1  für  einige  Zeit  zu  verlassen,  die  Eier  mit  Blättern.  Nach 
1  30  Tagen  schlüpfen  die  Jungen  aus,  worauf  die  Alte  jene 

Neftrand  liegenden  Eier  zertritt,    damit    die    durch   deren 

Inhalt  herbeigelockten  Thierchen  den  Jungen  zur  erden 
dienen  möchten.  Bekanntlich  tragen  diese  im  erden 
^raugelblichem   Grund    dunkelbraune   Längsdrei fen,  werden 

einfarbig  graulich  gelbbraun  und  nehmen  erd  im  dritten 
Ihlig  die  schwarze  Farbe  der  Alten  an.  Die  Nahrung  be- 
isächlich aus  Früchten,  zumal  aus  denjenigen  des  Tomi- 
:  Alfuren  jagen  den  Vogel  hauptsächlich  seines  Fleisches 
Iches,  zumal  bei  jüngeren  Vögeln,  einen  vorzüglichen  Ge- 
lat.  Man  erhält  ihn  am  leichteden,  wenn  man  ihn  eine 
nuntertreibt,  weil  er  dann  leicht  das  Gleichgewicht  verliert, 
und  kopfüber  dürzt.  Auch  wird  er  zuweilen  vermitteld  einer 
ein  niedergebogenes,  eladisches  Baumdämmchen  gebundenen 
^fangen,  welche  bei  Berührung  zurückschnellt  und  das  Thier 
1  wegreisst.  Bei  einer  meiner  Streifereien  in  der  Umgegend 
1   erlöde    ich    eind    aus    einer    solchen    Schlinge    ein    altes 

21* 


—    324    — 

Mütterchen,  welches  fich  darin  kurz  unter  den  Armen  gefangen  hatte 
und  mehrere  Fuss  über  der  Erde  schwebte,  ohne  im  Stande  zu  sein, 
fich   selbll   aus    der   allerdings   nicht   angenehmen   Lage  zu  erlösen. 
Ihr  weithin  durch  den  (lillen  Wald  schallendes  Gejammer  hatte  micli 
glücklicherweise  an    den   verhängnissvollen    Ort   gefuhrt.      Auch  die 
Eier  des  Vogels  lassen  fich  gut  verspeisen.    Ardea  jugularis  bemerkte 
ich  nur  ein  einziges  Mal  im  Busen  von  Sawai ;  A.  javanica ;  A.  flavi- 
collis;    Ibis   strictipennis  erlegte  ich  in  der  Nähe  von  Wahai,  wo  er 
den  Namen  Saw<!la  führt.     Der  Vogel  ift  merkwürdig  durch  die  auf- 
fallend bunte  Färbung  seiner  Epidermis,    welche  am  Kopf  und  Hals 
schwarz,  unter  den  Flügeln  hochroth  und  am  Rumpf  weiss  i(L    Tringa 
acuminata;     Limosa    spec;    Tringa    spec;    Totanus    incanus;    Actitis 
hypoleucus;  Numenius  phaeopus;  Himantopus  leucocephalus;  Glareok 
Orientalis;    Oedicneraus   magniroftris ;    Charadrius   geoffroyi;    Pluvialis 
fulvus;     Porzana   cinerea;    Gallinula  haematopus;    Porphyrio  indicus; 
Anas  radjah;   Dendrocygna  guttata;   Fregatta  aquila;   F.  minor.    Vk 
beiden  interessanten  Fregattvögel   bekommt  man  oft  genug  zu  sehen, 
wenn  fie  an  der  Küfie  hoch  in  der  Luft  schweben,    scheinbar  ohne 
Flügelbewegung  kurze  Kreise  beschreibend,   wobei  fie  den  scheeren- 
förmigen  Schwanz  abwechselnd  öffnen  und  schliessen.     Man  bemerkl 
dann  öfters  20 — 30  zugleich.    Es  find  übrigens  über  alle  Beschreibung 
dreifie  Thiere,    wie  ich  mich  durch  den  Augenschein    sattsam  über- 
zeugen konnte.     Bei  einem   vermittelft    eines    grossen   Zugnetzes  be- 
werkflelligten  Fischfang,  den  der  Rädjä  von  Atiähu  auf  mein  Ersuchen 
an  der  Mündung  des  Bobot- Flusses  veranflaltete,    (lürzten  fich  wohl 
mehr  als  30  Fregattvögel    auf  die   in   den   Prauen  liegenden  Haufen 
Fische    und    holten    dieselben  unter  den  Händen  der  Matrosen  weg^ 
wobei  freilich  die  Hälfte  der  Vögel  theils  mit  den  Rudern  erschlagen, 
theils    lebend    gefangen    wurde.      Wegen    des    tief    eingeschnittenen 
Schwanzes   nennen    die   Strandbewohner    den  Vogel  Buning  gunting 
(Scheercnvogel).    Graculus  sulciroflris ;    Sula  piscatrix  ift  mir  nur  ein 
einziges   Mal    vorgekommen.     S.  fiber,    sehr  allgemein;    Stema  pel^ 
canoides;   Podiceps  minor. 


R  Beise  nach  den  Aru-  und  Südoster-Inseln. 

(6.  Januar  bis  5.  October  1865.) 

Geographische   Uebersioht. 

Die  Am-  und  Südofler-Inseln  gehören  gegenwärtig  zur  Refident- 
haft  Amboma,  liegen  zwischen  3®  58'  und  6^  54'  S.  B.  und 
;iO  17'  und  134O  56'  O.  L.  v.  G.  Die  Südofler-Inseln  bilden  gleich- 
m  eme  in  einem  Bogen  von  Nordweft  nach  Südoft  laufende  Kette, 
e  fich  nördlich  an  Seram-laut  anschliesst  und  aus  der  Goram-Gruppe, 
atubella- Gruppe,  den  Inselchen  Koor,  Tijoor  und  der  Kei- Gruppe 
lieht  Diese  letztere  liegt  etwas  ausserhalb  der  Richtung  der  Kette, 
hört  aber  ihrer  geologischen  Formation  und  Fauna  nach  noch  zu 
rselben.  Ganz  davon  isolirt,  ohngefähr  18  geographische  Meilen 
südöftlicher  Richtung  von  Kei  entfernt,  liegen  endlich  die  Aru- 
seln,  welche  ein  Syflem  für  fich  bilden  und  wahrscheinlich  ein 
igeres  Alter  haben.  Von  dem  nächflen  Punkt  Neu  -  Guinea's  fmd 
eselben  ohngefähr  20  geographische  Meilen  und  von  Auftraliens 
)r(iküile  72  geographische  Meilen  entfernt. 


Geographische  Lage  einiger  Funkte. 

üäkat  (Goram)  =.  40  3'  5"  S.  B.  und  13 1»  25'  5"  O.  L.  v.  G. 
lila  (Kei-Inseln)  =  50  33'  53"  S.  B.  und  132»  44'  12"  O.  L.  v.  G. 
bö  (Aru-Inseln)  ==  5«  39'  56"  S.  B.  und  134O  22'  37"  O.  L.  v.  G. 

Die   Bergkuppen    aller    dieser   Inseln    erheben    fich   kaum    über 
00  Fuss  Meereshöhe. 


1.    Die  Aru-Inseln. 


Mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Aru-  und  Südofter- 

^In  beauftragt,  schiffte  ich  mich  mit  einem  Gefolge  von  9  Personen 

6.  Januar  1865    auf  meinem   damaligen    Standplatz  Amboina  an 
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Bord  des  kleinen  Schooners  Victoria  ein.  Gegen  Mitternacht  abgi 
segelt,  Hessen  wir,  nachdem  wir  in  der  Nacht  vom  i8.  auf  den  i 
einen  heftigen  Sturm  durchgemacht,  am  25.  das  Anker  vor  Dob^3 
der  Haupthandelsilation  auf  den  Aru-Inseln,  fallen.  Am  folgendem 
Tag  Hess  ich  meine  Bagage  ans  Land  bringen,  und  bezog  die  zuaj 
Unterkunft  des  Regierungsbeamten  beflimmte  Hütte,  der  jährlich  v<»x: 
Amboina  aus  mit  einer  Inspection  der  Gruppe  beauftragt  wird. 

Werfen  wir,    ehe  wir  den  Faden  unserer  Erzählung  fortspinnezi, 
einen  Blick  auf  die  Gruppe.     Es  ifl  dies  um  so  nöthiger,   als  mein 
Vorgänger  Wallace    in   seinem  Reisewerk    «Der  malaische  Archipel« 
fich  manche  Unrichtigkeiten  zu  Schulden  kommen  Hess. 

Sie  Hegt  zwischen  50  17'  und  6®  54'  S.  B.  und  134^  20'  und 
134*'  56'  ö-  L.  V.  G.  und  befteht  aus  mehr  als  600  grösseren  und 
kleineren  Inseln,  wovon  viele  unbewohnt  find  und  selbfl  nicht  einmal 
Namen  haben.  Durch  verschiedene  eingeborene  Häuptlinge  wurden 
mir  folgende  Namen  der  hauptsächlichflen  Inseln  angaben. 
Sie  heissen  von  Norden  nach  Süden:  Nobä,  Warialaü,  Poba, 
Wässir,  Kola,  Jddan,  Mämi,  Kärkäi,  Gänän,  Udjir,  Komfand,  Wokam, 
Wammer,  Jabulenga,  Kulmämin ,  Rdwan,  Duar,  Kümun,  Mcnlau, 
Djirfian,  Kärweira,  Marra,  Warsiera,  Wattelei,  Kalgarda,  Fatnai,  Waria, 
Litultulan,  Meiriri,  Kobroor,  Meiran,  Lumar,  Pulu-Babi,  PenambuUi, 
Lolla,  Laor,  Mdming,  Lelantuting,  Kokoida,  Jambai,  Gomu-gemti, 
Fenamblei,*  Maikoor,  Tabberfane,  Trangan,  Ngabur-damlu,  Köba,  Batu- 
gojang,  Kulor,  Krei,  Pulu-Babi  II,  Pulu-Bambu  I,  Workai,  Gärang, 
Pulu-Bambu  II,  Dumar,  Bäräkän,  Jaüdi,  Maar,  Djeh  und  Ngomor. 

Die  Seefahrer  und  Handelsleute  theilen  dieselben  in  Vor-  und 
Hinterwall-Inseln  ein.  Die  an  der  Weflseite  Hegenden  Inseln  fmd  die 
Vorwallinseln,  weil  man,  von  Macassar,  Banda  und  Amboina  kommend, 
dieselben  zuerfl  erreicht;  die  oftwärts  nach  Neu-Guinea  zu  liegenden 
die  Hinterwall-Inseln.  Die  Bewohner  der  Vorwall  -  Inseln  flehen 
auf  einer  etwas  höheren  Bildungsflufe,  als  die  übrigen,  und  massen 
fich  eine  gewisse  Suprematie  über  die  Hinterwaller  an.  Sie  find 
Chriflen,  Mohamedaner  und  zum  sehr  geringen  Theil  Heiden,  die 
Bewohner  der  Hinterwall-Inseln  Heiden  und  werden  Alfuren  genannt 

Die  nachfolgenden  Inseln  find  bewohnt,  und  man  findet  darauf 
die  Dörfer:  Weggelaü  auf  Warialaü,  Wassir  auf  Wassir,  Singaruniund 
Mülläking  auf  Kola,  Kafoshal,  Jerieri,  Wailieli  und  Udjir  auf  Udjir, 
Snmang,  Pengambil,  Wokam,  Bombtin  und  Näflörü  auf  Wokam,  Faru- 
tei,  Döbö,  Wangil  und  DjurdjaHa  auf  Wammer,  Wattelej  und  Tabar 
auf  Wattelej,  Meiriri  auf  Meiriri,  Komfantf  auf  Komfand,  Penambulai 
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au£"     Penambulai,  Lolla  auf  Lolla,  Djambudi  auf  Laor,  Kobroor,  Wärd- 
jgk.^,   Warloi,   Kannai,   Wailei,   Fänöm  und  Wonumbai  auf  Kobroor, 
Ma-ilcoor,  Ratu,  Wangal,  Radjina  und  Wardigai  auf  Maikoor,   Jambai 
au^     Jambai,    Gömu-gömu    auf   Gömu-gomu,    Serüi,    Naiwüli,    Bardiur, 
Dj^^Tonmar,    Erarsen,    Fätäbläd,    Wömar,    Lütur,    Jrdbi,    Tadbidjäron, 
K^Jxnkai;   Serwäku;  Wäträl;   Ngailor;   Bain;   Sai  und    Batu-gojang  auf 
Trsingan;    Köba   auf  Köba;    Külor   und    Missidan    auf  Külor;    Krei; 
Seviguli  und  Feruui  änf  Krei;   Affara;  Löngär  und  Trei   auf  Workai. 
Die  Bevölkerung  kann   auf  15,000  Einwohner  geschätzt  werden. 
Davon  find  ohngefahr  400  Chrillen   in  den  Dörfern  Wokam,  Wangil 
^jurdjalla    und    Maikoor    und    300    Mohamedaner    in    den    Dörfern 
Pengambil,   Sämang   und  Udjir.  —  Döbö,    Wonumbai,   Meiriri   und 
Gömu-gömu  find  die  hauptsächlichften  Handelsflationen.     Alle   diese 
Dörfer    haben    eine   von  Mohamedanern   und   Heiden   gemischte  Be- 
völkerung; letztere  find  in  geringerer  Zahl.    Die  grössere  Zahl  Alfuren 
wohnt  tief  im  Innern  des  Waldes  zerftreut. 

Die  topographische  Kenntniss,  welche  wir  von  den  Aru- Inseln 
haben,  bedeutet  so  gut  wie  nichts.  Alle  von  der  Gruppe  beftehenden 
Karten  find  mit  Ausnahme  einzelner  Punkte  figuratif  und  die  darauf 
vorkommenden  Namen  unrichtig  geschrieben. 

Unzweifelhaft  i(l  die  Formation  der  Gruppe  keine  sehr  alte; 
Korallen,  mit  Sandlagen  abwechselnd,  bilden  den  Boden,  der  im 
Ganzen  genommen  wellenförmig,  fich  nur  an  einzelnen  Stellen  zu 
niedrigen  Hügeln  erhebt.  Der  nach  dem  Innern  zugekehrte  Theil 
des  Strandes  von  vielen  Inseln  i(l  meiflens  sumpfig,  ohne  Küftensaum, 
hier  und  da  auch  felfig,  während  die  seewärts  gekehrte  Seite  meiflens 
trocken  ift  und  von  einem  breiten  blendendweissen,  mit  fein  geriebenen 
Korallen  und  MuscheKlücken  bedeckten  Ufersaum  eingefasst  wird. 

Döbö  liegt  an  der  Nordweflkülle  der  Insel  Wammer  auf  einer 
kahlen  Landzunge  von  210  Ellen  Länge  und  120  Ellen  Breite  und 
belieht  aus  ohngefahr  vierzig,  in  zwei  Strassen  dicht  nebeneinander- 
flehenden Hütten.  Das  Dorf,  oder  besser  —  die  Station  wird  nur 
während  der  Handelssaison  von  Januar  bis  Augud  bewohnt.  Die 
Rhede  ifl  eine  der  beden  in  der  ganzen  Gruppe. 

Gleich  nachdem  ich  so  gut  wie  möglich  eingerichtet,  be- 
gann ich  meine  Untersuchungen  auf  Wammer  und  der  Döbö  gegen- 
überliegenden Insel  Wokam,  wobei  ich  auch  Besuche  von  verschiedenen 
Häuptlingen  der  umliegenden  Inseln  empfing.  Unter  allen  diesen  theil- 
weise  nach  amboinefischer  Mode  gekleideten  Personen  machte  der 
alte  Häuptling  von  Udjir,  Orang-käja  Osman,  wohl  den  lächerlichflen 
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Eindruck  durch  seinen  barocken  Anzug,  der  aus  einem  weissen  Hemd 
und  gleichfarbiger  Halsbinde,  eben  solchen  Strümpfen,  schwarzen 
Hosen,  •grünen  Pantoffeln  und  rothem  Tuchrock  beiland,  dessen 
schmale  und  lange  Schösse  dem  kleinen  magern  Kerl  bis  an  dk 
Knöchel  reichten.  Auf  diesem  Rock  war  eine  holländische  Militär- 
Dienllmedaille  befefligt,  welche  an  einem  schmutzigen  orangenüatrbenen 
Bande  hing.  Auf  dem  Kopfe  trug  er  einen  hohen  schäbigen  Cylinder 
mit  orangenfarbener  Cocarde  und  mit  roth-weiss-blauem  Band  geziert 
Die  interessanteften  meiner  Ausflüge  waren  nach  einem  Theil 
der  Oft-  und  Weftküfte  von  Wokam  gerichtet,  deren  erfterer  beinahe 
einen  schlimmen  Ausgang  für  mich  gehabt  hätte.  —  Mit  einer  L^pa- 
l^pa  (ein  Cano  aus  einem  ausgehöhlten  Baumftamm)  hatte  ich  mid^ 
am  4.  März  von  Dobo  aus  zum  Besuch  der  beiden  Dörfer  Bomtitt 
und  Näflörü  dorthin  begeben.  Nachdem  wir  den  beide  Inselr 
trennenden  Meeresarm  passirt,  Hess  ich  der  felfigen  Küfte  entlang  bis 
zur  Mündung  des  Flüsschens  rudern,  in  dessen  Nähe  beide  Dörfc: 
liegen.  Schon  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  wir  dasselbe  aufwärts  ge- 
rudert, sah  ich  den  Anfang  eines  Fusspfades  vor  uns,  worauf  wir  dsu 
Cano  verliessen  und  nach  halbftündigem  Wandern  das  ohngefah»: 
200  Fuss  überm  Meere  liegende  Dorf  Bomtin  erreichten.  De: 
sehr  unebene,  über  einen  allmählich  anfteigenden,  schmalen  Berg' 
rücken  in  vielen  Krümmungen  fich  windende  Weg  lief  in  nordweft- 
licher  Richtung  über  ein  von  prächtigen  Riesenbäumen  beschattetes 
Terrain,  aus  deren  Kronen  das  Geschrei  des  gelbhaubigen  und  der 
bei  weitem  wohlklingendere  Ruf  des  schwarzen  Cacadus  herunter- 
schallte. Zuweilen  vernahmen  wir  auch  den  eigenthümlichen  Lockton 
des  Fan(5am  (Paradisea  apoda),  bekamen  aber  diesmal  nicht  einen 
einzigen  zu  Geficht.  Zwei  aus  Holzwerk,  Bambus  und  Baumrinde 
zusammengeftellte  Hütten,  zu  denen  eine  Leiter  führte,  machten  das 
ganze  Dorf  und  fünf  darin  wohnende  Familien  die  Summe  der  Be- 
völkerung aus.  Bei  unserer  Annäherung  hörte  die  Mufik,  die  wir, 
noch  im  Cano  fitzend  schon  gehört  hatten,  plötzlich  auf.  Einige  Männei 
kamen  uns  entgegen  und  brachten  uns  in  das  grösste  der  beiden  Häuser 
dessen  Eigenthümerin,  ein  hochbetagtes  Weib,  gerade  vor  einigen 
Augenblicken  geftorbcn  war.  Mitten  im  Raum,  welcher  das  ganze  Innere 
des  Hauses  einnahm,  lag  die  Leiche  unter  einem  hohen  Baldachir 
lang  ausgeftreckt  auf  einer  Matte ;  zwei  kleine  /  irdene  Töpfe  ftützter 
auf  beiden  Seiten  den  Kopf  und  ein  flacher  Porzellanteller  lag  um 
gekehrt  auf  der  Bruft.  Das  Antlitz  war  unbedeckt,  der  Körper  ii 
ein  neues  Umschlagetuch  gehüllt.    Rund  um  die  Leiche  sassen  einige 


—    329    — 

Männer  und  Frauen,   wahrscheinlich  die  nächflen  Verwandten,    und 

niachten  unter  Weinen,  Singen  und  Schlagen  auf  einen  Gong  einen 

ohrzerreissenden  Lärm.     Sobald  wie  möglich  machte  ich  mich  dess- 

halb  wieder  aus  dem  Staube  und  auf  den  Weg  nach  dem  zweiten, 

auf  demselben  Bergrücken  74  Stunde  weiter  wefllich  gelegenen  Dorfe, 

Welches  gleichfalls  aus  zwei  Hütten  belleht  und  ebenso  schmutzig  und 

verfallen  äusfieht  wie  das  erde. 

Die  Bewohner  beider  Dörfer  fmd  Alfuren,  haben  jedoch  durch 
ihren  Verkehr  mit  den  Händlern   zu  Dobo  viel  Ursprüngliches  ver- 
loren.    Die  Männer,  wovon   einige   mit  Lanzen  und  Bogen  bewaffnet 
varen,  trugen  als  einziges  Kleidungsdück  um  die  Hüften  einen  hand- 
breiten   Schamgürtel   von   grobem   Baumwollzeug,    die  Frauen  einen 
bunten,  bis  an  die  Knie  herabhängenden  Lappen  Kattun. 

Nachdem  ich  einige  Geschenke  ausgetheilt,  kehrte  ich  wieder 
ftrandwärts  und  war  so  glücklich  am  Ufer  des  Flüsschens  noch  eine 
Pa-radisea  regia  zu  schiessen.  Auf  der  Rückfahrt  in  See  gekommen, 
Hess  ich  auf  einen  der  um  uns  her  fliegenden  Seevögel  (Sterna 
P^lecanoides)  schiessen,  der  auch,  jedoch  nur  leicht  verwundet,  ins 
Nasser  fiel.  Schnell  wurde  ihm  nachgesetzt,  in  wenigen  Augenblicken 
war  er  erreicht,  und  eben  wollte  der  vorn  fitzende  Ruderer,  fich  weit 
a^sbiegend,  den  Vogel  ergreifen,  als  die  L^pa-l^pa  durch  diese  Be- 
^^gung    aus    dem   Schwerpunkt    gebracht,    umschlug   und   wir   Alle 

• 

^  See  fielen.  Nun  bin  ich  zwar  ein  geübter  Schwimmer,  aber 
"^^  schwere  Kleidung  und  Munition  welche  ich  um  und  an  mir  trug, 
^s^chten  mir  doch  das  Schwimmen  so  mühsam,  dass  ich  gewiss  er- 
^"^^iken  sein  würde,  wenn  es  mir  nicht  geglückt  wäre,  schnell  das 
^^gtreibende  Cano  zu  erreichen  und  mit  Hülfe  der  herumschwimmenden 
Kuderer  dasselbe  zu  befteigen.  Langsam  wurde  es  nun  von  diesen 
"^  Seichtes  Wasser  gebracht,  ich  Hess  mich  heruntergleiten,  das  Cano 
^^'Xie  wieder  umgekehrt,  und  fiehe  da,  wir  fanden  unsere  Seeschwalbe 
^^^miich  unverletzt  darunter.    Ganz  durchnässt  und  mit  einem  (larken 

leberanfall   behaftet  kam  ich  Nachmittags  auf  Dobo   zurück;    mein 

^''^ehr,    welches  ins  Wasser  gefallen,    Hess   ich  am  folgenden  Tage 

^*    £bbe  wieder  auffischen. 

Am  8.  März  machte  ich  einen  Besuch  im  Dorfe  Wokam ,    das 

^   der  Weftseite  der  gleichnamigen  Insel   liegt.     Kokos-  und  Sago- 
^*nien  umringen  es  in  der  Nähe,  Hochwald  bildet  den  Hintergrund. 

^^    Dorf  selbft  fieht  nicht  übel  aus.     Seine    14,  auf  Pfählen  hoch 

^  "^f   dem  Boden  flehenden  Hütten    nehmen    die    zwei    Seiten    eines 
Vi 
^''ecks  ein,    in  dessen  Mitte   die  Wohnung  des  Häuptlings  (Orang- 
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kaja)  lieht.     An  der  Südseite  dieses  Platzes  fieht  man  eine  (leinerr^e 
Kirche,  deren  weisse  Mauern  fich  scharf  auf  dem  dunklen  Hintcrgni^:^^ 
des  Waldsaums  abheben.     Noch  am  Vormittag  besah  ich  weiter  c^je 
Ruinen  eines  Forts,  wovon  man  mir  früher  schon  erzählt  hatte.    N^^^^ 
den  übrig  gebliebenen  Reden  zu  urtheilen,  muss  es  ein  capitales  W^^,jj 
gewesen   sein,   welches   in  lange  verflogenen  Jahren   der  wilden  ^Be- 
völkerung dieser  weit  entlegenen  Länder  ein  Zeugniss  gab  von     ^/er 
Macht   und    Grösse   der   früheren     oflindischen    Compagnie.      N^^c/i- 
dem    die    Portugiesen,    welche    schon    im    erflen    Decennium      </ej 
i6.  Jahrhuderts  mit  den  Aru-  und  Südofter-Inseln  bekannt,  durch    dfc 
holländisch-odindische  Compagnie  aus  den  Molukken  verjagt  worden, 
Hess  letztere  im  Jahre  1659  dieses  Fort  zum  Schutz  des  Alleinhandels 
der  Bürger  von  Banda  errichten.     Bei  einem  Auflland  der  Bewohner 
von    Udjir   wurde   es   im  Jahre   1787   von  diesen  eingenommen  und 
theilweise   demolirt.     Nachdem    die  Veste  wieder   zurückerobert  und 
hergeftellt   worden,    ging  sie  1808  aufs  Neue  durch  Ueberrumpelung 
verloren,  wurde  theilweise  verwüftet  und  blieb  von  da  an  verlassen. 
Das  Ganze  war  mit  einer  Ringmauer  umschlossen,  von  der  noch  nach 
der  Seeseite  ein  Theil  übrig  ifl  nebll  einer  thurmartigen  Bailion  und 
zwei  Thorwegen.     Von    den  Gebäuden  selbfl  beftehen  nur  noch  die 
Aussenwände  eines  Wohnhauses  in  der  Nähe  des  weftlichen  Thores, 
sowie  ein  neueres  zur  Kirche  umgewandeltes  Gebäude.    Die  Bewohner 
bekennen  fich  fafl  alle  zum  Chriftenthum  und  flehen  unter  der  Seel- 
sorge  eines    durch    die  Regierung  besoldeten    amboinefischen  Schul- 
meifters. 

Meine  Jäger,  welche  schon  einige  Zeit  im  Dorfe  zugebracht, 
hatten  manches  interessante  Thier  erlangt,  worunter  auch  Exemplare 
von  Paradisea  apoda,  Chalyb.  Keraudreni,  Lor.  scintillatus,  Mycrogl 
atterrinium  und  andere  mehr  fich  befanden.  Schmetterlinge  waren 
ausserordentlich  häufig,  zumal  die  in  einen  goldglänzenden  Harnisch 
gehüllte  Cocytia  d*Urvillei. 

Nach  Dobo  zurückgekehrt,  machte  ich  meine  Vorbereitungen 
zur  Fortsetzung  der  Reise,  und  segelte  am  2.  mit  dem  Vorhaben 
ab,  den  Diflrict  Wonumbai  auf  der  Insel  Kobroor  zu  durch- 
forschen. Erfl  öfllichen  und  später  wefllichen  Cours  nehnoend, 
passirten  wir  die  Fahrstrasse  zwischen  Wammer  und  Meiran  und 
ankerten  am  Nachmittag  unter  der  Insel  Tuman,  um  daselbft  ^^ 
übernachten.  Am  folgenden  Tag  wurde  die  Reise  bis  an  den  Ein- 
gang der  Strasse  Wonumbai  fortgesetzt.  Im  Ganzen  genommen  rcig^ 
fich  das  Land  als  eine  mit  Mittelwald  befundene  Fläche,   hier  und 
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i  von  niedrigen  Hügelketten  durchzogen;  aus  dem  grösstentheils 
.chen  Ufer  erheben  sich  vereinzelte  Kalkfelsen,  die  mit  einer  hell- 
ünen  Grasdecke  bekleidet  und  mit  einzeln  flehenden  Casuarinen  be- 
ichsen  find.  An  dem  senkrechten  seewärts  gerichteten  Abfturz 
ancher  dieser  Felsmassen  erblickt  man  Eingänge  zu  Grotten,  und 
geschah  zum  Zweck  der  Untersuchung  einer  solchen,  dass  ich  meine 
iise  am  Eingang  der  Wonumbai-Strasse  für  einige  Augenblicke  unter- 
ach  und  mich  nach  einem  dieser  Felsen  bringen  Hess.  Seine  Masse 
(leht  im  unteren  Theil  aus  Muschelkalk,  im  oberen  aus  Kalkmergel. 
le  Grotten  selbft  laufen  nicht  tief  einwärts  und  entftandcn  wahr- 
heinlich  durch  den  Wellenschlag  der  anftürmenden  Brandung.  In 
T  grössten  traf  ich  eine  kleine  Fledermaus  an,  sowie  auch  mehrere 
rhwalbenfamilien,  welche  ihre  aus  Grashalmen  und  Federn  zusammen- 
setzten, an  der  Aussenseite  mit  einer  dicken  Erdlage  versehenen 
sfter  an  den  Wänden  befestigt  hatten;  Eier  fand  ich  keine  darin 
»r,  und  die  Nefter  selbft  fielen  beim  Abnehmen  vom  Felsen  aus- 
n ander.  Nachdem  ich  noch  einige,  am  gegenüberliegenden  Ufer 
*hende  Hütten  besucht,  worin  eine  Familie  in  einem  über  alle  Be- 
hreibung  gehenden  Schmutz  vegetirte,  kehrte  ich  an  Bord  zurück, 
;ss  die  Reise  fortsetzen  und  lief  mit  günftigem  Strom  in  die  Strasse 
n  bis  zu  einem  ohngefähr  3  Meilen  entfernten  Punkt,  wo  fie  fich  in 
^ei  Arme  theilt.  Der  eine  nordöftlich  laufende  führt  nach  den  Hinter- 
all-Inseln; der  andere,  in  südlicher  Richtung  sich  hinziehende 
leilt  sich  in  viele  kleine  Zweige.  Das  zwischen  den  beiden  Armen 
jgende  Land  ift  Wonumbai,  ein  zur  Insel  Kobroor  gehöriger  Landestheil. 
Is  zum  Theilungspunkt  find  die  Ufer  der  Strasse  felfig,  hoch,  öfters  senk- 
:cht  abfallend;  weiter  aufwärts  und  in  allen  Seitenkanälen  ftehen  dieselben 
iter  Wasser  und  find  mit  der  in  diesen  Gegenden  gewöhnlichen  Strand- 
?getation  bedeckt,  die  mit  ihren  unzählbaren,  tausendfältig  ge- 
•ümmten  Wurzeln,  worauf  die  kleinen  Stämmchen  ftehen,  aus  dem 
ihigen,  dunkelbraunen  Wasser  emporftrebt.  Nichts  ift  einförmiger 
id  ermüdender  ftir  das  Auge,  wie  dieses  aus  nur  wenigen  Arten  be- 
ehende  Pflanzenkleid.  Ausser  dem  Geschrei  einiger  Papageien  und 
em  dumpfen  Lockruf  grosser  Fruchttauben  hört  man  kein  lebendes 
/esen,  und  erft  nahe  bei  dem  Ziel  der  Reise  begrüsste  uns  der 
urong-siang  (Tropid.  novae  guineae)  und  mehrere  andere  kleine 
ögcl  mit  ihrem  fröhlichen  Gesang.  Bei  nasser  Witterung  und  zur 
achtzeit  machen  Millionen  von  ftechenden  und  beissenden  Insekten 
ripula-Arten)  den  Aufenthalt  in  diesen  sumpfigen  Kanälen  unerträg- 
ch,   während   bei  Tag   der  Reisende  durch  den  Biss  einer  grossen 


—    332    — 

lege  gequält  wird,  die  ich  früher  schon  auf  Neu-Guinea  keimen  g 
mt  hatte. 

Der  Boden  befleht  aus  einer  mächtigen  Humusschichte,  wora 
n  vielen  Stellen,  als  Beweis  einer  früher  Hattgefundenen  Bode 
Erhebung,  Muschelkalk  hervortritt. 

Am   folgenden   Mittag   erreichte   ich  die   Stelle,   wo  mein  V 
ganger    und    Freund,     der     englische    Reisende    und    Naturforsch 
A.  R.  Wallace  vor  ohngefähr  8  Jahren  in  der  Wohnung  des  Alfur 
Kamis,    eines   unter   seinen  Landsleuten  sehr  einflussreichen  Mana 
einen    Monat    zugebracht    hatte.       Von     meiner     baldigen    Anku 
durch     den     Häuptling     von     Wokam     im     Voraus     benachrichti 
bot    derselbe    mir    bereitwillig    seine    Wohnung,     ein    noch    neu 
ziemlich  grosses  Haus  zum  Aufenthalt  an,  nachdem  er  vorher  eini 
Familien,  welche  dasselbe  mit  ihm  zeitweise   bewohnten,  ausquartL 
hatte.     So   war    denn    für  mein  Unterkommen  Sorge  getragen.     L 
Haus,    welches    ich    am    6.  Mai  bezog  und  das  mich  während  ei 
Monats  beherbergen  sollte,  liegt  einsam  inmitten  einer  Wildniss,  wo 
die  zerstörende  Hand  des  rohen  Bewohners  nur  an  wenigen  Stellen 
unaufhörlichen  Kampf  mit   den    ewig  jungen  Kräften  einer  über  ^ 
Beschreibung   üppigen  Vegetation  führt.    Die  Umgegend  wird   no 
und  oflwärts  durch  den  Seearm  begrenzt,  auf  dem  wir  hergekomm^^n 
und  welchen  ich  zur  Erinnerung  an  meinen  Aufenthalt  und  den  mein.«^ 
Freundes  Wallace   Naturalist-Kreek  nenne.     Nach   Süden    hin    erhet>t 
fich  der  Boden   zu  einem   breiten  niedrigen  Rücken,    der    fich    nac^:  h 
Weften    zu  wieder    im   Flachland  verliert.     Ein    grosser  Theil    dies^^s 
Rückens  wird    durch    bebautes  Land    eingenommen,   worauf  -/j   d^^^ 
Bäume,  womit  es  bellanden  war,  umgeschlagen  und  ohne  weitere  B^^' 
arbeitung  des  Bodens  Kokos,  Pisang,  Zuckerrohr,  Pataten  und  Läb^"*"^ 
gepflanzt  worden   waren.    Alles    ordnungslos    durcheinander   zwische       '^ 
Gras  und  Gefl.räuch.     Ein  schmaler  Fusspfad,  bei  dessen  Anlage  marr:  -^ 
jeden  Moment  das  Axioma  aus  den  Augen  verloren,    dass  die  grad»   -^ 
Linie    der    kürzefl.e  Abdand    zwischen    zwei  Punkten  ifl.,   windet  fic^ 
über  den  Rücken  hin,    in  südlicher  Richtung    nach    einigen  anderei^ 
Hütten     und     Gärten     führend.      Fünfzig    Schritte     von     dem    hie-^ 
endigenden    Seitenkanal    entfernt    erhebt    meine   temporäre    Wohnungu 
ihr  bescheidenes  Dach.     Sie  (lebt  7  Fuss  hoch  über  dem  Boden  ai^ 
Pfählen  und  hat  einen  Flächenraum  von  ohngefähr  10  Ellen  im  Vierecl^ 
Dünne  Balken,    Latten   und  Baumrinde    fmd  die  Materialien,  worai^ 
fie  befleht;  Palmblätter  bilden  die  Bedeckung.    Das  Innere  ifl  bis  21^ 
Dachfirfle   ein    einziger   offener  Raum,    der   durch  niedrige  Scheide 
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an  de  in  drei  Abtheilungen  geschieden  ift,  von  denen  eine  mir  zum 
chlafgemach  dient.  Alles  ift  im  Innern  von  Rauch  geschwärzt  und 
igerdick  mit  Staub  und  Schmutz  bedeckt.  Geht  Jemand  im  Hause 
)er  den  dünnen,  aus  biegsamen,  weit  auseinander  liegenden  Latten 
*(lehenden  Fussboden  hin  und  her,  so  wankt  das  ganze  Gebäude, 
id  da  dies  den  Tag  über  fortwährend  ftattfindet,  so  blieb  mir  nur 
e  Nacht  zum  Arbeiten  übrig,  wobei  ich  freilich  jedesmal  von  den 
!ousquiten  arg  mitgenommen  wurde.  Wenige  Schritte  vom  Hause 
itfemt  ftand  das  Gerippe  eines  zweiten  Hauses,  an  dem  jedoch  schon 
nge  nicht  mehr  gearbeitet  wurde.  Zwei  alfurische  Gräber  waren 
inz  in  der  Nähe;  bei  dem  einen  ftand  der  in  der  Form  eines  Canos 
IS  einem  Baumftamm  gehauene  Sarg,  worin  die  Leiche  eingeschlossen 
ar,  auf  zwei  5  Fuss  hohen  Pfählen  unter  einem  Schirm  von  Palm, 
lättern.  In  ein  Loch  an  der  Unterseite  dieses  Sarges  schloss  ein 
is  zum  Boden  reichendes  Bambusrohr,  wodurch  alle  beim  Ver- 
esungsprocess  entftehende  Flüssigkeiten  zur  Erde  abgeleitet  werden, 
{ei  der  zweiten  Begräbnissftätte  lag  die  Leiche  in  der  Erde,  ebenfalls 
nter  einem  Blätterschirm.  Rund  um  beide  Gräber  waren  einige 
Ite  Teller  und  Flaschen  niedergesetzt,  nebft  Ueberreften  von  Feld- 
•üchten,  welche  die  Geftorbenen  bei  Lebzeiten  genossen.  Unter 
en  Schirmdächern  hing  die  Matte,  worauf  fie  geschlafen,  und 
m  oberen  Ende  war  an  einer  Stange  ein  Körbchen  aufgehängt,  wel- 
hes  Messer,  Feuerzeug,  Kamm  und  einige  andere  Kleinigkeiten  aus 
em  ehemaligen  Befitz  der  Geftorbenen  enthielt.  Eine  dritte  Grab- 
ätte  befand  fich  hinter  dem  von  mir  bewohnten  Haus.  Als  Sühn- 
pfer  für  die  Verftorbenen  legen  die  Familienglieder  zuweilen  ein 
leines  Feuer  an,  wenn  fie  diess  für  nöthig  erachten. 

Während  ich  beschäftigt  war,  das  umliegende  Terrain  zu  durch- 
orschen,  hatten  meine  Jäger  manches  seltene  Thier,  hauptsächlich 
/'ögel,  erlegt,  und  sah  ich  die  Naturaliensammlung  für  Leiden  täglich 
unehmen.  Noch  in  höherem  Grade  trugen  zu  dieser  Vermehrung 
lie  Eingeborenen  bei,  welche  ich  durch  kleine  Geschenke  für  meinen 
^weck  interessirt  hatte  und  die  mir  nun  täglich  eine  Menge  kleiner 
md  grösserer  Thiere,  namentlich  Insekten  und  kleine  Vögel  brachten, 
welche  letztere  fie  vermittelft  Pfeil  und  Bogen  höchft  behende  schössen. 
Jeberhaupt  find  die  Arunesen  die  beften  Bogenschützen,  die  ich  bis 
leute  irgendwo  angetroffen,  und  der  Bogen  ift  in  ihrer  Hand  immer- 
lin  eine  gefährliche  WaflFe.  Er  wird  von  dem  harten  und  elaftischen 
Holz  des  Uriabaumes  gemacht,  hat  eine  Länge  von  5 — 6  Fuss  und  ift 
sauber  gearbeitet.     Sein  Name  ift  fier,  auf  Wokam  feer.     Die  Sehne 
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Tierela,   wird   aus   dem  gedrehten  Bad  des  Marar  (eine  Hibiscus-j 
gemacht  und  zum  Schutz   gegen    die  Nässe  mit  Baumharz  beflnchei::^^^ 
Die    4 — ■4'/]'    langen    Pfeile    bedehen    aus    einem    Schaft    von    Rok.^^^ 
wovon  das  untere  Ende  mit  Federn  verziert  ift;   im  oberen  Ende  ^^-j 
die  Spitze  eingedeckt,   die  aus  verschiedenem  Material  gefertigt  wie—  _j 
und  wonach  der  Pfeil  auch  seinen  besonderen  Namen  erhalt.     Id  i^^^H 
Spitze  von  Eisen,  dann  heisst  der  Pfeil  Rubil;  man  gebraucht  ihn  ^^mj 
Kriege   und   zUr  Jagd   auf   ^Vildschweine    und    Casuare.      Kudarit.^^  —^ 
heisst  der  Pfeil,  wenn  die  Spitze  von  Knochen  gemacht  id;  man  ^^^^ 
braucht    ihn    zu    demselben  Zweck  wie  den  eben  genannten.     Ift    ^ — ^ 
Spitze  von  Bambusrohr,  so  nennt  man  ilui  Ful,  und  Langa,  wenn  ti  ~^d 
selbe  von  Palmholz   geschnitten  id;    beider  Arten    bedient    man    f»  ^^ 
zur  Jagd    auf  kleineres  Wild.     Zum  Schiessen  kleiner  Vögel  bedi^^^iH 
man  fich  des  Tubak  und  Kaiting-tinga;  erdgenannter    hat  eine  runezlff 
nach    vorn   beinahe  platte  Spitze;    bei    letzterwähntem    trägt    dieselfce 
einen  ebensolchen  Knopf,  hat  aber  noch  drei  über  demselben  hervor- 
dehende  Spitzen.     Vermitteid  dieser  Pfeile  erhält  man  die  Vögelch^ai 
unbeschädigt.     Der  Kaiting-tinga  wird    auch    zur  Jagd  auf  Fische  ^«- 
braucht,    ift    dann    aber  ohne  Knopf  und  an  der  Innenseite  der  dr^' 
Spitzen    mit   Einkerbungen  versehen.     Endlich    fieht   man  Knaben  m-^^ 
Spielzeug    und    zur   üebung    kleine   Bogen    gebrauchen,    deren   Pfei-^^ 
(Sigga)    sehr    leicht   find  und  aus  den  Rippen  oder  Btattscheiden  d^"' 
Sagopalme  gemacht  werden. 

Ungeachtet  der  imgiindigen  Witterung  konnte  ich  in  den  erfte^^ 
Tagen  des  Juni  meine  Untersuchungen  auf  hiesigem  Platze  für  bff"^ 
endet  annehmen  und  beschloss  darum,  die  Reise  fortzusetzen;  al^* 
nächftes  Ziel  die  Insel  Maikoor  in's  Auge  fassend.  Am  8.  schifft^^ 
ich  mich  —  mein  Schooner  lag  auf  einem  der  Kanäle  in  der  Näh^" 
des  Hauses  —  ein,  war,  durch  die  Strömung  unterdiitzt,  mit  Sonnen — ' 
Untergang  schon  ausserhalb  der  Strasse  und  wäre,  die  ganze  Nach^ 
durch  segelnd,  am  bedimmten  Platze  angekommen,  hätte  nicht  cir^ 
ftets  an  Stärke  zunehmender  Südwind,  der  fich  gegen  Mittag  erhobeft-*" 
ein  Weiterkommen  unmöglich  gemacht.  Ich  befahl  deshalb  vor  deir^ 
Dorfc  Ratu  zu  ankern  und  liess  mich  in  einem  Cano  nach  dem  i«^ 
der  Nähe  gelegenen  Dorfe  Maikoor  überfuhren,  während  mein  Schoontr«" 
erft  3  Tage  später,  am   15-  Juni,  vor  dem  Dorfe  anlangte. 

Dasselbe  fleht  unmittelbar  am  Meeresufer  und  zählt  ta  grösser«^ 
und  kleinere,  von  Kokospalmen  beschattete  Hütten.  Vor  ohngeÜht 
50  Jahren  lug  es  300  Ellen  mehr  landeinwärts  und  war  von  eind 
deinernen  Mauer  umschlossen,  von  welcher,   wie   auch  VOO  den  UlB- 
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ngsmauem  einer  Kirche  noch  Rede  zu  sehen  find.  Die  Glocke, 
it  fie  ausgerüflet  war,  hängt  nun  im  neuen,  von  Holz  erbauten, 
5  angeflrichenen  Kirchlein.  Sie  hat  einen  lieblichen  Klang,  ein 
;ches  Aeussere  und  trägt  die  Inschrift:  «Me  fecit  Jan  Albert  de 
'^e  Amstelodami  MDCCXXI».  Auch  zwei  aus  früherer  Zeit  (lam- 
de  Brunnen  werden  ihres  kölllichen  Wassers  wegen  noch  heute 
itzL     Ausser  der  Kirche  und  Schulmeifterwohnung  —  wir  befinden 

in  einem  Chriflendorf  —  gibt  es  noch  eine  fiir  den  reisenden 
nten  beflimmte  Wohnung.  Alle  Häuser,  auch  dasjenige  des  Häupt- 
»,  find  baufällig.  Dieser  ill  ein  alter  abgelebter  Trunkenbold  und 
ehrt  jeglichen  Ansehens. 

Die  grosse  Insel,  welche  auf  den  Karten  den  Namen  Maikoor 
t,  befleht  in  Wirklichkeit  aus  den  beiden  Eiländern  Maikoor  und 
berfane,  die  durch  eine  2  Meilen  breite  Strasse  von  einander 
Jnnt  sind,  in  welcher,  also  an  der  Südküfle  von  Maikoor,  das 
:hnamige  Dorf  liegt.  Das  Land  ift  flach  und  überall  mit  Wald 
ickt,  worin  einzelne  Anpflanzungen  von  Mais,  Pataten,  Pisang  und 
verrohr   fich    befinden.     An    der  Küfte   begrenzt  an  vielen  Orten 

Gürtel  von  Casuarinen  den  Wald.  Der  Strand  ifl  flach  und 
ig  und  fallt  bei  Ebbe  bis  weit  ins  Meer  trocken.  Hinter  dem 
fe  zieht  fich  ein  Sumpf  hin,  der  eine  Meile  mehr  wefUich  einen 
len  See  bildet  und  bei  Fluth  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
:.  Bei  hellem  Wetter  ficht  man  vom  Dorfe  aus  ani  wefllichen 
izont  die  Berge  von  Gross-Kei. 

Während  meine  Jäger  mit  Sammeln  und  Zubereiten  von  Naturalien 
liäftigt  waren,  machte  ich  am  29.  Juni  einen  Ausflug  über  See, 
Südküfle  der  Insel  entlang  rudernd,  welche  hier  2  Meilen  weiter 
ch  einen  grossen  Busen  bildet.  Die  daran  liegende  Landflrecke 
5t  Wangal  und  enthält  zwei  kleine  Dörfer,  die  am  Strande  liegen 

Wefl-  und  Oft- Wangal  genannt  werden.    Unter  dem  vorspringen- 

Dache  einer  der  Hütten  von  Weft- Wangal  sah  ich  zwei  Dujong- 
i.del  (Halicore)  hangen,  deren  einer  von  besonderer  Grösse  war; 
-r  waren  beide  in  solch  schadhaftem  Zustand,  dass  sie  das  Mit- 
tlen nicht  mehr  verlohnten.  Von  hier  aus  setzte  ich  nach  Tabber- 
über,  schoss  daselbft  mehrere  Exemplare  einer  Seeschwalbe 
"na  Douglasi)  und  im  Rückweg  mehrere  Scharben  (Garbo). 

Die  Pflanzenbekleidung  von  Tabberfane  unterscheidet  fich  wesent- 

von    derjenigen    der  von   mir  bisher  besuchten  Inseln.     Grosse 

^flächen  mit  einzeln  ftehenden  Bäumen  wechseln  daselbft  mit  Hoch- 

i  ab,    welches    nach  Aussage  der  Eingeborenen  auch  der  Fall  ift 
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auf  Trangan  und  den  übrigen,  mehr  südlich  gelegenen  Eiländern.   Da 
mir  nun  von  Trangan's  grossem  Reichthum  an  Vögeln  erzählt  worden 
und    ich    bei    einer    solch    verschiedenen    Vegetation    auch    Thicr- 
formen  dort  anzutreJGfen  hoffte,  welche  verschieden  von  den  bis  jetit 
gesehenen    wären,    beschloss    ich,    meine   Jäger    dahin    zu    senden, 
da  ich  selbft,  am  Wechselfieber   leidend,  genöthigt   war,    zu  Hanse 
zu    bleiben.       Wegen     des     in     dieser    Jahreszeit    vorherrschendea 
heftigen  Südwindes,  welcher  sich  jeden  Augenblick  einilellen  konnte, 
musste   ich    diesen  Entschluss   ohne  Zögern  zur  Ausführung  bringen, 
und   so   Hess   ich    am    4.   Juli  den  grössten  Theil  meiner  Jäger  mit 
einem   von    mir   zu   diesem    Zweck   gemietheten   grossen  Cano  nach 
Trangan  abgehen.    An  dem  Vorabend  des  folgenden  Tages  dort  an- 
gekommen,   nahmen  fie  von  zwei  leeren,    in  der  Nähe  des  Strandes 
ftehenden  Hütten  Befitz.     Die  Gegend  war  flach  und  befland  grösstea.- 
theils   aus   Grasland,    worin   jedoch   nur   wenige   Thiere   angetroffen 
wurden.     Ein   weiter   entfernt   liegender  Wald  gab  bessere  Ausbeuten 
zumal  an  Paradiesvögeln  (Paradisea  apoda). 

Am  13.  kamen  meine  Jäger  wieder  zurück  und  wurden  von  m^' 
zwei   Tage    später   nach    Ofl-Wangal    geschickt,    um    auch    dort  d» 
Gegend  zu  exploriren.    Während  ihres  Aufenthaltes  daselbll  ereignet-" 
fich    mit    einem    der   Jäger  ein  Fall,  wie  mir  selbft  ein  ähnlicher  r: 
früheren  Jahren    vorgekommen    war,    und    dessen    ich    in    der  erfte^^ 
Abtheilung  dieser  Schrift  schon  erwähnt.    Bädir,  einer  meiner  tüchtig  ^ 
ften  Jäger,  welcher  schon  meine  Reisen  auf  Selebes  mitgemacht, 
im    Walde   jagend,   von    der   Spur    abgekommen    und   irrte  zweii 
24  Stunden    darin    umher.      Von    seinem   Ausbleiben   benachrichtig*^ 
that   ich  Alles,    was   nur  möglich  war,  zu  seinem  Wiederfinden,  un< 
spät  am  zweiten  Tage  glückte  es  auch,  den  Verlorengeglaubten,  wct 
von  Wangal  entfernt,  in  der  Nähe  des  nach  Workai  ftlhrenden  Seeann^"^ 
anzutreffen.     Zweige,    die   er   der  genommenen  Richtung   entlang 
Bäumen  und   Sträuchem  abgeknickt,    führten,  nachdem    der  Anfam 
gefunden,  mit  wenig  Mühe  auf  seine  Spur. 

Am  23.  kehrten  meine  Jäger,    welche   ungünftige   Witterung 
troffen  hatten,  nach  Maikoor  zurück,  und  ich  traf  meine  Vorkehnnig'^^ 
zur  Abreise  nach  den  Kei-Inseln.     Ehe  ich  .über  diese  berichte,  loHifgf^' 
noch    eine  Beschreibung   der  Sitten    und   Gebräuchen   der  Bewohn^^ 
folgen. 

Die  Arunesen  unter  eine  beftimmte  Rasse  zu  ordnen,    ift  kam* 
möglich,    da    fie   mit  den  Bewohnern  der  Tenimber-  und  Kci-Insdi  #^ 
einen  Uebergang  von    der   malaischen   zur   papuischen  Rasse  bürfcft  #^^ 
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)ie  wenigen  Bewohner  der  Vorwall-Inseln  scheinen  nicht  zur  ur- 
prünglichen  Bevölkerung  zu  gehören,  sondern  von  Goram  und  Seram- 
ittt  abzustammen.  In  der  nachfolgenden  Beschreibung  lassen  wir  die- 
elben  deshalb  auch  unberücküchtigt 

Die  Bewohner  der  mittleren  und  Hinterwall-Inseln  fmd  Negritos; 
ron  den  Papuas  unterscheiden  fie  fich  durch  das  nicht  in  Büscheln 
lehende  lange  Haar,  welches  am  Hinterkopf  zusammengebunden  wird, 
obald  es  die  nöthige  Länge  hat  Alsdann  lässt  man  es  wachsen  wie 
5  will,  ohne  dass  jemals  ein  Kamm  durchgezogen  wird,  wodurch  end- 
ch  ein  grosser,  nicht  zu  entwirrender  Haarbusch  entfleht.  Unzweifel- 
%£t  wurde  die  Gruppe  später  bevölkert  als  die  umliegenden  Inseln, 
ici  kamen  die  erilen  Bewohner  höchll  wahrscheinlich  aus  Weilen 
pJi  Timor  und  Timor-laut.  Von  Gellalt  find  fie  von  Mittelgrösse; 
e  Gefichtszüge  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  papuischen 
isse,  doch  ihre  Hautfarbe  i(l  eine  etwas  hellere.  Von  Character  ill 
T  Arunese  im  Allgemeinen  sanft,  friedlich  und  geduldig.  Diese  Ge- 
ild  und  Sanftheit  verliert  er  aber,  wenn  man  ihn  beleidigt  und  in 
iner  Ehre  kränkt,  was  beispielsweise  geschieht  durch  Verleitung 
iner  Frau  oder  Tochter  und  die  Beschimpfung  seiner  Eltern.  Be- 
idi|grungen  von  geringerer  Art  vergibt  er  leicht,  wenn  de  fich  nicht 
^crs  wiederholen.  Im  Allgemeinen  jedoch  ifl  das  Volk  durch  den 
issbrauch  geiftiger  Getränke,  der  denn  auch  wirklich  ins  Fabelhafte 
^t,  körperlich  und  geiflig  sehr  heruntergekommen.  Man  darf  mit 
cHt  zweifeln,  ob  ein  zweites  Land  gefunden  wird,  woselbfl  ein 
J^^s  Volk  in  so  hohem  Grade  diesem  verderblichften  aller  Lader 
^^  Besässe  der  Arunese  die  Mittel  und  wäre  ihm  Gelegenheit 
>^b»en,  fich  ilets  Spirituosen  anschaffen  zu  können,  so  würde  Trunken- 
^  sein  normaler  ZuHand  sein.  Unzähmbar  wie  ein  wildes  Thier, 
^  er  in  solchem  Zufland  seinem  Character  den  Zügel  schiessen; 
S^ringile  Umiland,  wodurch  er  beleidigt  zu  sein  glaubt,  lässt  ihn, 
im  nüchternen  Zufland  ein  Feigling  ifl,  zu  den  Waffen  greifen, 
^ass  ich  selbil  zu  Maikoor  beinahe  das  Opfer  solch  eines  beilia- 
*^«n  Wuthausbruchs  geworden  wäre.  Nur  meiner  Ruhe  und  der 
"^^  Haltung  meiner  Jäger  muss  ich  es  zuschreiben,  dass  damals  kein 
^^    floss.     Die  Sache  trug  fich  folgendermassen  zu. 

Am  Nachmittag  des  3.  Juli  wurde  in  einem  der  meiner  Wohnung 
^  Dächflen  (lebenden  Häuser  ein  Trinkgelage  gehalten,  welches  bis 
^  in  die  Nacht  währte  und  in  eine  arge  Völlerei  ausartete.  Mit 
'U^xeichnungen  in  mein  Tagebuch  beschäftigt,  wurde  ich  darin 
i^^Hzlich    durch    einen    heillosen    Lärm    unterbrochen;    aus    meiner 
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Behausung  hervortretend ,  gewahrte  ich  beim  Schein  des  Mondes, 
welcher  den  Platz  hell  erleuchtete,  einen  beso£fenen  Kerl,  der  zum 
Schrecken  der  Einwohner  mit  einer  brennenden  Fackel  in  der  Hand 
wie  rasend  aus  einem  Haus  in  das  andere  ilürmte.  Brand  befürchtend, 
Hess  ich  den  Häuptling  entbieten  und  gab  ihm  den  Rath,  er  möge 
den  Ruheflörer  binden  und  nach  seiner  Wohnung  bringen  lassen,  wo 
er  dann  seinen  Rausch  ausschlafen  könne.  Zu  einem  solchen  Act 
von  Autorität  war  jedoch  der  zaghafte  Mann  nicht  zu  bewegen.  In- 
zwischen hatten  fich  der  Schulmeifler,  ein  Bürger  von  Amboina,  so- 
wie meine  Jäger  bei  mir  eingefunden.  Da  der  Lärm  stets  zunahm, 
so  schickte  ich  auf  Wunsch  des  Häuptlings  einige  dieser  letzteren, 
um  den  Ruheflörer  feflzunehmen.  Doch  kaum  hatten  dessen  Fiemide 
meine  Abficht  errathen,  als  fie  ihren  Wohnungen  zueilten,  Pfeile  and 
Bogen  ergriffen  und  damit  wieder  herausstürzten.  Keine  Minute  daneite 
es,  so  hörte  ich  einen  Pfeil  dicht  an  meinem  Ohr  vorbeisausen;  aber 
auch  meine  Jäger  waren  rasch  mit  geladenen  Gewehren  herbeigeeilt 
Ich  winkte  ihnen  jedoch  ab,  und  nachdem  ich  mein  Spazier- 
rohr,  das  ich  in  der  Hand  gehalten,  weggeworfen,  trat  ich  auf  den 
grössten  Haufen  der  Eingeborenen  zu,  meinen  Dolmetscher,  (ireilkh 
ganz  gegen  dessen  Willen,  am  Arme  mitschleppend.  Nachdem  mit 
vieler  Mühe  die  Schreier  zum  Schweigen  gebracht  worden,  gab 
ich  Aufschluss  über  meine  Handlungsweise.  Die  darin  enthaltene 
Wahrheit  leuchtete  dem  nüchternen  Theil  meiner  Zuhörer  so  ein,  dass 
fich  mehrere  derselben  nun  selbft  auf  den  Weg  machten  und  den 
Trunkenbold  nach*  seiner  Wohnung  brachten,  womit  der  unangenehme 
Vorfall  ein  Ende  nahm. 

Die  Häuptlinge  kleiden  fich  ähnlich  den  Mohamedanem  und  tragen 
auch  das  Kopftuch;  die  übrige  Bevölkerung,  Männer  und  Frauen, 
gehen  nackt  bis  auf  einen  Schamgürtel,  der  aus  einem  Bande  (Tjidakko) 
von  Baumbafl  befleht,  welches  um  die  Hüften  gebunden  und  zwischen 
den  Beinen  durchgezogen  wird.  Nur  auf  Wattelej  tragen  die  Frauen 
eine  Art  von  geflochtenem  Sack,  welcher  mit  kupferner  Kette  um  die 
Hüften  feftgeraacht  ifl. 

Die  Einwohner  find  in  Adel,  Freie  und  DienflpfUchtige  eing^ 
theilt,  welche  letztere  einem  gewissen  Stamm  oder  einer  Negorei  u^teTg^ 
ordnet  und  zu  gewissen  Dienflen  verpflichtet  find,  und  endlich  in 
Sclaven.  Die  letzteren  flammen  meiftens  von  Neu-Guinea,  wurden  in 
früheren  Jahren  von  Seram^schen  Händlern  hergebracht  und  gegen 
30  Gulden  per  Kopf  verkauft. 

Die    Wohnungen    find    roh    und    kunfllos    gebaut;    (lehen   auf 
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Pfithlen  und  bilden  ein  Viereck,  das  im  Innern  durch  kleine 
Scheidewände  in  mehrere  Abtheilungen  getheilt  i(l,  worin  selten  mehr 
als  eine  Familie  lebt.  Zieraten  fmd  wenig  im  Gebrauch.  Frauen 
und  einzelne  junge  Männer  tragen  grosse  Ohrringe  von  Elfenbein 
u.  dgl.  oder  Kupferringe  um  die  Arme;  erftere  haben  auch  je  nach 
ihrem  Stand  zwei,  drei,  vier  oder  mehr  kupferne  oder  Elfenbeinringe 
um  die  Knöchel  der  Beine. 

Ausser  Bogen  und  Pfeilen  führt  man  als  Waffen  Hauer,  Lanzen 
und  sehr  ordinäre  Feuerileingewehre.  Zur  Vertheidigung  dient  ein 
ans  biegsamen  Zweigen  geflochtener  Kürass  (Djabie)  und  ein  grosser, 
mit  Casuarfedem  umsäumter  Schild  von  Baumbaft  (Seile).  Die  Fahr- 
aseuge  fmd  nach  einem  feilen  Modell  gebaut  und  sehr  roh  gearbeitet. 
Was  Gebräuche  und  Gewohnheiten  bei  verschiedenen  Vorfällen  des 
Lebens  betrifft,  so  bemerken  wir  darüber  Folgendes. 

Wenn  eine  Frau  auf  dem  Punkt  fteht,  niederzukommen,  werden 
Freunde  und  Verwandte  zusammengerufen,  um  bei  der  Geburt  des 
Kindes  gegenwärtig  zu  sein.  Die  Gäfte  machen  während  der  Wehen, 
wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  misshandelt  wird,  unter 
dem  Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  höllischen  I^ärm 
durch  Geschrei  und  Schlagen  auf  Gong's  und  Tiffa's  (kleine  Trom- 
meln). Ift  das  Kind  eine  Tochter,  so  entlieht  grosse  Freude,  weil, 
wenn  fich  dieselbe  später  verheirathet,  die  Eltern  einen  Brautpreis 
empfangen,  von  dem  auch  alle  Diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend, 
einen  gewissen  Antheil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Feft,  wobei 
ein  Schwein  geschlachtet  und  eine  ungeheure  Menge  Arac  getrunken 
wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegen 
genommen.  Die  Gäfte  begeben  fich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach 
Hanse,  und  der  armen  Mutter  wird  öfters  noch  vorgeworfen,  dass  fie 
Iceiner  Tochter  das  Leben  geschenkt.  Sind  die  Söhne  jedoch  er- 
wachsen, dann  hat  der  Vater  fie  öfters  lieber  als  Töchter,  zumal 
wenn  es  flarke  und  gesunde  Knaben  fmd.  Ein  Mädchen  wird  ge- 
wöhnlich bei  ihrer  Geburt  schon  verlobt  und  die  Grösse  des  Braut- 
schatzes zugleich  beftimmt. 

Ein  Jüngling,  welcher  heirathen  will  und  nicht  zum  Voraus  ver- 
lobt i(l,  schickt  einen  seiner  Freunde  nach  den  Eltern  Derjenigen, 
welche  er  als  Frau  verlangt,  um  mit  denselben  über  den  Betrag  des 
Brautpreises  zu  unterhandeln.  Nachdem  dieser  feftgesetzt  ift,  begibt 
fich  der  Jüngling,  wenn  er  ihn  nicht  allein  zusammenbringen  kann, 
zu  seinen  Freunden  oder  anderen  Personen,  die  als  wohlhabend  be- 
kannt  find,   und  bittet,    ihm   helfen  zu  wollen.    Solch  ein  Ansuchen 
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wird  nimmer  geweigert,  da  dies  für  eine  grosse  Schande  gehalten  wer- 
den würde.  Dafür  haben  Diejenigen,  die  dem  Freier  beim  Zusammen- 
bringen des  Brautschatzes  behülflich  waren,  Ansprüche  auf  einen 
Antheil  an  dem  Brautschatz  aller  Töchter,  welche  aus  der  Ehe 
geboren  werden,  und  zwar  nach  Verhältüiss  der  Hülfe,  die  Jeder 
geleiflet.  Glückt  es  dem  Jüngling  nicht,  den  ganzen  Brautschatz  zu- 
sammenzubringen, so  wird  ihm  die  Heirath  zuweilen  doch  gestattet; 
in  diesem  Fall  aber  hat  der  Vater  des  Mädchens  Anspruch  auf  den 
Brautschatz  seiner  Enkel  bei  einer  folgenden  Ehe,  ebenfalls  im  Ver- 
hältniss  zum  Theil,  welcher  unbezahlt  geblieben.  Zwischen  ganz  un- 
bemittelten Leuten  wird  auch  öfters  die  Uebereinkunft  getroJQfen,  dass 
der  Schwiegersohn  für  eine  gewisse  Anzahl  Jahre  dem  Schwieger- 
vater dienen  muss.  In  diesem  Falle  mögen  die  jung  Verheiratheten 
kein  eigenes  Haus  bauen,  find  jedoch  verpflichtet,  bei  den  Eltern  der 
Frau  zu  wohnen.  Solche  Ehen  kommen  aber  selten  vor,  weil  fie 
nicht  für  ehrenvoll  gehalten  werden.  Wenn  der  Vater  geftorben  ift, 
tritt  der  Grossvater  in  dessen  Rechte;  bei  Abflerben  Beider  gehen 
die  Rechte  auf  die  Brüder  über.  Stirbt  ein  Arunese  und  hinterltot 
eine  Wittwe,  so  hat  sein  Bruder,  wenn  er  selbil  nicht  verheirathet  ift, 
das  Recht,  die  Wittwe  zur  Frau  zu  nehnjen,  ohne  irgend  welchen 
Brautschatz  zu  bezahlen.  Er  tritt  dann  in  die  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen seines  Bruders.  1(1  er  dagegen  verheirathet,  oder  will  er 
von  jenem  Rechte  keinen  Gebrauch  machen,  dann  kann  die  Frau 
keine  zweite  Ehe  eingehen  ohne  Bewilligung  der  Blutsverwandten  des 
erften  Gatten,  und  der  Brautschatz  kommt  ihr  zum  Vortheil. 

Macht  fich  eine  Frau  eines  Ehebruchs  schuldig,  dann  hat  der 
Mann  das  Recht,  i\e  zu  tödten,  oder  den  ganzen  Brautschatz  zurück- 
zufordern. Will  ihr  Mitschuldiger  diesen  Brautschatz  bezahlen,  dann 
wird  fie  seine  Gattin;  die  Kinder  aus  der  erflen  Ehe  bleiben  jedoch 
bei  dem  Vater.  In  jedem  aadern  Fall  folgen  die  Kinder  der  Mutter 
und  werden  beim  Tode  des  Vaters  vor  ihrer  Volljährigkeit  als  zu  der 
Negorei  gehörig  betrachtet,  woraus  die  Mutter  flammt  Wenn  der 
Mann  (lirbt,  ift  die  Frau  verpflichtet,  fich  den  Kopf  kahl  zu  scheren, 
und  darf  fich  in  den  erften  sechs  Wochen  keinem  männlichen  Auge 
zeigen.  Um  dieselbe  zu  zwingen,  dieser  Verpflichtung  treu  nachfö- 
komnien,  lässt  man  fie  während  der  ganzen  Zeit  ohne  die  mindefte 
Schambedeckung  nackt  gehen.  Stirbt  die  Frau  zuerfl,  so  entfernt  der 
Mann  fich  sogleich  aus  dem  Hause  und  hält  fich  im  Walde  auf,  his 
das  Begräbniss  ftattgefunden  hat.  Hierauf  opfert  er  einen  oder  den 
andern  koftbaren  Artikel,  z.  B.  einen  Gong  oder  Elephantenzahn,  in* 


—    341    — 

dem  er  denselben  in  die  See  oder  in  eine  Höhle  wirft,    damit  seine 
verdorbene  Gattin  ihn  nach  ihrem  Tode  nicht  beunruhigen  möge. 

Die  Leichen  werden  theilweise  unter  der  Wohnung  des  Ge- 
ftorbenen  begraben,  theilweise  auch  auf  Stangen  in  Särgen  über  dem 
Boden  aufgeftellt  Das  Grab  i(l  ein  viereckiges,  3  Fuss  langes  und 
breites  und  4  Fuss  tiefes  Loch.  Die  Leichen  werden  in  einer  sitzen- 
den oder  hockenden  Stellung  darin  niedergelegt,  das  Kinn  auf  den 
Knieen  und  die  Hände  über  die  Schenkel  zusammengefaltet  mit  ihren 
heilen  Kleidern  und  koftbarften  Zieraten  versehen.  Ifl  das  Grab  ge- 
schlossen, so  werden  einige  Speisen  nebft  den  WaflFen  des  Geftorbenen 
darauf  niedergelegt,  mehrere  grobe  Teller  und  Flaschen  auf  demselben 
entzwei  geschlagen  und  das  Fahrzeug,  dessen  fich  der  Geflorbene  im 
Leben  bediente,  zerhackt.  Alle  diese  Anlässe  find  von  Trinkgelagen 
begleitet,  die  zuweilen  mehrere  Tage  dauern. 

Die  Aninesen  find  Heiden,  deren  religiöse  Entwicklung  noch  auf 
dem    denkbar   niedrigflen    Standpunkt   fteht.    Ihr  Gottesdienft,  wenn 
man  ihren  abergläubischen  BegriflFen  und  Gebräuchen   diesen  Namen 
geben  will,   ift  ein  zu  dem  Pol)rtheismus  neigender  Fetischismus  und 
beileht   blos  in  dem  Glauben  an  eine  Menge   böser  Geifler,    die    fie 
fich  in  hohlen  Bäumen,  Höhlen  oder  in  der  Tiefe  der  See  wohnend 
vodlellen,  und  die  auch  die  Geflalt  von  Menschen,  Thieren,  Bäumen 
Und  anderen  Pflanzen  anzunehmen  wissen.    Dem  Einfluss  dieser  Geifler 
schreiben   fie    alles  Leid  zu,    das  fie  betrifft.     Auch   befleht   ein  un- 
beilimmtes  Gefühl  von  einem  Leben  nach  dem  Tode,  da  fie  fich  ein- 
bilden,  ihre  abgeflorbenen  Voreltern   durch   das  Thun   oder  Lassen 
von  dem  Einen  oder  Andern  beleidigen  zu  können,  wofür  fie  alsdanji 
durch  deren  Geifler  geflraft  würden.    Darum  ifl  es  auch  ein  schweres 
Verbrechen,  wenn  man  ihre  Voreltern  läflert  und  der  Arunese  glaubt 
fich  verpflichtet,    dafür   Rache   nehmen    zu   müssen,   weil   er  anders 
selbft  durch  den  Geifl  des  beleidigten  Verflorbenen  beunruhigt  werden 
wtirde.    Von  Heilkunde  haben  {\c  nicht  den  mindeflen  Begriff,  setzen 
jedoch   ein   unbegrenztes  Vertrauen  in  europäische  Genesemittel   und 
halten  jeden  Europäer  für  fähig,  alle  möglichen  Krankheiten  zu  heilen, 
weil  fie  glauben,  dass  dieselben  diese  Macht  von  ihrem  Gott  empfangen. 
Die  Geifler  (Swangi)  der  Arunesen  haben  darum  auch  ganz  und  gar 
keine  Macht  und  keinen  Einfluss  auf  den  Europäer. 

Die  chrifUiche  Bevölkerung  ifl  nicht  weniger  abergläubisch,  wie 
ihre  heidnischen  Brüder.  Das  Chriflenthum  fleht  denn  auch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  und  verdient  kaum  den  Namen,  da  es  fich 
grösstentheils  auf  das  Besuchen  der  Kirchen,  wenn  ein  amboinefischer 
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Schulmeifler  in  der  Negorei  wohnt,  und  auf  das  Singen  von  Psalmen 
beschränkt.  Die  Mohamedanen  find  gleich  schlechte  Nachfolger  ihres 
Propheten,  doch  können  die  meiden  derselben  lesen  und  schieibeii, 
worin  fie  durch  den  einen  oder  anderen  Imam  unterrichtet  werden. 
Die  Regierung  wird  von  den  Dorfhäuptlingen  geübt,  die  den  Titd 
von  Rädja  und  Orang-Kaja  (Uhren,  unter  Beiftand  einer  Anzahl  ge- 
ringerer Häuptlinge  mit  dem  Titel  Orang-tua,  Kapitän,  Tuan- 
negri  u.  s.  w.  Die  ausfuhrende  und  richterliche  Macht  i(l  Atribut 
dieser  Häuptlinge,  die  in  kleinen  Sachen  unmittelbar,  in  bedeutenderen 
vereinigt  ihre  Befehle  geben.  Die  Vortheile  mit  dem  Amt  verbunden, 
fmd  sehr  gering  und  unbedeutend;  wenn  fie  jedoch  durch  Krankheit, 
Alter  oder  andere  Umftände  verhindert  werden,  für  ihren  Unterhalt  «o 
sorgen,  dann  haben  fie  das  Recht,  eine  gewisse  Anzahl  Personen  ans 
dem  dritten  Stande  für  fich  arbeiten  zu  lassen.  Ihr  Einfluss  ifl  dann  auch 
nicht  besonders  gross;  nur  wenn  fie  sehr  reich  und  mild  oder  Väter  von 
kräftigen  und  muthigen  Söhnen  find,   können  fie  einigen  Einfluss  er* 

werben.     Angelegenheiten,    welche    das   allgemeine   Wohl   betreffen,    

werden  dem  Urtheil   aller   männlichen  Bewohner  eines  Dorfes  unter 

worfen  und  auf  dem  Rathhaus  discutirt.    Die  Nachfolge  ifl  nicht  erb 

lieh,   sondern   hängt   von  der  Wahl  der  Bevölkerung  ab.    Auch  ai 
Aru  befleht  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  in  zwei  grosse  Bandes 
genossenschaften ,   welche,  wie  bekannt,   in   dem   grössten  Theil 
Molukken   beflehen ;    es   find   die  Bundesgenosseuschaften  Ur-sia 


Ur-lima.     Sie   geben  öfters  Anlass,   dass  wegen  eines  unbedeutendti ■■"'^ 

Zwifles  zwischen  zwei  Dörfern  die  ganze  Bevölkerung  gewaffnet  gegen— -^"^ 
einander  fleht. 

Feldbau  wird  wenig  getrieben.  Wenn  der  Arunese  fich  nichr 
mit  Jagd  und  Fischfang  beschäftigt,  so  bringt  er  seine  Zeit  in  Müssig- 
gang  oder  mit  Trinkgelagen  zu.  Den  Frauen  fällt  dann  die  Unter—  ":^' 
haltung  der  ganzen  Familie  anheim.  Die  Bewohner  der  im  Innerr^K^  "^ 
der  Gruppe  gelegenen  Inseln  machen  davon  eine  Ausnahme;  siel 
weniger  mit  Fischfang  beschäftigend,  bebauen  fie  den  Boden  und  er- 
zielen von  ihren  Erzeugnissen  während  der  Handelszeit  keinen  unbc 
deutenden  Gewinn.  » 

Der  Handel  auf  Aru  wird  hauptsächlich  durch  Mangcassaren  un< 
Goramer  betrieben.     Die  hauptsächlichflen  Einfuhrartikel  find:  Baui 
wollenzeuge.    Eisen-,    Stahl-    und    Kupferwaaren ,    Getränke  und 
waaren,  Porzellan  und  Glas,  Elephantenzähne  und  ordinäre  Galanterie^^^ 
waaren;    die  Exportartikel:  Perlen  und  Perlenmuscheln,  Tripang, 
bare  Vogelneflchen,  Schildkrot  und  Paradiesvögel.    Den  vorzüglichfle 
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Haxkdelsartikel  liefern  die  Perlenbänke  in  Perlen  und  Perlmutterschalen. 

Ma.li     findet   diese  Bänke,    zumal   an  den  Hinterwall-Inseln,    in  einer 

Tiefe  von  3 — 12  Faden;    doch    auch   an  deh  Vorderwall-Inseln  gibt 

es   i^elche,  aber  dieselben  werden  nicht  explorirt     Wegen  der  heftigen 

Braxidung   im   0(l-Mousson    kann    auf   den  Hinterwall-Inseln  nur   im 

W^efl-Mousson   gearbeitet   werden.     Das  Werk   wird   durch   treffliche 

Taucher   verrichtet,    die  vom  Eigenthümer    der  Korallenbänke  einen 

g^^wrisscn  Antheil   der  Beute   für  ihre  Mühe  erhalten.    Jeder  Taucher 

opfert,  ehe  er  an  die  Arbeit  geht,  den  im  Meere  wohnenden  Swan- 

i»i'Sy    damit  fie  ihm   nichts  Böses   zufügen,  während  er  unter  Wasser 

^^        Auf  jeder  Bank  wird  solange  gefischt,   bis  dieselbe  gänzlich  er- 

^^^öpft  i(L     Fischt  Jemand  eine  Perle  von  grossem  Werth,  so  kommt 

^^*^    X)rittel  des  Erlöses  dem  Dorfe  zu,  wozu  er  gehört,  und  muss  der 

^iücier    noch   ausserdem  dem  Swangi   ein  Opfer  bringen,   damit   ihn 

^*^Y     Geift   ein   künftiges  Mal  wegen   seiner  Undankbarkeit  nicht  be- 

*^Äfen  möge.     Auch  die  HäuptHnge  erhalten  einen  gewissen  Antheil 

^^^m    Funde.     Wird    eine    neue   Bank    aufgefunden,    so   rudert   der 

^-^^tsvorlleher    mit    der    ganzen    männlichen    Bevölkerung    hin;     zur 

^ti^Ue   gekommen,   spricht   irgend   Einer,   und  zwar   gewöhnlich  der 

^^Itefte,     unter     heftigen    Bewegimgen   des    Körpers     eine    Zauber- 

^'^nnel   und  wirft  ein  mit  einem  rothen  Lappen  umwickeltes  Zauber- 

^^^ittel  ins  Wasser  und  der  Häuptling  fügt  einige  Geldllücke  hinzu,  auf 

^Isiss  dieselben  tausendmal  ersetzt  werden  möchten.    Jetzt  erCl  flürzen 

*ich    die   Taucher   ins   Meer,    um   mit  der  Explorirung  zu  beginnen. 

<ias    Produkt   des   erden   Fanges  wird    ausschliesslich  verwandt,   um 

^iavon  ein  Fell  zu  feiern.     Durchschnittlich  wird  jährlich  gefischt  zu 

Einern  Werthe  von  15 — 20,000  Gulden    an  Perlen   und  3500 — 4000 

Ontner   an   Perlmutter.     Das  Thier   selbft  ill  für  den  Eingeborenen 

^in  grosser  Leckerbissen. 

Den  Paradiesvögeln,  welche  in  den  Handel  kommen,  schneidet 
^nan  niemals  Füsse  und  Flügel  ab  und  find  deshalb  deren  Häute  für 
Sammlungen  ziemlich  brauchbar. 

Verbrechen  werden  meiflens  mit  Geldbussen  und  nur  selten  mit 
iLÖrperlichen  Strafen  oder  dem  Tode  belegt.  Ehebruch,  durch  die 
Trau  begangen,  kann,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  dem  Tode  be- 
llraft  werden,  wenn  der  beleidigte  Gatte  dies  vorzieht.  Ehebruch  von 
Seiten  des  Ehemanns  gibt  der  Frau  das  Recht,  ihn  zu  verlassen  und 
einen  andern  Mann  zu  heirathen,  ohne  dass  fie  verpflichtet  i(l,  den 
Brautschatz  zurückzubezahlen.  Misshandlungen,  Verwundungen,  durch 
den  Mann  der  Frau  angethan,  geben  dieser  letzteren  dasselbe  Recht 
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Der  Mord  eines  freien  Maones  durch  einen  freien  wird  nach  Ver- 
häitniss  zum  Range  des  Getödteten  mit  grossen  Bussen  beftraft.  Ift 
der  Thater  jedoch  ein  Sclave  und  der  Ermordete  ein  Freier,  dann 
kann  Erderen  nichts  %oni  Tode  retten.  Findet  jedoch  lUs  Umge- 
kehrte flatt,  so  kann  der  Mörder  fjch  freikaufen,  indem  er  den  W«th 
des  Sciaven  an  dessen  Herren  vergütet.  Wird  ein  Sclave  durch  einen 
andern  getödtet,  so  ift  der  Herr  des  Mörders  ehenlalls  verpflichlet, 
den  Werth  des  Ermordeten  an  den  EigenthUmer  lu  bezahlen,  da  ira 
Allgemeinen  der  Grundsatz  befleht ,  dass  der  Herr  für  den  durch 
einen  Sciaven  verursachten  Nachtheil  verantwortlich  ift.  Alle  llbrigea 
Verbrechen  werden  mit  Geldbussen  gellraft,  deren  Grosse  dem 
theil  der  Häupdinge  überlassen  bleibt.  Diebftahl  wird 
gibt  jedoch  Anspruch  auf  Vergütung  gegen  den  Thäter,  dessen 
wandte  verpflichtet  find,  bei  Unvermögen  ftlr  ihn  zu  bezahlen. 

Bricht  ein  Krieg  zwischen  zwei  Dörfern  oder  Negoreien 
find  während  der  Dauer  desselben  ilie  Häuptlinge  mit  einer  Dictal»^ 
rialmacht  in  allen  Angelegenheiten  des  Kampfes  bekleidet,  *nd  if*^ 
ein  Jeder  bei  Lebenstlrafe  verpflichtei  ihnen  unbedingt  Gehorsam  i^M 
leiften.  Selten  find  diese  Kriege  blutig,  da  die  KriegfUhrendcKm 
einander  meiflens  aus  der  Ferne  befehden.  Gldckt  es  aber  der  einer» 
l'artei,  die  andere  zu  Überraschen,  so  ift  auf  keine  Gnade  «l  rechncim- 

Gewöhnlich  werden  die  Dörfer  in  der  Nähe  der  Küile  auf  einenr» 
Felsen  angelegt,  nicht  weit  entfernt  von  der  einen  oder  andere«^ 
kleinen,  mit  Kokospalmen  bewachsenen  Insel,  von  woher  die  Fnicl»« 
auf  leichte  Weise  bezogen  werden  kann.  Die  Häuser  find  von  Bair»— 
bus  imd  Baumrinde  zusammengesetzt,  ftehen  auf  u- — ij  Fuss  hohr«» 
Pfählen  und  dicht  aneinander. 

Eine  Probe  der  Idiome,  die  auf  den  verschiedenen  Inseln  ge- 
sprochen werden,  findet  man  in  dem  angehängten  Wörterve rzeichniss. 


3.   de  BüdoBter-Inseln. 
(29.  Juli  bis   1.  Odobcr  lS6ä.) 

Geographfsolie  TTebersloht. 

Im  Gegensatz  zu  den  SUdwefter-Inseln  (Zuid-Wefter-EilanilenJ 
nennt  man  SUdoAer-Inseln  (Zuid-Ooder-Eilanden)  die  Inseln,  welebt 
zwischen  Timor  und  Timor-laut  oder  Teniniber  liegen  und  in  nOf^ 


—    345    — 

nord'wreftlicher   Richtung    bis    zur   Seram-laut-Gnippe   fich   hinziehen. 
Sie  liegen   zwischen    4®  und    6®    16'  S.  B.  und  ißi'^  22'  und  133® 
iS*  O.  L.  V.  G.  und  beliehen  von  Süden  unserer  Route  gemäss  zäh- 
lend aus  der  Kei-Gruppe,  den  kleinen  Inseln  Nusa-tello,  Koor,  Kameer, 
Bün  und  Tijoor,  der  Watubella-  und  Goram-Gruppe,  mit  welch  letz- 
terer    iie   fich   der  Seram-laut-Gruppe   anschliessen.      Man   kann   die 
KJette  als  eine  Verlängerung  des  Centralgebirges  von  Seram  ansehen, 
die  in  ihren  höheren  Theilen  über  das  Meer  emporragt  und  fich  mit 
den  Kei-Inseln   in   der  Tiefe   des  Oceans  verliert    Was  die  Boden- 
beschaffenheit  betrifft,   so   find    alle  Inseln  als  in  jüngder  Zeit  dem 
Meeresboden   entfliegen  zu  betrachten.     Beweise  für  diese  Annahme 
fehlen  nicht.     Der  Thon  und  Thonsandftein,  welcher  öfters  sehr  fein- 
körnig ift  und  Foraminiferen  und  Madreporen  enthält  und  die  Haupt- 
masse   der  Inseln   bildet,    findet   fich  häufig  von  mehr  oder  weniger 
inetamorphofirtem  Rorallenkalk  überlagert,  und  die  Ufer  find  grossen- 
theib    mit    Korallen  -  Detritus    überdeckt      Dieselben    erheben    fich 
öfters   Heil  aus  dem  Meere,    find  aber  auch  an  vielen  Orten  niedrig 
^d  mit  Rhyzophoren  eingefasst,  die  auf  sandigen  Bänken  und  abge- 
gebenen Korallenriffen  fussen. 

Adminiflrativ    gehören    die    Südofter  -  Inseln    zur   Refidentschaft 
Amboina. 


a«    Die  Eei-InaeliL 

Am  27.  Juli  von  Maikoor  aus  unter  Segel   gegangen,   Hess   ich 
auf  Gross-Kei  Cours  nehmen  und  kamen  wir  nach  einer  fltirmischen 
Nacht   bei   hochgehender   See   am  Abend   des  29.  an  der  Weflseite 
von  Kap-Adüar,  der  Südspitze  der  Insel,  vor  Anker.   Wenig  anlockend 
^ar  der  Anblick  des  wüften  Landes,  welches,  aus  aufgethürmten  Fels- 
"^assen   bellehend,   (leil  dem  Meeresschoosse   entfteigt.     Mehr  nord- 
wärts hat  es  ein  freundlicheres   Ansehen   durch   reichere   Vegetation 
^^  von  3 — 700  Fuss  hohen  Bodens,   in   deren  Grün  man  hier  und 
^  anf  hervortretenden  Felsplateaus   kleine  Dörfer  als  braune  Flecke 
gewahrt     Am  30.  liefen  wir  in  die  Strasse   ein,   welche  Gross-  und 
^ein-Kei  scheidet,  und  warfen  noch  am  Abend  den  Anker  vor  dem 
*^rfc  Larrät,  wo  ich  mich  einige  Tage  aufhalten  wollte.    Das  Land 
"^i^  durchgängig  bergig,  trug  ein  ziemlich  reiches  Pflanz^nkleid  und 
^^^tft  fich  an  der  Kttfle  nicht  gerade  schwach  bewohnt.   Kokospalmen 
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erheben  ihre  Holzen  Wedel  zu  Tausenden  vom  Strande  bis  xum 
Rücken  der  Vorberge,  während  finderer  Wald  die  höheren  Kappen 
krönt.  Flaches  Land  war  nirgends  zu  sehen,  Korallenriffe  und  Saod- 
platten  umsäumen  die  Küde. 

Larrät,  ein  kleines,  aus  8  Hütten  beflehendes  Dörfchen,  liegt  von 
einer  Mauer  umschlossen,  auf  dem  abgerundeten  Gipfel  eines  ins 
Meer  hervortretenden,  ohngefähr  20  Fuss  hohen  Hügels,  dessen  Hang 
mit  Gras  bewachsen  ill.  An  seinem  Fuss  flanden  einige,  er(l  kürz- 
lich aufgeftellte  Schutzdächer,  unter  deren  einem  ich  mich  häuslich 
niederliess. 

Wie  ich  dies  erwartet,  trugen  meine  Jagdftreifereien  reiche 
Beute  ein  und  gerne  hätte  ich  meinen  Aufenthalt  bis  Ende  des  Mo- 
nats verlängert,  wäre  ich  nicht  durch  schwerwiegende  Gründe  davon 
zurückgehalten  worden.  Der  täglich  mehr  und  mehr  an  Stärke  zu- 
nehmende Südweftwind  (lürzte  fich  nämlich  mit  gewaltigen  Stössen 
als  Fallwind  auf  die  Küde  und  brachte  mein  Schiffchen  einigemal 
in  Gefahr,  vom  Anker  gerissen  und  gegen  die  Felsen  geworfen 
zu  werden.  Diese  Gefahr  wurde  so  augenscheinlich,  dass  ich  am 
7.  Auguft  die  Reise  nach  Klein-Kei  weiter  fortzusetzen  beschloss,  wo- 
selbft  wir  noch  am  Abend  desselben  Tages  ankamen  und  vor  dem 
Hauptdorf  DuUa  ankerten.  Wir  hatten  auf  dieser  Ueberfahrt  eine 
Strasse  passirt,  welche  auf  keiner  Karte  vorkommt.  Sie  i(l  am  Ein- 
gang 2  Meilen  breit  und  bedeutend  tief,  wird  aber  am  weftlichen 
Ausgang  bis  auf  50  Ellen  schmal  und  ill  dort  dermassen  seicht,  dass 
nur  Fahrzeuge  von  weniger  wie  6  Fuss  Tiefgang  fie  passiren  können. 
In  der  Nähe  des  Dorfes  Dulla  mündet  fie  in  den  Dulla-Busen.  Di« 
Ufer  fmd  überall  mit  Bäumen  und  Gefträuch  bewachsen,  hier  hoch 
und  (leinig,  dort  flach,  jedoch  nirgends  sumpfig.  Auch  liegen  ver- 
schiedene kleine  Dörfer  längs  den  Ufern. 

Der  Hauptplatz  der  Kei -Inseln,  Dulla,  Hegt  demnach  nicht  auf 
der  Insel  Klein-Kei,  wie  dies  unsere  Karten  angeben,  sondere  aof 
einer  kleineren,  durch  die  neu  entdeckte  Strasse  davon  getrennten 
Insel. 

Meine  Untersuchungen,  in  deren  Kreis  ich  auch  die  in  der  Nähe 
liegenden  Inseln  bis  zurTjonfolök-GruppeundTiando  gezogen,  dauerten 
bis  zum  Ende  des  Monats,  und  das  Glück  begünfligte  mich  dabei 
gleichermassen  wie  auf  den  Aru- Inseln.  Werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  Gruppe  und  deren  Bewohner. 

Die  kei- Gruppe,    der  letzte  Ring  der  Südofter- Inselkette,  W 
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ischen  5«  11'  und  6«  6'  O.  B.  und  132»  38'  und  133«  18'  O.  L. 
G.  17  geographische  Meilen  weftlich  von  den  Aru-Inseln.  Sie  be- 
[it  aus  den  nachfolgenden  Inseln: 

Gross- Kei  mit  den  Diftricten: 
Waieer, worin  5  Dörfer, 


EUat,  . 
Nierong, 
Fehr,  . 
Jamtilo, 
Eli,  . 
Watelaar, 


4 
12 

9 

9 

2 

8 


Klein- Kei  mit  den  Diflricten: 
Dulla,     .......     worin  10  Dörfer, 


Tualla, 

Danneer, 

Tiando- Inseln j ,  . 
Dulla-laut-  Gruppe, 
Wonim-munggur^  . 
Tjonfolok- Inseln j  ^ 
Ergodon^ 
Kei-tenitnberj     .     . 


>» 


)> 


9 
10 

8  Inselchen, 
6 

2 
2 
2 


»> 


>» 


Die  Bevölkerungsziffer  beläuft  üch  auf  ca.  21,000  Seelen,  wovon 
liooo  auf  Gross-Kei  und  400  auf  den  Kei-tenimber-Inseln  wohnen, 
ün  Islam  bekennen  fich  darunter  höchflens  4 — 5000,  die  übrigen 
id  Heiden;  Chrillen  giebt  es  keine.  Die  Namen  Kei,  Gross -Kei 
d  Klein-Kei,  find  durch  mangcassarische  Handelsleute  gegeben  und 
i  Verlauf  der  Zeit  in  Gebrauch  gekommen.  Die  Eingeborenen  selbll 
nnen  die  Gruppe:  Evar,  Gross-Kei,  Jut  und  Klein-Kei:  Nuhurüa. 
>enso  wie  dies  bei  der  Aru-Gruppe  der  Fall  id,  lässt  auch  die  Dar- 
■Uung  dieser  Inseln  auf  den  Karten  Vieles  zu  wünschen  übrig.  So 
z.  B.  die  Insel  Wat^la  fictif  und  den  Eingeborenen  nicht  einmal 
tu  Namen  nach  bekannt.  In  Wirklichkeit  befleht  dieselbe  aus  nach- 
Igenden  sechs  kleineren  Inseln:  Dulla-laut,  Dranan,  Rumahdan, 
lan  und  Pulu-Mas  (zwei  Inselchen],  welche  mit  den  Inseln  Ubur  und 
'  die  Rhede  von  Dulla  einschliessen.  In  der  Lücke  zwischen  üt 
d  Dolla  -  laut  fieht  man  am  Horizont  die  beiden  Ergodon  -  Inseln 
^gen.  Alle  find,  mit  Ausnahme  von  Suan  und  Pulu-Mas,  von  der 
Jede  ans  im  Ganzen  oder  theilweise  fichtbar. 


Das  Dorf  DuUa  liegt,  von  Kokospalmen  flberwälbt, 
am  Strande;  dasselbe  enthält  ein  mohamcdanisches  und  ein  hcid- 
nisches  Viertel,  beide  von  einer  ileinernen  Mauer  umringt.  Vor  dein 
seewärts  gerichteten  Eingang  des  letzteren  rteht  unter  dem  Gerippe 
eines  Daches  auf  einer  Eflrade  ein  roh  gearbeitetes  hölzernes  Bild. 
welches  den  Schutzgott  des  Dorfes  vorflellt.  Im  mohamedanischcn 
Dorfe  befindet  fich  ein  im  Ausbau  begriffener  Temi>cl.  Uebrigeiu 
haben  auch  hiei  die  Hauser  ein  ärmliches  Aussehen.  Ein  lilr  den 
reisenden  Beamten  beflimmtes  Haus,  worin  ich  mein  Quartier  aalg^ 
schlagen,  war  dagegen  in  ziemlich  gutem  Zufland,  es  li^  unraittdbir 
am  Strande  ausserhalb  der  Ringmauer. 

Der  mohame dänische  Häuptling,  ein  freundlicher  aber  schiradiet 
Mann,  führt  den  Titel  Rädja,  die  Häuptlinge  des  HeidenviertA 
nennen  fich  Orangkaja.  Die  Letzteren  find  Vasallen.  Ueber  die  A^ 
(lammung  der  Bewohner  fehlen  alle  Nachrichten;  die  Islamiteo  1»- 
haupten  von  Tidöre  abzudämmen.  Nur  dies  i(l  ficher,  dass  ein  grwier 
Theil  der  im  17.  Jahrundert  durch  die  ofUndische  Compagnic  ans 
ihrem  Heimalhland  vertriebenen  Bewohner  von  ßanda  fich  hierher 
flüchtete  und  der  Stamm  eines  Theiles  der  gegenwärtigen  BevÖlkenili| 
wurde,  welcher  noch  gegenwärtig  einen  eigenihümÜchen  Dialekt  ^ridil 
und  fich  zum  Islam  bekehrt  hat.  Der  heidnische  Theil  der  Ein- 
wohner, den  man  hier  sonderbarerweise  Hindu  nennt,  i(l  bei  WeiWri 
der  zahlreichfle,  und  werden  wir  in  der  Folge  nur  von  diesem  sprecJwi, 
da  Sitten  und  Gebräuche  des  mohame  d  an  Ischen  Theils  so  dcmHdt 
dieselben  find  wie  anderswo  auf  den  molukkischen  Inseln.  Üiehöd- 
nische  Bevölkerung  lässl  fich  ebenso  wenig  wie  die  der  ArU-hodii 
unter  eine  bedimmte  Rasse  bringen;  beide  kann  man  als  eincUrta- 
gangsform  von  der  malaischen  zur  melanefischen  betrachten.  Vfie 
Länge  der  Männer  bleibt  im  Allgemeinen  unter  Mittelgrtissc;  te 
Körperbau  id  namentlich  in  jüngeren  Jahren  ziemlich  kriütig,  Ä 
Farbe  ein  mattes  schwärzliches  Gelbbraun.  Das  schwarze  Hui  ift 
lockig,  abar  niemals  kraus,  obschon  man  es  gewähnlich  dafür  tnllni 
könnte  wegen  der  wenigen  Sorge,  welche  darauf  verwandt  wird.  Vit 
Stirn  id  breit,  mehr  oder  weniger  zurücktretend;  die  Augen  liegt« 
tief  eingesunken,  von  schweren  Brauen  beschattet.  Die  Nase  fll  mehi 
oder  weniger  platt,  der  Mund  gross  mit  breiten  hervortretonlfo 
Lippen,  das  zurückweichende  Kinn  schmal  und  zuweilen  mit  krausem 
Bartwuchs  geziert.  Die  Frauen  kann  man  in  der  Blüthe  des  l^bco* 
hübsch  nennen;  sie  altem  jedoch  frühzeitig  und  werden  dann  1^ 
alle  Massen  hässlich. 
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Im  Allgemeinen  ifl  der  gesellschaftliche  Zuftand  noch  höchd 
prixnitiv;  das  Recht  des  Stärkflen  schreibt  die  Gesetze  vor.  Das 
Volk  zerfallt  in  drei  Klassen.  Zu  der  erflen  gehören  die  Häuptlinge 
und  deren  Familie;  hierauf  folgen  die  Meiftbefitzenden  Jeijaan);  zur 
atzten  Klasse  gehören  die  Beützlosen  (Koko)  und  die  Sclaven.  Die 
Häuptlinge,  in  der  Landessprache  Teteen  genannt,  führen  den  Titel 
von  Orangkaja,  Major,  Kapitän  und  Rädja;  fie  bekommen  ihre  An- 
Adlung  vom  Refidenten  von  AmbQina;  ihre  Macht  ifl  gering  und  ihr 
persönlicher  Einfluss  hängt  lediglich  von  dem  Character  der  Person 
selbfl  ab.  Einkünfte  fmd  nicht  mit  dem  Rang  verbunden,  doch  ifl 
die  Bevölkerung  verpflichtet,  den  Häuptlingen  beim  Bau  ihrer  Woh- 
nungen und  der  Bearbeitung  ihrer  Felder  und  Gärten  behülflich  zu 
sein.  Ueber  Angelegenheiten  von  einigem  Gewicht  wird  ein  Rath 
gehalten,  an  dem  die  Aelteflen  des  Volkes  und  zuweilen  auch  alle 
Dorfbewohner  theilnehmen;  eine  solche  Volksversammlung  findet 
immer  ausserhalb  des  Dorfes  flatt.  In  der  Regel  erbt  die  Häuptlings- 
würde von  dem  Vater  auf  den  älteflen  Sohn  und,  fmd  keine  Kinder 
vorhanden,  auf  die  Bruder-  oder  Schweflersöhne.  Fehlen  männliche 
Blutsverwandte  gänzlich,  so  wählt  das  Volk  selbfl  den  Nachfolger. 

Auch  das  Rechtswesen  ifl  sehr  einfach.  Mord  kann  mit  Geld 
oder  Geldeswerth  gesühnt  werden,  wobei  die  Höhe  des  Blutpreises 
fich  nach  dem  Rang  richtet,  welchen  der  Erschlagene  bekleidete. 
Bei  Ehebruch  kann  der  Beleidigte  die  beiden  Schuldigen  tödten,  doch 
zieht  er  meiflens  vor,  eine  Geldbusse  aufzuerlegen,  deren  Betrag  von 
eigener  Willkür  abhängt.  Auf  Diebflahl  fleht  zwar  Prügelflrafe,  doch 
kann  auch  diese  abgekauft  werden.  Wird  der  Dieb  auf  frischer  That 
ertappt,  so  hat  der  Beflphlene  das  Recht,  demselben  da^  erile  Glied 
des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  abzuschneiden.  Derartig  Ver- 
flümmelte  sah  ich  mehrere.  Der  Grundbefitz  ifl  zum  Theil  allgemein, 
zum  Theil  Einzelnen  gehörig.  Gemeinschaftlich  ifl  Wald  und  in  der 
Umgegend  der  Dorfschaften  liegendes  uncultivirtes  Land;  ein  Jeder 
kann  daraus  nehmen  und  erzielen,  was  ihm  beliebt  Persönliches 
Eigenthum  werden  aber  Grundflücke  mit  Allem,  was  darauf  haftet, 
sobald  dieselben  in  Cultur  gebracht  fmd. 

Die  Kriege  beflehen  in  Ueberfällen,  wobei  jedoch  meiflens  nur 
wenig  Blut  fliesst  Werden  einige  Streiter  dabei  verwundet  oder  ge- 
tödtet,  so  findet  sogleich  der  Rückzug  flatt  und  wartet  man  die  Ge- 
legenheit zu  einem  andern  Ueberfall  ab.  Köpfe  werden  dabei  nie- 
ooals  geraubt.  Zur  besseren  Sicherheit  gegen  Ueberfalle  find  die 
Dörfer  auf  Gross-Kei  von  fleinernen  Mauern  umringt   und   öfter   auf 
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mühsam  zu  erfteigende  Höhen  gebaut.  Auf  Klein -K«, 
flände  in  dieser  Hinficht  besser  und  Streitigkeiten  schon  seit  Jahren 
unbekannt  find,  ill  dies  nicht  der  Fall.  —  Die  Waffen,  deren  nun 
fich  bedient,  find  Bogen  und  Pfeile  neb(\  Schiessgewehren  von  dei 
geringflen  Sorte.  Der  Bogen  (Temar)  ifl  von  Bambus,  die  Sehne 
(Wilet)  von  Baumbaft  gemacht.  Die  Pfeile  {Ramftt)  haben  einen  Sdufi 
von  Rohr  mit  Spitze  von  HoU  (Rübil),  Bambus  (Mes)  und  Efcni 
(Sneyt).  In  der  Fertigkeit  des  Bogen  seh  lessens  flehen  die  Kei-InsaUoer 
weit  hinter  den  Aninesen  zurück.  Die  in  geringer  Zahl  voThandencn 
Schiessgewehre  (Bioger)  find  Singapore'sches  Fabrikat,  sogenannte  Towa- 
Genehre;  die  Patronen  werden  in  kleinen  Bnmbusköchem  an  eiiwni 
hölzernen  Gürtel  um  den  Leib,  die  Kugeln,  meiflKntlppelkugehi,  umdai 
Halü  getragen.  Endlich  hat  man  noch  Lanzen  (Nganga),  Hauer  (SbiditI 
und  grosse  hölzerne,  mit  Federn  verzierte  Schilde  (Selwan).  Um  fich  «o 
wilderes  Aussehen  zu  geben,  (lecken  manche  Fechter  einen  Haar- 
oder Federbusch  auf  den  Kopf.  Als  einzige  Bedeckung  tragen  4ie 
Manner  einen  Schamgürtel  {Tjidakko).  in  früheren  Jahren  aus  B»fflB- 
baft  gefertigt,  gegenwärtig  von  Kattun.  Frauen  tragen  ein  von  ikn 
Hüften  bis  über  die  Waden  herabhängendes  Um  schlagen!  eh.  Nur  bei 
Feilen  kleiiien  fich  Männer  und  Frauen  in  ein  langes,  vorn  offene 
Hemd.  Als  Zieraten  werden  geflochtene  Roltan-Bänder  um  den  Obs- 
arm  und  kupferne  oder  filbeme  Ohrgehänge  getragen,  währenddem 
die  Frauen  fich  noch  ausserdem  mit  Halsschnüren  von  Ghffiperta 
schmücken.  Tätowining  ift,  nicht  im  Gebrauch.  Gleichwie  der  Ab- 
nese  Ül  auch  der  Bewohner  von  Kei  faul  und  indolent  nnd  aibÖKl 
nur  dann,  wenn  ihn  die  Noth  dazu  zwingt.  Nichts  wiegt  bei  ihm  du 
dolce  far  -niente  auf,  und  kann  er  fich  im  schlcchteilen  Arac  betrinkn, 
so  schwimmt  er  in  einem  Meere  von  Wonne  und  GlücksctigkÄ 
Beim  Auffahren  nach  Larrat  kam  in  unser  KielwaMcr  ein  gronet 
Cano,  worin  i  z  Männer  sassen ,  welche  laut  nach  Arac  schrieen  nwi 
mit  Verachtung  wieder  wegruderten,  als  ich  ihnen  erklärte,  keinen  W 
Bord  zu  haben.  «Tjis  tra  bawa  kita  punja  ajer« !  (Pfui,  er  hat  HW 
kein  Trinkwasser  gebracht!)  riefen  fie  uns  beim  Wegrudem  hcÄB- 
lachend  zu. 

Was  Siiten  und  Gebräuche  betrifft,  so  ift  darüber  Folgwul» 
anzumerken. 

Schon  in  jüngeren  Jahren  werden  die  Madchen  veriobt,  «trtwi 
zugleich  die  Höhe  des  Brautschillings  feftgesetzt  wird-  Hat  nWi  fct 
darüber  geeinigt,  so  wird  das  Mädchen  sogleich  der  Familie  3rtB* 
künftigen  Gatten  überantwortet;   ift   das   gehörige  Alter   eireicbl,  S> 
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wird  die  Verehelichung  ohne  weitere  Ceremonie  vollzogen.  Wer  die 
nöthigen  Mittel  befitzt,  kann  eine  zweite  Frau  kaufen,  ein  Fall,  der 
aber  wegen  des  hohen  Brautschillings  selten  vorkommt,  der  von  einem 
Werthe  von  loo  bis  zu  3000  Gulden  (leigen  kann.  Ehescheidung 
kann  gegen  Zurückgabe  von  einem  Theil  des  Brautpreises  (lattünden, 
und  es  können  dann  die  Geschiedenen  einen  anderweitigen  Ehebund 
schliessen.  Die  Geburt  eines  Kindes  geht  flill  vor  fich;  dasselbe  be- 
kommt einige  Tage. nachher  einen  Namen,  den  es  während  seiner 
ganzen  Lebenszeit  behält.  Begräbnisse  find  immerwährend  von  grossen 
Fellen  begleitet  1(1  Jemand  geflorben,  so  wird  die  Leiche  soviel  als 
möglich  geschmückt  und  in  ein  Stück  Baumwollenzeug  gewickelt, 
worauf  man  fie  in  einen  hölzernen  Kaden  legt  und  auf  einem  dafür 
beftimmten  Platz  ausserhalb  des  Dorfes  beflattet  Ifl  dies  geschehen, 
so  gibt  die  Familie  des  Verblichenen  ein  Fedmahl,  und  die  Sache  i(l 
damit  abgethan.  Je  höher  fich  die  Koflen  eines  solchen  Felles  be- 
laufen, deflo  mehr  Ehre  wird  dem  Todten  erwiesen,  und  es  liegt  hierin 
die  Ursache,  dass  Leichen  öfters  Monate,  ja  selbfl  Jahre  lang  im 
Sterbehause  bleiben,  damit  man  Zeit  und  Mittel  zum  Abhalten  eines 
glanzvollen  Todtenfedes  erübrige.  Der  Sarg  (leht  solange  im  allge- 
meinen Versammlungszimmer  des  Hauses,  hermetisch  geschlossen. 
üeber  den  Gräbern  geliebter  Personen  werden  Schutzdächer  errichtet, 
auf  denen  der  Häuptlinge  selbfl  ganze  Häuschen.  Auch  ficht  man 
anf  manchen  Gräbern  kleine,  auf  einem  Pfahl  flehende  Kiflen, 
welche  mit  Schnitzerei  und  Fähnchen  verziert  und  weiss  ge- 
tüncht find 

In  religiöser  Hinficht  flehen  die  Bewohner  auf  einem  ebenso 
tiefen  Standpunkt,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Arunesen.  Jedes  Dorf  hat 
seinen  besonderen  Schutzgott,  welchem,  hat  man  seinen  Beifland 
nöthig,  geopfert  wird.  Ziemlich  roh  aus  Holz  geschnitzt,  wird  er  ge- 
wöhnlich als  eine  fitzende  Menschenfigur,  mit  Lanze  und  Schild  be- 
waffnet, dargeflellt.  Ein  solches  Bild  von  2  Fuss  Höhe  fleht  vor  dem 
seewärts  gerichteten  Haupteingang  zum  Heidendorf  zu  Dulla  auf  einer 
Eilrade  unter  einem  halb  verwitterten  Schutzdach.  Es  fuhrt  den 
Namen  Steü  (nicht  Padeo,  wie  Manche  schreiben).  Auf  Gross-Kei 
fieht  man  diese  Bilder  nur  in  geringer  Zahl,  hat  aber  dafür  einen  ge- 
weihten Opferplatz  (Tampat-pamäli) ;  ein  Ring  regelmässig  aufeinander 
gesetzter  Steine  bezeichnet  denselben.  Unter  gewissen  Umfländen 
wird  auch  auf  Gräbern  von  Familiengliedem  geopfert  Abergläubische 
Ideen,  leiten  alle  Handlungen  des  Individuums.  Um  nur  eine  zu 
nennen,  so  wird  der  Flug  des  weissen  Reihers  als  ein  wichtiges  Orakel 


beirachtet.  Geht  Jemand  nach  einem  fremden  Ort  und  fiehi  er  uniei- 
wegs  einen  solchen  Vogel  in  der  Richtung  fliegen,  wo  das  Ziel  liegt, 
so  wird  dies  als  ein  gUnfliges  Zeichen  angemerkt  und  die  Reise  weiter 
fortgesetzt;  fliegt  der  Vogel  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung,  » 
wird  solches  ftir  eine  schlimme  Vorbedeiitimg  angesehen  und  die  Reis* 
aufgegeben.  Priefler  gibt  es  keine;  ein  Jeder  opfert  selbfl,  sobald  er 
dies  fiir  nöthig  hält. 

Die  Artikel  von  Ein-  und  Ausfuhr  find  so  ziemlich  dieselben, 
wie  auf  den  Ani-Inseln.  Untei  den  Ausfuhrartikeln  verdient  noch  vor- 
treffliches  Zimmerholz  erwähnt  zu  werden,  welches  nach  Java  w 
schifft  wird.  —  Von  der  Sprache  gibt  die  angehängte  WörtcrlÜle  äu 
kleine  Probe.  i 


b.  Die  Insaln  Soor  und  Tijoor. 
Am  I.  September  gingen  wir  noch  vor  Sonnenaufgang 
Segel,  passirten  die  beiden  ErgOdün  -  Inseln  und  beCanden  um 
gegen  lo  Uhr  gegenüber  Wonim-munggur.  Beide  Gruppen  und  k- 
waldet  und  werden  nur  ab  und  zu  von  Fischern  besucht.  Nicb- 
mittags  2  Uhr  waren  wir  in  der  Nähe  der  drei  Gebrüder  oder  NuB- 
tello,  dreier  hCigelicher  Inselchen;  mehrere  am  Strande  l\ehcodc 
Hütten  lieferten  den  Beweis,  dass  fie  bewohnt  waren.  Mit  scbwscbei 
Brise  weiter  segelnd,  erreichten  wir  spät  am  Abend  Kaor*s  OftkiiJlc, 
hielten  hie  und  da  und  dirigirten  das  Schiff  am  folgeiideo  Uoi- 
gen  langsam  nordwärts  weiter  bis  mm  Hauptdorf,  vor  dem  "ii 
gegen  to  Uhr  ankerten.  Noch  während  dem  Ansegeln  waren  ve 
zwei  grosse  mit  Früchten  und  Hühnern  beladene  Canos  entgegtng^ 
kommen,  und  es  fand,  obgleich  ich  keinem  der  Insulaner- gefUtte», 
an  Bord  zu  kommen,  ein  lebhafter  Tauschhandel  zwischen  dieses  unil 
meinen  Leuten  (latt.  Nachdem  das  Segel  geborgen  war,  begab  ich 
mich  ans  Land,  um  das  Dorf  Kilmas  und  dessen  Umgebung  lU  be- 
richtigen. Dasselbe  liegt  im  Grunde  eines  kleinen  Busens,  an  dei 
Nordseite  der  Insel,  auf  einer  kleinen,  seewärts  abfallenden  Flicfae. 
von  Heilen  Hügeln  umschlossen,  und  zählt  ohngefähr  15  sehr  vct- 
wahrlofle  und  baufällige  Hütten,  worunter  auch  eine  Missigit  ^Moschee). 
die  einzige  au*  der  Insel.  Sie  fleht  hoch  über  den  Häusern  ao 
Ende  des  Ortes,  auf  einem  Heilen,  ziemlich  unbequem  zu  erfleigendcn 
Felsen  und  fleht  so  baufällig  aus  wie  das  Uebrige,  Da  weder  der 
Rädja,  noch  ein  Unterhäuplling  anwesend  war,  kehrte  ich  bald  wieder 
an  Bord  zurück. 
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KooT,  das  man  als  die  nördliche  Grenze  der  Kei-Fauna  betrach- 
ten kann,  hat  einen  nur  geringen  Flächenraum  und  bedeht  gänzlich 
aus  Bergland.  Der  Name  Kanaloor,  unter  welchem  es  auf  mehreren 
Karten  figurirt,  i(l  den  Bewohnern  fremd.  Muschel-  und  Madreporen- 
Kalk  bildet  wahrscheinlich  die  Hauptmasse  der  Insel,  deren  höchfte 
Partien  ohngefähr  looo  Fuss  überm  Meere  emporragen  mögen.  An 
vielen  Stellen  fallt  das  Land  Heil  seewärts  ab  und  nur  hier  und  da  er- 
Uickt  man  einen  weniger  Heilen  Hang  oder  flaches  Ufer.  Letzteres 
ift  rundum  mit  einem  breiten  Wallriff  umsäumt,  welches  zur  Ebbe- 
zeit grösstentheils  trocken  fällt  und  wogegen  die  Wellen  mit  entsetz- 
licher Gewalt  brechen.  Ankergrund  für  Schifife  findet  man  nirgends, 
gutes  Trinkwasser  ifl  selten;  eine  dünne  Humuslage  befähigt  jedoch 
den  Boden  zum  Erzeugen  einer  ziemlich  kräftigen  Pflanzendecke, 
aus  welcher  hin  und  wieder  nacktes  Geflein  hervorragt. 

Die  IOC  Köpfe  flarke  Bevölkerung  wohnt  gegenwärtig  in  dem 
einzigen  Dorfe  Kilmas.  Zufolge  einer  Volkstiberlieferung  flammt  fie 
von  bandanesischen  Familien  ab,  die  zur  Zeit  der  Vertreibung  der 
Einwohner  von  Banda  fich  hierher  flüchteten.  Als  in  späteren  Jahren 
die  Compagnie  auch  die  Südofler-Inseln  ihrem  grossen  Reiche  ein- 
verleibte, Hess  fie  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  auf  mehreren 
Inseln  an  weithin  fichtbaren  Punkten  Steinplatten  errichten,  worin  die 
bekannte  Chiffre  der  Compagnie  ^p  (Vereenigde  Oostindische  Com- 
pagnie) eingehauen  war.  Noch  heute  fleht  ein  derartiger  Stein  in  der 
Nähe  des  Hauptdorfes  auf  einer  ohngefahr  20  Fuss  hohen  Klippe,  in 
einer  Art  von  Umwallung,  zwischen  zwei  Steinblöcken  eingemauert, 
die  Inschrift  seewärts  gerichtet.  Dass  die  Bewohner  in  manchen 
Fällen  bei  diesem  Steine  noch  immer  opfern,  Hess  fich  aus  ein  paar 
Schüsselchen  schliessen,  die  vor  dem  Steine  niedergesetzt  waren. 

Die  Kooresen  find  Mohamedaner  und  flehen  unter  dem  Befehl 
eines  Rädja.  Ausser  mit  Anpflanzung  von  etwas  Reis,  Ubi,  Klädi, 
Mais  und  Pisang  beschäftigen  fie  fich  noch  mit  Fischfang  und  der 
Verfertigung  irdener  Töpfe,  welche  letzteren  von  den  Händlern  gerne 
gekauft  werden.  Kokos-  und  Sagopalmen  liefern  die  Hauptnahrung, 
doch  da  beide  nur  in  geringer  Anzahl  auf  der  Insel  wachsen,  muss 
das  Fehlende  von  Kei  und  Watubella  abgeholt  werden.  Koor  wird 
jährlich  von  einigen  wenigen  Goramer  und  Seramer  Handelsfahrzeugen 
besucht.  / 

Am  Abend  des  4.  September  verliess  ich  Koor,  um  nach  Tijoor< 
zu  steuern,  dessen  6ipfel  bei  hellem  Wetter  von  Koor  aus  gesehen 
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werden  kann.  Durch  einen  (leifen  Weflwind  fortgetrieben,  Hessen  wir 
in  wenigen  Stunden  die  Inselchen  Kameer  und  Bun  hinter  uns,  von 
welchen  erftgenanntes  bergig,  letztgenanntes  flach  id.  Beide  find  un- 
bewohnt. Gegen  Mittag  unter  den  Wall  von  Tigoor  gekommen,  Hess 
ich  längs  der  Oflküfle  hinsegeln  und  gegen  Abend  an  der  Nordweft- 
spitze  der  Insel  auf  ohngefähr  eine  Meile  Entfernung  von  mehreren, 
auf  einer  schmalen  Landzunge  flehenden  Häusern  ankern. 

Nachdem  ich  meine  Jäger  schon  früh  am  folgenden  Tage  ans 
Land  geschickt,  besuchte  ich  Nachmittags  das  kleine  auf  einem  Hügel 
in  der  Nähe  des  Strandes  liegende  Dorf  Rumalussi.  In  früheren  Z^ten 
Hand  es  am  Fusse  desselben  Hügels  und  war,  den  noch  sichtbaren 
Ueberreflen  nach  zu  urtheilen,  damals  bedeutender  als  jetzt  Vor 
einigen  Jahren  wurde  es  wegen  einer  damals  ausgebrochenen  Krankheit 
verlassen  und  das  gegenwärtige  Dörfchen  angelegt,  welches  aus  4 
Häusern  befleht  und  20  Einwohner  zählt. 

Gleichwie  Koor  befleht  auch  Tijoor  (fälschlich  auch  Tejor,  Tewer 
und  Tewa  genannt)  aus  hohem,  fleil  aus  dem  Meere  sich  erhebendem 
Bergland,  hat  aber  ein  weniger  freundliches  Aussehen  wegen  der  vielen 
Felsen,  die  zwischen  dem  Baumwuchs  fichtbar  find.  Die  Vorhügcl 
längs  dem  Strande  find  mit  einer  Grasdecke  überzogen,  worauf  ver- 
einzelte Loria-Bäume  flehen  (Diospyros).  Ausser  Madreporen-  und 
Muschelkalk  kommt  auch  rother  und  blauer  Thon  vor,  welch  letz- 
terer zum  Verfertigen  von  Töpfen  gebraucht  wird.  Ein  brauchbarer 
Ankerplatz  fehlt  auch  auf  Tijoor.  Die  kleine,  wenige  Meilen  weiter 
oflwärs  liegende  Insel  Uran  wird  wegen  der  häufig  dort  vorkommenden 
Seeschildkröten  öfters  von  Leuten  aus  Neu-Guinea  besucht,  mit  wel- 
chen die  Tijooresen  jedoch  in  dauernder  Feindschaft  leben.  Die  Be- 
wohner find  zwar  Anhänger  des  Propheten,  haben  aber  noch  viel  von 
ihrem  alten  heidnischen  Sauerteig  übrig  behalten.  So  betrachten  fie 
als  Schutzgott  ihrer  Insel  einen  colossalen  Anggar-Baum  (Ficus),  welchen 
ihre  Vorfahren  als  kleine  Pflanze  hierhergebracht,  opfern  ihm  und 
halten  ihn  höher  als  den  Propheten  selbfl.  Derselbe  steht  Vi  ^^^^^ 
öftlich  von  Ruma-lussi,  unfern  vom  Strande.  Sie  geben  fich  gleich- 
falls für  Nachkommen  bandanefischer  FlüchtHnge  aus  und  nähren  und 
beschäftigen  fich  in  gleicher  Weise  wie  ihre  Nachbarn  von  Koor.  Die 
Zahl  der  Einwohner  überschreitet  kaum  hundert;  ausser  in  dem  Dorf 
wohnen  dieselben  vereinzelt  am  Strande.  An  der  Südküfle  haben  fich 
weiter  noch  einige  Familien  von  Koor  und  mehrere  Bewohner  von 
Goram  niedergelassen,  die  fich  mit  Handel  und  dem  Bauen  grosser 
Canos  beschäftigen. 
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o.  Die  Watubella-Inseln, 

Am  Morgen  des  5.  September  Hess  ich  den  Anker  heben,  um 
die  Reise  nach  Watubella  (nicht  Matabello,  wie  auf  den  Karten  ge- 
schrieben fleht)  fortzusetzen.  Längs  den  beiden  Baan-Inselchen  segelnd, 
bemerkte  ich,  dass  dieselben  durch  eine  Sandbank  verbunden  find, 
die  selbfl  bei  Fluth  theilweise  trocken  bleibt.  Sie  find  felfig,  mit 
Busch  bewachsen  und  unbewohnt.  Gegen  heftigen  Wind  und  Harken 
südweflwärts  laufenden  Strom  aufkreuzend,  kamen  wir  gegen  10  Uhr 
unter  den  Wall  von  Kassiwui  und  ankerten  ^2  Stunde  später  vor  dem 
Dorfe  Temmer-timor  auf  einer  durch  ein  todtes  Korallenriff  gut  ge- 
schützten Stelle.  Nachmittags  besuchte  ich  das  Dorf  und  wurde  gegen 
meine  Erwartung  von  dem  Häuptling  und  Orang-tua  freundlich  em- 
pfangen, da  man  mir  zu  Amboina  die  Bewohner  als  bösartig  und  scheu 
beschrieben  hatte.  Sie  waren  nach  mohamedanischer  Sitte  geklei- 
det und  gaben  fich,  im  Glauben,  mir  dadurch  einen  Gefallen  zu  er- 
weisen, für  Orang-serani  (Chriflen)  aus.  Nachdem  ich  mich  einige 
Zeit  lang  mit  den  Leuten  unterhalten,  wobei  ein  seit  Jahren  hier  an- 
sässiger Buginese  den  Dolmetscher  machte,  kehrte  ich,  die  Häuptlinge 
mit  mir  nehmend,  an  Bord  meines  Fahrzeugs  zurück. 

Die  Eingeborenen  haben  keinen  allgemeinen  Namen  für  diese  aus 
sechs  Inseln  beflehende  Gruppe;  erfl  die  Händler  von  Seram  und  Go- 
ram  legten  ihr  den  Collectivnamen  Watubella-Inseln  bei.  Die  grösste 
davon  heisst  Kassiwui;  fie  ifl  ein  aus  dem  Meere  aufzeigender  Berg- 
rücken. Gegenüber  unserm  Ankerplatz  hinter  dem  Dorfe  dehnt  fich 
eine  kleine  Fläche  aus,  die  in  der  Regenzeit  von  mehreren  Bächlein 
bewässert  wird.  Der  Boden  ifl  gut  bewachsen  und  hat  Ueberfluss  an 
Kokos-  und  Sagopalmen.  Vier  Dörfer  liegen  auf  der  Insel,  nämlich 
Temmer-barat  an  der  Wefl-,  Temer-timor,  Uto  und  Amar  an  der  Oflküfle. 
Alle  liegen  am  Strande,  find  von  einer  aus  Steinen  lose  aufeinander  ge- 
flapelten  Ringmauer  umschlossen  und  enthalten  25  bis  30  meifl  sehr 
baufällige  Hütten. 

Das  Eiland  Watubella,  nach  welchem  die  ganze  Gruppe  genannt 
wurde,  seiner  Grösse  nach  das  zweite,  ifl  ebenfalls  bergig.  Man  findet 
darauf  die  Dörfer  Watamanao,  Kiwätir  und  Kilsoa.  Von  den  übrigen 
Inseln  find  mir  noch  nennenswerth  Ingar  und  Kurkäh ,  alle  aus  Flach- 
land beflehend.  Gute  Ankerplätze  findet  man  nur  bei  Kassiwui.  Die  Be- 
wohner find  Heiden  und  ähneln  in  Sitten  und  Gebräuchen  den  heid- 
nischen Bewohnern  von  Kei,  flehen  jedoch,  was  das  Aeussere  betrifft, 
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den  Öft-Seramero  näher.     Eine  Volksüberlieferung  rUcksichÜicH  ihrer 

Herkunft  fehlt;  danach  fragend  erhieh  ich  zur  Antwort,  dass  ihre  Vor- 
eltern von  undenklichen  Zeiten  her  auf  der  Insel  gewohnt  hätten. 

Der  gesellschaftliche  Zuiland  ill  ein  trauriger;  Mord  und  Men- 
schenraub find  an  der  Tagesordnung.  Jedes  Dorf  bildet  ein  unabhängiges 
Ganze  und  wird  durch  einen  Häuptling  regiert,  der  den  Titel  Rüdja, 
Major  oder  Kapitän  fithrt.  Feldbau  und  Fischfang  find  die  Hauptbe- 
schäfrigungen  der  Insulaner.  2«  letzterem  braucht  man  ein  Floss  von 
Gabagaba(BlattflielderSagopalnie)von  la  FussLängeund  i'/iFussBteile. 
Dieses  unbegreiflich  leichte  Ding,  durch  einen  in  der  Mitte  llehendcii 
Mann  mit  Hülfe  einer  langen  Stange  auf  untiefen  Plätzen  und  iwischen 
Korallenriffen  fortgeflossen,  gleitet  pfeilgeschwind  tiber  die  Wasser- 
fläche hin,  Neben  dem  Fischer  ifl  ein  offener,  kallenähnlicher  Raum 
angebracht,  worein  die  erbeuteten  Fische  geworfen  werden,  die  HiaD 
vermitteln  eines  Lanzenftiches  tödteL  Weiber  und  Kinder  suchen 
Weichlhiere  von  mancherlei  Art  auf  dem  zur  Ebbezeit  bis  weil  in  d« 
See  trocken  fallenden  Korallenriffe.  Töpferwaaren  werden  hier  wegen 
Mangel  an  brauchbarem  Grundfloff  nicht  verfertigt.  Die  BevöHKnmg, 
die  ausschliesslich  die  beiden  grossen  Inseln  bewohnt,  zählt  ohngeßht 
1500  Seelen,  wovon  1100  auf  Kassiwui  und  400  auf  WatubeUa  kow 
men.  Da  mir  ein  Aufenthalt  von  4  Tagen  zur  Ausfilhnmg  inetKr 
Untersuchung  hinreichend  schien,  so  setzte  ich  in  der  Frühe  des  9. 
die  Reise  weiter  nordwärts  fort,  und  zwar  nach  Manawßka,  der  sU'i' 
lichflen  Insel  der  Goram-Gruppe.  Mit  Sonnenaufgang  längs  Ingir 
hinscgelnd,  sah  ich,  dass  diese  Insel  und  Watubella  keineswegs  dimk 
eine  Sandbank  verbunden  find,  wie  dies  die  neuefle  holländische  So- 
karte  angibt,  sondern  dass  beide  durch  Tiefwasser  geschieden  fioi 


d.  Die  Goram-Gruppe. 

:  Südspilze   von  Manawoka 
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In  der  Nähe  der  Südspilze  von  Manawoka  von  einem  1 
uns  entgegen  wehen  den  Sturm  überfallen,  kamen  wir  erst  gegen  Mitlag 
mit  Kbbe  unter  den  Wall;  passirten  ein  kleines  Dorf,  dessen  BewohnO 
auf  den  grössientheils  schon  trocken  liegenden  Riffen  eifrig  mit  Ein- 
sammeln von  Seethieren  beschäftigt  waren,  und  ankerten  '^j  Sliinoe 
später  vor  dem  Kampong  Enlömin.  Derselbe  liegt  an  einer  sehr  un- 
tiefen, von  steilen  Gebirgen  umringten  Bucht,  Kahler  Fels  blickt  häufig 
aus  dem  Busch  hervor  und  verleiht  der  Landschaft  e 


;s  Gepligc. 


—    357     - 

Da  der  Ankerplatz  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  segelte  ich  am 
folgenden  Morgen  etwas  weiter  bis  zum  Dorfe  Loko ,  wo  ich ,  vor  dem 
herrschenden  Weftwind  geschützt,  mein  Fahrzeug  festlegen  Hess,  da 
ich  den  Plan  gefasst  hatte,  hier  einige  Tage  zu  bleiben.  Ohne  Zö- 
gern begab  ich  mich  zum  Ortsvorfteher,  um  mit  demselben  das  Nöthige 
zur  Unterbringung  meiner  Jäger  zu  verabreden.  Loko  liegt,  von  Ko- 
kospalmen beschattet,  auf  einem  (leinigen,  nach  dem  Meere  zu  abfal- 
lenden Boden.  Felsige,  mit  niederem  Wald  bewachsene  Höhen  bilden 
den  Hintergrund  der  Landschaft.  Richtet  man  den  Blick  seewärts,  so 
fleht  man  Goram  in  seiner  vollen  Länge  vor  fich  liegen  und  zur  Linken 
einen  Theil  der  Insel  Pulu-Pandjang,  wodurch  der  Meeresspiegel  gleich- 
sam das  Aussehen  eines  Sees  erlangt.  Loko  enthält  nur  3  Häuser, 
welche  von  einer  Menge  lose  aufeinandergesetzter  Steine  umringt  find. 
Obgleich  fich  die  Bewohner  iür  Bekenner  des  Islam  ausgeben,  bemerkte 
ich  vor  dem  Hause  des  Häuptlings  eine  heidnische  Opferftätte.  Ein 
wenig  seitwärts  (landen  5  von  Watubellaresen  bewohnte  Hütten,  deren 
Insassen  des  Handels  wegen  hierhergekommen  waren. 

Manawoka  (nicht,  wie  auf  den  Karten  fleht,  Manavolka),  ist  die 
grösste  Insel  der  Goram-Gruppe.  Sie  befleht  aus  zwei  langgeflreckten, 
durch  einen  schmalen,  ohngefähr  200  Fuss  hohem  Sattel  miteinander  ver- 
bundenen Bergkuppen,  Watu-lololie  und  Wotur  genannt,  beide  ohn- 
gefähr 900  bis  1000  Fuss  hoch.  Der  Watu-lololie  erhebt  fich  hinter  dem 
Dorfe  auf  der  Südhälfte  der  Insel  und  ist  durch  seinen  tafelförmigen 
Gipfel  bemerkbar,  worauf  zufolge  Aussage  der  Eingeborenen,  fich  ein 
kleiner  See,  wahrscheinlich  ein  Kratersee  befinden  soll.  Der  Wotur 
liegt  auf  dem  nördlichen  Theile  hinter  dem  Dorfe  T<fre.  Der  Boden  ifl 
überair  klippig  und  die  deckende  Humuslage  so  dünn,  dass  man  ver- 
wundert fleht  über  den  verhältnissmässig  kräftigen  Pflanzenwuchs, 
worunter  namentlich  viele  Kokospalmen,  welche  die  Oflküfle  einem 
Gürtel  gleich  umsäumen.  Fliessendes  Wasser  trifft  man  nur  während 
der  Regenzeit  in  den  Bergschluchten  an.  Mit  Ausnahme  der  nach 
Wellen,  also  nach  der  vollen  See  zugekehrten  Seite  des  dreieckförmigen 
Eilandes,  welche  ileil  in  tiefes  Wasser  abflürzt,  find  die  Ufer  mit  bei 
Ebbe  grösstentheils  trocken  fallenden  Madreporen -Riffen  umsäumt. 
Brauchbare  Ankerplätze  findet  man  nur  /Vor  den  Dörfern  Loko  und 
T^rd,  und  diese  auch  nur  während  des  Wefl-Moussons. 

Manawoka  fleht  unter  der  Botmässigkeit  des  Radja  von  Amar; 
die  aus  1000  Köpfen  beflehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  Dörfern 
Amar,  Arnäu,  Maiwoka,  Sigsig,  T^r^,  Enlömin,  Sigäi,  Loko  und 
Sigäro,  welche  alle  an  der  Goram  zugekehrten  Seite  liegen. 
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Am  i6,  September  mit  meinen  Untersuchungen  zu  Ende  j 
men,  liess  ich  dem  Rüdja  von  Ondoor  auf  Goram  meine  auf  den  fol- 
genden Tag  bevorilehende  Ankunft  melden  und  seUtc  auch  am  17. 
dahin  Über.  Von  gunftigem  Wind  getrieben,  ■  erreichten  wir  schon  nach 
a  Stunden  Segeins  den  Wall  von  Goram  und  ankerten  um  ri  Uhr  vor 
Ondoor,  begleitet  von  einigen  mit  Flaggen  geschmückten  Frauen, 
weiche  die  Häuiitlinge  ?.nm  feIXlichen  Empfang  mir  entgegengeschickt 
hatten.  Kaum  vor  Anker  gekommen,  erfuhr  ich,  dass  die  unmittelbar 
daneben  liegende  Rhede  von  Kataloko  vorzuziehen  wSre,  weshalb  ich 
auch  ohne  Zeitverluft  den  Anker  heben  und  meinen  Schooner  dortbio 
bugsiren  liess.  Uurch  den  Rädja  des  Ortes  sehr  freundlich  bewlUkomnit, 
begab  ich  mich  Nachmittags  nach  dem  Dorfe  und  bezog  das  dortige 
Regieiyngshaus,  während  meine  Jager  fleh  unter  einem  in  der  Nähe 
flehenden  Schuppen  einquartierten.  Zu  meinem  Verdruss  rousste  ich 
während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  zu  Katalöka  w^en  eines 
FussUbels,  das  ich  beim  Verlassen  des  Schiffes  durch  einen  Fall  be- 
kommen hatte,  das  Haus  hüten. 

Freundlich  ift  der  Eindruck,  welchen  die  Insel  Goram  auf  den  Be- 
schauer macht;  fie  befteht  aus  ohngefähr  800  Fuss  hohem  Bergland,  das  , 
nirgends  Kuppen  oder  Kämme  bildet  und  rundum  durch  eine,  im  Ganieo 
schmale,  sandige  StrandflSche  von  Meere  getrennt  ifl,  auf  welcher 
man  die  Insel  in  i'/.j  Tagen  umwandern  kann.  Auf  diesem  Gürtel, 
dem  einzig  bewohnten  Theil,  iiehen  fich  in  beinahe  imunterbrochencr 
Reihe  die  verschiedenen  Dörfer,  durch  einen  Hain  von  Kokospalmen 
und  Fruchtbäumen  beschattet,  hin.  In  und  vor  den  Dörfern  flehen 
nicht  selten  uralte  Waringin- Bäume  ^Ficus  religiosa).  Auf  den  Bergen, 
deren  Hauptmasse  auch  hier  aus  Muschelkalk  befteht,  findet  man  hin  und 
wieder  kleine  Stückchen  bebautes  Land,  das  aber  wegen  der  Unfrucht- 
barkeit des  fteinigen,  mit  kurzem  Gras  und  Busch  bewachsenen  Bodens 
nur  wenig  hervorbringt.  Von  den  vielen  kleinen  Bächen,  welche  die 
Insel  bewässern,  führen  nur  wenige  in  der  trockenen  Jahreszeit  Wasser.      1 

Ifl  der  Anblick  auf  das  Land  ein  schöner,  so  ill  die  AuBÜcbE  | 
meerwärts  noch  weit  reizender;  man  itberfieht  Manawoka  mit  sönen 
beiden  Bergen  nebft  dem  tiachen  Suruaki  {Pulu  Pandjang)  in  der  vollen 
Austiehmmg,  die  zur  Seram-]aut-Gruppe  gehörige  Insel  Gono  und  ferne 
im  Hintergrunde  bei  heilerer  Luft  die  Gebirge  von  Oll-Seram  mit  den 
ISergen  Saläko  und  TiJrc.  Die  heften  Ankerplätze  findet  man  vor  On- 
door und  Katalöka  im  Oft-Mousson. 

Goram  ifl  gegenwärtig  in  die  Landschallen  Kenali  und  LlunidaD 
an  der  \\'ei\-,  Ainikka  und  Kailäkat  an  der  Ollseitc  der  Insel  tilge- 
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theilt  Jede  dieser  Landschaften  befleht  aus  mehreren  Dörfern  und  wird 
von  einem  Rädja  regiert,  und  zwar  Kenali  vom  Radja  von  Katalöka, 
Lumädan  vom  Orang-Kaja  von  Ondoor,  Ainikka  vom  Rädja  von  Ma- 
nawoka,  und  Kailäkat  vom  Rädja  von  Kailäkat.  Ausserdem  hat  jedes 
Dorf  einen  Ortsvorfteher,  Orang-tua  genannt.  Alle  Häuptlinge  werden 
von  Regierungswegen  durch  den  Residenten  von  Amboina  angellellt. 

Die  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  ohngefähr  3200  Seelen. 

Das  dritte  und  letzte  Eiland  der  Gruppe,  welches  ich  meines 
Uebels  wegen  nicht  persönlich  besuchen  konnte ,  ifl  Suruaki.  Auf  den 
Karten  führt  es  die  Namen  Salawako  und  Pulu-Pandjang,  beides  den 
Eingeborenen  unbekannte  Namen.  Mit  Ausnahme  einer  kaum  bemerk- 
baren Erhöhung  ift  es  flach  und  mit  Busch  bewachsen.  Von  einem 
breiten  Korallenriff  umgürtet,  bietet  es  keine  Gelegenheit  zum  Ankern, 
selbft  kaum  für  kleine  Prauen.  Die  beiden  Dörfer,  welche  auf  der 
Insel  angetroffen  werden,  heissen  Mägat  an  der  Weft-  und  Suruaki  an 
der  Oflseite  gegenüber  Ondoor,  von  wo  aus  bei  niedrigem  Wasser- 
fland  die  Häuser  gut  zu  sehen  find.  Beide  Dörfer  werden  durch  Orang- 
kajas  regiert,  welche  unter  dem  Befehl  des  Rädja  von  Manawoka  ftehen. 
Die  Bevölkerung  beträgt  ohngefähr  300  Köpfe. 

Zufolge  Ueberlieferungen  flammen  Gorams  Bewohner  von  0(1- 
Seram  ab,  mit  dessen  Bevölkerung  fie  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 
Schon  seit  langen  Jahren  haben  fie  den  Mohamedanismus  angenommen, 
find  aber  keineswegs  Fanatiker,  wie  man  allenfalls  aus  den  zahlreichen 
Missigits  schliessen  könnte,  die  mit  ihren  spitzen,  pyramidalen  Dächern 
an  vielen  Stellen  die  Häuser  überragen.  Sitten  und  Gebräuche  find 
dieselben,  wie  die  der  amboinesischen  Mohamedaner.  Im  Allgemeinen 
ifl  der  Goramer  weniger  träge  wie  diese,,  aber  heftiger  und  flreitsüch- 
tiger,  wodurch  öfters  blutige  Fehden  zwischen  den  Bewohnern  ver- 
schiedener Dörfer  entflehen.  Die  leicht  und  lose  gebauten  Häuser 
flehen  auf  Pfählen  und  haben  ein  schmutziges  verfallenes  Ansehen. 
Auf  dem  Boden  vor  der  Thür  des  Regierungshauses  zu  Ondoor  liegt 
ein  ähnlicher,  mit  der  Chiffre  der  oflindischen  Compagnie  versehener 
Stein  wie  derjenige,  welchen  ich  zu  Koor  sah. 

Die  Induflrie  beschränkt  fich  auf  das  Weben  von  Baumwollen- 
floff  und  Verfertigen  von  Dosen  aus  Gaba-gaba  und  Palmblättem. 
Hauptbeschäftigung  der  Goramer  ist  jedenfalls  Handel ;  auf  allen  mo- 
lukkischen  Inseln  findet  man  Goram'sche  Händler,  welche  Tripang, 
Perlmutter,  Vogelneftchen,  Sago,  selbfl  gewebtes  Zeug  und  Kiflchen 
feil  bieten.  Die  Fahrzeuge,  deren  man  fich  bedient,  werden  auf  Kei 
gekauft,  da  der  Goramer  im  Schifibau  weniger  erfahren  ifl. 
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Mit  meinen  Untersuchungen  auch  hier  zu  Ende  gekommen,  hatti 
ich  somit  dem  von  der  Regierung  erhaltenen  Auftrag  Genüge  geleifte^^ 
schiffte  am  i.  Oktober  zu  Kataloka  ein,  um  nach  Amboina,  meinec^rm 
damaligen  Standplatz  zurückzukehren,  woselbfl  ich  am  5.  Oktober  na( 
einer  Abwesenheit  von  9  Monaten  anlangte. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Aru-  und  Südoster^InBeln, 

Im  höchflen  Grade  differirend  und  die  Faunen  der  bereiften  Inseln  ; 
denn  während  die  Aru -Inseln  zur  Fauna  von  Neu- Guinea  und  die 
Goram- Inseln  zu  derjenigen  von  Seram  gerechnet  werden  mtiss<en, 
bilden  die  Kei-Inseln  mit  Koor  ein  eigenes  Gebiet,  in  welchem  Thier- 
arten  aus  beiden  erflgenannten  Faunen,  aus  Timor,  ja  selbil  von 
Auflralien  angetroffen  werden.  An  Säugethieren  und  alle  arm,  d<M:h 
kommen  manche  Arten  ausserordentlich  zahlreich  vor. 

Betrachten  wir  uns  die  verschiedenen  Arten  näher. 

Pteropus  argentatus  traf  ich  an  allen  von  mir  besuchten  Plätzen 
an;  auf  Aru  heisst  das  Thier  Nissi,  auf  Kei  Jabar,  auf  Koor  Panik. 
Pt.  spec,    schwärzlich -braun   mit  hell  roftgelbem  Nacken  und  Ober- 
hals und  schmutzig  ockergelber  Iris.     Eine  um  die  Hälfte  kleinere  Art 
nannte  ich    Pt.  insignis.  Aru.     Im  Leidner  Museum.     Pt.  spec.    Eic»- 
fach  roflfarbig;  an  Kopf  und  Hals  am  dunkelflen,  an  den  Untertheüe^«^ 
am    hellften;    mit  braunrother  Iris,   etwas  grösser  wie   Pt.  argentatu^»- 
Ich  nannte   die  Art  Pt.   rubiginosus  Aru.     Von  dieser  und  der  voe: 
hergehenden   erhielt  ich  nur  je  ein  Exemplar  auf  Wokam,  sah  bei(L^ 
später  auch  nie  wieder.    Pt.  spec.  Einfarbig  rauch-braun;  Iris  bräunlic 
gelb,  Grösse  unter  der  von  Pt.  argentatus.  Aru.    Ich  nannte  das  Thit 
Pt.  fumigatus.  Häufig  aufWonumbai.  Im  Leidner  Museum.  Pt.  funereo^^^ 
Pt.  phaiops.    Beide  kommen  von  Goram  bis  Tijoor  vor.   Hipposiderc 
aruensis.  Aru.    Ausserdem  kommen  noch  verschiedene  kleinere  Fledei 
mause  vor  (Baduk  auf  Aru,  Redil  auf  Kei),    wovon  eine,  welche  ic 
zu  Wokam    und    Wonumbai    erhielt,    kleiner  wie    die  Zwergmaus  ü 
Paradoxurus  hermaphrodita  (Detitiran  auf  Aru,  Ale  auf  Kei).    Viverr'^     ^ 
tinggalunga  (Lako);    einzig  und   allein    von  mir  auf  Watubella  gcfiff^^^^^ 
den.     Mus  decumanus  (Goalal).     Auf  allen  Inseln  sehr  häufig,  lunM 
in  den  Häusern  zu  Dobo.     Phascogale  longicaudata  (Kwäran). 
Ph.  Wallacei  (Kartäu).    Aru.   Perameles  dorejanus.   Aru.   Ausser  cii 
älteren  Exemplar  erhielt  ich  zu  Wonumbai  zwei  junge  Thiere  dieser  Ar"* 
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he  fich  in  einem  kugelfönnigen ,  von  Grashalmen  verfertigten  Nefle 
üden.  Dactylopsila  trivirgata  (Lädi).  Ausschliesslich  Bewohner 
Am,  wo  das  schöne  Thier  aber  auch  nur  auf  den  grösseren  Inseln 
ommt  Die  vier  Exemplare,  welche  ich  erhielt,  (lammen  sammt 
sonders  von  Wonumbai.  Der  Ladi  schläft  über  Tag  in  hohlen 
nen'und  geht  während  der  Nacht  seiner  Nahrung  nach,  die  er 
Thier-  und  Pflanzenreiche  entnimmt.  Er  ift  ein  guter  Kletterer. 
Lirus  ariel.  Aru.  Das  niedliche  Thierchen  macht  ebenfalls  ein 
und  benutzt  manchmal  dazu  eine  ausgehöhlte  Kokosnuss.  Cus- 
maculatus  (Wangal  auf  Aru,  Müder  auf  Kei  und  Koor).  Das 
r  kommt  nach  Aussage  der  Eingeborenen  weder  Vuf  Tijoor, 
i  auf  den  Watubella-  und  Goram-Inseln  vor;  auf  den  Aru-Inseln 
5  sehr  häufig  und  wird  daselbfl  in  verschiedenen  Farbenabflufungen 
troffen,  namentlich  Grau  und  Rostbraun,  Weiss  mit  Schwarz 
Weiss  mit  brandrothen  Flecken.  Auch  der  Wangal  bringt  den 
an  einem  dunklen  Orte  schlafend  zu,  wobei  er  auf  den  Hinter- 
n  sitzt  und  mit  gekrümmtem  Rücken  den  zwischen  den  Vorder- 
en verborgenen  Kopf  gegen  den  Bauch  andrückt.  Seine  Nahnmg 
immt  er  hauptsächlich  dem  Pflanzenreich,  doch  frisst  er  auch  ge- 
Qtlich  Neflvögel  und  säuft  die  Eier  aus.  In  allen  Bewegungen 
?r  träge,  flützt  sich  beim  Gehen  auf  den  Schwanz,  gleichsam 
auf  einen  fünften  Fuss,  i(l  flumpfsinnig  und  bissig  und  darum 
''er  zu  zähmen.  Die  Eingeborenen  essen  das  Fleisch  gerne, 
mentalis.  Das  Vorkommen  dieses  Thieres  auf  Aru  muss  ich  un- 
htet  des  Zeugnisses  eines  Wallace  sehr  bezweifeln.  Dass  mir 
Thier  nicht  unter  die  Augen  gekommen,  will  weniger  bedeuten, 
die  Aussage  aller  Eingeborenen,  welche  ich  darüber  fragte,  und 
äinflimmig  erklärten,  nimmer  einen  weissen  Wangal,  das  Männchen 
er  Art,  im  Freien  gesehen  zu  haben.  Höchfl  wahrscheinlich  war 
Thier,  welches  Wallace  erhielt,  von  Händlern  angebracht  worden, 
egen  fand  ich  es  auf  der  Insel  Goram,  und  zwar  gar  nicht  selten, 
in  es,  was  leicht  möglich  ift,  nicht  früher  von  Neu-Guinea  dahin 
rgebracht  wurde,  so  ift  das  isolirte  Vorkommen  des  Thieres  auf  Go- 
jedenfalls  eine  merkwürdige  Thatsache.  Es  führt  daselbft  den 
len  Kiedo  und  wird  vermittelft  eines  flark  klebenden,  aus  dem 
ze  eines  Artocarpus  verfertigten  Leimes  häufig  von  den  Eingeborenen 
nd  gefangen.  Macropus  Brunü.  Auf  Aru  und  der  grössten  der  Kei- 
In.  Ueber  dieses  von  dem  holländischen  Reisenden  de  Bruyn  zu  An- 
l  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckte  und  von  Valentyn  unter  dem 
Qcn  Filander  beschriebene  Thier  hatte  man  bis  in  die  neuefte  Zeit 
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keine  weitere  Nachricht   erhalten.     Meinem  Freunde  Wallace  war  es 
während  seines  Aufenthaltes  auf  Arn  nicht  zu  Geficht  gekommen,  tmd 
ich  selbd  sammelte  zwar  eine  ganze  Serie  in  verschiedenen  Altersftufen, 
verkannte  aber  das  Thier  gänzlich  und  erwähnte  deshalb  auch  seiner 
nicht  in  meinen  Schriften.    Beim  Auspacken  der  von  mir  für  das  Leidner 
Museum  auf  Arn  gesammelten  Thiere  entdeckte  der  rühmlichfl  bekannte 
Direktor  desselben,  Professor  H.  Schlegel,  den  von  mir  begangenen  Irr- 
thum  und  konnte  nun  das  verloren  geglaubte  Thier  wieder  aufs  Neue  in 
die  Wissenschaft  einführen.     Von   seinem  auf  Neu-Guinea  lebenden 
Gattungsverwandten,   M.  Mülleri,  unterscheidet   fich   unser   Macropas 
durch  eine  Itürzere  und  breite  Schnauze,  breitere  Ohren,  ktlrzere  Vorarme 
und  Schenkel  und  durch  einen  bis  zur  Spitze  behaarten  Schwanz.    Die 
Behaarung  ifl  im  Allgemeinen  weniger  zart  und  wollig,  die  Färbung 
von  oben  hell   graubraun,   unterhalb  weiss;   ein    Streifen  längs  der 
oberen  Kinnlade  bis  unter  das  Auge  und  ein  breites  Band  auf  dem 
hinteren  Schenkel  geben  zwei  gute  Kennzeichen  ab.     Auf  Am  wird 
das  Thier  Pölandü  genannt  (durch  die  erflen  Beschreiber  in  Pelandok 
und  Filander  verketzert),  kommt  auf  allen  Inseln  häufig  vor,  scheint 
aber  auf  Kei  seltener  zu  sein,  woselbll  es  den  Namen  Aha  führt   Es 
nährt  fich  mit  den  zarten  Blättern  und  Knospen  von  Gefbräuchen,  die 
es  nach  Art  der  Eichhörnchen,    auf  den  HinterfÜssen  ftehend,  zum 
Maule   führt,    wird  leicht    zahm  und  seinem  Pfleger  sehr  anhänglich. 
Ob  das  Thier  eine  Stimme  hat,    weiss  ich  nicht;    der  einzige  Laut, 
welchen  ich  von  meinen  gefangenen  Exemplaren  hörte,    beftand  aus 
einem  eigenthümlichen  Schnaufen,    ähnlich   demjenigen  unserer  Stall- 
hasen.    Seines  Fleisches  wegen,    dessen  Geschmack  ganz  angenehm 
ifl,  wird  dem  Pelandu  fleissig  nachgeflellt.    Sus  aruensis  (Fäfu).   Das- 
selbe  kennzeichnet   fich   durch    einen   weisslichen,    von    der   Wange 
nach    dem   Hals    laufenden   Streifen,    weissliche   Kehle    und    Untör- 
hals.     Man   findet   das   Thier    in   Menge  auf  allen   grösseren  Inselo 
der    Aru-    und    Kei -Gruppe,    sowie  auf  Koor,    sowohl  in  der  Nähe 
der  Küfle,    als  tief  im  Walde;  zumal  in  den  baumlosen  Grasflächca 
der  Insel  Trangan  wird    es  ausserordentlich  häufig  angetroffen.    Su^ 
ceramensis    (Bovi).      Einfarbig    schwarz    ohne    irgend    welche  Zeich* 
nung,  identisch   mit   dem    auf  Seram   lebenden  Schwein.     Es  findet 
fich   auf  'allen  Inseln  von   Seram -laut  bis  Tijoor.     Halicore  australis 
(Riu).     Während  meiner  Anwesenheit    zu    Wonumbai  wurde  ein  übe*' 
.  6  Fuss  langes  Exemplar  an  der  Küfle  gefangen.    Schädel  des  Thieres 
sah  ich  öfters  in  den  Häusern  der  Eingeborenen  aufgehängt,  denen  da^ 
Fleisch  ein  Leckerbissen  ifl.     Delphinus -Arten  und  endlich  Physeter 
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rocephalus  find   nicht  ungewöhnliche   Erscheinungen  in  den  die 
In  umringenden  Meeren. 

Der  Omithologe  findet  auf  allen  unsern  Eilanden  und  Inselgrup- 

ein   reiches  Feld  zu  interessanten  Studien,    da  die  Anzahl  der 

:ommenden  Vögel  bedeutend  i(l,  sowohl  was  Gattungen,  wie  Arten 

Individuen  betrifft.     Dies  gilt  zumal  von  den  Aru-Inseln,  deren 

thologische  Schätze   durch    meinen  Freund  Wallace  der  Wissen- 

ft  erschlossen  wurden.   Obschon  ich  seinen  wichtigen  Entdeckungen 

wenig  Neues  zuzufügen  im  Stande  bin,  will  ich  dennoch,  getreu 

einmal  von  mir  angenommenen  Plane,  eine  Lille  der  beobach- 

1  Vögel  geben,  die,  was  die  Aru-Inseln  betrifft,  ziemlichen  Anspruch 

Vollfländigkeit  machen  kann,  was  jedoch  die  übrigen  Inseln  an- 

,  mehr  oder  weniger  lückenhaft  ifl. 

Spizaetus  gumeyi.  An  der  Küfle  nicht  selten;  nur  auf  Aru  von 
beobachtet.  Pandion  haliaetus.  An  allen  Küflen,  aber  doch  ziem- 
selten ;  merkwürdigerweise  konnte  ich  niemals  eines  Exemplares 
[laft  werden.  Haliaetus  leucogaster  (Nawai  auf  Aru).  Ifl  weit  verbreitet, 
hauptsächlich  von  Seethieren  und  sitzt,  wenn  er  fich  vollgefressen, 
nlen  Stunden  lang  mit  eingezogenem  Hals  auf  längs  dem  Meeresufer 
mden  hohen  Bäumen.  Haliastur  indus.  Aru,  Kei  und  Goram, 
welch'  letzterer  Insel  er  Goar  heisst.  Falco  moluccensis.  Goram. 
is  poliocepbalus.  (Jellem  auf  Aru,  Meneü  auf  Kei).  Nisus  rufitorques. 
iis  longicaudatus.  Kei  und  Aru,  auf  welch'  letzterer  Insel  der 
el  Femätar  heisst.  Ein  seltenes  Thier,  welches  ich  nur  ein  einziges 
erhielt.  Da  der  Vogel  gewöhnlich  während  der  Mittagsflunde 
irgend  einem  Baume  Siefla  hält  und  zu  schlafen  scheint,  glauben 
Aninesen,  er  könne  um  diese  Zeit  wöder  sehen  noch  hören. 
L  reinwardti  (Baza  flenozona  ifl  nur  eine  I^okalrace).  Aru,  Kei 
Goram.  Auch  dieser  Vogel  führt  die  Namen  Jellem  und  Me- 
auf  den  entsprechenden  Inseln.  Noctua  aruensis  (Bühü).  Aru. 
^  find  dort  zwar  nicht  selten,  jedoch  im  Dickicht  des  Waldes 
^ordentlich  schwierig  zu  bekommen.  Namentlich  zu  Wonumbai 
•  ich  jede  Nacht  ihr  Geschrei  ganz  in  der  Nähe  des  Hauses 
Kamis,  konnte  jedoch  nur  eines  einzigen  Exemplares  habhaft 
cn,  während  Wallace  gar  keines  erhielt.  Scops  magicus.  Aru. 
>^gus  papuensis.  Aru.  P.  ocellatus.  Aru.  Beide  Vögel  heissen 
bft  Gonggäbul  und  fmd  keineswegs  selten,  zumal  in  dem  Walde 
f  Dobo,  der  aus  niederen  Bäumen  befleht,  über  deren  Gipfel 
^hafte  Casuarinen  fich  erheben  und  in  welchem  trockene  Blossen 
dick    bewachsenem  Schlammboden   wechseln;   der  Länge   nach 


der  unteren  Aede  einer  Casuarine 
Gonggäbul  den  Tag  schlafend  zu.  Seine  Nahrung  beficht  aia 
Phasmen,  Phalaenen  und  anderen  Insekten,  die  er  im  Fluge  ßngU 
Aegotheles  Wallacei  (Tuiarwam).  Am.  Caprimulgus  macrtirus.  Aul 
Sehr  allgemein.  C.  albigularis.  Aru.  Dendrochelidon  myflacea  (Furkibel 
auf  Arn).  Man  ficht  den  Vogel  häufig  in  der  Spitze  hoher  Bäume 
auf  dürren  Zweigen  fitzen,  von  wo  aus  er  fich  behufs  der  Jagd  »al 
vorbei  fliegende  Insekten  frei  umschauen  kann.  Sein  tief  gegabellei 
Schwanz  und  die  langen  Schwingen  machen  ihn  schon  aus  derFenw 
kenntlich.  Collocalia  hypoleuca  (Bebal  auf  Aru).  Nicht  selten;  ilit 
Neder  werden  zuweilen  gesammelt.  C.  escvilenta.  Am,  üwam. 
Hinmdo  nigricans,  H.  tahitica.  Beide  von  Aru,  wo  fic  Telolo« 
und  Kei,  wo  fie  Wokwoka  heissen,  finden  fich  höchll  wahrscheinÜct 
auch  auf  den  Süd  oller  und  Goram-lnsctn.  Sie  fmd  sehr  aUge- 
mein  und  versammeln  fich  öfters  in  den  Abendftonden ,  zumal  be 
(larkem  Wind,  ?.n  ganzen  Flügen.  Euryftomus  pacificus.  Auf  Ant,  Kei 
Koor  imdTijoor.  Auf  Aru  heisst  der  Vogel  Lartau,  auf  Kei  Mutkl-buan 
Sehr  allgemein.  Dacelo  tyro.  Aru.  ü.  gaudichaudi  tKakcr-derdar),  Aia 
wüselbll  der  Vogel  ziemlich  allgemein  ifl-  D.  Kajeli.  Watubclla.  P.ita 
(Sinilbai).  Goram.  D.  hydrocharis  (Kwakoküdo).  Aru,  AIccdo  sof- 
dida  (Kakerdardat).  Aru.  Im  Magen  eines  der  getodteten  ExoO' 
plare  fand  ich  L'eberrefle  einer  Mygale.  A.  torotoro  (Tenten-laie) 
Aru.  Zu  Wonumbai  fand  ich  ein  Neil  dieses  Vogels  in  einer  Lehm 
wand,  zu  dem  ein  Ellen  langer  Gang  führte;  auf  einer  Unierlig) 
von  Fischgräten  und  einigen  Grashalmen  lagen  darin  drei  gÜ»' 
zend  weisse,  ziemlich  nmde  Eier.  A.  pulchra,  Aru.  A.  Lcttoni 
Nicht  von  mir  beobachitt.  A.  pusilla  (Kaker-dari).  Am.  A.  collaris 
ArU,  Khoor,  Watubella,  Goram  und  Kei,  auf  welch'  leUterer  lue 
er  Mantik  heisst.  A.  sancta  (Kan  auf  .\ru,  Assal  anf  Goram).  A 
solitaria.  Aru.  A.  moluccensis.  Goram,  Watubella.  Arachnothcr 
novae  Guineae.  Aru.  Nectarinia  frenata.  Ani ,  wo  der  Vogel  Simrir 
heisst.  N.  zenobia.  Kei,  Watubella,  Goram;  Sowsi  auf  crft-,  Osagi 
auf  letztgenannter  Insel.  N.  aspasia.  Aru,  Goram.  Auf  letztgeouu 
ter  Insel  sehr  allgemein.  Dicaeum  ignicolle  (Simsim).  .\ni.  D,  vnl 
neratum  (Kahoho).  Kei,  Goram.  D.  nigrum,  Aru,  Myzomela  erj 
throcephala.  Nicht  selten  in  den  Mangle- Büschen  der  Kulle-  An 
M.  nigrita.  Am.  Das  einfach  und  dennoch  reizend  gekleidete  Vöge 
chen  ifl  sehr  häufig  in  der  Umgegend  von  Wonumbai-  KnUf»*- 
phila  albogularis.  Aru.  Gliciphila  modeda.  G.  ocularis.  Beide  ro 
Aru,  woselbd  letztgenannter  Matafallan  heisst.   Meliphaga  simiiis.  A^* 
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M.  megarhynchus.   Aru.  M.  filigera.   Am.  Tropidorhynchus  plumigenis 
(FtiHr).  Kei.   T.  novae  guineae  (Waku).    Am.   Ein  interessanter  Vogel, 
welolier  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Reisenden  fesselt  Sein  Gesang, 
den     er  zumal  Morgens  vor  Sonnenaufgang  und  bis  spät  am  Abend 
hören   lässt,    i(l  so  characterillisch ,    dass  man    ihn  nimmer   vergisst, 
hat  znan  ihn  auch  nur  einmal  gehört.    Er  befteht  aus  vollen  Glocken- 
tönen,   welche   mit   quakenden  und   dem   Katzengeschrei   ähnelnden 
Tönen  abwechseln,    die  fich   nicht  beschreiben   lassen.     Dieser   Ge- 
sang   iil  so  kräftig,   dass   man   ihn    mehr   wie   eine  Meile  weit,   auf 
der      See   noch   hören  kann.     Bei   regnerischer  Witterung   hört  man 
übrigens  den  Vogel  selten.     Man  findet  ihn  sehr  häufig,    sowohl  an 
der   Küfle,   wie  im  Innern,  (lets  in  den  Wipfeln  der  Bäume,  welcihe 
er,   in  den  verschiedenflen  Stellungen  fitzend  und  hängend,  und  mit 
seinen  kräftigen  Füssen  fich  an  die  Zweige  klammernd,  nach  Insekten, 
seiner  gewöhnlichen   Nahrung,    durchflöbert.      Der   Waku    ift   nicht 
scheu;  sein  Flug,  ähnlich  demjenigen  unserer  Spechte,  geht  gewöhn- 
lich nur  von  Baum  zu  Baum.     Die  malaischen  Seefahrer  nennen  ihn 
Burong  fiang  (Morgenvogel),  weil  er  unter  allen  gefiederten  Waldbewoh- 
nern in  der  Frühe  zuerfl  fich  hören  lässt.    Gerygone  chrysogafter.    Am. 
G.  palpeprosa.  Aru.  G.  citrinella.  Kei,  Khoor.  Dicmms  assimilis  (Belildo). 
Am.  D.  megalomis.  Kei,  Tijoor,  Watubella,  Goram.  Auf  Goram  heisst 
der  Vogel  Kamin.  Artamus  papuensis  (Kasser-frafu  auf  Aru  und  Mentjie- 
wat  auf  Kei).    Sehr  ajlgemein ;  man  findet  den  Vogel  an  offenen  Stellen 
im  Walde  auf  trockenen,  hervorragenden  Zweigen  fitzend,  zuweilen  allein, 
gewöhnlich  aber  Paar-  oder  Familienweise,  und  in  diesem  Falle  dicht 
^einander  geschlossen.     In  kurzen  Pausen  fieht  man  dann  den  einen 
oder  anderen  Vogel  pfeilschnell  abflreichen ,  um  auf  ein  vorbeifliegen- 
"^  Insekt  Jagd  zu  machen,  worauf  er  sogleich  wieder  nach  seinem 
^'tz    zurückkehrt.     Er  i(l   ein  ausgezeichneter   Flieger,   welcher  bald 
^fewalbenartig   die   Luft   durchschneidet,    bald   pfeilgeschwind    über 
^^tk  Boden  hinschiesst,  wobei  die  schneeweisse  Unterseite  scharf  gegen 
^^ft  und  Boden  fich  abhebt.     A.  leucorhynchus  (Mankübie).   Goram. 
^Phecotheres  flaviventris.     Eine    meiner  Entdeckungen   auf  den  Kei- 
*ns^ln.     Der  Vogel   wurde  zuerll  durch  Gould  beschrieben.     Oriolus 
^^lleri  (Tutur).  Am;  ziemlich  häufig.  Ptilonorhynchus  melanotis  (Batutu). 
^*'^-  Ein  scheuer  Vogel,  träge  von  Art,  der  fich  gewöhnlich  in  flark  be- 
^^'bten  Bäumen  aufhält.    Sein  wellenförmiger  Flug  ift  schwerfällig  und 
S^lit  niemals  weit;   seine   Nahmng  befteht  aus  Früchten  und  Insek- 
^^*^-    Pitta  novae  Guineae  (Kawerbeer).  Aru.     P.  macklotti.  Aru,  Kei 
^^  Watubella.      Beide   Pitta- Arten    kommen  vielfältig  vor,   und  zu 
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Wonumbai   erhielt   ich    auch    deren   Nefler   und   Eier.     Erftere  find 
roh  von  Grashalmen,  Moos  und  Blättern  gebaut  und  enthalten  3 bis 
4  weisse,   roth  und  aschbraun  gefleckte  Eier.     Die  Nahrung  befteht 
aus  Insekten.     Monarcha  inomata.  Am.    M.  guttula.  Am.     M.  griseo- 
gularis,    M.    leucura    (Nurit).    Kei.      M.    chrysomela   (Weitoi).    Art. 
M.  thelescophthalma  (Waimeldba).  Am.     Dieser  und  die  vorhergehen- 
den  Arten    find   in    der  Umgegend   von  Wonumbai   ziemlich  hänfig- 
Alcippe  monarcha.   Aru.     Muscicapa   flavovirescens   (Dßdönun).    Ein 
Sammelname  für  verschiedenartige  kleine  Vögel.  Am.    Seisura  rufolate- 
ralis   (Biei).   Aru,    zumal    in  der   Umgegend   von  Maikoor.     Myiagra 
latiroftris,    M.    xanthogenys.      Beide  von   Am.     Rhipidura  assimüis. 
Kei,  Watubella,  Koor,  Tijoor.     Auf  Kei  heisst  der   Vogel   KauweeL 
R.    maculipectus.   Aru.     R.    hyperythra.    Am.      R.   atripennis.     ArtL 
Todopsis   bonapartei.   Am.     Nicht   selten  im   hohen   Gras  und  Ge- 
büsch,   worin    er    mit    grosser    Gewandtheit   hemmklettert  und  — 
kriecht  und  fich  dem  Auge  des  Jägers  so   rasch  zu  entziehen  weiss, 
dass  man    ihn  nicht   leicht  zum    Schuss  bekommt.     Auf  hohen  Ge- 
flräuchen  oder  gar  auf  Bäumen  fieht  man    das  niedliche   Vögelchcn 
niemals.     T.   grayi.  Am.      Camp>ephaga   melanolora    (Kartulla).  Am 
C.  hypoleuca   (Sigüjöt).  Kei.     C.  caemleogrisea.  Am,  Kei,  Koor,  Th 
joor.     C.  atriceps.  Goram.     Rectes  flrepitans  (Kokei).  Am.   R.  didi- 
rous.    (Am).     Myiolefles  amensis.  Am.     Cracticus   varius   (WaklölinV 
Am.      Sehr   allgemein;   hält    fich  meid   auf  den  unteren  Aeilen  der 
Bäume   auf  und   kommt  häufig    auf  den   Boden,   um    daselbil  Nah- 
mng  zu  suchen,  die  aus  Insekten,  Schnecken  und  Eidechsen  befteht 
Es    ifl   ein    lebhafter,    keineswegs    scheuer   Vogel.      C.    quoii  (Kanl 
.\m.     Findet    fich    hauptsächlich    an    sumpfigen,    dicht   bewachsenen 
Orten,    nährt    fich    auf   dieselbe   Weise  und    ifl  sehr    scheu.     Pachy- 
cephala  griseiceps.  Am.    P.  mfipennis.  Kei.    P.  monacha.  Am.  Cor- 
vus    fuscicapillus  ^Gohl\     Die    einzig   auf  Am   lebende  Art  der  weit 
verbreiteten  Familie;    kommt  hauptsächlich  auf  den  grösseren  Inseln 
vor  und  ähnelt  in   Lebensweise  ganz  den   europäischen  Raben.    Die 
schöne  hellblaue  Iris  kennzeichnet  die  .\rt.  Die  jüngeren  Vögel  find  an- 
l\att  schwär/  schniutzigbraun  mit  weissem  oder  weiss  und  schwan  g^ 
flecktem  Schnabel.    Paradisea  apoda  '^Fan^äm).   Lebt  ausschliesslich  arf 
den  .\ru-Inseln,  woselbrt  er  auf  allen  grösseren  Eilanden  vorkommt  und 
zu  den  häufig  vorkommenden  Vögeln  gehört.     Da,  wo  ihm  vielßütig 
nachgellelll  wird .  muss  man  ihn  weit  im  Inneren  der  Wälder  suchen, 
auf  den  Inseln   jeiloch,    wo  tlies  nicht   der  Fall  i(l,    wie   z.  B.  atif 
l>angan,  fieht  man  ihn  nicht  selten  in  der  Nähe  des  Strandes  tind 
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der    Dörfer.     Das  Thier  i(l  kräftig  gebaut  und  hat  namentlich  flarke 
Flügel  und  Füsse  und  eine  sehr  dicke  Haut.     Sein  Flug  i(l  kräftig, 
mit     einigem  Geräusch  verbunden  und  mehr  oder  weniger  wellenför- 
mig 9    geht  jedoch  selten  weit.     Ausser  der  Paarungszeit  leben  die  al- 
ten   ^Älännchen  abgesondert,  während  man  Weibchen  und  junge   Vö- 
gel   öfters  Familienweise  antrifft;  kommt  aber  die  Paarungszeit  heran, 
was     in  den  Monaten  Juni  und  Juli  der  Fall  ift,  so  versammeln   fich 
&t      ^Weibchen    in  Flügen    von  15  bis    20  Stück   in  der   Krone    des 
einen   oder  andern   hochftämmigen   Baumes   im  Innern    des   Waldes 
VisA    rufen   nun  durch  einen  lauten,  wie  Hu  klingenden  Lockton  die 
Männchen   herbei.     Diese   letzteren,    dem    ersehnten   Rufe    folgend, 
lassen  fich  in  der  Nähe  der  Weibchen  nieder  und  suchen,  jedes  für 
üch,  deren  Andacht   auf  fich  zu  lenken,    indem    fie  den  Körper    auf 
\ind  nieder  bewegen,  die  Federbüsche  einem  goldenen  Fächer  gleich 
öffnen   und  schliessen   und    abwechselnd    senken   und  heben,    wobei 
die  prächtigen    Büsche  öfters   über    dem  Rücken    emporflehen    und 
in  zitternde  Bewegung  kommen,  was  dem  im  Verborgenen  lauernden 
Beobachter   einen   prächtigen  Anblick    bietet.     Dies   Alles   geschieht 
unter  einem   eigenthümlichen  Gequak.     Hat  fich  nun   nach  kürzerer 
.  oder  längerer   Zeit   ein  Pärchen    zusammengefunden,    so   entfernt  es 
fich.    Der  Baum,  aus  dessen  Krone  ich    bei  einer  solchen   Gelegen- 
heit mehrere  Männchen  herabschoss,  war  einohngefahr  100  Fuss  hoher 
Lakka  (Pterocarpus  spec),  auf  dessen  unteren  Aeften  noch  die  Ueber- 
refte  einer  durch  die  Eingeborenen  gefertigten  Schiesshütte  zu  sehen 
Waren.    Werden  die  Vögel  nicht  beunruhigt,  so  dient  ein  solcher  Baum 
Jahre  lang  zum  Versammlungsort  der  im  Umkreis  fich    aufhaltenden 
Paradiesvögel.    Die  gewöhnliche  Stimme  i(l  ein  rauher,  laut  klingender 
Rufi  aus  ein  paar  hohen,  in  die  Tiefe  fallenden  Tönen  beftehend,  die 
von  einem    schnarrenden   Ton  begleitet   find.     In  den  Morgen-  und 
Abendilunden  hört  man  denselben  oft,  dagegen  nur  selten  bei  Tag. 
Früchte    und    Insekten   bilden    die   Nahrung,    der   fie   hauptsächlich 
^  .der  Frühe    des  Morgens  nachziehen.     In    der  Gefangenschaft  — 
ich  besass   zwei   Männchen   und  ein    Weibchen   eine    geraume    Zeit 
hindurch  —  fressen  die  Vögel  vorzüglich  gerne  grosse  Schaben,  so- 
genannte Kakerlaken  (Blatta  orientalis),  die  fie  mit  einem  Fusse  fest- 
**^ten,  um  ihnen  mit  dem  Schnabel  die  Beine  abzureissen  und  hier- 
auf den  Rumpf  verschlingen.     Meine  Exemplare  fütterte  ich  anfäng- 
*^  mit  reifen  Pisang-Früchten  und  später  mit  gekochtem  Reis.     Sie 
*^den  schnell   zahm,   zumal  das   Weibchen,   welches   schon    nach 
belügen  Tagen  mir  das  Futter  aus  der  Hand  nahm.    Die  Begattungszeit 
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fällt  in  den  Juli,  die  Brütezeit  in  den  Auguft  und  Septem! 
der  Aussage  der  Eingeborenen,  wählt  das  Weibchen  zur  BrütelUltc  ein 
Aflloch  in  dem  Wipfel  irgend  eines  colossalen  Baumes,  in  solchet  Höhe 
über  der  Erde,  dass  es  auch  für  den  bellen  Kletterer  eine  Unmöglich- 
keil  ill,  dasselbe  zu  erreichen.  Die  Eier  hat  noch  Niemand  ge- 
sehen. Nach  weiterer  Verficherung  der  Bewohner  tragen  die  Männchen 
jährlich  zwei  verschiedene  Kleider,  die  man  fiiglich  als  Winter-  und 
Sommer-  oder  Hochzeitskleid  unterscheiden  könnte.  Da  die  Balge 
der  Männchen  im  Federschmuck  ein  gestiebter  Handelsartikel  foul 
und  desshalb  den  Vögeln  eifrig  nachgeftellt  wird,  so  kann  man  die- 
ser Verficherung  wohl  Glauben  beimessen.  Das  Winterkleid  wini 
von  Oktober  bis  April  getragen ,  der  Somnieranzug  während  der 
übrigen  Zeit  des  Jahres.  Nach  meinen  an  geschossenen  Exemplaren 
geraachten  Beobachtungen  findet  der  Uebergang  vom  Winter-  nun 
Hochzeitskleid,  oder,  wenn  die  Beobachtung  der  Eingeborenen  rnchl 
Jlichhaliig  wäre,  vom  Jugend-  zum  Aiterskleide  in  folgender  Weise 
(laCt.  Das  einfarbig  braune  Winter-  oder  Jugendkleid  des  Männchctii 
gleicht  vollkommen  demjenigen,  welches  die  Weibchen  Zeitlebens 
tragen.  Bei  beiden  Geschlechtem  find  die  Fahnen  der  «wei  miud- 
den  Schwanzfedern  um  die  Hälfte  schmäler,  wie  die  der  übrigen. 
und  die  Weichen  und  Unterschwanz deckfe dem  und  mit  lose  «r- 
schlissenen  Barten  versehen.  Der  Fedetwechsel ,  welcher  durch  Ab- 
Ilossung  vor  fich  zu  gehen  scheint,  beginnt  mit  dem  Hervortrööi 
jener  sammtartigen,  die  Schnabelwurzel  einfassenden  Feüerchcn,  **■ 
bei  zugleich  einzelne  goldgrüne  Schüppchen  auf  der  dunkelbraiuiu 
Kehle  erscheinen.  Während  diese  letzteren  nun  an  Zahl  mehr  Uflil 
mehr  zunehmen,  färbt  fich  der  Schädel  von  der  Stim  aus  hell  ilrol»- 
gelb,  und  verlängern  fich  gleichKcitig  die  beiden  mittclllen  Schwaii- 
federn,  wobei  die  Fahnen  immer  schmäler  und  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Flagge  an  der  Spitze,  endlich  ganz  abgeflossen  wci<iei>' 
Inzwischen  breitet  fich  die  Strohfarbe  des  Schädels  weiter  aus,  b» 
fie  den  ganzen  Rücken  eingenommen  hat  und,  anfänglich  noch  oH 
Braun  gewölkt,  gänzlich  rein  geworden  ifl.  Zuletzt  erscheinen  ui' 
prächtigen  Federbusche,  während  die  Schafte  der  beiden  mittlfföi 
Schwanzfedern  fich  in  dünne  Drahte  mit  einigen  Häärchen  verliuge'ft 
Ueberrede  der  Flaggen  an  der  S[)itze.  Von  mir  gesammelte  Exem- 
plare, woran  in  der  erwähnten  Reihenfolge  dieser  Federwcchscl  0 
sehen  i(l,  befinden  fich  im  Leidener  Museum.  Im  l^^ben  find  « 
Federbüsche  feurig  orangefarben,  an  den  Spitzen  in's  PurpurbiaiW 
spielend,  bei  dem  ausgellopften  Vogel  bleicht  diese  herrliche  FmI* 
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leider  sehr  bis  zu  Gelblichweiss  ab.  Als  grosse  Seltenheit  kom- 
men zuweilen  Männchen  mit  drei  Drahtschaften  im  Schwanz  vor, 
also  mit  13  Steuerfedern  an  der  Stelle  von  12;  ein  solches,  jetzt 
im  Leidener  Museum  befindliches  Exemplar  erhielt  ich  während  mei- 
nes Aufenthaltes  zu  Wammer.  In  demselben  Museum  befindet  fich 
auch  ein  Männchen  im  Gefieder  der  Weibchen,  jedoch  mit  vollkom- 
men entwickelten  Federbüschen.  Der  erde  Federwechsel  findet  beim 
Männchen  im  dritten  Jahre  flatt.  Die  Diagnose,  welche  Prinz  C.  L. 
Bonaparte  in  seinem  berühmten  „Conspectus  generum  avium*'  vom 
Weibchen  gibt,  i(l  unrichtig;  fie  bezieht  fich  auf  das  Weibchen  von 
Paradisea  papuana.  Bei  beiden  Geschlechtern  i(l  der  Schnabel  hell 
aschblau,  an  den  Rändern  gelblich,  die  Iris  weisslichgelb  und  c^e 
Füsse  hell  bräunlich-violett  gefärbt. 

Rückfichtlich  der  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Paradiesvögel 
von  den  Eingeborenen  erlegt  und  für  den  Handel  zubereitet  werden, 
verweise  ich  auf  das  bekannte  Werk  meines  Freundes  Wallace. 
Schon  seit  ein  paar  hundert  Jahren  bilden  die  Häute  der  Männchen 
einen  gesuchten  Handelsartikel  und  köflen  zu  Dobo  i  bis  172  Gul- 
den, zu  Macassar,  dem  Hauptftapelplatz,  8  bis  10  Gulden  das  Stück. 
Sie  figuriren  bei  den  Händlern  unter  dem  malaischen  Namen  Burung- 
mati-Aru  (todter  Vogel  von  Aru).  Gekocht  oder  gebraten  i(l  das 
Fleisch  zähe  und  unschmackhaft. 

Auf  den  Paradiesvogel  Bezug  habende  Erzählungen  und  Ueber- 
lieferungen  befitzen  die  Arunesen  nicht;  nur  dies  kam  mir  zu  Ohren, 
dass  fie  niemals  Männchen  im  Uebergangskleide  schiessen,  weil  man 
glaubt,  dass,  wenn  dies  geschehe,  die  ausgefederten  Männchen  die 
Gegend  verlassen  würden.  Exemplare  mit  drei  Drahtschaften  nennen 
die  Bewohner  Radjas  oder  Könige  ihrer  Art. 

Paradisea  regia  (Gobgobi).  Die  am  weiteften  verbreitete  Art, 
die  ausser  auf  Aru  auch  noch  auf  Misool,  Salawatti,  Neu -Guinea 
und  Jappen  (Jobi)  angetroffen  wird.  Ein  allerliebfles  Thierchen, 
das  sehr  leblaft  ifl  und  im  Affekt  die  Federbüsche  an  den  Hüften 
fächerförmig  ausbreitet.  Sein  Lockton,  den  es  oft  hören  lässt, 
gleicht  dem  Worte  Kau,  mit  etwas  flötendem  Klange  ausgesprochen. 
Die  Vögelchen  halten  fich  gewöhnlich  auf  niedrigen  Bäumen  auf  und 
nähren  fich  mit  Insekten.  Die  jungen  Männchen  tragen  im  erden 
Jahre  das  braune  Kleid  der  Weibchen  und  erlangen  erd  im  dritten 
den  vollen  Federschmuck;  beim  alten  Männchen  ifl  der  Schnabel 
schön  homgelb,  die  Iris  dunkel  graubraun  und  die  Farbe  der  Füsse 
hell  kobaltblau;  beim  Weibchen  ifl  der  Schnabel  bräunlich  und  find 
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die  Füsse  hell  graublau.  Auch  von  dieser  Art  Isömmt  die  Haut  un- 
ter dem  Namen  von  Burung-mati-keppeng  in  den  Handel,  hat  je- 
doch gegenwärtig  kaum  noch  einigen  Wetth. 

Chalybaeus  Kerandreni  (Doböra).  Am.     Neu  fUr  die  Fauna  der 
Gruppe.     Der  Vogel,  gekennzeichnet  durch  eine  rothe  Iris,  lebt  im 
Innern  der  Wälder,  ifl  ziemlich  scheu,  nährt  fich  von  Insekten,  Wür- 
mern,  Schnecken  und  Beeren.      Seine  unmöglich   zu   beschreibende 
Stimme  iA.   so  eigenthümlich,   dass  üe  sogleich    die  Aufimerksamkcit 
des  Reisenden  auf  fich  zieht;   sie   findet  ihre  Ursache  in  dem  eigen- 
thümlichen,  von  Lesson  zuerft  beobachteten  Bau  der  Luftröhre,  die 
in  grossen  Windungen  bis  zur  Magengegend   herabreicht     Mein  Jä- 
ger Badir,   welcher  den  erden  Dobera  schoss  und  präparirte,   kaa, 
nachdem  er  die  Haut  abgezogen,  mit  dem  Rumpfe  zu  mir  gelaufen 
und  sagte:     „Tuan,  tjoba  lihat  burung  ini  punja  purut  ada  di  loar; 
aflaga!"    (Sieh,    mein    Herr,     dieser    Vogel    hat    wahrhaftig    seinen 
Bauch  aussen  auf  dem  Leibe  liegen.)     Der  Vogel  i(l  keineswegs  aU- 
gemein.  Ch.  ater  (Kan).  Am.   Sehr  häufig;  seine  Haut  wird  gleicMüls 
von  den  Eingeborenen  für  den  Handel  präparirt,  worin  er  unter  den 
Namen  Burung- mati-hitam  (schwarzer   todter  Vogel)  geht    Der  viel 
seltenere  Ch.  viridis  lebt  nicht  auf  Aru.  Gracula  Dumonti  (Tentenlarc). 
Am.   Nicht  selten ;  Schnabel  nackt,  Augenhaut  und  Füsse  schön  hoch- 
gelb.    Calomis  virescens  (Bie).    Am.    Wahrscheinlich  eine  Localrace 
von   C.  metallica.      Der   Vogel   lebt    gewöhnlich   in   Flügen   sowohl 
im    Walde,   wie    in  der  Nähe    der   Wohnungen  und  hält  fich  gerne 
in   den    trockenen    Spitzen    hoher    Bäume    auf.      Aufgejagt,    fli^en 
alle,     einem    Bienenschwarm    ähnlich,    unter    lautem    Geschrei   da- 
von.    C.  metallica  (Närit).   Kei-  und  Südofler-Inseln  bis  Seram.    Auf 
Goram    heisst   der  Vogel   Gesser.     Sehr   häufig.      Beide   Glanzftaare 
haben  eine  schön  rothe  Iris  und  heissen  desshalb  bei  den  malaisdi 
sprechenden  Küflenbewohnern  Bumng-mata-mera  (rothaugiger  Vogel). 

Ausserordentlich  reich  an  glänzend  gefärbten  Papageien  find  die 
durchforschten  Inseln  und  Gmppen,  worauf  nicht  weniger  wie  14  Arten 
leben.  Sie  heissen  Macröglossum  aterrimum  (Alkai).  Am.  Ifl  dasdbd 
ziemlich  allgemein,  unlerscheidt  fich  von  der  papuischen  Rasse  dorch 
geringere  Grösse  und  dunkler  rothe  Wangenhaut  Der  Vogel  ifl  rictt- 
lieh  scheu,  hält  fich  gewöhnlich  hoch  über  der  Erde  auf  und  fli^ 
rasch  und  kräftig,  wobei  er  öfters  sein  eigenthümliches  Geschrei  aus- 
(lösst.  Er  frisst  verschiedene  Sorten  weich-  und  hartschaliger  Früchte, 
zumal  diejenigen  von  Canarium  moluccanum,  deren  eisenharte  Halle 
er  durch   einfachen  Druck  seines  gewaltigen  Schnabels  mit  Leichdg- 
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kcit  öflnet  Der  Alkaii  wird  sehr  zahm;  zu  Anfang  der  60 er  Jahre 
besass  emer  meiner  Bekannten  zu  Amboina  einen  derartigen  Vogel, 
welcher  frei  in  der  Stadt  herumflog  und  nur  zur  Essens-  und  Schla- 
fenszeit nach  Hause  zurückkehrte.  Cacatua  triton  (Guri)  auf  Am,  Kla- 
talu  auf  Goram.  Sehr  häufig.  Nackte  Augenhaut,  hell  aschblauer 
Schnabel,  beim  lebenden  Thier  mit  einem  pflaumenblauen  Duft  über- 
haucht So  merkwürdig  ifl  das  isolirte  Vorkommen  der  Art  auf 
der  von  Neu-Guinea  weit  entlegenen  Goram-Gruppe,  dass  fich  mir 
die  Vermuthung  aufdrängt,  der  Vogel  flamme  von  einem  in  früheren 
Jahren  daselbfl  der  Gefangenschaft  entflohenen  Paare  ab.  Eclectus 
Unnaei  (Woitau-Kuikui).  Am.  E.  cardinalis  (Kanerbm).  Kei  und 
Goram.  E.  megalorhynchus  (Gurak).  Goram.  E.  polichloms  (Woi- 
ta«  auf  Am,  Kanermafik  auf  Kei).  E.  personatus  (Keillllr  auf  Am, 
Uilät  auf  kei,  Alümin  auf  Goram.)  Lorius  mber  (Lelui  auf  Kei). 
Südoder-Inseln  bis  Seram-laut.  Auf  Goram  heisst  der  Vogel  Hier. 
L.  scintillatus.  Am.  Trichoglossus  haematotus.  Aru,  Südoder-Inseln. 
Auf  Am  heisst  der  Vogel  Jarrau,  auf  Kei  Sirtein.  Ein  munteres  Thier, 
dass  (ich  meiflens  Paar-  oder  Familienweise  zusammenhält  und  fich 
gerne  in  den  Wipfeln  der  Bäume,  zumal  der  Casuarinen  hemmtummelt. 
Es  ift  sehr  zänkisch  und  fliegt  ruckweise,  wobei  es  öfters  schreit.  Gray's 
Trichoglossus  coccineifrons  ill  wohl  nur  eine  zufällige  Spielart.  Pstait- 
cüla  diophthalma.  Aru.  P.  melanogenia.  Eine  für  die  Wissenschaft 
neue,  von  mir  entdeckte  und  benannte  Art.  Ich  erhielt  nur  wenige 
Exemplare,  nnd  zwar  eines  zu  Wokam  und  zwei  zu  Wonumbai. 
Nanodes  placens.  Am.  Südoflerinseln.  Auf  Aru  heisst  der  Vogel 
Joa,  auf  Kei  Sri,  auf  Goram  Kakieluwut.  Nafiteraa  pigmaea.  Aru. 
Centropus  menebeki  (Katiejam).  Aru.  Nicht  selten;  Schnabel  in 
jedem  Alter  gelblich.  C  spiloptems  (Skuk).  Kei.  Häufig;  Schna- 
bel in  jedem  Alter  schwarz.  Cuculus  megarhynchus.  (Gk)nggobul). 
Am.  C.  spec.  (Kawül).  Kei.  C.  palliolatus.  Goram.  C.  orientalis. 
Goram.  C.  sonnerati.  Goram.  Scythrops  novae  Hollandiae.  Aru. 
Kei.  Name  auf  Am  Katula,  auf  Kei  Jaap.  Neu  für  die  Fauna  der  beiden 
Gruppen.  Noch  reicher  wie  an  Papageien  find  die  Inseln  an  Tauben, 
welche  man  selbft  auf  den  kleinften  antrifft  und  von  denen  viele  in 
Farbenreichthum  des  Gefieders  mit  jenen  wetteifern.  Wir  zählen  die 
nachfolgenden  23  Arten  auf  Carpophaga  concinna.  Aru,  Südofler- 
Ifiseln.  Name  auf  Aru:  Kub^la,  auf  Kei:  Tamht.  Auf  allen  von  mir 
besuchten  Gmppen  und  Inseln  ziemlich  häufig.  Iris  orangegelb,  bei 
dein  auf  Am  lebenden  karminroth.  C.  neglecta.  Goram.  C.  rosa- 
cea,  Kei.     C.  zoeae.     Am.     C.  mülleri.     Am.     Ziemlich  selten.     C. 
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cineracea  (Walor)    Nur  auf  Kei  von  mir  beobchatet    C.  pinon.  Arn. 
C.  bicolor.     Aru   und    Südoller-Inseln.     Auf  Am   heisst   der  Vogel 
Verjau,   auf  Kei:    Walor    und  auf  Goram:   Wutiean.     Ueberall   von 
mir  beobachtet;    hält  fich  gewöhnlich   truppweise  beisammen.     Ptilo- 
pus  coronulatus  (Lungung).     Ein  CoUectivname  für   kleinere,   buntge- 
färbte   Arten.     Aru.     Sehr  häufig.     P.    diadematus  (Uhdar).    Kei  und 
Koor.     Sehr    allgemein.     P.   iozonus.     Aru.     P.   perlatus.     (Kurir&r). 
Aru.     P.    auranticoUis.  Aru.     P.    wallacei.   Aru  und  Kei.     F.    viridis 
(Gahu),  Goram,     P.  rivoli.     Auf  allen  von  mir  besuchten  Inseln  mit 
Ausnahme   der  Aru-Gruppe.     P.  superbus.    Aru.     Macropygia   turtur. 
Aru,  Südofter-Inseln.   Name  auf  Am:  Kwaku.    Geopelia  maugei  (Sik- 
lat).   Kei  und  Koor.     Chalcophaps   indica   (Fuht).    Kei  und  Koor.  C. 
llephani.  Am.  Henicophaps  albifrons,  Am.  Eine  von  mir  für  die  Fauna 
der  Am-Gmppe  neu  entdeckte  Art.    Nicht  sehr  häufig.   Phlegoenas  ru- 
figula.  Aru.     Caloenas  nicobarica.  Kei.     Ich  erlangte  den  Vogel  zwar 
nicht  selbfl,  sah  jedoch  zu  Dulla  mehrere,   welche  auf  den   Keiteo- 
imber-Inseln  wefllich    von  Gross-Kei  gefangen   worden.     Die   Einge- 
borenen nennen  ihn  wegen  des  metallischen  Glanzes  seiner  Fedem  Buning- 
mas  (Goldvogel).  Talegallus  cuvieri  (Kamür).  Am.    Schnabel  und  Füssc 
gelb.    Der  Vogel  liebt  die  einsamllen  Stellen  des  Waldes  und  scharrt  da- 
selbfl   einen  Nefthaufen,    ähnlich   demjenigen    der  Maleos  zusammeo. 
Einen   solchen   frischen   Brütehaufen    fand    ich    zu   Wonumbai,  eine 
gute  halbe  Stunde  von  meiner  Wohnung  entfert  im  Walde.     Er  lag 
auf  einer  kleinen  Blosse  unter  den  überhängenden  Aeflen  eines  dick 
belaubten  Titi  -  Baumes  (Vitex  moluccana) ,  befland  aus  Pflanzenerdc, 
gemischt  mit  abgefallenen  Blättern  und  anderen  halb  verfaulten  veg^ 
tabilischen  Ueberreften    und  bildete  eine    flumpf  kegelförmige  Masse 
von  II  Fuss  Höhe  und  25  Fuss  im  Umkreis.     Im  oberen  Theil  b^ 
fanden  fich  fünf  mit   loser   Erde   gefüllte    Löcher    oder   Röhren  von 
ohngefähr    4   Fuss    Tiefe.     Vier    davon    enthielten   je   ein   Ei.    Die 
Wärme  im  Innern  der  Röhren  betrug  93^  F.  bei  einer  Lufttemperatur 
von  85^  im  Schatten.     Einige  Tage  später  traf  ich  auf  einen  zweiten 
bedeutend  grösseren  Niflplatz,  welcher  aber  schon   seit  lange  verlas- 
sen war.     Die  Eier  haben  die  Grösse  der  Gänseeier,  find  regelmässig 
oval  und  ihre  flarke,    weisse  Schale   ifl  mit  einem  feinen,    backftein- 
rothen  Ueberzug  bedeckt;  fie  geben,  ebenso  wie  das  Fleisch  des  Vo- 
gels, ein  sehr  schmackhaftes  Essen,    Megapodius  reinwardti.   Am  und 
Kei.     Name    des  Vogels  auf  Aru:    Djanggul,  auf  Kei:    Kwaar.    Der 
Vogel  hält  fich  gerne  an  dicht  bewachsenen  Stellen  in  der  Nähe  des 
Ufers  auf,   wo  er  ungellört  seiner  Nahrung  nachgehen  kann,  die  aus 
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Insekten,  Sämereien,  Knospen  und  Beeren  befleht.  NifUiaufen  fand 
ich  keine,  jedoch  ältere,  von  den  Vögeln  seit  geraumer  Zeit  ver- 
lassene sah  ich  mehrere  in  der  Umgegend  von  Maikoor,  wo  der 
Djanggul  ziemlich  häufig  vorkommt.  M.  forfteni.  Goram.  Casuarius 
bicarunculatus  (Kudäri).  Aru.  Von  diesem  in  den  Sammlungen  seltenen 
Vogel  erlangte  ich  ein  beinahe  erwachsenes  und  ein  junges  Weibchen, 
welches  letztere  mir  lebend  überbracht  wurde.  Schnabel  und  Helm  des 
älteren  Thieres,  im  Umriss  ähnlich  demjenigen  des  Casuarius  galeatus, 
waren  graulich  homfarben,  an  der  Bafis  des  Helmes  und  Unterschnabels 
ins  Bräunlichrothe  spielend.  Die  nackten  Theile  an  Kopf  und  Hals  find 
hell  graulichblau;  die  Hautanhängsel  am  Vorderhals  ziegelroth. 
Esacus  magniroftris.  Aru  und  Südoller -Inseln;  auf  Aru  Boldma, 
auf  Kei  Uar.  Charadrius  longipes.  Aru.  Kei.  Auf  Kei  heisst  der 
Vogel  Woalkwal,  ein  Sammelname  für  alle  kleineren  Uferläufer.  C. 
veredus.  Aru,  Südoller-Inseln.  C.  pyrrhothorax.  Aru.  Glareola  gral- 
laria.  Aru,  Südoller-Inseln.  Haematopus  longiroftris.  (Kedider).  Aru. 
Ardea  typhon.  Aru  und  sporadisch  auf  allen  Inseln.  Auf  Aru  heisst 
der  Vogel  Djiir.  A.  picata.  Aru.  Selten.  A.  garzetta.  (Ngala).  Ein 
CoUectivnarne  für  alle  weissen  Reiher.  Aru.  A.  egretta.  Aru.  Kei. 
A.  intermedia.  Aru.  Kei.  A.  jugularis.  Aru.  Kei.  A.  novae  hollan- 
diae.  Aru,  Südoller-Inseln.  Auf  Goram  heisst  der  Vogel  Baura. 
A.  javanica.  Aru.  A.  flavicollis.  Aru.  Kei.  A.  caledonica.  Aru.  Der 
Sammelname  für  Reiher  überhaupt  ill  auf  Aru  Durweyr,  auf  Kei 
Menhaar.  Limosa  uropygialis:  Aru,  Südoller-Inseln.  Tringa  acumi- 
nata.  Aru,  Südoller-Inseln.  T.  minuta.  Kei.  Totanus  glottis.  Aru, 
Kei,  Goram.  T.  glareola.  Goram.  T..  incanus.  Goram,  Kei.  Ac- 
titis  h)rpoleucus.  Südoller-Inseln.  Numenius  phaeopus  (Golgal).  Aru. 
N.  uropygialis  (Kulileka).  Goram.  Lobivanellus  miles.  Aru,  Kei.  Auf 
Am  heisst  der  Vogel  Wolwal.  Eulabeomis  callaneiventris  (Serat). 
Am.  Selten.  Rallina  tricolor  (Tukar).  Aru.  R.  plumbeiventris.  Aru. 
Hjrpothenidia  llriata.  Koor,  Goram.  Porphyrio  indicus.  Aru.  Den- 
drocygna  vagans.  Am,  Kei  und  Goram.  Auf  Aru  heisst  der  Vogel 
Bursll,  auf  Kei,  Lerlörät,  auf  Goram  Blbeka.  Tadorna  radja.  Am, 
Podiceps  minor.  Aru.  Kei.  Graculus  sulcirollris.  Aru.  G.  melano- 
leucus.  Am,  Südoller-Inseln.  G.  pygmaeus.  Aru,  Sula  fiber.  Auf 
Am  und  an  den  Küllen  aller  Inseln;  auf  Am  führt  er  den  Namen 
Opdai.  Fregatta  aquilla.  Findet  fich  gleichfalls  überall  an  den  Küllen. 
Stema  pelecanoides.  Ueberall,  St.  poliocerca.  Am.  Beide  führen  auf 
den  Aru-Inseln  den  Namen  Gaat.  St  douglasi.  Am.  Eine  schon  längere 
2^it  bekannte,  jedoch  von  mir  zuerll  in  diesen  Meeren  aufgefundene 
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Art,  merkwürdig  durch  Farbenabflufung  des  Schnabeb  von  grünlich- 
gelb bis  schwarz.  Es  wären  noch  einige  kleinere  Vögel  (Campephaga, 
Ripidura,  Monarcha  und  Myiagra  u.  s.  w.)  zu  erwähnen»  die  ich  zu- 
mal auf  den  Südoder-Inseln  erlangte,  jedoch,  da  mir  keine  genaueren 
Hülfsquellen  zu  Gebote  (landen,  nicht  näher  bedimmen  konnte. 


G.    Reise  nach  Misool,  Salawatti,  Batanta 

und  Waigeü. 

(3.  Juli  bis  30.  August  1860.) 

Geographisohe  Uebersioht. 

Die  Inseln  Misool,  Salawati,  Batänta  und  Waigeü  liehen  unter 
Botmässigkeit  des  Sultans  von  Tidorö  und  gehören  zur  Residentschaft 
Temate.  Auf  keiner  dieser  vier  Inseln  befleht  ein  Regierungsetablis8^ 
ment.  Fassen  wir  Formation  und  Bodenbeschaffenheit  der  Inseln  ins 
Auge ,  so  deuten  viele  Umflände  auf  einen  früheren  Zusammenhang  vod 
Waigeü  und  Batänta,  während  die  durch  eine  sehr  schmale,  jedoch 
ausserordentlich  tiefe  Strasse  von  letztgenanntem  Eiland  getrennte  Insel 
Salawatti  in  früheren  Zeiten  unzweifelhaft  die  nordweflliche  Ecke  von 
Neu-Guinea  bildete.  Misool  fleht  zwar  mehr  isolirt,  erinnert  jedoch 
wieder  vielfach  an  die  grosse  Nachbarinsel  Seram.  Nehmen  wir  die 
Fauna  als  Richtschnur  an,  so  gehören  die  vier  Inseln  sammt  und  sott- 
ders  zum  ausgeftreckten  Gebiet  der  Fauna  von  Neu-Guinea. 

Was  die  geographische  Lage  betrifft,  so  liegt  Waigeü,  die  zweit- 
grösste  der  vier  Inseln,  auf  o^  7'  —  o"  21"  30''.  s.  B.  und  130*  16' 
12"  —  130'»  27'  6"  o.  L.,  ihr  Flächenraum  kann  auf  81  Quadrat- 
meüen  geschätzt  werden  und  die  Einwohnerzahl  auf  6000  Seelen. 
Batänta,  die  kleinfte  der  Inseln,  liegt  auf  .o<*  45'  28''  s,  B.  und 
130O  27'  18"  —  130«  58'  2*'  o.  L;  der  Flächeninhalt  beträgt  41  Qoad- 
ratmeilen.  Salawatti,  die  grösste  der  Inseln,  liegt  auf  o"  21'  iS"  — 
o"  54'  49"  s.  B.,  und  auf  130»  43'  36''  —  131O  14'  40^  o.  L.;  ihr 
Flächenraum  beläuft  sich  auf  ohngefähr  85  Quadratmeilnn  und  die 
Bevölkerungsziffer  auf  5  bis  6000  Köpfe.  Misool  liegt  auf  i^  36'  — 
2«  15'  s.  B.  und  129O  38'  und  131»  10'  o.  L.,  ihr  Flächtnraum  be- 
trägt ohngefähr  50  Qiiadratmeilen  mit  2000  Einwohnern. 
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Approximative  Höhe  einiger  Funkte. 

Afisool:  die  Berge  Fühl  und  Adoa  3000  Fuss; 

die  Insel  Loklogof  800  Fuss; 

die  Insel  Fdmen  800  Fuss. 
Waigeü:  Berg  Nok  4000  Fuss. 
Salawatti:  Berg  Wajöm  2500  Fuss. 


An  Bord  einer  seetüchtigen  Orembaai,  welche  ich  zu  diesem  End- 
zweck gemiethet,  verliess  ich  am  3.  Juli  1860  den  meinen  Lesern  schon 
bekannten,  auf  Serams  Nordküfte  liegenden  Ort  Wahai,  um  eine  Unter- 
suchungsreise nach  den  bis  heute  noch  so  wenig  bekannten  papuischen 
Inseln  Misool,  Batänta,  Salawatti  und  Waigeü  auszuführen.  Da  bei  der 
SchifTfahrt  die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten  nicht  immer  der 
kürzefte  Weg  ill,  Hess  ich  anftatt  direkt  nach  Misool  überzusetzen,  an- 
fiinglich  mit  öfUichem  Cours  längs  Serams  Nordküfle  bis  Kap  Kobie 
hinfleuern.  Die  Küfle  ifl  hier  überall  flach,  an  den  sumpfigen  Stellen 
mit  Rhyzophoren,  an  den  trockenen  mit  Casuarinen  umsäumt,  übrigens 
bewaldet;  weit  im  Innern  erhebt  fich  ein  3 — 4000  Fuss  hohes,  in 
gleicher  Richtung  mit  der  Küfle  flreichendes  Gebirge.  Am  Abend 
des  folgenden  Tages  befanden  wir  uns  beim  Kap,  und  liess  ich  nun 
bei  flürmischem  Wetter  nordwärts  auf  Misool  losfleuem.  Am  Morgen 
des  5.  waren  wir  vor  der  erflen  Reihe  von  Inseln,  welche  die  Oflhälfte 
des  Eilandes  als  ein  Gürtel  umgiebt.  Die  grösseren  darunter  beflehen 
aus  3 — 400  Fuss  hohen,  ziemlieh  jäh  abflürzendem  Bergland  mit  dürf- 
tigem Pflan^enwuchs;  die  kleinen  Inseln  find  nichts  weiter,  wie  kahle, 
scharfkantige  Felsblöcke  von  öfters  grotesker  Form.  Nachdem  wir 
die  schmale  Strasse  zwischen  den  Inseln  Nord-  und  Süd-Pemen  passirt, 
sahen  wir  im  Nordweflen  auf  ohngeiahr  5  Meilen  Entfernung  mit  einem 
Male  Misool  als  hohes  Bergland  vor  uns  liegen,  dessen  Kuppen  auf 
dem  wefUichen  Theil  abgerundet,  sanft  niederfleigende  Profile  zeigen, 
während  die  Berge  der  Osthälfte  zu  scharfen  Spitzen  und  Nadeln 
anfleigen.  Nach  einer  langweiligen  und  durch  die  vielen  rund 
um  das  Eiland  liegenden  Sandbänke  sehr  verzögerten  Fahrt  erreichten 
wir  um  Mittag  das  an  der  Südoflseite  Misool's  liegende  Dorf  Lelinta, 
wo  ich  wegen  eingetretener  flürmischer  Witterung  ganz  gegen  meinen 
Willen  gezwungen  wurde,  bis  zum  9.  liegen  zu  bleiben,  während 
ich  den  Plan  hatte»  schon  am  folgenden  Tage  die  Reise  weiter  fort- 
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zusetzen.  Dies  war  die  erlle  der  mannigfachen  Widerwärtigkeiten,  welche 
mir  im  Laufe  dieser  R^ise  begegnen  sollten.  Jedoch  benutzte  ich 
meinen  unfreiwilligen  Aufenthalt  natürlich  so  gut  wie  möglich  zur  Be- 
reicherung meiner  naturhiflorischen  Sammlungen  und  zum  Erlangen  von 
Berichten  über  Land  und  Leute.  Was  Erlleres  betrifft,  so  mochte  ich 
mich  gerade  keines  sehr  günfligen  Resultates  erfreuen,  da  ein  Pr^- 
rator  meines  Freundes  Wallace  fich  behufs  eines  gleichen  Zweckes 
schon  seit  2  Monaten  zu  Lelinta  befand  und  die  ganze  Umgegend 
derart  durchforscht  hatte,  dass  nicht  viel  mehr  zu  schiessen  und  zu 
fangen  übrig  blieb. 

Das  Dorf  Lelinta  liegt  am  Fusse  eines  kleinen,  kaum  50  Fuss 
hohen  Vorgebirges,   hinter  welchem  die  Küfle  ohngefähr  zur  Höhe 
von  100  Fuss  emporfleigt.     Nach  papuischer  Sitte  flehen  die  Wohn- 
ungen auf  Pfählen  im  Wasser  und  find  vermitteln  roh  zusammengedell- 
ter  Stege  mit  dem  Ufer  verbunden.    Alle  find  höchfl  bauf^lig  und  über 
die  Maassen  schmutzig.     Von  Hausgeräthe  i(l  im  Innern  so  gut  wie 
nichts  zu  sehen,  und  das  Ganze  trägt  in  auffallender  Weise  den  Stempel 
der  Verkommenheit,    eine  natürliche   Folge    der   tidoresischen  Misfr 
regierung.     Der  klippige,    am  Strande  schlammige  Meeresboden,  auf 
welchem  die  Häuser  flehen,  senkt  fich  nur  allmählig  zur  Tiefe,  fallt 
bei  Ebbe  längs  der  Ufer  trocken  und  bildet  so  die  Quelle  eines  uner- 
träglichen Geflankes.     Längs  den  Seiten  der  Häuser  liegen  die  Canos. 
Grössere  Fahrzeuge  ankern  wegen  der  Untiefe  eine  Meile  weiter  süd- 
lich zwischen  der  Küfle  und  einem  durch  Kokuspalmen  erkermbaren 
Inselchen. 

Nachdem   die  Witterung  am  9.  günfliger  geworden,  verliess  ich 
noch  am  selbigen  Tage  Lelinta.     Mit  nordödlichem  Cours  längs  der 
Gruppe  der  Pyramideninseln  rudernd,  passirten  wir  am  Mittag  die  Strasse 
Fanna-fanna  und  ankerten  kurz  vor  Sonnenuntergang  bei  Tandjung- 
Opönda,  wo  ich  vergeblich  auf  schwarze  Cacatus  (Microglossum  ater- 
rimum)  Jagd  machte.     Ungeachtet  des  fleifen  Windes  und  des  sehr 
bewegten  Meeres  Hess  ich  in  der  Vornacht  gegen  10  Uhr  weitemideni^ 
um  nach  Salawatti  überzusetzen,  und .  erblickte  mit  Tagesanbruch  ge — 
rade  vor  uns  liegend  die  äussere  Inselreihe ,  welche  die  Weflseite  jene^ 
Eilandes  umfasst  und  fich  in  südwefllicher  Richtung  bis  Misool  fortseöt — 
Inzwischen   hatte  der  Wind  an  Stärke  zugenommen,  weisser  SchaUBC^ 
bedeckte  das  wie  in  kochendem  Zuflande  befindliche  Meer,  während- 
dem   schwarze  Sturmwolken  den  öfllichen  Horizont  verfinflerten  und 
Salawatti   in   dunklen  Schatten  hüllten.     Da  ich  mich  unter  solchen 
Umflär^den  in  einem  offenen  Boote  begreiflicherweise  nicht  k  mon  ais^ 
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fühlte,  so  trachtete  ich,  so  rasch  wie  nur  möglich,  durch  eine  Insel 
geschützt  vor  Anker  zu  kommen,  was  auch  schliesslich  glückte.  Nach- 
dem kurz  darauf  der  Himmel  etwas  heller  geworden  und  Batanta  in 
schwachen  Umrissen  aus  dem  Dunkel  hervortrat,  setzte  ich  die  Reise 
fort  Cours  nehmend  auf  Pitts-Passage  passirten  wir  längs  mehreren 
kleinen  Inseln  und  waren  Nachmittags  2  Uhr  vor  dem  auf  Sallawatti's 
Weilküfte  liegenden  Dörfchen  Kaiwal,  ohngefähr  i'/i  Meile  in  See. 
Mit. Sonnenuntergang  liefen  wir  längs  der  Oflküfte  der  kleinen  Rog- 
geveen-Insel  (Effkesem  der  Papuas)  Pitt's  Strasse  ein,  passirten  dieselbe 
während  der  Nacht,  ruderten  am  11.  Bantanta's  felsiger  Oflküfte  ent- 
lang, umschifften  gegen  Mittag  seine  Nordspitze  und  ankerten  in  einem 
kleinen,  nicht  weit  davon  entfernt  liegenden  Busen,  um  abzukochen 
und  Wasser  einzunehmen. 

Die  Insel  Batänta  befteht  gänzlich  aus  fteilen,  vielfältig  zerklüfte- 
tem Bergland,  ift  trotz  ihres  felsigen  Bodens  üppig  bewaldet  und  hat 
kein   einziges  fliessendes  Gewässer  von  selbft  nur  einiger  Bedeutung. 
Die    schmale  Oftküfte    bildet   eine    flache  Bucht,    vor   welcher   eine 
kleine   Felseninsel  liegt.     Vermittelst  eines  schmalen  Kanals,   dessen 
Oefihung  man  sehen  konnte ,  fteht  sie  nach  Aussage  meines  in  diesen 
Gewässern  sehr  bekannten  Djürümudi  (Steuermann)  mit  der  Dampier- 
Strasse  in  Verbindung.     Die  Nordküfte  hat  viele  Einschnitte  und  Buch- 
ten, während  die  Salawatti  zugewandte  Südküfte  nur  flache  Einbiegungen 
zeigt.     Ständige  Bewohner   fehlen   gänzlich;    nur   zeitweise   besuchen 
Leute  von  den  umliegenden  Inseln  Batanta,  um  sich  während  i  bis  2 
Monaten  mit  Fischerei,  Tripang-  und  Schildkrötenfang  zu  beschäftigen 
und  kehren  dann  wieder  heimwärts. 

Der  kleine  Busen,    worin  wir  lagen,    ift  beinahe   rundum  einge- 
schlossen, jedoch  für  grössere  Fahrzeuge  unbrauchbar  wegen  eines  vor 
^em  schmalen  Eingang  liegenden  Riffes ;  derselbe  ftreckt  fich  längs  dem 
*^U6s  des  400  Fuss  hohen ,  die  Nordspitze  des  Eilandes  bildenden  Berges 
^^^,   hat  beinahe  überall  fteile  Ufer  und  mehrere  Süsswasser-Quellen. 
^-'ass  er  öfter  besucht  wird,  dafür  sprachen  mehrere  alte  Fcuerftellen 
^"^d  Ueberrefte  von  Schildkrötschalen,  die  wir  an  verschiedenen  Stellen 
^'^    fiaumzweigen  befeftigt  fanden.     Meine  Jäger,  welche  ich  waldein- 
^^T^  geschickt,  kamen  nach  Verlauf  einer  Stunde  mit  einem  schönen 
^^^tnplar   von   Tanysiptera   dea,    einer   Pitta   novae  Guineae,    einem 
^^'pTimtilgus  und  mehreren  kleineren  Vögeln  zurück.     Mit  Sonnenun- 
^*lK5mg  verliessen  wir  unsem  Ankerplatz,  gerade  aufWaigeü  losfteuernd, 
7^^  in  scharfen  Umrissen  als  hohes  Bergland  vor  uns  lag,  passirten 
*^   Lauf  der  Nacht  die  Dampier-Strasse  und  waren  am  Morgen  des 
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12.  Juli  unter  der  Kütle  der  Insel,  um  ein  C.erinijes  wel 
gang  des  sogenannten  C  habrot -Busens.  Da  ich  den  im  loDem  des 
Busens  wohnenden  Radja  von  VVaigeii  zu  sprechen  wünschte,  lie» 
ich  auf  den  Eingang  zufleuern  und  war  in  kurzer  Zeit  oicbt  vor  der 
Oeffnung  eines  Busens,  sondern  vor  derjenigen  einer  engen  Stnuae. 
Auf  allen  Karten  iH  demnach  der  tiefe  Einschnitt,  welcher  das  Eiland 
gleichsam  in  zwei  Theile  scheidet,  unrichtig  dargellellt;  an  der  Stelle  ' 
eines  tiefen,  überall  so  ziemlich  gleichbreiten  Busens  bellehi  in  WiA- 
lichkeit  nur  ein  ziemlich  ausgeftrecktes  Meer  von  5  Meilen  feeite 
und  II  Meilen  Länge,  durch  die  höchilens  15  Minuten  breite,  beide 
Hälften  von  Waigeü  verbindende  Landenge  Fak-fak  (Ofak)  des  franaö- 
sischen  Weltumseglers  Freycinet  von  dem  Ofak-Busen  getrennL  Mit 
der  Dampier-Strasse  hat  dieses  Meer  durch  eine  enge,  twisdieA  t 
und  400  Ellen  breite  Strasse  Gemeinschaft,  die  fleh  in  sadöfUicbo 
Richtung  zwischen  jäh  anileigeiidem  Gi;birge  durchwindet  und  bei  ilen 
Eingeborenen  unter  dem  Namen  „Strasse  Rabiai"  bekaimt  ifL  Scbae 
m  Wnhai  und  spater  zu  Misool  hörte  ich  haardräubende  Erz^lungu 
Über  die  heftige  Strömung  in  dieser  Strasse  und  fand,  mich  mit  dm 
Boote  in  der  Oeffnung  befindend,  diese  Schilderungen  so  wenig  Übw 
trieben,  dass  ich  gerne  Kehrt  gemacht  hätte,  wenn  dies  ohne  mgof 
scheinliche  Gefahr  thunlich  gewesen  wäre.  Das  in  voller  Kraft  M 
der  Strasse  ilrömende  Wasser,  welchem  der  gerade  auf  die  Oeff- 
nung flehende  Südwind  die  empörten  Meereswogen  entgegeniteitscfaN, 
bäumte  fich  in  der  600  Ellen  langen  Mündung  zu  Wogen  suf,  wdcbe 
denjenigen  in  offener  See  bei  Sturm  nichts  nachgaben.  QOcUiclH^ 
weise  trieb  der  ileife  Wind  die  Orembaai  unter  entsctilichcm  Hio- 
und  Herschleuilem  doch  vorwärts,  wobei  von  Seiten  des  SteuennXBas 
die  grösste  Achtsamkeit  beobachtet  werden  musste,  da  bei  der  gteag^ 
ften  falschen  Bewegung  mit  dem  Steuer  das  Fahrzeug  iimgescUa^ 
und  wir  mit  Mann  und  Maus  rettungslos  zu  Grunde  gcganga  «<• 
ren.  Nachdem  wir  eine  Viertelllunde  zwischen  Leben  und  Tod  B»- 
schwebt,  hatten  wir  die  Gefahr  im  Rücken  und  erreichten  eine  SwBe. 
wo  die  Strasse,  an  der  rechten  Seite  von  Rhyzophoren  umsäiHBt,  eioe 
flache  Einbiegung  macht.  Da  die  Strömung  längs  dein  linken  l'fef 
in  grader  Linie  vorbei  rauscht,  so  ift  hier  auch  der  einzige  Ort,  wo 
man  mit  Sicherheit  ankern  kann.  Ein  paar  paputsche  Familien  halt« 
fich  am  Ufer  etablirt  und  kamen  an  Bord,  uro  einigen  Handel  w 
treiben. 

Nachdem  inzwischen  die  Strömung  zum  Stehen  gekommen  war, 
liess    ich    weiter   aufwärts   rudern.       Die    Strasse   verengert,    fich  jelß 
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mehr  und  mehr  bis  250  Ellen  Breite,  windet  fich  gleich  einer  Schlucht 
zwischen  hohem  Kalkgebirge  noch  3  Meilen  weiter  und  zeigt  in 
ihrem  Lauf  Landschaftsbilder,  die  das  Gemüth  des  Reisenden  eher 
niederdrücken  als  erfreuen.  Das  linke  Ufer  erhebt  fich  mit  seinen 
kegelförmigen,  tief  eingeschnittenen  Bergen  ohngefahr  zur  Höhe 
von  1000  Fuss  mit  fleil  abftürzender,  von  dunklem  Wald  begrün- 
ter Lehne;  das  rechte,  öfters  mit  (leilen,  senkrecht  aus  dem  Was- 
ser aufideigenden  Felswänden  ifl  weit  niedriger  und  spärlicher  be- 
wachsen. Eine  häufig  vorkommende  Palme,  welche  ich  übrigens  schon 
zu  Misool  bemerkt,  ziert  alle  Hänge.  Weisse  Cacatus  (Cacatua  triton), 
von  deren  lauten  Geschrei  die  Ufer  widerhallen,  waren  die  einzigen 
Bewohner  des  unheimlichen  Ortes,  welche  mir  zu  Gesicht  kamen. 
Schwere,  dunkle  Wolken  umhüllten  die  hohen  Kämme  des  Gebirges 
und  warfen  schwarze  Schatten  auf  die  enge  Strasse.  Vor  einer  (leifen 
Brise  segelnd,  förderten  wir  rasch  aufwärts,  passirten  an  Steuerbord 
die  Mündung  des  Flüsschens  Rabiai,  welches- der  Strasse  den  Namen 
gibt,  und  sahen  um  ein  geringes  weiter  an  Backbord  die  Oeffnung 
des  Kanals,  der  nach  vielfachen  Biegungen  in  den  Töläga  oder  See 
mündet  Nachdem  wir  in  unserer  Erwartung,  das  Ende  der  Strasse 
erreicht  zu  haben,  mehrere  male  getäuscht  worden,  wurde  die- 
selbe endlich  breiter,  und  sahen  wir  bei  Umschiffung  einer  vorsprin- 
genden Ecke,  wie  durch  ein  mächtiges  Felsenthor,  das  fich  plötzlich 
öifoete,  eine  ausgedehnte,  spiegelglatte  Wasserfläche  mit  einem  Gebirge 
im  Hintergrund,  vor  uns  liegen,  dessen  höchfler  Gipfel,  Büffelhom 
genannt,  fich  durch  ein  scharfes,  dreieckig  zulaufendes  Profil  kenn- 
zeichnet Es  war,  als  ob  die  schöne  Gotteswelt  uns  wieder  ihre  Arme 
erschlösse,  und  das  beengende  Gefühl,  das  uns  während  der  Fahrt 
zwischen  den  hohen  Felswänden  unwillkürlich  beschlichen  hatte,  wich 
vor  dem  fich  uns  darbietenden  freundlichen  Anblick.  Zur  Seite  des  Aus- 
gangs liegen  mehrere  Inselchen,  mit  Geflräuch  bewachsene  Sandflein-  und 
Kalkfelsen.  Zu  unserer  Rechten  ifl  das  Ufer  des  Sees  hoch  und  fällt  mit 
Aeüer  Böschung  ab,  zur  Linken  bildet  es  eine  alluviale  Fläche,  welche 
den  Raum  zwischen  dem  See  und  dem  Fuss  des  Gebirges  einnimmt, 
das  sich  längs  der  linken  Seite  der  Rabiai-Strasse  hinzieht  und  bei  ihrem 
Ausgang  bogenförmig  landeinwärts  zurückweicht.  Das  Ufer  selbfl  befleht 
grösstentheils  aus  ertrunkenem  Land. 

Nachdem  ich,  der  erfle  Europäer,  welcher  Strasse  und  See  be- 
sucht,  letzteren  zwei  Stimden  weit  hatte  hinaufrudem  lassen,  lies  ich 
vor  der  seichten  Mündung  des  Flüsschens  Sam-sam  ankern,  an  dessen 
rechtem  Ufer    die  Residenz  des  Rädja  von  Waigeü   liegt,   der  auch 
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nicht  säumte,  mir  kurz  darauf  einen  Besuch  zu  machen.  Aaf  seine 
Einladung  lies  ich  bis  vor  das  Dorf  rudern,  welches  Vi  Stunde 
aufwärts  liegt,  und  nahm  in  Hause  des  Regenten  meine  Wohnung. 

Meinen  bis  zum  17.  des  Monats  währenden  Aufenthalt  benutzte 
ich  zur  Bereicherung  meiner  naturhiflorischen  und  ethnographischen 
Sammlungen,  wie  auch  zum  Erlangen  von  Berichten  über  dieses  merk- 
würdige, kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannte  Eiland.  Letz- 
teres betreflfend  wurde  mir  von  dem  alten,  sehr  intelligenten  Ridja 
Nachfolgendes  mitgetheilt. 

Waigeü  (wai,  Wasser  und  geü,  Insel),  auf  manchen  Karten  unter 
den  Namen  Waigamma,    Waigamme  und  Uarido  vorkommend,  liegt 
nur  wenige  Minuten  südlich  vom  Aequator,  von  Bat&nta  getreimt  durch 
die   6V2  geographische  Meilen  breite  Dampier-Strasse.     Es  hat  eine 
länglich   ovale  Form  mit  zwei  tiefen  Einschnitten   an   der  Südkflfte, 
dem  Busen  von  Gemin  und  der  Rabiai-Strasse  mit  dem  T6läga-WaigdL 
Eine  durchschnittlich   2000  Fuss  hohe,   mehrfach  abgebrochene  nnd 
vielfaltig  zerrissene  Bergkette  erilreckt  fich  über  die  Insel,  deren  Col- 
minationspunkt ,  Nok  genannt,  auf  dem  wefllichen  Theil  der  Insel  liegt 
Die  schmale  Landenge  von  Fak-fak  (Ofak),   welche  die  Oft-  mit  der 
Weflhälfte  verbindet,  erreicht  kaum  100  Fuss  Höhe.     Ebenen  Boden 
trifft  man  nur  wenig  und  in  geringer  Ausdehnung  an;    die  Ktifte  ift 
beinahe  überall   (leil  und   felsig.     Nennenswerthe  Vorgebirge  find:  an 
der  Nordküfte  Kap  Fak-fak,  an  der  Oftküfte  Makerej,  an  der  SüdktiOe 
Bessir,  Umka  und  Tandjung  Pandjang  und  an  der  Weftküfte  Kap-Kwej. 
Als  gute  Ankerplätze  wurden  mir  die  Busen  von  Kwej ,  Usba  und  Bre} 
während  des  Oft-  und  die  Rheden  von  Umka  und  Makerej  während 
des  Weft-Moussons  genannt.     Für  Raaschiffe  geschickt  find  die  Busen 
von  Gemin  und  Fak-fak,    sowie  die  Rhede  von  Rawak,   letztere  be- 
kannt  durch  den  Aufenthalt  der  französischen  C  orvetten  Uranie  und 
Coquille  in   den  Jahren    1818  und  1825   unter    dem  Commando  ▼<«* 
Frey  einet  und  Duperrey,  von  deren  Aufenthalt  mir  der  Regent  nod* 
Manches  zu  erzählen  wusste.     Fliessende  Gewässer  find  wohl  in  Meng^^ 
zu  finden ,   aber  alle  find  sehr  unbedeutend  und  trocknen  während  de«" 
heissen  Jahre  szeit  selbft  theilweise  aus.     Der  grösste  Fluss  ift  der  Saa»^ 
sani,  welchen   man  ein  Stunde  weit  ftromaufwärts  rudern  kann;  er  kft 
an  seiner  Mündung  12 — 15  Ellen  breit. 

Die  Fauna  und  Flora  der  Insel  hat  wohl  im  Allgemeinen  gross« 
Aehnlichkeit    mit  derjenigen  des   nördlichen  Theils  von  Neu-Guinea^ 
bietet  jedo  ch  auch  wieder  manches  Eigenthümliche  dar.     Namentlich 
gilt  dies,    wie  wir  später  sehen  werden,  für  die  Säugethiere  und  Vögc*» 


—    381    — 

Die  weit  vorgeschrittene  Jahreszeit,  welche  tägliche  Regengüsse  mit 
(ich  führte,  war  gerade  zum  Sammeln  nicht  die  günfligste ,  zumal  was 
Insekten  betrifft. 

Ueber  die  geologische  Bildung  des  Landes  kann  ich  nur  mitthei- 
len,  dass  es  zur  Jura-Formation  zu  gehören  scheint,  und  dass  bis  jetzt 
nirgends  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  gefunden  wurden. 

Die  Jahreszeiten  flimmen  mit  denjenigen  überein ,  welche  auf  Neu- 
Gtiinea  herrschen;  von  Mai  bis  September  fällt  der  Regen-  oder  0(1- 
Mousson,  von  November  bis  März  der  trockene  oder  Wefl-Mousson ; 
meine  Reise  fiel  demnach  gerade  mitten  in  die  heisse  Jahreszeit. 

Viele  grössere  und  kleinere  Inseln  umringen  Waigeü;  als  die  be- 
merkenswertheflen  verdienen  genannt  zu  werden:  Batampc^le,  Tamägui, 
Lon^ui,  Waglul,  Aliu-ketu,  Esmäl,  Eritopago,  Kam  tum,  Aalöbas, 
Fägi,  Tip,  Kebu,  Muter,  Biantji,  Beankeli,  Gof-pial,  Gof-kali,  Göfani, 
Kapögögy  Gemin,  Mangöleh,  Uwoffo,  Kapatbus,  Buiem,  Ballabollah, 
Uwäjägu,  Metjee,  Jen,  Bag,  Patjao,  Alifin,  Oneh,  Sipäsipä,  Mammau 
tmd  Lau-lau. 

Die  Einwohner  zerfallen  in   Strand-  und  Bergbewohner;    erftere 
find  Mohamedaner  gemischten  Ursprungs,  letztere  Papua's,  die  Abori- 
gmes  des  Landes,  von  den  Strandbewohnern  Orang  hindu  genannt.    Die 
längs  der  Küfle  liegenden  islamitischen  Dörfer  heissen: 
An  der  Nordküfte:  Brej  und  Usba; 
an  der  Südküfte:  Bessir  und  Umka; 

an  der  Oflküfle:  Makerej  und  im  Innern  am  Ufer  des  Sees: 
Sainsam,  Nok  und  Kawalej.  Sonderbarerweise  schreibt  Wallace  in 
^em  Werke  (lets  Muka  für  Umka. 

Die  papuische  Bevölkerung  wohnt  im  Innern  theils  zerflreut,  theils 
^  kleinen  Dörfern  wie  Fiaei,  Kassändon,  Wakäf  und  Waita,  welche 
^^     ^er  dem  Rädja  von  Samsam    unterworfen  find  und  eine  Bevöl- 
^^'•^iig  von  3000  Seelen  haben. 

Auch  den  Regenten  von  Umka  und  Makerej  find  einige  papuische 

Ner  zugewiesen,   und  der  Rädja   von  Salawatti  i(l  Gebieter  über 

Theil  der  Wellhälfte  des  Eilandes.     Oberer  Lehensherr  des  Gan- 

^^^      ift  der  Sultan  von  Tidorö,  welcher  auch  die  Häuptlinge   anllellt. 

^^   Zeichen  ihrer  Würde  empfangen  sie  bei  der  Inllallation  zu  Tidore 

^^   dunkelblaues,  mit  silbernen  Franzen  verziertes  Kopftuch.     Sie  find 

^^*T*ftchtet,    einen  jährlichen  Tribut   in   ^.andesproducten    für   ihren 

'^^'^  tmd  Meifter  aufzubringen,    und   da  sie  bei   dieser  Gelegenheit 

^^t  vergessen,  auch  für  den  eigenen  Säckel  zu  sorgen,  so  lässt  fich 


leicht  denken,  auf  welch'  schamk)se  Weise  das  aitne  Volk  ausgezögM 
wird. 

Der  Handel,  welcher  nach  und  von  Waigeü  aus  getrieben  wird, 
i(l  unbedeutend;  ausgeführt  wird  roher  Sago,  T^ang,  Schüdkr^Hschale, 
Kulitlawan  (der  Bafl  von  C3mamomum  kulilawan)»  Perhnutterschakn 
und  Häute  des  rothen  Paradiesvogels.  (Paradisea  rubca}»  mit  desficn 
Jagd  und  Zubereitung  fich  zumal  die  Bewohner  von  Bessir  beschäftigen. 
Eingeführt  wird  Baumwollenzeug,  Glasperlen,  Messingdraht,  Eisen- 
waaren,  Feuergewehre  und  Schiesspulver.  Der  Handel  ifl  Tauschhaadd, 
und  jeder  Gegenftand  hat  einen  fefl  beflimmten  Werth. 

Am  17.  Juli,  nachdem  ich  Abends  zuvor  einem  Abschiedsfefte 
beigewohnt,  welches  der  gutherzige  Rädja  mir  zu  Ehren  veranflahete, 
Hess  ich  meine  Orembaai  zur  Abreise  rüflen,  verliess  noch  am 
selbigen  Tage  das  gallliche  Samsam  und  setzte  die  Reise  bis  rar 
Strasse  fort.  Am  folgenden  Morgen  segelten  wir  unter  günftigem  Wind 
und  bei  fallendem  Wasser  in  dieselbe  und  kamen  diesmal  ohne  die 
geringlle  Mühe  und  Gefahr  wieder  in  offene  See,  womit  mir  ein  Stein 
vom  Herzen  fiel,  da  diese  Ausfahrt  mir  fortwährend  wie  ein  drohendes 
Gespenft  vor  Augen  geschwebt  hatte.  Kaum  waren  wir  jedoch  tn 
unserm  Glück  draussen,  als  fich  der  Südweflwind  aufs  Neue  erhob  tmd 
schon  nach  Kurzem  so  ungeflüm  wurde,  dass  wir  genöthigt  waren, 
hinter  Tandjung-Pandjang  Schutz  zu  suchen.  Vergebens  mühten  wir 
uns  die  beiden  folgenden  Tage  ab  nach  Batänta  überzusetzen,  die 
fleife  Brise  vereitelte  alle  Anftrengungen.  Am  21.  Hess  ich  weiter  weft- 
lich  nach  Umka  rudern  und  kam  daselbft  im  Dunkel  der  Nacht 
hinter  einer  kleinen  Insel  vor  Anker,  gerade  vor  Ausbruch  eines  Stunnes 
und  nachdem  das  Boot  in  dem  seichten  Wasser  mehrere  Mal  au%e- 
flossen.  Mit  Tagesanbruch  Hess  ich  mein  Fahrzeug  nach  der  klein- 
flen  der  beiden  Inselchen  bringen,  worauf  einige  ärmliche,  von 
Fischern  bewohnte  Hütten  (landen ,  deren  Feuer  wir  schon  am  vorigen 
Abend  gesehen.  Daselbft  empfing  ich  Nachricht  von  der  Anwesen- 
heit meines  Freundes  R.  A.  Wallace  zu  Umka  und  erhielt  auch 
bald  darauf  ein  Billet  von  seiner  Hand,  worin  er  mich  bat,  ihn  be- 
suchen zu  wollen.  Leider  wurde  mir  die  Erfüllung  dieser  Bitte  durch 
einen  heftigen  Fieberanfall  total  unmöglich  gemacht.  Noch  am  sei- 
bigen  Abend  Hess  ich  zum  vierten  Male  den  Versuch  machen»  nach 
Bantänta  überzufahren,  wobei  ich  die  Weisung  ertheilte,  auf  die 
halbwegs  Hegenden  Vuile-Eylanden  loszufteuern ,  um  den  vollen  Wind 
nicht  entgegen  zu  haben.  Nachdem  wir  dieselben  auch  glücklich  tnn 
Mittemacht  erreicht,  wünschte  ich  ohne  Aufenthalt  nach  dem  nichftcn 
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Punkte  von  Bantänta  zu  gelangen ,  fand  jedoch  in  dem  seichten  Wasser 
[licht  allein  nirgends  eine  Durchfahrt,  sondern  lief  auch  zuletzt  auf  und 
blieb  mit  der  Orembaai  fefl  sitzen,  glücklicherweise  bei  fliller  See.  Es 
t>lieb  nun  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Anbruch  des  Tages  abzuwarten 
imd  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  befanden  wir  uns  auch  wieder 
in  tiefem  Wasser  und  Hess  ich  nun  auf  ein  paar  Hütten  losileuem, 
irelche  am  Strande  sichtbar  waren.  Während  wir  uns  der  Insel  trotz 
ies.  ungünlligen  Windes  mehr  und  mehr  näherten,  tauchten  mit  einem 
Vlale  zwei  Kaschelots  (Physeter  macrocephaltis)  ganz  in  der  Nähe 
meines  Fahrzeuges  auf,  ein  monflrös  grosses  und  ein  kleineres  Thier. 
Sicht  ohne  Bangen  sah  ich  nach  den  beiden  Ungethümen,  da  es 
schon  vorgekommen,  dass  solche  Thiere  mit  Prauen  zufällig  in  Be- 
rührung gekommen  und  deren  Umschlagen  verursacht  haben.  Am 
^fittage  erreichten  wir  endlich  Batänta  und  landeten  in  einer  kleinen 
Bucht  in  der  Nähe  jener  Hütten,  die  wir  von  einigen  auf  Waigeü 
lieimischen  Familien  bewohnt  fanden.  Noch  am  Abend  ruderten  wir 
nach  dem  kleinen  Busen  weiter,  worin  wir  am  12.  übernachtet, 
doch  blieben  wir  nun  in  der  Oeffnung  vor  Anker.  Ein  auf  unserem 
damaligen  Bivouac  glimmendes  Feuer  belehrte  uns,  dass  auch  noch 
andere  Besucher  hier  waren,  von  denen  wir  jedoch  nichts  zu  sehen 
bekamen.  Am  24.  Juli  mit  Tagesanbruch  weiterrudemd ,  bemühten 
Rrir  uns  vergeblich,  Batäntas  Nordwedspitze  zu  umschiffen.  Nicht  im 
Stande,  die  flarke  Gegenflrömung  todt  zu  rudern,  Hess  ich  nach 
dem  Ankerplatz  zurückkehren,  um  die  Umkehr  jener  daselbd  abzu- 
irarten.  Die  vielen  zwischen  dieser  Unmasse  von  Inseln  laufenden, 
cumal  bei  Voll-  und  Neumond  sehr  heftigen  Meeresftrömungen  haben 
das  Eigenthümliche,-  zweimal  in  24  Stunden  ihren  Lauf  zu  verändern, 
imd  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung.  Eine  solche  flarke  Strömung, 
sin  Ausläufer  der  dturch  PittVPassage  eilenden,  läuft  längs  Batänta's 
Oftküde,  zur  Fluthzeit  nord-,  während  der  Ebbe  südwärts,  und  muss- 
len  wir  deshalb  das  Eintreten  der  letzteren  abwarten.  Diese  kam 
^egen  Mittag.  Wir  fuhren  nun  rasch  ums  Vorgebirge  und  deuerten 
lufSalawatti  los.  Fortgetrieben  durch  eine  deife,  aus  der  Sagowien- 
Sirasse  wehende  Brise,  hatten  wir  rasch  Jaksons-Eiland  (Pulu  Snapan) 
im  Rücken,  liefen  auf  den  Eingang  der  Sakäbu-  oder  Gällßwo-Strasse 
m  und  ankerten  Nachts  10  Uhr  vor  Samätd,  der  Residenz  das  Rädja 
von  Salawatti,  in  der  Nähe  zweier  kleiner  Inseln,  auf  eine  Meile  vom 
\¥alde  entfernt  Einen  reizenden  Anblick  in  dem  Dunkel  der  herrlichen 
rropennacht  gewährten  eine  Menge  bald  fich  uns  nähernder ,  bald  fich 
irieder  entfernender,  grösser  und  kleiner  werdenden  Lichter,  die  fich  jetzt 
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in  langer  Reihe  vor  uns  hinzogen,  dann  wieder  in  verschiedene  HaufcD 
zusammengedrängt  erschienen.  Es  waren  dies  Fackehi  von  Leuten, 
welche  fich  bei  deren  Schein  mit  Fisch-  und  Krabbenfang  auf  im  Meer 
trocken  gefallenen  Sandbänken  beschäftigten.  Am  andern  Morgen 
Hess  ich  mit  der  Fluth  mein  Boot  bis  vor  das  Dorf  bringen  und  dort 
am  Ufer  fefllegen. 

Das  Dorf  Samätd  zählt  14  am  Ufer  zerflreut  liegende  Häuser, 
die,  auf  Pfähle  gebaut,  theilweise  im  Meere,  theilweise  auf  dem  Lande 
flehen;  sie  haben  im  Ganzen  ein  besseres  Ansehen,  wie  alle  Wohn- 
ungen ,  die  mir  während  der  Reise  zu  Gesicht  gekommen  waren.  Das 
Land  id  flach,  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  sumpfig  und  bewaldet 
Vom  Dorfe  aus  sieht  man  verschiedene  am  Eingang  der  Sakabu-Strasse 
liegende  kleine  Inseln  und  hier  und  da  ein  Stück  von  der  Küfle  von 
Neu-Guinea. 

Da  die  Umgegend  von  Samät(^  kein  günfliges  Jagdterrain  darbot, 
fasste  ich  den  Entschluss,  meinen  Aufenthalt  daselbfl  soviel  als  mög- 
lich abzukürzen,  und  ging  am  Abend  des  26.  wieder  in  See,  um  die 
Reise  bis  nach  Kaiwal,  jenem  kleinen  Dorf  auf  der  Weflküde  des 
Eilandes,  an  dem  ich  auf  dem  Hinweg  vorbeigefahren  und  dessen 
Lage  am  Fusse  eines  Höhenzuges  guten  Jagderfolg  zu  versprechen  schien, 
fortzusetzen.  Noch  in  der  Nacht  liefen  wir  in  die  Sagowien-Strassc  ein, 
mussten  aber  wegen  heftiger  Gegenflrömung  in  einer  flachen  Einbieg- 
ung nahe  der  mit  Rhyzophoren  beflandenen,  durch  ein  Korallenriff 
umsäumten  Küfle  ankern.  Mit  Tagesanbruch,  nachdem  die  Strömung 
zum  Stillfland  gekommen,  wurde  die  Reise  fortgesetzt  und  kamen  wir 
gegen  Mittag  glücklich   aus   der  Strasse   heraus. 

Was  mir  diesmal  beim  Passiren  derselben  —  auf  der  Hinreise 
war  ich  zur  Nachtzeit  durchgekommen  —  besonders  auffiel,  war  das 
verlassene  Aussehen  der  Küfte.  Einige  halbeingeflürzte  Gerüfle  von 
Wohnungen  waren  die  einzigen  Ueberrefle  der  kleinen  Dörfer ,  welche 
vordem  hier  geflanden.  Da  wo  wir  auf  unserer  Reise  nach  Neu-Guinea 
im  April  1858  mit  den  Eingeborenen  lebhaften  Tauschhandel  getrie- 
ben, war  jetzt  keine  Seele  zu  sehen;  Oede  und  Schweigen,  nur  zu- 
weilen unterbrochen  von  dem  lautschallenden  Rufe  des  Burung-siang, 
herrschte  ringsum.  Später  vernahm  ich  zu  Sailolo,  dass  die  Bewohner 
vom  Sultan  von  Tidore,  ihrem  Herrn  und  Meifter,  wahrscheinlich  aus 
Caprice  gezwungen  worden  waren,  nach  anderen  Orten  überzusiedeln. 
Nachdem  wir  ausserhalb  der  Strasse  einige  Stunden  lang  gegen  ileif 
flehenden  Südwind  angekämpft,  kamen  wir  spät  am  Abend  mit  fallendem 
Wasser  vor  Kaiwal,  konnten  jedoch  nicht  mehr  die  vor  dem  Ufer  lie- 
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gende  Barre  passiren  und  mussten  darum  ausserhalb  liegen  bleiben. 
Erft  am  nächflen  Morgen  konnte  mein  Boot  in  das  Flüsschen  gebracht 
werden,  das  zunächft  dem  Dorf  ausmündet,  und  ohne  Zeitverluft  schickte 
ich  meine  beiden  Jäger  sogleich  landeinwärts,  während  ich  selbft  das 
ärmliche  Dorf  in  Augenschein  nahm.  Kaiwal  liegt  auf  flachem,  von 
Hochwald  eingeschlossenem  Boden,  befteht  aus  ohngefähr  20  zum 
Theil  auf  dem  Ufersand,  zum  Theil  auf  Pfählen  ftehenden  Hütten 
und  ift  erft  kürzlich  auf  Sultans  Befehl  gegründet.  Die  Bewoh- 
per  find  zum  Theil  Papuas;  als  temporär  ansässig  lebten  ausser- 
dem noch  im  Orte  einige  Familien  aus  dem  papuischen  Dorfe  Tepeng. 
An  Bord  zurückgekommen,  erschienen  auch  bald  meine  Jäger  mit 
einer  nicht  geringen  Ausbeute  an  seltenen  und  interessanten  Vögeln, 
worunter  Epimachus  albus,  Paradisea  regia,  Pitta  mackloti  u.  a.  m. 
Da  auch  während  der  folgenden  Tage  die  Jagdftreifereien  günftig  aus- 
fielen und  somit  der  Zweck  meines  Hierseins  erreicht  war,  ausserdem 
auch  die  mir  gegebene  Zeit  zu  Ende  lief,  verliess  ich  dm  3.  Auguft 
das  Dörfchen,  um  auch  noch  die  Negorei  Sailolo  zu  besuchen.  Je- 
doch kaum  hatten  wir  drei  Meilen  zurückgelegt,  als  mein  alter 
Gegner  Südwind  fich  aufs  Neue  einftellte  und  uns  zwang ,  hin- 
ter einem  kleinen  Vorgebirge  Schutz  zu  suchen.  Mit  diesem  Tage 
nun  begann  eine  Kette  von  Widerwärtigkeiten,  welche  mich  bis 
zur  Rückkunft  auf  Misool  verfolgten  und  meine  Geduld  auf  eine 
harte  Probe  ftellten.  Obschon  die  Gegend  nicht  viel  zu  ver- 
sprechen schien,  gab  ein  guter  Geift  es  mir  ein,  meine  Jäger  ans 
Land  zu  schicken  und  fiehe  da,  nachdem  dieselben  kaum  eine  '/.^ 
Stunde  abwesend  waren,  hörte  ich  zwei  Schüsse  fallen.  Bald  kehrten 
fie  mit  zwei  Casuars  (Casuarius  uniappendiculatus)  zurück,  deren  einer 
ein  prächtiger  alter  Vogel,  der  andere  ein  junges  Thier  war.  Das 
Fleisch  beider,  namentlich  dasjenige  des  Jungen  brachte  eine  ange- 
nehme und  sehr  erwünschte  Abwechslung  in  unseren  mehr  wie  frugalen 
Speisezettel.  Gegen  Sonnenuntergang  legte  fich  die  Brise,  doch  leider, 
wie  wir  zu  unserm  Schaden  erfahren  sollten,  nur  für  kurze  Zeit. 
Nachdem  wir  wieder  in  See  gegangen  und  kaum  ein  paar  Meilen 
weiter  südwärts  gekommen  waren,  erhob  fich  der  leidige  Südwind 
aufs  Neue  mit  solcher  Vehemenz ,  dass  wir  abermals  Schutz 
suchen  mussten  hinter  der  kleinen  Insel  Sego,  längs  welcher  wir 
gerade  ruderten.  Da  die  unselige  Brise  auch  am  folgenden  Tage 
gleich  fteif  ftehen  blieb,  war  an  kein  Weiterreisen  zu  denken,  und  ich 
benutzte  deshalb  meine  unfreiwillige  Muse,  um  am  waldigen  Ufer  der 
Jagd  obzuliegen.     Die  Kronen  der  Bäume  waren  von  Tauben  belebt, 
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welche  Morgens  früh  von  der  kleinen  Insel,  die  fie  zum  Schlafplatz 
erwählt,  nach  der  Külle  von  Salawatti  überflogen,  um  dort  Nah- 
rung zu  suchen.  Ich  schoss  mehrere  davon  und  erkannte  in  ihnen  die 
schön  metallglänzende  Carpophaga  albigularis,  welche  meiner  Samm- 
lung noch  fehlte. 

Nachdem  wir  am  5.  Augufl  mit  schwachem  Landwind  wieder  in 
See  gegangen  waren,  bannte  uns  der  hartnäckige  Südwind  schon  nach 
Verlauf  von  kaum  einer  Stunde  an  die  Stelle,  wo  wir  uns  befan- 
den; doch  konnten  mit  Sonnenuntergang  wieder  langsam  vorwärts 
kommen  und  erreichten  so  im  Laufe  der  Nacht  endlich  die  Stelle, 
auf  welcher  Sailolo  in  früheren  Jahren  geflanden.  Da  das  Einlaufen 
daselbfl.  bei  dem  herrschenden  Winde  mit  grossen  Gefahren  verknüpft 
war,  beschloss  ich  mein  Fahrzeug  hier  zu  lassen  und  mich  über 
Land  nach  dem  Dorfe  zu  begeben,  das  eine  Stunde  von  unserm  An- 
kerplatz in  südöftlicher  Richtung  entfernt  liegt.  Schon  am  folgenden 
Morgen  brachte  ich  diesen  Plan  auf  einem  über  den  Waldboden 
führenden  Fusspfad  zur  Ausführung.  Der  Wald  beiland  aus  mittel- 
mässig  hohen  Bäumen,  in  deren  Kronen  fich  Schwärme  von  Papageien, 
weisse  und  schwarze  Cacatus  laut  schreiend  herumtrieben.  Der  Pfad 
war  flellenweise  mühsam  zu  begehen ,  zumal  wegen  den  tiefen  Sumpf- 
pfützen, durch  welche  er  öfters  lief.  Ziemlich  ermüdet  im  Dorfe  an- 
gekommen, begab  ich  mich  unverweilt  nach  der  Regentenwohnung, 
traf  den  Radja  jedoch  nicht  zu  Hause,  erhielt  aber  bald  darauf  einen 
Besuch  vom  Rädja-muda  (der  Aspirant  zur  Regentenwürde),  einem  an- 
genehmen jungen  Manne  von  Tidöre  gebürtig  und  vom  Imam  begleitet 
Zugleich  mit  ihnen  erschien  auch  ein  alter  Bekannter  von  meiner  erden 
Reise  nach  Neu-Guinea  der  Korano  von  Mansinam,  welcher  fich  in 
Handelsgeschäften  hier  aufgehalten  und  nun  im  Begriffe  (land  nach 
Dorej  zurückzukehren.  Von  dem  Rädja  und  Imam  acquirirte  ich  einige 
ziemlich  gute  Häute  von  Epimachus  magnus  und  albus,  Astrapia  gu- 
laris,  Oriolus  aureus  und  Paradisea  papuana,  freilich  mit  abgeschnit- 
tenen Füssen. 

Nachdem  ich  noch  einen  Spaziergang  durch  das  Dorf  gemacht, 
kehrte  auf  demselben  Wege  nach  meinem  Ankerplatz  zurück. 

Sailolo  liegt  unmittelbar  am  Meeresflrand ,  welcher  hier  eine  breite» 
sanft   abfallende   Fläche   von   halbmondförmiger,    seewärts  gerichteter 
Krümmung  bildet.  Die  Häuser  flehen,  einige  wenige  ausgenommen,  ir» 
einer  der  Biegung  des  Strandes  folgenden  Linie  nebeneinander ;  fie  ruhecfc 
auf  Pfählen  und  sind  —  eine  Seltenheit  in  dieser  Gegend  —  meid  all^^" 
in  gutem  Zufland.     Zwischen  den  Häusern  erheben  Kokospalmen  ihre 
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schlanken  Stämme.  Das  hinter  dem  Dx)rfe  zu  sumpfigem  Boden  ab- 
fallende Terrain  ift  mit  Busch  bewachsen.  Die  spiegelglatte  Wasser- 
fläche des  geräumigen,  aber  sehr  untiefen  Busens  i(l  von  der  bei 
Südwind  ungeflüm  wogenden  See  durch  ein  schmales  Korallenriff  ge- 
trennt, welches  die  ganze  Oeffnung  schliesst  und  nur  von  ein  paar 
schmalen,  die  Ein-  und  Ausfahrt  kleinerer  Canos  vermittelnden  Ka- 
nälen durchbrochen  ifl.  Mit  entsetzlicher  Gewalt  braust  die  Brandung 
gegen  das  Riff  an,  dasselbe  mit  einem  glänzend  weissen  Rand  um- 
gebend, der  scharf  gegen  das  tiefe  Blau  des  Meeres,  den  dunkelbraunen 
Ton  des  Riffes  und  die  schön  grüne  Färbung  des  Wasserspiegels  im 
Busen  selbft  abfticht. 

Kurz  nach  Mittag  an  Bord  zurückgekommen,  Hess  ich  Alles  zur 
Abreise  für  den  kommenden  Morgen  in  Bereitschaft  bringen. 

Bevor  wir  aber  die  Rückreise  nach  Misool  antreten,    finde  eine 
Beschreibimg  von  Salawatti  hier  ihren  Platz. 

Salawatti  (von  sala,  hauen  und  Watt,  Name  einer  häufig  am 
Strande  wachsenden  Holzart)  liegt  nördlich  von  Batanta  und  ifl  im 
Oden  und  Süden  von  Neu-Guinea's  Nordweflecke  eingeschlossen;  von 
erflgenannter  Insel  ifl  es  getrennt  durch  die  Sagowien-Strasse,  auch 
Strasse  Waijöm  und  auf  den  neueren  Karten  Pitt's-Strasse  genannt ;  von 
Neu-Guinea  ifl  Salawatti  durch  die  Sakäbu-  oder  Gallowßlo-  (nicht 
Gallewo-)  Strasse  geschieden.  Während  das  Fahrwasser  in  Pitt's- 
Strasse  frei  von  Riflfen  und  Bänken  und  mit  Ausnahme  des  im  wefl- 
lichen  Ausgang  liegenden  Sagowien-  oder  Roggeveen-Eilandes  keine 
Inseln  weiter  darin  angetroffen  werden,  ifl  die  Gallowölo-Strasse  wie 
besäet  mit  Inselchen,  Riffen  und  Bänken  und  darum  höchflens  mit  Canos 
zu  beschiflfen.  Von  Inselchen  verdienen  nachfolgende  genannt  zu  werden : 

Duf  (Pulu  Snapang>  I.epel  und  Jakson's-Eiland),  Dum  (Pulu  Sor- 
rong),  Baam,  Ifman  und  Rumböbo,  welche  alle  bewohnt  find. 

Was  die  Bodengeflaltung  betrifft,  so  flreicht  längs  der  Nordküfle 
ein  Bergzug  hin,  der  fich  ziemlich  fleil  aus  der  Sagowien-Strasse  er- 
hebt und  zwischen   seinem  Gehänge  schmale  Thäler  einschliesst ;    an 
der  Oflküfle  erflreckt  er  fich  bis  gegenüber  Jaksons's-Eiland,  an  der 
H^'eflseite  bis  in  die  Nähe  von  Kalwal.     Durchschnittlich  erreicht  er 
^^e  Höhe  von  looo  Fuss  und  in  seinem  höchflen  Punkt,  dem  nach 
der   ^itte   der  Strasse  zu   liegenden  Berge  Waijom  eine  solche  von 
2000  Fuss.     Landeinwärts  fällt  das  Gebirge  flufenweise  zur  Ebene  ab. 
Welche  2/3  von   der   ganzen   Oberfläche   der  Insel    einnimmt  und  in 
|"^^in  südöfllichen,    südlichen  und  südwefllichen  Theile  sehr  sumpfig 
*^      Gewässer  fehlen  nicht,  find  aber  alle  sehr  unbedeutend. 

25  ♦ 


—    388    — 

Die  Bewohner  find  zum  Theil  Mohamedaner,  zum  Theil  Papuas. 
Elftere  wohnen  in  Dörfern  an  der  Küfte,  letztere  weit  und  breit  zer- 
ftreut  im  Innern.     Nachfolgende  Dörfer  liegen  an  der  Küile: 

Samätd     mit    24    Häusern    und     180    Einwohnern, 

Wapelßlßn  »3  »  '»20  » 

*  an  der  Oft^eite; 

Kaiwal,  0etzt  verlassen), 

Moläb^  mit  3  Häusern  und  35  Einwohnern, 

Sailölo  mit  260  Einwohnern, 

an  der  Weft^eite; 

Segets^rim  mit  8  Häusern  und  60  Einwohnern, 

Seile  »     3        1»  »20  » 

Segetpassia    »9        »  »80  » 

Wutlt^ö  »     4        »  »30  » 

in  der  Gallowölo-  Strasse. 
Rechnet  man  dazu  eine  Anzahl  von  2000  Köpfen  für  das  Innere, 
so  erhält  man  eine  Totalbevölkerungsziffer  für  das  ganze  Eiland  von 
3000  Seelen.  Das  Dorf  Tepeng,  welches  früher  an  der  Nordküftc 
lag,  befteht  gegenwärtig  nicht  mehr  und  Kaiwal  wird  in  kurzer  Zeit 
dasselbe  Loos  theilen. 

Die  Insel  wird  von  einem  zu  Samjlte  wohnenden  Häuptling  im 
Namen  des  Sultans  von  Tidore  regiert;  führt  clen  Titel  Rädja  und  ift 
gleichzeitig  (rebieter  der  Insel  Batanta  und  der  auf  dem  nordweftlichen 
Theil  von  Neu-Guinea  liegenden  Landschaften  Sorrong,  As,  Mega, 
Beräu,  Karbra,  Sarewuk,  Samej,  Rubäkain,  Karoro  und  Argun,  sowie 
endlich  von  einem  Theil  von  Waigeü. 

Am  7.  Auguft  Hess  ich  mein  Boot  zur  Rückreise  nach  Misool 
segelfertig  machen,  woselbft  ich  am  folgenden  Abend  einzutreffen  hoffte. 
Doch  auch  in  dieser  Hoffnung  wurde  ich  durch  eine  neue  Folge  von 
Widerwärtigkeiten  jämmerlich  betrogen,  die  abermals  über  mich  los- 
brach, wodurch  ich  viel  Zeit  unnützer  Weise  verlor.  Nachdem  wir 
gegen  die  Mittagsflunde  des  genannten  Tages  in  See  gegangen  und 
bis  zum  16.  August  mit  dem  heftigen,  aus  unserer  Coursrichtung 
wehenden  Südwind  gekämpft  hatten,  —  wobei  wir  eine  kleine 
Strecke  vorauskamen,  morgen  um  ebensoviel  und  noch  mehr  wieder 
zurückgetrieben  wurden,  —  legte  fich  am  Morgen  des  17.  der  Wind 
ein  wenig,  und  es  wurde  uns  möglich,  auf  die  kleine,  6  Meilen  süd- 
wefllich  von  Salawatti  entfernt  liegende  Pulu-Pandjang- Gruppe  loszu- 
fleuern,  die  zu  erreichen  wir  uns  8  Tage  vergebens  abgemüht  hatten. 
Wir  passirten  sie  am  Mittag ,  mussten  aber  gegen  Abend  bei  der  Insel 
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Fetefete  wegen  der  Umkehr  einer  hier  fich  (lark  fühlbar  machenden 
Meeresllrömung  ankern. 

Am  folgenden  Morgen  zeigten  fich  die  Berge  Misool's  am  süd- 
weftlichen  Horizont,  und  Hess  ich  Cours  auf  Waigamma  nehmen,  dem 
an  der  Nordküfle  liegenden  Hauptott  der  Insel.  Als  wir  gegen  lo 
Uhr  vor  ein  paar  kleine,  mit  Busch  bewachsene  Inseln  gekommen 
waren ,  deren  eine  in  eine  Sandplatte  von  60  Ellen  Länge  und  2  5  Ellen 
Breite  endigte,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  durch  einen  Schwärm 
von  Vögeln  gefesselt,  welche  laut  schreiend  über  der  Platte  um- 
herftrichen,  fich  darauf  niederliessen  und  wieder  aufflogen,  um  aufs 
Neue  in  allen  Richtungen  die  Luft  zu  durchkreuzen,  gegen  deren 
reines  Blau  die  glänzend  weissen  Körper  fich  scharf  abhoben.  Wie 
ich  näherkommend  mit  bewaffnetem  Auge  bemerken  konnte,  waren 
es  grosse  Seeschwalben  von  einer  in  diesen  (bewässern  sehr  häufig 
vorkommenden  Art  (Sterna  pelecanoides^i.  Unter  die  Insel  gekommen, 
Hess  ich  ankern,  und  da  ein  nicht  unbedeutendes  Kopfleiden  mich 
an  Bord  fesselte,  schickte  ich  meine  beiden  Jäger  aus,  um  einige  der 
Vögel  zu  schiessen.  Sie  landeten  unbemerkt  von  denselben  und  ver- 
schwanden in  dem  fich  bis  zur  Sandplatte  erflreckenden  Gebüsche, 
welches  die  ganze  Insel  überdeckte.  Nachdem  ich  mehrere  Minuten 
in  grösster  Spannung  gelauscht,  hörte  ich  plötzlich  kurz  nacheinander 
mehrere  Schüsse  fallen  und  sah  nun  einen  Aufruhr  entliehen,  welcher 
mit  keiner  Feder  zu  beschreiben  ifl.  Der  ganze  aus  ficher  mehr  wie 
tausend  Thieren  beflehende  Vogelschwarm  (lob  zuerft  weit  auseinander, 
kehrte  dann  wieder  zurück,  strich  nun  über  der  Sandplatte  hin  und  jeden 
Augenblick  sah  man  aus  dieser  lebenden  Wolke  mehrere  Vögel  pfeilge- 
schwind nach  dem  Boden  schiessen,  um  fich  gleich  schnell  wieder  zu 
erheben.  Verschiedene  Verwundete  schwammen  auf  den  nur  leicht 
gekräuselten  Fluthen  und  machten  vergebliche  Anflrengung  zum  Auf- 
fliegen, wobei  fie  heisere  Schmerzenstöne  ausfliessen,  die,  vereint  mit 
dem  scharfen  Schrei,  den  die  übrigen  Vögel  fortwährend  hören  Hes- 
sen, einen  erschrecklichen  Lärm  zu  Wege  brachten.  Nicht  lange 
darauf  erschienen  meine  Leute  wieder  am  Strande  mit  einem  Haufen 
getödteter  Vögel,  von  denen  21  durch  zwei  Schüsse  gefallen  waren. 
Was  mich  jedoch  weit  mehr  erfreute,  als  diese  Cadaver,  war  eine 
Menge  grosser  schöner  Eier,  die  fie  mitbrachten,  und  die  fich  als 
sehr  schmackhaft  erwiesen,  was  bei  unserer  mageren  Schiffskofi  ein 
höchfl  willkommener  Umfland  war. 

Als  die  Jäger,  wie  sie  mir  erzählten,  an  den  Rand  des  Busches 
gekommen  waren,  sahen  fie  die  Sandplatte  weiss  von  Vögeln.     Nach- 
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dem  fie  blindlings  darauf  los  schössen,  (lob  der  entsetzte  Schwärm  in 
die  Höhe,  und  die  Leute  liefen  auf  die  todt  und  verwundet  am  Bo- 
den liegenden  und  aus  der  Luft  heruntertaumelnden  Vögel  zu,  vm 
fie  aufzulesen,  ohne  weiter  den  Boden  zu  betrachten.  Eril  ein  leises 
Krachen  unter  den  Füssen  und  gelbe  Tropfen,  die  ihnen  auf  die  blossen 
Beine  spritzten,  Hessen  sie  ihre  Aufmersamkeit  auch  dem  Boden  zu- 
wenden und  nun  bemerkten  fie  mit  Erllaunen,  dass  derselbe  mit 
Eiern  wie  übersäet  war,  von  denen  fie  schon  eine  ziemliche  Zahl  zer- 
treten hatten,  während  noch  eine  ungeheure  Menge  auf  der  Sandplatte 
lag.  Ich  schickte  nun  die  ganze  Bemannung  ans  Land,  um  soviele 
Eier  wie  nur  möglich  einzusammeln  und  erhielt  auf  diese  Weise 
ohngefähr  600  Stück,  worunter  auch  mehrere  Eier  eines  Regenpfeifers 
Diejenigen  welche  nach  dieser  Razzia  auf  dem  Eilande  zurückblieben, 
schätzte  mein  Steuermann  auf  800 — 1000  Stück. 

Nach  halbflündigem  Aufenthalt  setzten  wir  die  Reise  fort,  mussten 
aber  kurz  darauf  wieder  vor  der  kleinen,  in  der  Nähe  liegenden  In- 
sel Babi  wegen  des  inzwischen  an  Heftigkeit  sehr  gedeigerten  Süd- 
oflwindes  ankern. 

Pulu-Babi,  die  grösste  der  zahlreichen  zwischen  Misool  und  Sa- 
lawatti  zerllreut  liegenden  Inselchen,  beReht  eigentlich  aus  drei,  durch 
schmale   Kanäle    getrennten   Parzellen,    hat   einen  Flächeninhalt   von 
5 — 6   englischen  Meilen,    ift  flach  und  mit  Busch  bewachsen,   worin 
Wildschweine  hausen.     Bei  trockenem  Mousson  wird  die  Insel  öfters 
von  den  Bewohnern  der  umliegenden  Eiländer  in  der  Absicht  besucht, 
daselbfl.  Schildkröten  zu  fangen  und  zu  fischen.     Sie  wählen  dann  ge- 
wöhnlich einen  kleinen  Busen  an  der  Nordkülle  zum  Aufenthalt,  wo- 
rin auch  wir  eingelaufen  waren.     Derselbe  ift  gegen  Seewind  geschützt 
und  hat  in  seiner  Nähe  süsses  Wasser.     Eine  Menge   halbverkohlter 
Schildkröten-  und  zerbrochener  Muschelschalen,  welche  rund  um  alte 
Feuer ftcllen  zerftreut  lagen  gaben  den  Beweis,   dass  noch  in  jüngiler 
Zeit  Menschen  hier  verweilt  hatten.     Ein  von  mehreren  Kanälen  durch- 
schnittenes Korallenriff,    gegen   das  eine   haushohe   Brandung  bricht, 
umringt  die  Insel.     Die  übrigen   in  der  Nähe   liegenden  Eilande  find 
von  keiner  Bedeutung. 

Am  19.  Auguft  Hess  ich  die  Frau  nach  einer  zweiten  angrenzen- 
den Bucht  und  von  da  aus  weiter  in  See  bringen,  wobei  wir  um  ein 
Haar  aufs  Riff  geworfen  worden  wären.  Stets  beängftigt,  bei  dem 
herrschenden  Wind  vom  Course  abzufallen,  Hess  ich  soviel  als  mög- 
lich bei  den  Wind  fteuern  und  so  kamen  wir,  nachdem  wir  noch 
einige  Inselchen  passirt,    endlich  gegen  meine  Erwartung  uro  9  Uhr 
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Abends  unter  den  Wall  von  Misool,  nahe  bei  Tandjong-Goe.  Nach- 
dem wir  bis  zum  Anbruch  des  folgenden  Tages  bei  einer  kleinen,  mit 
Casuarinen  bellandenen  Insel  übernachtet,  langten  wir  2  Stunden 
später  vor  dem  Dorfe  Waigamma  an,  woselbfl  ich  einige  Tage  blei- 
ben wollte,  die  Prau  desshalb  auf  den  Strand  bringen  Hess  und  mich 
nach  dem  Hause  des  Ortsvorllehers  verfügte,  weither  den  Titel 
Tjau-tjau  führte. 

Alle  Häuser  des  Dorfes  flehen  auf  dem  flachen  sandigen  Strande 
zunächft  der  Mündung  des  Flüsschens  Fegeü,  an  dessen  linkem  Ufer 
eine  kleine  Bucht  einschneidet.  Ohne  gerade  Zeichen  von  Wohlftand 
zu  tragen,  hat  Waigamma  dessenohngeachtet  ein  besseres,  zumal  rein- 
licheres Ansehen  wie  Lelintä.  Wie  schon  bemerkt,  ift  der  Küftensaum 
bis  auf  einige  tausend  Ellen  oRwärts  vom  Dorfe  flach  und  sandig, 
weiterhin  felfig,  weflwärts  dagegen  sumpfig,  ebenso  wie  die  beiden 
Ufer  der  Fltisschen.  Hinter  den  Wohnungen  schwillt  das  Terrain  zu 
einem  Hügelrücken   an,  welcher  zum  Theil  mit   Gras   beflanden  ift. 

Am  21.  schickte  ich  meine  Jäger  mit  Lebensmittel  für  drei  Tage 
flussaufwärts  und  folgte  ihnen  zwei  Tage  später  in  Begleitung  des 
Häuptlings.  Nachdem  wir  den  an  der  Mündung  18  Ellen  breiten 
Fegeü  in  südlicher  Richtung  eine  Stunde  weit  zwischen  sumpfigen, 
mit  Wald  beftandenen  Ufern  aufwärts  gerudert,  machte  fleh  trockener 
Boden  bemerklich,  erft  flach  mit  hier  und  da  hervorragenden  Kalk- 
felsen, später  zu  Hügeln  anschwellend.  Eine  Viertelftunde  weiter  auf- 
wärts verriethen  schlanke  Kokos-  und  Areca-Palmen ,  sowie  kleine  im 
Busch  verborgen  liegende  Anpflanzungen  die  Nähe  menschlicher 
Wohnungen,  und  nicht  lange  darauf  erreichten  wir  auch  wirklich  zwei 
Hütten,  worin  meine  Jäger  ihr  Bivouac  aufgeschlagen.  Sie  hatten 
einige  schwarze  Lories,  Cacatus,  Königs-Paradiesvögel  und  mehrere 
Tauben,  sowie  ein  Exemplar  des  seltenen  Peltops  Blainvillei  und  ver- 
schiedene kleine  Vögel  erlegt  und  präparirt.  Nach  vierftündigem  Ver- 
weilen wurde  die  Rückreise  angetreten,  und  kamen  wir  gegen  Mittag 
wieder  ins  Dorf  zurück.  Da  am  folgenden  Tage  auch  meine  Jäger 
wieder  eintrafen,  so  fesselte  mich  nichts  mehr  an  den  Platz,  und  ich 
trat  am  25.  die  Fahrt  nach  Lelintä,  und  zwar  längs  der  Weftküfte 
der  Insel  an,  so  nahe  wie  möglich  unter  dem  Wall  hinfteuernd.  Gegen 
IG  Uhr  Abends  in  eine  conträre  Strömung  gerathend,  Hess  ich  zu 
Telok-Motlöl,  einer  kleinen,  von  Hügeln  umsäumten,  jedoch  seichten 
Bucht,  ankern.  Erft  am  folgenden  Nachmittag  konnten  wir  längs  der 
flachen,  hin  und  wider  durch  felfiges,  fteil  ins  Meer 'abfallendes  Vor- 
gebirge unterbrochenen  Küfte  weiter  rudern,  umschiff^ten  gegend  Abend 
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Misools  Weflspitze  und  liefen  in  der  Nacht  Telok-Adoa  ein,  wo  wir 
bis  zum  andern  Morgen  liegen  blieben.  Am  27.  der  Küfte  entlang 
weiter  schiffend ,  passirten  wir  in  der  darauf  folgenden  Nacht  die  Efbe- 
Strasse,  umschifften  mit  Tagesanbruch  Misools  Südodspitze  und  langten 
gegen  Mittag  zu  Lelintä  an. 

Sehen  wir  uns  nun  auch  ein  wenig  auf  dieser  Insel  um. 

Misool  («Wohnplatz  auf  dem  Wasser»  ui  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen) ift  mit  Ausnahme  der  weRlichen  Hälfte  der  Südküfte  von 
unzähligen  kleinen  Inseln  umringt,  die  grösste  Zahl,  welche  zum 
Theil  nur  aus  einzelnen  Klippen  befleht,  liegt  vor  der  ORküfle.  Längs 
der  Nordkülle  fmd  dieselben  flach,  übrigens  aber  hoch,  felfig  und 
öfters  die  sonder barften  Profile  zeigend.  Misool  selbil  Hellt  ikh 
als  Gebirgsland  mit  abgerundeten  Kuppen  auf  dem  wefllichen  Theilc 
dar,  während  die  Kämme  der  Oflhälfte  in  scharfe  Pyramiden  und 
thurmförmige  Spitzen  zulaufen.  Die  höchften  Berge,  Ful  und  Adoa, 
liegen  auf  dem  welllichen  Theile  und  find  bei  heller  Luft  von  Seran 
aus  fichtbar.  Um  ein  Beträchtliches  niedriger  find  die  Berge  Elfa, 
Kemälab  und  Wiei,  welche  alle  drei  weiter  öfllich  liegen.  Von  den 
Inseln  find  Loklogof  nebfl.  Nord-  und  Süd-Femen,  alle  drei  zwischen 
700  und  800  Fuss  überm  Meere,  die  höchflen.  Die  Küfle  ift  gröss- 
tentheils  hoch,  (leil  und  felfig,  mannigfach  eingeschnitten  und  nur  an 
wenigen  Stellen,  namentlich  an  der  Nordküfle,  flach,  sandig  oder 
sumpfig.  Die  vielen  Buchten  find  nur  von  geringem  Belang,  die  grösste 
davon  liegt  ohngefähr  in  der  Mitte  der  Südküfle.  Gewässer  von  einiger 
Bedeutung  gibt  es  nicht;  das  grösste  darunter  ift  der  an  der  Nord- 
küfte  mündende  Gesln  und  der  an  der  Oftküfte  ins  Meer  fallende  Gam, 
welche  mit  Canos  einige  Stunden  weit  aufwärts^  befahren  werden  kön- 
nen. Der  Boden  der  Insel  leidet  namentlich  während  der  trockenen 
Jahreszeit  Mangel  an  Feuchtigkeit,  wesshalb  auch  die  Vegetation  keine 
üppige  ift,  wie  auf  den  umliegenden  Inseln.  Mittelwald,  aus  dessen. 
Boden  häufig  Kalkfelsen  hervorragen,  überzieht,  hin  und  wieder  mit 
kleinen  Grasflächen  abwechselnd,  Berg  und  Thal.  Unter  den  Bäumer» 
fällt  namentlich  eine  30 — 40  Fuss  hohe  Palme  auf,  welche  in  Meng^ 
auf  den  fteilften  Berggehängen  wächft.  Die  Witterungsverhältnisse  fmcl 
dieselben  wie  diejenigen  auf  Serams  Nordküfte,  ftehen  aber  in  umge- 
kehrtem Verhältniss  zu  den  auf  Sallawatti  und  Neu-Guinea  herrschenden. 

Die  rund  um  Misool  zerftreut  liegenden  Inseln  tragen  ganz  den 
Character  des  grossen  Eilandes  selbft;  längs  der  Oftseite  find  es  Kalk- 
berge und  Klippen  mit  scharfgezahnten  Profilen,  öfters  in  den  sonder- 
barften  Formen.     Hauptsächlich  ift  dies  der  Fall  mit  der  Gruppe  der 
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Pyramideninseln,  welche  mit  dem  volMlen  Rechte  ihren  Namen  ver- 
dienen. Zwischen  den  unzählbaren  Klippen  uud  Felseninselchen  dieser 
Gruppe  hinfteuemd,  glaubt  man  die  Ruinen  einer  alten  Nekropole  mit 
riesigen  Denkmälern  zu  erblicken:  hier  pyramidenförmig,  dort  thurm- 
ähnlich,  oder  einem  abgeflumpften  Kegel,  einer  Säule  oder  Nadel 
gle  i<::hend.  Ihrer  Beschaffenheit  nach  beRehen  die  spärlich  bewach- 
sea^D  Felsen  aus  Kalk  und  Sandftein,  der  ftellenweise  durch  Eisen- 
oxy<d  lebhaft  roth  und  gelb  gefärbt  erscheint.  Die  Entflehung  dieser 
merlcwürdigen  Gruppe  Hesse  fich  vielleicht  einem  gewaltigen,  durch 
vulltanische  Kräfte  verursachten  Durchbruch  der  See  zuschreiben,  wo- 
bei die  weicheren,  im  Bereiche  der  Wellen  liegenden  Erd-  und  Ge- 
ile iiz^massen  einer  grösseren  Insel  weggespült  wurden  und  nur  der  feRe 
Fel^  liehen  geblieben  ifl.  Diese  Kataftrophe  kann  möglicherweise 
nocirli  in  der  hiflorischen  Zeit  ftattgefunden  haben.  Die  wenigen 
an  der  Weflküfle  liegenden  Inseln,  Pulu  -  Kanari  -  Gruppe  genannt, 
find,  flach  und  die  grösste  davon  ift  theilweise  cultivirt  und  gleich 
demm  Inselchen  Efbe  und  Lumölöl  bewohnt.  Mehrere  enge  Strassen 
fiHrkTen  durch  dieses  Labyrinth  von  Inselchen  zum  Haupt^iland;  es 
fiaci  die  Strassen  Fanna-fanna,  Forongket,  Femen  und  Efbe. 

Wie  alle  grösseren  Inseln  in  den  Molukken,  iR  auch  Misool  im 

VerMltniss  zu  seiner  Flächenausbreitung  sehr  schwach  bevölkert.     Die 

Be"^Rrohner  leben  theilweise  an  der  Küfle,  theilweise  im  Innern.     Die 

Ktü^nbewohner  fmd  Mohamedaner  und  meifl  fremden  Ursprungs,  die 

des  Innern  Papuas,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  mit  den  Bewohnern 

von  Salawatti  und  Neu-Guinea's  Nordweftküfle  übereinflimmend.     Sie 

hausen  in  kleinen,  elenden  Dorfschaften,  fuhren,  ungeachtet  ihrer  ge- 

^"^gen  Bedürfnisse,  eii^armseliges  Leben  und  ernähren  fich  mit  Jagd 

*^d  etwas  Bodencultur.     Die  Strandbewohner  haben  fich  eine  Supre- 

n^tie  über  sie  angemasst,    welche  als  ein  schwerer  Druck  auf  ihnen 

^*^t  und  jede  Entwickelung  im  Keime  erflickt. 

Die  von  Mohamedanern  bewohnten  Küflendörfer  find: 

an  der  Nordküfte: 
^igamma  mit  14  Häusern  und  100  Einwohnern, 

an  der  ORküae: 
Faffanlaf  mit  8  Häusern  und  60  Einwohnern, 
Gamda        »    6         »  »50  » 

Kassim       »     4        »  »30  » 

an  der  Südküfle: 
Lelintä    mit  10  Häusern  und  80  Einwohnern 
Efbe        mit  3    Häusern  und  15  Einwohnern. 
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Unter  Waigamma  gehören  17  papuische  Dörfer,  «oi«!^ 
südlichen  und  die  übrigen  auf  dem  nördlichen  Theik  der W| 

Unter  Lelinta  ftehen  4  papuische  Dörfer,    tiöter  Ottk% 
unter  FaiTanlaf  gleichfalls  eines.  r 

Schon  am  29.  trat  ich  die  Rückfahrt  nach  Wahai  MRWii 
Mittags  in  der  Nähe  einer  von  einem  Hügel  gebildeten 
dessen  Heiler  Südoftabhang  wie  mit  Thonplatten  belegt 
Stunde  später  bekamen  wir  weiter  segelnd  heftigen  WinAwki 
rem  Wellengang.  Die  fich  hoch  bäumenden,  in  schiefer  B 
von  hinten  auf  die  Prau  losftürmenden  Wogen  bemöhlc  W 
Steuermann  zu  besänftigen,  indem  er  in  die  andeigende  Wdki 
und  einige  Worte  dazu  murmelte.  War  dann  die  Woge  otaeS 
anzurichten,  in  fich  zusammengesunken,  so  ermangelte  er  w 
weilen  einen  verschmitzten  Blick  nach  mir  zu  werfen,  mit  dca 
gen  zu  wollen  schien:  Siehe,  das  kann  ich  machen.  Dkgatf 
durch  wurden  wir  zwar  tüchtig  hin  und  her  geschüttelt,  doch 
wir  dabei  ein  ziemliches  Stück  vorwärts  und  erreichten  am  3a 
nachmittags  um  2  Uhr  nach  einer  Abwesenheit  von  S* 
Wahai. 

Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Inseln. 
Wenngleich  im  Allgemeinen  die  Fauna  der  vier  von  uns 
derten  Inseln    zum    Gebiete    derjenigen    von    Neu-Guinea  gc 
trifft  man  dessenohngeachtet  auf  Unterschiede ,  welche  eine  1 
der  vier  Inseln  unter  fich  in   zwei  kleinere   Gebiete   beding« 
eine  derselben  umfasst  Misool  und  Salawatti,  das  andere  Wa 
Batänta.     Unsere  Bekanntschaft  mit    den  Säug^thieren    diesei 
Unterabtheilungen  lässt,    zumal  was  die  zweite   betrifft,    noc 
zu  wünschen  übrig,   jedoch   kann   man   auf  grosse   Entdeck' 
dieser  Hinsicht  nicht  rechnen.     Dies  gilt  namentlich  für  Wa 
Batänta ,  woselbft  manche  auf  Neu-Guinea  und  gleichzeitig  ai 
und   Salawatti    lebende   Thiere    nicht    mehr    exiftiren. 
Die  bis  jetzt  bekannten  Siiugethiere  sind: 
Petaurus  ariel,  M.  S.     Cuscus  maculatus,  M.  S.  B.  W.    < 
talis,   M.   S.  B.  W.     Phalangista  bernsteini,   S.     Dendrolagus 
M.  S.    Pemameles  doreijanus,   S.     Phascogale  thorbeckiana, 
cropus  mülleri,  M.  S.     Mus  decunianus,  M.  S.  B.  W.     Sus  p 
S.     Physeter  und  Delphinus  endlich  finden  fich  in  den  umr 

Meeren  nicht  selten. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Wallace,    Bernftein  un 
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wir  mit  der  Vogelfauna  unserer  Inseln  ziemlich  genau  bekannt 
»rden,  und  kennt  man  nun  die  nachfolgenden  Arten  als  dort  lebend: 
Spizaetus  Gurnyi,  S.  Haliaetus  indus,  M.  S.  B.  W.  Falco 
munis,  M.  Nisus  rufitorques,  M.  S.  W.  N.  poliocephalus,  M. 
.  Pernis  longicauda,  M.W.  Baza  reinwardti,  M.  Noctua  squa- 
a,  M.  N.  hoedti,  W.  N.  franseni,  M.  Podargus  papuensis. 
IT.  P.  ocellatus,  S.  P.  superciliaris,  W.  Caprimulgus  papuensis, 
C.  schlegeli,  W.  Dendrochelidon  mystacea,  M.  S.  B.  W.  CoUo- 
i  hypoleuca,  M.  Hirundo  frontalis,  S.  B.  Coracias  pacificus. 
l.  W.  Peltops  blainvillei,  M.  Dacelo  gaudichaudi,  M.  S.  B.  W. 
iea,  B.  W.  Alcedo  nigrocyanea,  S.  A.  albicilla,  M.  S.  W.  A. 
toro,  M.  W.     A.  lepida,  S.    A.  solitaria,  M.  S.     Merops  omatus» 

Epimachus  albus,  S.  Nectarinia  eques,  M.  S.  B.  W.  N.  aspasia, 
S.  B.  W.  Arachnotera  novae  Guineae,  M.  S.  A.  vagans,  W. 
[phaga  similis,  M.  W.  M.  megarhynchus,  M.  W.  M.  polygramraa, 
iV.  Philedon  chrysotis,  M.  W.  Philemon  roarginatus,  W.  Acan- 
i  neglecta,  M.  W^  Petroica  hypoleuca,  M.  W.  Pomatorhinus  Geof- 
i,  M.  W.  Dicrurus  carbonarius,  M.  S.  B.  W.  Artamus  papuensis, 
5.  Oriolus  striatus,  M.  S.  W.  Ptilonorhynchus  buccoides,  S.  Pitta 
ae  Guineae,  S.  P.  mackloti,  S.  B.  Malacopteron  monacha,  W. 
larcha  guttula,  M.  S.  B.  W.  M.  telescophthalma,  M.  S.  B.  W.  M. 
rsomela,  M.  S.  B.  W.  Muscicapa  flavovirescens,  M.  S.  B.  W. 
ura  rufolateralis,  M.  W.  Myiagra  albifrons,  M.  W.  Rhipidura 
sa,  M.  R.  atripennis,  M.  S.  W.  Todopsis  wallacei,  M.  Cam- 
haga  melanolora,  M.  C.  melas,  M.  C.  schisticepes,  M.  C.  plum- 
I  M.  C.  atrovirens,  M.  Rectes  cerviniventris,  W.  R.  uropgialis, 
R*  strepitans,  M.   R.  leucorhynchus,  M.    R.  aruensis,  M.    R.  affinis, 

Cracticus  personatus,  M.  S.  W.  C.  quoyi,  M.  Pachycephala 
iiceps,  M.  S.  W.  P.  griseonota,  M.  Corvus  orru,  S.  W.  C. 
capillus,  W.  C.  senex,  S.  Paradisea  papuana,  Misool,  jedoch  nicht 
Salawatti;  auf  Misool  heisst  der  Vogel  Sjak.  P.  rubra,  B.  W;  auf 
geü  führt  der  Vogel  den  Namen  Sebüm.  P.  wilsoni,  B.  W.  P. 
iosa,  M.  S.  Auf  Misool  heisst  der  Vogel  Arung,  auf  Salawatti  Sa- 
.  P.  regia,  M.  S  Chalibaeus  ater,  S.  W.  Gracula  dumonti,  S. 
rnis  cantoroides,  M.  C.  gularis,  M.  C.  obscura,  M.  Buceros 
Ollis.  W.  Ich  verweise  auf  meine  bei  Anführung  dieser  Art  un- 
ler  Vogelfauna  von  Seram  gemachten  Bemerkungen.  Eclectus  lin- 
»  W.  E.  polychlorus,  M.  S.  W.  E.  megalorhynchus,  W.  E.  per- 
tlis,  M.  S.  W.  Platycercus  dorsalis,  W.  Lorius  ater,  M.  S.  L. 
lor,  W.  L.  rubiginosus,  W.  L.  ricinatus,  W.  Nanodes  placens, 
^.     N.   rubronotatus,   S.     Psittacula  diophthalma,   M.  S.     P.   gul- 
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lielmi,  S.  P,  melanogenia ,  S.  Trichoglossus  haematotiis,  M.  S.  B. 
W.  Nasitema  pygmaea  ,  M.  S.  W.  Cacatua  triton,  M.  S.  W.  (Mein 
Plictolophus  macrulophus  ift  doth  nur  eine  Localrasse).  Microglos- 
sum  aterrimum,  M.  W.  Centropiis  menebeki,  M.  Cuculus  leucolophiü, 
W,  C.  sonnerali,  M.  C.  lucidiis,  M.  Megapodiiis  freycineti,  M.  M. 
ilupcrrevi,  W.  Carjjophaga  tumida,  M.  S.  B.  W.  C.  zoeae,  S.  C, 
pinon,  M.  S.  B.  W.  C.  mfigaster,  M.  S.  B.  W.  C.  bicolor,  M.  S. 
Macropygia  reimvardli,  M.  S.  B.W.  M,  turtur,  M.  S.  Plilo|)Us  pul- 
chellus,  M.  S.  B.  W.  P.  coronulatus,  S.  P.  humeralis,  S.  P.  perlalus, 
S.  P.  auranticollis,  S,  P.  nanus,  M.  S.  P.  pecloralis,  M.  W.  P.  Ti- 
voli; letztere  auf  den  Insek-hen  zwischen  Salawatti  und  MisooL  P. 
superbus,   M,  B.  W.     P,  piiellus,  M.  S.  B.  W.    Janthoenas  albigularis. 


Kopf  von  Casuarius  uniappendiculatus. 

S.  Chalcophaps  stephani,  M,  S.  VV.  Henicophaps  albifrons,  S.  W. 
Phlegounas  rufigula,  M.  S.  Starnuenas  terrestris,  S.  Goura  coronat). 
M.  S.  B.  W.  Calvcnas  nicobarica,  M.  S.  Otidipliaps  nobilis,  ein 
pracliliger,  im  sthönden  Ainethftglanz  schillernder  Vogel,  Ca-suaiii" 
uniappendicuUitus,  S.  Mein  Casuarius  kaiipi,  nach  einem  verflüi"' 
nielttn  Kxtmplare  aufgetlellt,  ill  damit  identiüch  und  muss  daruffl 
als  Art  geflrichtn  «erden,  (Siehe  Schlegtl  «Museum  d'hiitoire  na- 
turelle des  Pays-busu  Livraison  X,  34.  pag.  12).  Ksacus  magniti"- 
stris,  M.  Cbrijola  grallaria,  W.  Ardea  g^ir/.etta,  S.  A.  inienne- 
dia,  S. ;  beide  Arten  ausserordentlich  hiiutig  auf  einer  bei  £1)1* 
trocken  fallenden  Sandbank  in  der  nördlichen  Oeffnung  dtr  ^' 
käbti-Strassc  zwischen  Salawatti  und  Sorrong,  Numenius  minor,  *'- 
N.  uropygialis,  S.  Kailina  tricolor,  M,  W,  R.  plumbeiventris,  M- 
Parra  cristata,  M.  'l'adorna  radja,  S,  Sternanovae  hullandiae,  ft- 
St,  pelecanoides,   M.  S,     Frcgatta  a^uilla,  M.  S.     Sula  fiber,  >!■  S- 
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D.    Ternate,  Halmahera,  Tidore. 

September  bis  15.  December  1868;  9,  Juli  1869  bis  10,  Januar  1870; 

20,  Juni  1870  bis  26.  Mai  1871.) 

Den  8.  Augiifl  i868  von  Batavia  abgereist,  erreichte  ich  am  4. 
:ember  Ternätß,  den  Ausgangspunkt  der  mir  nach  Rückkunft 
Europa  aufs  Neue  aufgetragenen  Untersuchungsreisen  nach  Neu- 
lea.  Die  Monate  Oktober,  November  und  December  verflossen 
r  Zurüfl.ungen  für  diese  Reisen.  Die  Museftunden,  welche  mir 
2i  übrig  blieben,  benutzte  ich  zu  Ausflügen  auf  der  Insel,  nach 
3r6  und  Halmahera. 

Die  Insel  Ternäte,  der  Mittelpunkt  des  ehemals  so  mächtigen 
:hnamigen  Reiches,  liegt,  was  die  Stadt  betrifft,  unter  o'^  47'  13" 
B.  und  127*^  22'  21"  O.  L.  Sie  belieht  aus  einem  vulkanischen 
6  Fuss  hohen  Berg,  an  dessen  Fuss  nur  hin  und  wieder  kleine 
:hen  fich  bemerkbar  machen.     Von  der  Stadt  aus  gesehen,    zeigt 

der  Gipfel  des  Vulkans  ziemlich  breit  und  abgerundet,  scharf 
^spitzt  jedoch  von  der  Nord-  und  Nordollseite  der  Insel.  Die 
teröffnung  befindet  fich  an  der  Nordwellseite  der  Spitze. 

Die  Stadt  Ternät6  breitet  fich  der  Ollseite  der  Insel  entlang  aus, 

littelbar  auf  dem  Fuss  des  Feuerberges  und  bcfleht  aus  zwei  Theilen, 

europäischen  und  der  malaischen  Stadt,  erllere  Regierungs-,  letz- 

Sultansgebiet.  Auf  dem  nördlichen  Theile  des  Sultansgebietes 
t  des  Sultans  Palais,  ein  in  europäischem  Styl  auf  einem  Hügel 
chtetes  Gebäude ,  südlich  vom  Palais  zieht  fich  der  macassa- 
he  Stadttheil  hin,  welcher  zum  Gouvernementsgebiet  gehört.  An 
»en  Ende  liegt  das  niederländische  Fort  Oranje,  woran  weiter 
lieh  der  chinesische  Stadttheil  und  daran  der  europäische  fich  an- 
iessen.  Die  ganze  Bevölkerung  der  Insel  beträgt  9000  Seelen, 
ser  dem  Fort,  welches  theilweise  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert 
imt,  dem  Palais  des  Sultans  und  dem  Tempel,  gibt  es  weiter  keine 
»erkenswerthen  Gebäude.  Bis  zum  Jahre  1840  war  der  europäische 
ittheil  weit  bedeutender  wie  gegenwärtig,  wurde  aber  in  genanntem 
e  durch  ein  heftiges  Erdbeben  bis  auf  wenige  Häuser  vernichtet» 
n  Ruinen  man  noch  heutzutage  überall  längs  den  Strassen  und  in 

Gärten  findet.  Ueberhaupt  find  vulkanische  Ausbrüche  und  Erd- 
-n   keineswegs    selten.     Bemerkenswerth   find   die  Ausbrüche  von 
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1673»   1687  und  1763,  welche  bei  weitem  die  heftigden  waren.    Von 
archäologischem  und  hiflorischem  Interesse  fmd  drei  Inschriften,  wo- 
von  fich    zwei  im   Regierungsfort   (Fort  Oranje)   und   eine   auf  denk 
europäischen  Friedhof  befinden.     Die  erfle  dieser  Inschriften  befindet 
fich  auf  einem  an  der  Poteme  eingemauerten  Steine;  fie  lautet: 

De  beer  Simonsz 
Gouverneur  ende  Direc- 
teur  over  de  O.  J.  V.  C. 
Die  zweite  befindet  fich  am  oberen  Rande  der  über  dem  Eia- 
gangsthor  hängenden  Glocke;  fie  heisst: 

O  Maria — flos — virginum — 
velut-  Rosa — vel — lilium — 
und  auf  dem  unteren  Rande: 

Funde — preces — ad — filium 
pro  —  Salute— fidelium 
0—0 
PDJZBOTEZenA— 

1603. 
Ohne  Zweifel  wurde  diese  Glocke  von  den  Portugiesen  erbeutet 
und  gehörte  einer  Kirche  an.     Rief  früher  ihr  feierlicher  Klang  die 
Schaar  der  Gläubigen  zum  Tempel,  so  verkündigt  fie  heutzutage  den 
Stadtbewohnern  die  Stunden  des  Tages. 
Die  dritte  Aufschrift  endlich,  lautend: 

Den  dapperen  Jan  Mourits 
Corporal  en  zyn  makkers 

ter  eeren 
gesneuveldt  XX.  July 
1679, 
befindet   fich    auf  einer  Marmorplatte,    welche  noch    vor   ganz  kur* 
zer  Zeit    das  Grab    eines   heldenmüthigen  Kriegers  aus    den  frühe- 
den    Zeiten  der   oftindischen   Compagnie   deckte.     Bei    der   vor  iro- 
gefähr    zehn  Jahren    geschehenen   Aufräumung    des  an  der   Südseite 
des  Forts  gelegenen  alten  Begräbnissplatzes  wurde  das  Grab  geöfios!^ 
und   die  Ueberrefte  des  tapfem  Mourits  und   seiner  Genossen  unter 
militärischer  Ehrenbezeugung  nach'  dem  neuen  Friedhof  übergebncht. 
Nicht  weit  von  dem  Grabe  fteht  auch  das  Denkmal  meines  Vorgän- 
gers,   des  Naturforschers  Dr.  H.  A.  Bernstein,   geftorben  zu  Batinta 
im  Jahre   1865. 

Das  Leprosen-Haus  zu  Castella  war  das  Ziel  meiner  erften  &" 
cursion.    Daselbe  liegt  auf  der  Südweftseite  der  Insel  in  der  Nähe  des 
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und  i(l  zu  Pferd  innerhalb  zwei  Stunden  zu  erreichen.  Ein 
guter,  der  Küfle  entlang  laufender  Weg  führt  dahin  über 
)den,  welcher  bis  zum  jetzt  verlassenen  Fort  Kaju-merah 
Nachdem  man  drei  Barrancas  (Schluchten  oder  Fluss- 
iines  der  wenigen  aus  der  portugiesischen  Zeit  in  der  Sprache 
;eborenen  übrig  gebliebenen  Wörter)  durchritten,  (leigt  man 
e  von  dem  Vulkan  herunter  laufende  Rippe  bis  zu  einer  Höhe 
gefahr  300  Fuss  und  reitet  hierauf  wieder  etwa  200  Fuss 
(leil  abwärts  nach  einem  schmalen  Sattel,  welcher  gleichsam 
imm  zwischen  dem  Meere  und  einem  malerisch  gelegenen 
See  bildet,  welch  letzterer  bei  den  Eingeborenen  den  Namen 
portugiesisch)  führt.  Eine  Stunde  weiter  liegt  das  Etablisse- 
elches  aus  zwei  Gebäuden  für  die  Kranken  und  einer  Woh- 
den  Aufseher  bedeht.  Den  Namen  Castella  führt  dasselbe  nach 
i  der  Nähe  liegenden  Platze,  worauf  im  17.  Jahrhundert  ein 
)ortugiesisches  Fort  (Castella)  fland.  Wenige  Ueberrefle  von 
ingmauer  fmd  gegenwärtig  die  einzig  übrig  gebliebenen  Spuren 
ten  Felle.  Unter  den  15  zur  Zeit  meines  Besuches  fich  in 
mg  befindenden  Kranken  waren  mehrere,  die  flark  von  der 
it  mitgenommen  waren  und  einen  höchft  ekelhaften  Anblick 
.  Einer  der  Patienten  hatte  durch  die  Krankheit  beide  Hände 
konnte  jedoch  dessenungeachtet  die  übrig  gebliebenen  Stum- 
gut  gebrauchen,  dass  er  im  Stande  war,  Holz  und  Bambus 
n,  zu  flechten  und  zu  rudeni.  Den  ganzen  Weg  entlang 
n  Häuser  und  Gärten  an,  die  in  dem  Schatten  vielsortiger 
ume  verborgen  liegen. 

n  zweiter  Ausflug  hatte  die  Berichtigung  einer  ^2  Stunde  von 
t  entfernt  liegenden  Barranca  zum  Zweck,  bei  den  Eingebo- 
kannt  unter  dem  Namen  Batu-antero  (ganzer  Stein).  Auf  dem 
lieser  Schlucht  erblickt  man  einen  vielleicht  Jahrhunderte  alten 
m,  welcher  den  Boden  eines  Flussbettes  bildet,  worüber  jedoch 
schwerem  Regen  Wasser  hinllrömt.  Dieser  aus  sehr  feflem 
m  Trachyt  beftehende  Lavaflrom  liegt  hier  in  einer  Länge  von 
sn  blos  und  ift  durch  die  Reibung  von  Sand  und  Steintrüm- 
elche  das  flrömende  Wasser  mit  fich  führt,  glatt  gescheuert. 
:h  das  dem  Sultan  von  Ternätß  gehörige  kleine  Fort  Terlökö, 
IT  3y^  Stunden  nördlich  von  der  Stadt  entfernt,  ifl  eines  Be- 
^erth,  weniger  um  seiner  (Irategischen  Wichtigkeit  willen,  als 
ler  schönen  Aussicht,  die  man  von  da  aus  über  Ternätö,  Ti- 
d  Halmahdra  geniesst.     Es  liegt  auf   einer    120  Fuss  hohen. 
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ziemlich  fleil  aus  dem  Meere  auffleigenden  Landzunge,  i(l  von  Steinen 
und  Lavastücken  errichtet  und  befleht  aus  einer  Ringmauer,  welche 
die  Contur  eines  phallus  nachahmt;  in  der  Mitte  fleht  ein  Wachthaus. 
Zunächfl  der  nach  dem  oberen  Stock  dieses  Wachthauses  führenden 
Thür  ifl  in  der  Steinwand  des  Ganges  ein  aus  4  Feldern  bedehendes 
Wappen  eingehauen,  wovon  das  rechte  oberere  Feld  zwei  Fische,  das 
linke  ein  Rad,  das  rechte  untere  Feld  ein  KaRell  und  das  linke  drei 
Lilien  zeigt.  Das  Fort  ifl  gegenwärtig  ohne  Besatzung  und  fleht  fort- 
während offen;  die  Eingeborenen  behaupten,  dass  auf  demselben  nie 
die  auf  der  Insel  sonft  so  häufigen  Erdflösse  fühlbar  find. 

Schon  öfter   hatte  ich   auf  meinen  Reisen  Temätö   passirt  und 
jedesmal,    wenn  ich  an  der  Nordseite  entlang   segelte,   wurde  mein 
Auge  durch  die  sogennannte   verbrannte  Ecke   (Verbrande-hoek)  ge- 
fesselt,  bei  den  Eingeborenen  Batu-angus  gen  annt.     Da   es   die  Zeit 
nun  erlaubte,  meine  Neugierde  befriedigen  zu  können,   so  begab  ich 
mich  am  11.  Oktober  über  See  dorthin.     Nach  zwei  Stunden  Rudenis 
an  die  Ecke  gekommen,  erblickte  ich  ein  Naturschauspiel,   wie  man 
es  selten  zu   sehen  bekommt.     Bei  der   letzten  grossen  Eruption  im 
vorigen  Jahrhundert  (1763)  war  ein  durch  den  Krater  ausgeworfener  La- 
vaflrom  längs  der  nördlichen  Seite  des  Berges  heruntergeflossen,  hatte 
fich  ins  Meer  geflürzt  und  eine  lothrechte  Wand  von   70  Ellen  I^nge 
und  6  Ellen  Höhe  gebildet.    Die  schwarze  Farbe,  durch  das  Grün  auch 
keiner  einzigen  Pflanze  gemildert,  gibt  dieser  Mauer  den  Anschein,  als 
beflünde  fie  aus  gegossenem  Eisen .  Stücke  von  allen  Grössen,  losgerissen 
durch  den  gewaltigen  Andrang  der  nimmer  ruhenden  Brandung,  lie- 
gen   wild   übereinander    geworfen    längs   dem  Fuss  der    Mauer  und 
erleichtern    einigermassen   das    Erfleigen,    welches    jedoch    mit   Vor- 
sieht  bewerkflelligt  werden   muss.     Noch  jetzt,    nach  Verlauf  von  9^ 
Jahren  erscheint   dieser  Lavaftrom  als  ein   schwarzer,  vom  Berg  (\c\^ 
herunterziehender    Streifen,    dessen    dunkle   Farbe    scharf  gegen  d:^ 
helle  Grün  abfticht,    welches  die   übrige  Landschaft  überzieht     D^^ 
Masse,  welche  den  Strom  bildet,  ifl  an  der  Oberfläche  schlackenarti^ 
und    porös,    doch    im  Innern    sehr    compact,    enthält   Feldspath   un*^ 
ifl    nur    schwach    cryflallinisch.     Es  ifl    eine  Trachytart,    gleich   de*^' 
welche  man  auf  einigen  der  Vulkane  von  Java  antriflt.     Mit  AusnahnO^ 
des  Vulkans,  welcher  schon  öfters  erfliegen  wurde  und  des  sogenanti" 
ten  ertrunkenen  Landes  (Gezonken  land)  hatte  ich  die  auf  der  Im?^' 
befindlichen  Merkwürdigkeiten  besucht.     Das  ertrunkene  Land  ifl  cit^ 
durch   Infichzusammensinken  des   Bodens  entflandenes  Meer  auf  der 
Nordweflseite  der  Insel  und  führt  ebenfalls  den  Namen  Laguna. 


In  Begleitung  eines  Freundes  machte  ich  am  ^o.  September  i86S 
ben  Ausflug  nach  Obah,  einem  Platz  auf  der  Oilküüe  von  Halma- 
i,  gegenüber  Tidöre  liegend,  wo  mein  Genosse  eine  Kaffeeplanlage  he- 
tzt Nachdem  wir  dieselbe  berichtigt,  reiften  wir  am  folgenden  Tage 
r  See  nach  Dfldingä,  dem  einzigen  Regierungspoflen  auf  der  Insel, 
■  zugleich  Sitz  eines  Civilbeamten  i!l.  Derselbe  wohnt  in  einem 
I,  (leinemen,  aus  der  Zeit  der  oftindischen  Compagnie  ftammen- 
den  Fort,  welches  loo  Fiiss  tiberm  Meeres«i)ieyel  an  dem  Rande  eines 


Leibwache  det  Sultans  von  Ternäte; 


Plateaus  liegt  und  noch  vor  Kurzem  eine  geringe  Garnison  hatte.  Durch 
^^  Schmale,  am  Fusse  dieses  Plateaus  hegende  Fläche,  worauf  die 
Meinen  Hütten  des  von  Mohamedanern  bewohnten  Dorfes  Dödingä 
^"^rftreut  liegen,  schlängelt  fich  ein  seichtes  Flüsschen,  worin  fich  viele 
^''Okoilile  aufhalten,  /.wischen  sumpfigen,  mit  Rhyzophoren  oder  Man- 
ETove  bewachsenen  Ufern.  Das  kleine  Fort  ift  der  Schlüssel  des  Fussp fades, 
'"elcher  nach  Babani  über  die  schmale  Landenge  fuhrt,  die  die  nördliche 
Halbinsel  mit  den  übrigen  T heilen  Halmahi-'ra's  vcrbindeL  Ungeachtet  des 
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ges,   mit    Gefträuch    bewachsenes   Terrain    und    nachdem   ohngefähr 
loo  Schritte    zurückgelegt,    kamen  wir   an  eine  Sumpflache,    Sula-ta* 
di-bawa  genannt,  die  ausser  schönen  Nelumbium,  welche  darin  wach- 
sen,   nichts    Sehenswerthes    zeigt.      Ohngeföhr    800   Schritte    weiter 
über  sanft  anfteigenden  Boden  schreitend,  sahen  wir  uns  plötzlich  am 
Rande   eines   ringförmigen  Abgrundes,    dessen  Durchmesser   ich  auf 
300,    den  Umkreis  auf  900  Ellen  schätzte.     Auf  dem  Boden  dieses 
Abgrundes,  zwischen  Reil  niederftürzenden,  ohngefahr  100  Fuss  hohen 
Wänden  liegt  zu  unsern  Füssen  der  glatte  Spiegel  eines  Sees  (Sula- 
takömi-di-atas) ,  dessen  Oberfläche  nur  selten  durch  einen  Windlloss  ge- 
kräuselt wird.     Derselbe  birgt  in  seinem  Schosse  die  Gebeine  der  Be- 
wohner eines  Dörfchens,  Sula-takömi,  welches  vor  einem  Jahrhundert 
auf  der  Stelle  fland. 

Herr  M.  D.  van  Duivenbode,  ein  in  jeder  Hinficht  respectabler 
Mann,  die  reichfle  Privatperson  der  Insel,  erzählte  mir  in  nachfolgen- 
der Weise  den  Lauf  der  Kataflrophe,  wodurch  das  Dorf  den  Unter- 
gang fand,  wie  er  denselben  in  seinen  Jugendjahren  aus  dem  Munde 
weniger  darrials  noch  lebender  Augenzeugen  gehört  hatte. 

Es  war  in  einer  (lillen,  durch  glänzenden  Mondschein  erleuchteten 
Nacht  im  Jahre  1763,  einen  Monat  vor  dem  Ausbruch,  wodurch  die 
verbrannte  Ecke  entfland,  als  der  BerichterRatter,  welchen  wir  Amar 
nennen    sollen,    vor    seinem  Hause    zu    Sula-takömi   auf   einer  Dego- 
dego     (eine    Ruhebank     von    Bambusrohr)     in    ruhigem    Schlummer 
lag.     Plötzlich  durch  eine  Erderschütterung  geweckt,    sah  Amar  eine 
grosse,  aus  dem  Meere  kommende  Welle  auf  das  Dorf  losftürzen  und 
fühlte  fich  beim  Rückgang  dieser  Welle  (Irandwärts  mit  fortgeschleppt 
Den  Tod  vor  Augen   erblickend,    verlor  er  das  Bewusstsein  für  den 
Augenblick,  fand  fich  jedoch  nach  kurzer  Zeit  mit  noch  einigen  seiner 
Dorfgenossen  wieder  auf  dem  Strand  liegend,   die  auf  gleich  wunder- 
bare Weise  Rettung  aus  der  Noth  gefunden.     Nach  dem  Platze  eilend, 
wo    das  Dorf  gcflanden,    sahen    fie    mit    dem  grössten  Entsetzen  an 
der  Stelle  desselben  ein  tiefes  Becken  zu  ihren  Füssen,    worin  Men- 
schen,   Wohnungen,    Hab    und    Gut    versunken    waren.     Einige  Bam- 
bussplitter    ragten    über    dem    Sumpfe    hervor,    welcher    den   Bodea 
des  Beckens  bedeckte,  als  die  einzig  sichtbaren  Ueberrelle  von  Sula- 
takömi.     Im  Laufe  der  Zeit  sammelte  sich  Wasser  über  diesem  Sumpf- 
boden und  es  entfland  der  See,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  erblicken;  der 
Ternatiine  nennt  denselben  Laguna-toliri  oder  Tanä-tinggäläm  (gesun— 
kenes  Land).     Die  Wände,    mit  Gefträuch   bewachsen,  beftehen,  *J^ 
man  an   einem  kahlen,   erft   vor  kurzer   Zeit    ftattgefundenen  Abftu^ 
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sehen  konnte,  aus  Lagen  von  Lava,  Sand  und  Rapilli,  das  Wasser 
Ül  wohl  flau,  jedoch  ohne  eigenthümlichen  Geruch  oder  Geschmack. 

Nachdem  meine  Wissbegierde  befriedigt  war,  kehrte  ich  nach 
Hause  zurück. 

Während  meines  Aufenthaltes  zu  Temätö  fanden  5  vulkanische 
Ausbrüche  (latt,  von  denen  3  im  Monat  November  1868  (lattfanden. 
Der  grösste  darunter  geschah  am  30.  dieses  Monats  Morgens  um  8 
Uhr  20  Minuten.  Mit  einem  donnernden,  30  Sekunden  anhaltenden 
Schlag  schleuderte  der  Berg  eine  gelblichgraue  Säule,  welche  sich  nach 
oben  mehr  und  mehr  ausbreitete,  zu  einer  Höhe  von  2000  Fuss  bei 
einem  Durchmesser  von  scheinbar  1500  Fuss  in  die  Luft.  Sie  schien 
aus  tausend  grösseren  und  kleineren  Bällen  zu  bedehen,  welche  alle 
in  drehender  Bewegung  waren  und  woraus  unaufhörlich  neue  Bälle 
und  Flocken  hervortraten.  In  einem  Augenblick  vor  das  Auge  gezaubert, 
bis  in  die  Mitte  der  Säule  durch  die  Morgensonne  scharf  erleuchtet, 
während  der  überhängende  Gipfel  dunkle  Schatten  auf  den  unteren  Theil 
der  Säule  warf,  machte  diese  Naturerscheinung  einen  mächtigen  Ein- 
druck auf  das  Gemüth  des  Beschauers.  Durch  den  gerade  kurz  zu- 
vor wehenden  Südwind  fortgetrieben,  hatte  die  Säule,  nachdem  sie  sich 
vom  Berge  losgelöst,  gegen  9  Uhr  die  Form  einer  Stratus-Wolke  ange- 
nommen und  Hess  72  Stunde  später  feine  Asche  fallen ,  was  bis  1 1  Uhr 
anhielt  und  wodurch  alle  Gegenflände  mit  einer  schmutziggrauen  Staub- 
lage bis  zur  Dicke  von  3  Linien  überdeckt  wurden. 


Die  Sftugethiere  und  Vögel  der  Insel  Temate. 

Wie  man   dies  nicht  anders   erwarten  kann,    ift  die  Anzahl  der 

"'er    lebenden  Säugethierarten  eine  geringe  und  findet  man  nicht  eine 

"drunter,   welche   der  Insel    ausschliesslich    angehört.     Am    reichden 

vertreten  find  die  Chiropteren,  unter  welchen  der  Manu  (Pteropus  per- 

^Datus)  erwähnt  zu  werden  verdient,  der  häufig  vorkommt  und,  eine 

Lieblingsspeise  der  Bewohner,  bei  Mondschein  häufig  geschossen  wird. 

Zur   Zeit  der  Obflreife  besuchen   diese   Thiere  allnächtlich  die  Stadt, 

^^    <iie  Obftbäume   ihrer  Früchte  zu  berauben,    und  wird  man  dann 

öfters    durch   ihr  widerwärtiges   Geschrei   im   Schlafe  geftört.     Kleine 

*leaertiiäuse,  worunter  Thaphozous  saccolaimus,  find  ziemlich  häufig, 

DeaUrfeii  jedoch  noch  einer  genauem  Untersuchung.     Aus  der  Familie 

aer  Nager  findet  man  eine  Maus,  eine  Ratte  und  Sorex  myosurus;  eine 
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Zibetkatze  (Viverra  indica,  Tinggälong),  das  einzige  hier  lebende  Raub- 
thier,  ift  allgemein.  Das  Thier  hält  fich  gerne  in  der  Nähe  von  verein- 
zelt flehenden  Wohnungen  auf  und  wagt  fich  nicht  selten  bis  in  die 
Hühnerflälle  der  Stadt.  Weiter  wird  sehr  häufig  angetroffen  ein  Beutel- 
thier  (Cuscus  ornatus),  ein  kleiner,  nie  mehr  wie  sechs  Enden  ansetzen- 
der Hirsch  (Ccrvus  moluccensis)  und  ein  Wildschwein  (Sus  vittatus  i? , 
Soho),  welche  Thiere  sämratlich  auf  der  kaum  bewohnten  Nord-  und  Nord- 
weftküde  der  Insel  in  grösserer  Zahl  leben.  Unter  den  Hirschen 
kommen  als  Abnormität  doch  manchmal  solche  mit  acht  Enden  vor. 
Als  Hausthiere  werden  Pferde,  Kühe,  Ziegen,  Schweine,  Hunde  und 
Katzen  gehalten. 

Von  Vögeln,  deren  es  eine  ziemliche  Menge  gibt,   find  nachfol- 
gende Arten  auf  der  Insel  vertreten: 

Spizaetus  gurneyi.  Pandion  haliaetus.  Haliaetus  leucogaster.  H.indus. 
Falco  communis.   F.  moluccensis.  Nisus  cruentus.  N.  rufitorques.  Baza 
reinwardti.    Noctua  hirsuta.    N.  hypogrammica.    Scops  magicus;  letz- 
terer sehr  allgemein.     Gewiss    eine   (lattliche  Zahl   von  Raubvogelar- 
ten!    Caprimulgus  macrurus.  Hirundo  rustica;  sehr  allgemein.    Dacelo 
chloris.     1).  sancta.     D.  diops.     D.  lepida.     Alle  diese  Eisvogelarten 
leben  ferne  vom  Wasser  und  enthalten  fich  der  Fischnahrung.     Merops 
ornatus;  wird  von  April  bis  September  auf  der  Insel  häufig  angetroffen, 
ill   aber    während   der    übrigen   Monate    nicht    zu    sehen.      Nectarinia 
auriceps;  üeht  man  häufig  in  den  Gärten  der  Stadt,  wo  der  Vogel  von 
den  Blumen,  zumal  denjenigen  des  Raja  (Hibiscus  rosa  sinensis)  kleine 
Insecten  wegfängt.    Sein  niedliches  geschlossenes  Nefl  ifl  beutel förmig 
und  stets  zwischen  Blättern  eines  dünnen  Zweiges  aufgehängt.    Dicaeum 
schistaceiceps.     Erythrura    phoenicura.      Zosterops    chloris.     Z.  inter- 
media.    Turdus   ery thropterus ;    findet   fich   nur  im   Wal<le   von  2000 
Fuss  an  überm  Meer.     Criniger  chloris.     Pitta  brachyura;   selten,    l^ 
cyanonota;  ziemlich  allgemein.    Monarcha  cinerascens.     Seisura  nitens; 
Rhii)idura  torrida.    R.  mimoides.    Campephaga  melanolora.    Ceplepps 
aureus;  kommt  öfters  in  die  Gärten  der  Stadt.    Pachycephala  raelanura, 
ein  hübscher,  aber  sehr  gewöhnlicher  Vogel.     Amadina  trichroa;  sehr 
häufig,  zumal  an  mit  hohem  Gras  bewachsenen  Orten.     Corvus  orru; 
sehr  allgemein.    Eurystomus  orientalis.     Cuculus  striatus.    C.  orientalis. 
C.  pallidus.     C.  sonnerati;  äusserst  häufig,  zieht  er  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  durch  seinen  Gesang  auf  fich,  ein  (lufenweise  fleigen- 
dor  Ton,  welchen  der  Vogel  8 — 14  mal  hintereinander  ausflösst.    Hi«^ 
Eingeborenen,     die    ihn  Burong    swangi    (Spukvogel)    nennen,   leiden 
ihn   nicht  gerne  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,    da    ^iti   seinem  Ge- 
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schrei  eine  Unglück  verkündende  Bedeutung  zuschreiben.  Centropus 
rectunguis.  Scytrops  novae  hollandiae;  ein  ziemlich  seltener,  von  mir 
zuerll  auf  Ternätö  beobachteter  Vogel. 

Wie  auf  allen  molukkischen  Inseln  find  auch  auf  Ternätö  die 
Papageien  in  ziemlicher  Zalil  vertreten ;  man  trifft  daselbd  nachfolgende 
fünf  Arten  an:  Eclectus  polychlorus.  E.  megalorhynchus.  Nanodes 
placens.  Lorius  ricinatus.  Cacatua  cristata.  Auch  an  Tauben  i(l  die 
kleine  Insel  ziemlich  reiche  und  zwar  kommen  vor:  Carpophaga  per- 
spicillata.  C  basilica.  Ptilopus  monachus.  P.  iogaster.  P.  superbus. 
P.  bemsteini.  Janthoenas  albigularis.  Macropygia  turtur.  Turtur  tigri- 
nus.  Chalpophaps  indica  und  Caloenas  nicobarica.  Alle  .mehr  oder 
weniger  häufig,  werden  ihres  Fleisches  wegen  von  den  Einwohnern 
gejagt  Megapodius  freycineti.  M.  wallacei.  Von  diesem  interessan- 
ten Vogel  erhielt  ich  mehrere  Exemplare.  Er  heisst  sonderbarer  Weise 
in  der  Landessprache  Mamoa,  ein  Name,  welcher  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  demjenigen  der  ausgeflorbenen  Riesenvögel  (Moa)  auf 
Neuseeland  hat.  Von  Sumpf-  und  Schwimmvögeln,  nur  in  geringer 
Zahl  vertreten,  nennen  wir  nachfolgende  Arten:  Ardea  jugularis.  A. 
albilineata.  A.  macrorhyncha.  A.  caledonica.  Tringa  acuminata. 
Totanus  glottis.  T.  incanus.  Actitis  hypoleucus.  Numenius  phaeopus. 
Himantopus  leucocephalus ;  selten.  Das  einzige  Exemplar,  das  ich 
erhielt,  schoss  einer  meiner  Jäger  im  Laufgraben  des  Forts  Oranje, 
also  mitten  in  der  Stadt.  Charadrius  geoffroyi.  Strepsilas  interpres. 
Pluvialis  fulvus.  Gallinula  olivacea.  Anas  radja.  Dendrocygna  gut- 
tata. Fregatta  minor.  Sula  fiber.  Sterna  pelecanoides.  St.  stolida. 
Podiceps  minor. 


III.   ABTHEILUNG. 


NEU-GUINEA 


UND 


JAVA. 


Geographische  Uebersicht 

Der  unter  nieilerländischer  Oberhoheit  flehende  Theil  von  Neu- 
ea,  nicht  ganz  die  Wefthälfte  der  grossen  Insel,  liegt  zwischen 
:>'  und  8«  47'  S.  B.  und  136»  56'  und  141«  O.  L.,  der  Flächen- 
Lt  beträgt  3210  geographische  Quadratmeilen.  Der  tidoresischen 
Schaft  unterworfen,  ifl  derselbe  eine  Dependenz  der  Residentschaft 
lätö.  Freilich  bezieht  fich  diese  Unterwerfung  nur  auf  manche 
enllriche  an  der  Südwell-,  Nord-  und  Nordodküfle  und  befteht 
itlich  mehr  dem  Namen  wie  der  That  nach.  Weit  ins  Innere  des 
ies  ifl  bis  heute  noch  kein  Fremdling  eingedrungen.  Seit  der  im 
i  1836  erfolgten  Aufhebung  des  1828  in  der  Lobo-Bai  gegrün- 
a  Forts  Du  Bus  mit  dem  Etablissement  Merkusoord,  befindet  fich 
e  Regierungsniederlassung  auf  Neu-Guinea.  Dafür  wurden  an  der 
e  gegenüber  den  Ankerplätzen  zu  Dorej,  Run,  Ansus  und  Soek 
le  von  Eisenholz  aufgerichtet,  an  deren  oberen  Ende  eine  ovale 
nplatte  befefligt  ifl,  die  das  Königliche  Wappen  und  die  Rand- 
ift  «Nederlandsch  Indie»  trägt.  Ausserdem  werden  die  Küflen 
brlich  durch  einen  Beamten  und  von  dem  in  den  Molukken  flatio- 
•  n  Kriegs-  und  Regierungsdampfer  besucht,  für  dessen  Bedürfniss 
euerungsmaterial  ein  zu  Dorej  errichtetes  Kohlendepot  sorgt.  Im 
^  1855  Hessen  fich  zwei  deutsche  Missionäre  im  Dorej -Busen 
«r,  denen  später  noch  mehrere  nachfolgten;  bis  jetzt  —  1872  — 
i  jedoch  noch  kein  einziger  irgend  einen  namhaften  Erfolg  erzielt. 
Die  Bevölkerung  lässt  fich  nicht  einmal  annähernd  beziffern ;  jeden- 
ifl  dieselbe  eine  äusserfl  geringe  und  fleht  in  keinem  Verhältniss 
ler 'Grösse  des  Landes,  welches  fie  bewohnt.  Die  Mehrzahl  der 
I.  gehörenden  Stämme,  welche  noch  heute  in  einem  Zufland  leben, 
demjenigen  der  Bewohner  Europas  in  der  vorhiflorischen  Zeit 
rend  der  Steinperiode  analog  ifl,  müssen  zu  den  niedrigfl  flehenden 
schlichen  Wesen  gerechnet  werden,  welche  gegenwärtig  die  Erde 
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bewohnen.  Die  ganze  9000  Meilen  grosse  Insel  ift  ein  ungeheurer 
Wald  und  wahrscheinlich  könnte  ein  Baumkänguru  (Dendrolagus)  von 
Baum  zu  Baum  kletternd  von  der  Nordküfte  bis  zur  Torres-Strasse  ge- 
langen, ohne  jemals  genöthigt  zu  sein,  die  Füsse  auf  den  Boden  setzen 
zu  müssen. 


Geographische  Lage  xind  Meereshöhe  einiger  Punkte. 

Karufa  (Mündung  des  Flusses)  3"  48'  17"  S.  B.  und  133O  28'  20"  O.  I^ 

Speelmanns-Bai  (Mündung)  ^^  44'  52"  S.  B.  und  154^  44'  27"  O.  L- 

Dorej  (Pfahl)  qO  52'  20"  S.  B.  und  134O  9'  O.  L. 

Mefoor  (Mitte)  135«  2'  O.  L.  und  i«  5'  S.  B. 

Schouteninsel  o«  8'  —  i«  7'  5"  S.  B.  und  1350  19'  ~-    136«  16'  O. 

Soek  (Pfahl)  o«  40'  2"  S.  B.  und  1340  26'  11"  O.  L. 

Padeaido   i"  11'  —  i»  24'  S.  B.  und  136»  10'  —  136«  38'  O.  L« 

Meosnum  i^  32'  —   i®  35'  S.  B.  und  135**  10'  —  135^  20'  O.  L^ 

Jappen  i»  36'  —  i«  56'  S.  B.  und  135»  28'  7"  —  136«  58'  O. 

Dorf  Ansus  (Pfahl)  i»  49'  31"  S.  B.  und  135O  52'  3"  O.  L. 

Kurüdu  (Ankerplatz)  i»  50'  S.  B.  und  137«  9'  O,  L. 

Aropen  2®  12'  S.  B  und  136"  24'  O.  L. 

Insel  Rhoon  (Pfahl)  2"  21'  S.  B.  und  134«  38'  O.  L. 

Humboldt-Busen  (Mündung)  2^  20'  S.  B.  und  i4o<>  47'  O.  L. 

Arfakgebirge  o»  48'  52"  S.  B.  und   134O  4'  17"  O.  L. 

Die  höchfte  Spitze  des  Arfakgebirges  erhebt  fich  9200  Fuss  üb 
Meer.     Berg  Sipiori  auf  Soek  1500  Fuss. 


A.    Eeise  nach  der  Südwest-  und  Nordostküste. 

(15.  März  bis  2t  fuli  1858.) 

Zu  Ende  des  Jahres  1857  hatte  die  indische  Regierung  eine  Com- 
mission    ernannt  für  die  Untersuchung  und  Festflellung   eines  Ortes, 
der     zur  Anlage  einer  Regierungsniederlassung  geeignet  wäre.     Zwei 
ScHiflfe,  der  zu  Amboina  (lationirte  Kriegsdampfer  Etna  und  die  Barke 
Atie-atul-barie  wurden  der  Commission  zur  Verfügung  geftellt,  welche 
ficH     zu  Amboina  versammeln  und  von  da  aus  die  Reise  antreten  sollte. 
Von    der  Regierung  defignirt,  um  dieselbe  als  Zeichner  mitzumachen, 
scliiffte  ich  mich  am  9.  Januar  1858  zu  Batavia,    meinem  damaligen 
Standplatz  an  Bord  des  Pofldampfers  Macassar  ein,  um  über  Samärang, 
SuralDäja,  Macassar,  Timor-Kupang  und  Banda  nach  Amboina  zu  reisen, 
woselbft  ich  am   2.  Februar  anlangte.     Nachdem   die  Mitglieder  der 
Commisson,    die  fich  an   verschiedenen  Orten  der  Kolonie  befanden, 
endlich  alle  eingetroffen,  befliegen  Beckmann,  Kapitän  der  Infanterie, 
Mitglied  der  Commission,    Lieutenant  Tissot  van  Patot,  Commandant 
eines  Truppendetachements    und    ich  die  Barke    und    verliessen   am 
darauf  folgenden  Tag  Amboina,  während  der  Etna,  auf  welchem  die 
übrigen  Mitglieder  der  Commission  fich  eingeschifft  hatten,  uns  3  Tage 
später  folgen  sollte.     Ausser  dem  kleinen   Truppendetachement    hat- 
ten   wir  30  Amboinesen  bei  uns,  die  uns  bei  Landreisen  Kulie-Diende 
verrichten  sollten. 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  der  Reise  weitergehe,  möge  die 
Bemerkung  vorangehen,  dass  ich  auch  in  dieser  Bearbeitung  die  im 
holländischen  Aufsatz  von  mir  vorgenommene  Scheidung  in  3  Abthei- 
lungen  beibehalte,  wovon  die  erde  die  Reise  nach  und  den  Aufenthalt 
^n  der  Südweflküfle  schildert,  die  zweite  von  der  Ueberfahrt  nach  Dorej 
^nd  dem  Aufenthalte  daselbfl  handelt  und  die  dritte  die  Weiterreise 
öach  der  Humboldt-Bai  nebfl  dem  dort  Erlebten  umfasst.  Ich  habe 
^^  ^r  nöthig  erachtet,  die  erfle  Abtheilung  in  beträchtlicher  Weise 
auszudehnen,  indem  ich  aus  dem  Rapport  der  Commission  mir  zu 
^^^pfen  erlaubte  und  danach  auch  nebenbei  manche  in  meinem  Auf- 
^   Vorkommende  Unrichtigkeiten  verbesserte. 
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Heise  nach  und  Aufenthalt  an  der  Südwestküste. 

(15.  März  bis  23,  April) 

Um  Mittag  waren  wir  am  Ausgang  des  tiefen  Busens,  welcher  die 
Insel  Amboina  in  zwei,  durch  die  Landenge  von  Baguala  verbundene 
Theile  trennt,  von  denen  der  öftliche  Ley-timor,  der  weflliche  Hitu 
heisst,  umschifften  das  südöflliche  Vorgebirge  Nusanive  und  Heuerten 
nur  mit  öftlichem  Cours  weiter.  Am  1 9.  passirten  wir  die  Enge  zwischen 
Goram  und  der  Watubella-Gruppe,  kamen  Tags  darauf  bei  Kap  van- 
den-Bosch  (Tandjung  Katimon)  unter  die  hier  sehr  bergige  Küfte  von 
Neu-Guinca,  durchsegelten  die  Nautilus-Strasse,  welche  die  Küfle  von  der 
Insel  Adi  scheidet  und  ankerten  Nachmittags  4  Uhr  an  der  Nordseite 
dieses  Eilandes  gegenüber  einem  kleinen  auf  dem  Strande  liegenden 
Dorfe,  um  hier  die  Ankunft  unseres  Kriegsdampfers  abzuwarten,  der 
auch  2  Tage  später  eintraf.  Die  wenigen  Bewohner  hatten  fich  bei 
unserer  Ankunft  geflüchtet;  doch  da  fie  bald  inne  geworden,  dass 
wir  nicht  gekommen  waren,  um  ihnen  Böses  zuzufügen,  kehrten  fie 
bald  wieder  nach  ihren  Wohnplätzen  zurück,  ohne  jedoch  in  lebhaften 
Verkehr  mit  uns  zu  treten. 

Am  23.  machte  ich  einen  Ausflug  nach  der  Insel  und  besuchte 
auch  das  kleine  Dorf.  Es  führt  den  Namen  Mangawitu  und  befteht 
aus  fünf  elenden,  von  Bambusrohr  und  Palmblättern  zusammengeflellten 
Hütten,  (leren  Insassen  mich  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  ankommen 
sahen  und  nur  zuweilen  einen  Rupiden  Blick  auf  mein  Gebahren 
warfen.  Fischfang  und  das  Anpflanzen  einiger  Nahrungsgewächse  auf 
nur  ganz  oberflächlich  von  Holz  und  Unkraut  gesäuberten  Waldblössen 
bildet  die  Beschäftigung  der  Männer  und  Frauen,  die  übrigens  so 
indolent  find,  dass  fie  nicht  einmal  ihre  Waffen,  Pfeile  und  Bogen  selbil  an- 
fertigen, sondern  von  ihren  auf  der  feilen  KüRe  wohnenden  Landsleuten 
eintauschen.  Adi  oder  Wezel's  Eiland  iR  ohngeföhr  8  Meilen  lang  und 
I  */.2  Meile  breit  und  beReht  gänzlich  aus  durch  vulkanische  Kräfte 
gehobenem  Boden,  wie  dies  die  UeberreRe  von  Korallen  beweisen, 
welche  man  vom  Ufer  bis  zur  Kuppe  der  wenigen  Hügel  findet,  die 
hauptsächlich  an  der  NordküRe  der  Insel  zu  einer  Höhe  von  kaum 
100  Fuss  em])orReigen.  Unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  schwillt  der 
Boden  zu  einem  Plateau  an,  das  höchR  wahrscheinlich  die  ganze  Breite 


—    415    — 

und  einen  grossen  Theil  der  Länge  des  Eilandes  einnimmt.  Süsses 
Wasser  ifl  nur  in  geringer  Menge  vorhanden ;  die  meiden  Bächlein  fuhren 
brackes  Wasser  ab.  Mittelmässig  hoher  Wald,  worin  hin  und  wieder 
colossale  Baumriesen  angetroffen  werden  (vor  allem  Artocarpeen)  über- 
zieht den  Boden.  Von  Fruchtbäumen  sah  ich  Klappa  (Kokos),  Pisang, 
Papaja  und  eine  Limonen-Art  (Citrus)  mit  flark  in  die  Länge  gezogenen 
Früchten.  Die  ländlichen  Produkte,  welche  zum  Tausch  an  Bord 
gebracht  wurden,  beflanden  in  Klädi  (Colocasia),  Tdrong  (Solanum), 
Ubi  (Dioscorea),  Melonen  {Citnillus)  und  Tjäbe  (Capsicum).  Die 
wenigen  Vögel,  die  ich  traf,  waren  grosse  Tauben  (Carpophaga), 
Papageien  ;Cacatua  triton  und  Lorius  tricolor),  Raben  (Corvus  orru), 
eine  Rhipidura  und  ein  Fusshuhn  (Megapodius) ,  ein  Vogel,  welcher 
ziemlich  häufig  vorkommen  muss,  wenn  man  nach  der  Menge  von 
Eiern  urtheilen  will,  die  uns  die  Eingeborenen  zum  Kaufe  anboten. 

Die  Zahl  der  Bewohner  beträgt  noch  keine  200  Köpfe,  welche 
theils  zu  Mangawitu,  theils  zu  Towassi  wohnen,  einem  zweiten,  weiter 
öfllich  liegenden  Dörfchen,  dem  Wohnplatz  des  Radjas  von  Adi.  Sitten 
und  Gebräuche  find  ähnlich  denjenigen,  die  wir  später  bei  den  Be- 
wohnern der  gegenüberliegenden  KüRe  werden  kennen  lernen. 

Zwischen  Adi  und  der  feflen  Küfle  liegt  die  Wardenaar-Gruppe, 
aus  den  Inseln  Uröbi,  Unäga,  Mustika,  Kalimala  und  Karawätu  be- 
(lehend.     Alle  fmd  unbewohnt  und  sehr  unbedeutend. 

Nachdem  für  die  Weiterreise  ein  Eingeborener  als  Lootse  an 
Bord  genommen  worden,  verliessen  wir,  vom  Etna  ins  Schlepptau 
genommen,  am  Morgen  des  25.  mit  nördlichem  Cours  die  Rhede  und 
ankerten  Mittags  ohngef^hr  3  Meilen  von  der  Küfte  entfernt,  während 
der  Etna  nach  einer  oberflächlichen  Untersuchung  des  hier  ziemlich 
seichten  Fahrwassers  noch  etwas  weiter  dampfte  und  vor  der  Mün- 
dung des  Flusses  Karufa  den  Anker  fallen  Hess.  Am  andern  Morgen 
kamen  auch  wir  in  der  Nähe  des  Dampfers  vor  Anker. 

Das  vor  uns  liegende  Land  bildet  eine  grosse  Fläche,  beherrscht 
von  einer  in  nordöfllicher  Richtung  aus  dem  Innern  kommenden  Berg- 
kette von  ohngefahr  2000  Fuss  Höhe,  welche  bei  Kap  van  den  Bosch 
den  Strand  erreicht  und  daselbfl  ein  ziemlich  hohes,  an. vielen  Stellen 
schroff  abfallendes  Küflenland  bildet.  In  nordwefllicher  Richtung  er- 
hebt fich  im  Innern  eine  zweite  Bergkette,  deren  scharf  gezahnter 
Kamm  auf  Kalkformation  schliessen  lässt.  Hinter  einem  Einschnitt 
dieser  Kette  fieht  man  tief  landeinwärts  einen  scheinbar  isolirten,  spitz 
zulaufenden  Bergkegel,  vom  Aussehen  eines  Vulkanes.  Unermesslicher 
Wald,   aus  welchem  nur  hier  und  da  glänzend  weisse  Felsen  hervor- 
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blicken,  überzieht  das  ganze  Land  soweit  das  Auge  reicht  Obschon 
die  Gegend,  wie  fich  später  erwiess,  bewohnt  ifl,  war  dessen  unge- 
achtet keine  Spur  von  Eingeborenen  zu  entdecken.  Am  28.  März 
wurde  eine  Untersuchung  des  Flusses  bewerkflelligt,  an  welcher  ich 
theilnahm.  In  zwei  Booten  und  begleitet  von  einer  bewaffneten  Es- 
corte  verliessen  wir  früh  Morgens  das  Schiff,  hielten  Mittags  Rad  in 
dem  kleinen  Dorfe  Kom-kom,  dessen  Bewohner  kurz  vor  unserer  An- 
kunft geflüchtet  waren,  und  sezten  die  Reise  hierauf  weiter  fort,  bis 
wir  am  Abend  eine  Stelle  erreichten,  wo  eine  das  Flussbett  quer 
durchsetzende  Bank  von  Sandflein  jedes  Weiterkommen  unmöglich 
machte.  Zufolge  dieses  Umdandes  wurde  in  den  Schaluppen  an  der 
Stelle  übernachtet,  und  kehrten  wir  mit  Anbruch  des  neuen  Tages 
an  Bord  zurück. 

Der    Fluss    entspringt    wahrscheinlich    auf  jener    bis   Kap    van 
den  Bosch   hinziehenden  Bergkette,  hat  im  Allgemeinen   südöftltchen 
Lauf  und    mündet   an  der  Südwedseite  des  geräumigen,  jedoch  sdir 
seichten    Kamrau  -  Busens.      An-    der    Mündung,    vor    welcher    eine 
Sandbank  liegt,    dehen  die  Ufer  800  Ellen  auseinander;   eiiie  Meüe 
aufwärts    erweitert  fich  die  Wasserfläche  bis  zu   1200  EUen,  HkmA 
hierauf  erd  langsam,  dann  rascher  an  Ausdehnung  so  sehr  ttb»  dm 
die  Breite  bei  unserm  Kehrpunkt    nur  noch   20  Ellen  betrug    Von 
der  Mündung  bis  zum  Dorfe  Kom-kom  beträgt  die  Tiefe  272—3  Faden; 
weiter    oben    nimmt   fie   bis  zu    wenigen  Fuss    ab.     Nur    im  •  obeitD 
Lauf  fanden  wir  das  Wasser  süss  und  hell,  das  sond  bis  zur  MQndang 
trübe    und    brack    id.     Im   Unteren    find    die    Ufer    sumpfig   tmd  so 
niedrig,   dass   fie  zur  Fluthzeit  überspült  werden,  wobei   dann  Bäume 
und  Gedräuche  aus  dem  schmutziggelben  Wasser  hervorragen.    Nach 
vierdündigem  Aufwärtsrudern  gegen  eine  wenig  darke  Strömung  ßeht 
man  am  linken  Ufer,  worauf  das  genannte  Dorf  deht,  einen  kleinen, 
ohngefahr  80  Fuss  hohen  Hügel,  der  aus  hartem,  grobkörnigen  Sand- 
dein  von  bräunlich  grauer  Farbe   bedeht.     Noch   eine  Stunde  weiter 
aufwärts  gelangt  man  an  die   trockene  Stelle,   worauf  Kom-kom  fteht 
Gleich  vorbei  an  diesem  Fleck  gewinnt  der  Sumpf  wieder  die  Ober- 
hand,   nur  dass  am   linken  Ufer  hin   und  wieder  30 — 50  Fuss  hohe 
Felsen  des  oben  erwähnten  Sanddeins  hervortreten.     Erd  nach  neun- 
dündigem  Rudern  erreichten  wir  die  Stelle,  wo  die  sumpfige  Beschaffen- 
heit ein  Ende  nimmt.     Hohe  Felsen  von  Sanddein  deigen  auf  beiden 
Seiten  aus   dem  Wasser   empor  und   engen  den  .in  vielfaltigen  Krüm- 
mungen fich  zwischen  denselben  durchzwängenden  Fluss  mehr  und  mehr 
ein  bis  zu  jener  Barre,  welche  uns  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich 
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I .nachte.  Ueppige  Vegetation  beileckt  tlie  Ufer;  der  Sumpfboden  trägt 
einen  aus  den  gewöhnlichen,  in  dieser  Gegend  vorkommenden  Morafl- 
pflanzen  beftehenden  Wald,  deren  einförmiger  Habitus  und  dunkles 
Grün  das  Auge  des  Reisenden  rasch  ermüdet.  Krfl  im  oberen  Lauf 
entfaltet  fich  der  tropische  Pflan^enwuchs  in  all  seiner  Herrlichkeit; 
Palmen,  Mimosen,  Feigenbäume,  Buiunfarren,  wilde  Muscatbiiume  und 
andere  Höher  mehr,  tausendfach  von  Lianen  umschlungen,  bedecken 
den  Boden  und  hüllen  das  enge  Flussbett  in  tiefe  Schatten.  .An  dem 
sandigen  Meeresufer  wachsen  Keulenbäume  (Casuarina  muricata)  und 
in  grosser  'Menge  eine  Sophora.  Zahlreiche  Schaarcn  von  Papageien 
[Microgl.  aterrimum,  Cacatua  triton,  Eclectus  Linnaei,  Trichogl.  hae- 


Todltingrotle  am   Strande  von   Kaim 


I  jnatotus  und  Lorius  tricolor)'neb(l  Tauben  (Carpoph.  pinon,  C.  tumida, 
1  Goura  coronata  unil  Ptilop.  superbus)  treiben  fich  lautschreiend  in 
I  dem  Gewirre  der  Bldtter  und  Aefle  herum.  Auch  der  eigenthUmliche 
\  Ruf  des  Manibefoor  (Parad.  papuana)  wurde  luweilen  vernoramen,  der 
w  Vogel  selbR  liess  fich  aber  nicht  blicken.  Dieses  I^ben  zeigte  fich 
I  jedoch  nur  in  der  Nähe  des  Walilrandes  und  im  innem  gebirgigen 
Thcil;  die  Stille  der  sumpfigen  Küftenwaldung  wurde  mir  selten  un- 
I  tcibrochen  durch  den  lauten  Aufschrei  eines  am  Ufer  vor  uns  hin- 
l- fliegenden  Königfischers  (Dacelo  Gaudichaudi)  und  Reihers  (Ardea 
[  albilinea).    Dafür  belebten  prächtige  Schmetterlinge  das  sandige  Meeres- 
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ufer,  worunter  namentlich   die  Farben-glänzenden  Omithopt.  piiamus 
und  Papilio  Ulysses  die  Blicke  auf  fich  lenkten. 

Das  Dörfchen  Kom-kom  befland  aus  7  elenden,  von  Baumrinde 
und  Palmblättern  zusammengeklebten  Hütten.  In  der  grössten,  vor 
deren  Eingang  eine  Stange  in  dem  Boden  (lak,  woran  ein  Kranz  von 
Krokodileierschalen  hing,  fanden  wir  einen  mit  wilden  Muscatnüssen 
gefülten  Sack.  Bis  auf  30  Ellen  vom  Flussufer  war  der  Boden  hinter 
den  Hütten  von  Bäumen  und  Geflräuchen  gesäubert  und  urbar  gemacht. 

Der  Landflrich,  welchen  der  Karufa  durchflrömt,  trägt,  wie  sol- 
ches in  diesem  Theile  von  Neu-Guinea  nicht  selten  der  Fall  ift,  ver- 
schiedene  Benennungen,  und  zwar  die  von  Tangiri,  Karufa  und  Sopokoor, 
mit  welch  letzterem  Namen  jedoch  gewöhnlich  das  höher  gelegene 
Innere  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Die  Bevölkerung  i(l  eine  sehr  geringe ,  Handel  und  Verkehr  kaum 
nennenswerth. 

Am  30.  März  wurde  die  Reise  in  nordöfllicher  Richtung  weiter 
fortgesetzt  und  beide  Schiffe  ankerten  noch  vor  Sonnenuntergang  in 
der  Bucht  von  Kaimäni,  gegenüber  mehreren  kleinen  auf  dem  Strande 
(lebenden  Hütten,  deren  Insassen  gegen  alle  Erwartung  unbekümmert 
ihren  Beschäftigungen  nachgingen.  Die  Bucht  wird  im  Wellen  durch 
Tandjung-Smora,  eine  flache  Landecke;  nach  Ofl,en  durch  Tandjung- 
Bosweri,  ein  (Icilcs,  zum  Meere  abflürzendes  Bergjoch ,  begränzt  Von 
Tandjung-Smora  aus  zieht  fich  ein  Streifen  flachen  Landes  längs  der 
Küfle,  welcher,  fl.ets  schmäler  werdend,  in  der  Nähe  von  Tandjung- 
Bosweri  endigt.  Hinter  demselben  erhebt  fich  ein  von  Südwefl  nach 
Nordofl.  ziehender  Gebirgsrücken,  dessen  vielfach  ausgezackter  Kamm 
eine  Höhe  von  6 — 800  Fuss  erreicht.  Eine  üppige  Pflanzendecke,  ein 
in  allen  Färbungen  von  Grün  prangender  Wald,  woraus  nur  hier  und 
da  grauweisse  Kalk-  oder  Dolomitfelsen  hervorleuchten,  umhüllt  das 
Gebirge.  Eine  Masse  der  verschiedenartigllen  Bäume  und  Geftrauche, 
zumal  Eleocarpcn,  Mimosen,  Artocarpeen,  Sterculien,  Melastomen^ 
Urticeen,  Myristiceen,  Pandaneen,  Aegicereen,  Filiaceen  u.  s.  w.  flehen 
hier  dicht  an  einandergedrängt,  ein  beinahe  undurchdringliches  Dickicht 
bildend.  Ueberaus  häufig  zeigt  fich  an  der  Berglehne  eine  schöne 
Palme  (Arausiaca  excelsa),  die  ich  zum  erftenmale  hier  bemerkte.  Am 
Strande  wachsen  hohe  Casuarinen,  die  Repräsentanten  unserer  Nadel- 
hölzer, welche  einen  eigenthümlichen  Platz  in  dem  Landschaftsbild, 
worin  fie  vorkommen,  einnehmen.  In  ziemlich  regelmässigen  Zwischen- 
räumen neben-  und  hintereinander  wachsend  und  keine  anderen  Bäume 
zwischen  fleh  duldend,    bilden   fle  lange  Reihen;    colossalen,   im  alt- 
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französischen  Gartenflyl  verschnittenen  Hecken  vergleichbar.  Das  san- 
dige Ufer  i(l  überzogen  mitConvolvulaceen(Convolv,cimosus  und  peltatus) 
und  dem  sonderbaren  Spinifex  squarosus,  dessen  ballenförmige  Blü- 
thenballen  gleichsam  eine  Nachbildung  en  miniature  von  den  Köpfen 
der  Papuas  darfteilen.  Von  Culturpflanzen  erwähne  ich  mehrere  Ko- 
kospalmen, die  mit  ihren  reichen  Blätterkronen  die  elenden  Hütten 
beschatten. 

Was  die  Bucht  selbft  betrifft,  so  findet  man  darin  guten  Anker- 
grund bis  auf  1700  Ellen  Entfernung  vom  Walde.  Eine  breite  Sandbank, 
nur  wenige  Fuss  unter  Wasser  liegend,  erftreckt  fich  längs  der  Weft- 
imd  Nordseite  bis  vorbei  dem  Dörfchen;  die  Oftseite  wird  bis  weit 
vorbei  Tandjung-Boswdri  von  einem  Korallenriff  umsäumt.  Einige 
hundert  Ellen  in  nordweftlicher  Richtung  von  den  Hütten  entfernt,  fällt 
ein  kleiner  Bach  in  die  Bucht,  der  ausgezeichnetes  Trinkwasser  liefert 
und  uns  eine  gute  Gelegenheit  zu  einem  erfrischenden  Bad  bot.  Bei 
einem  am  folgenden  Morgen  dem  Strande  entlang  unternommenen 
Spaziergang  wurde  eine  der  Grotten  besucht,  von  denen  wir  vom 
Schiffe  aus  mehrere  im  Felsenufer  öftlich  von  Tandjung-Boswcri  er- 
blickt hatten.  Sie  ift  in  grauweissen,  grobkörnigen,  hin  und  wieder 
cryflallinischen  Kalk  eingesprengt,  während  der  Boden  durch  einen 
Eisenoxyd  haltenden  Staubsand  braunroth  gefärbt  ift.  Die  Weite  an 
der  Oeffnung  ift  ohngefahr  50  Fuss  in  Höhe  und  Breite,  die  Tiefe 
des  nach  Innen  enger  werdenden  Raumes  mag  40  Fuss.  betragen. 
Wie  uns  die  Untersuchung  belehrte,  diente  die  Grotte  nach  papuischem 
Gebrauche  als  Beinhaus.  In  ausgehöhlten  Holzblöcken  lagen  eine  Masse 
menschliche  Gebeine,  während  die  dazu  gehörenden  Schädel  auf  dem 
Deckel  dieser  Blöcke  ftanden.  Ausserhalb  der  Grotte,  i<5o  Schritte 
weiter  dem  Strand  entlang,  ftand  ohngefahr  30  Fuss  über  dem  Boden 
auf  einem  Vorsprung  der  Felsenwand  ein  ähnlicher  Behälter,  auf  dessen 
Deckel  gleichfalls  5  Schädel  lagen. 

Der  am  Kaimäni-Busen  hinziehende  Bergrücken  läuft  in  südöft- 
licher  Richtung  ein  paar  Meilen  weiter  fort  bis  zu  einer  tiefen  Bucht, 
Telok-Bitjäru  genannt.  Sie  wurde  in  1678  durch  holländische  Seefahrer 
entdeckt  und  Quaelberg-Bai  genannt.  Ein  Besuch  dieses  seither  von 
keinem  Europäer  wiederbesuchten  Busens  wurde  für  den  folgenden 
Tag  in  Aussicht  genommen.  Demnach  verliessen  wir  —  zwei  Mitglie- 
der der  Commission,  ein  Seeofficier  und  ich  —  am  3.  April  mit  zwei 
Schaluppen  das  Schiff  und  liefen  nach  i^/i  ftündigem  Rudern  in  den 
Busen  ein.  Nachdem  ein  Theil  des  weftlichen  Ufers  untersucht  wor- 
den war,  wandten  wir   uns  dem  öftlichen  zu  und  zwar   einer  Stelle, 

27* 
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woselbfl  wir  ein  einzeln  (lebendes  Haus  erblickten,  vor  dem  einige 
Eingeborene  (landen,  die  uns  zuwinkten,  aber  im  Augenblick  des 
Landens  das  Hasenpanier  ergrififen  und  fich  auch  nicht  mehr  sehen 
Hessen.  Nachdem  wir  das  Haus  besichtigt  und  auch  hier  einen  Theil 
der  Küde  untersucht  hatten,  machten  wir  uns  kurz  vor  Sonnenunter- 
gang auf  den  Rückweg  und  kamen  gegen  8  Uhr  wohlbehalten  an  Bord 
zurück. 

Der  Quaelberg-Busen  *)  greift  in  norwedlicher  Richtung  3  Meilen 
weit  ins  Land  ein ,  während  seine  volle  Breite  sich  auf  1 7*2  Meile  be- 
läuft.    Das  in  der  Oeffhung  liegende,   ziemlich  grosse  Eiland  Nama- 
totte  verschafft  zwei  Einfahrten,  eine  wedliche  von  i  ^/^  und  eine  ödliche 
von  7*2  Meile  Breite.     Der  Busen  ifl  gegen  alle  Winde  geschützt  und 
hat  in   seiner  Mitte  guten  Ankergrund.     Im   Weden  trennen  ihn  die 
Berge  von  Kaimäni  vom  gleichnamigen  Busen,  während  er  im  Oden 
durch    einen  andern  Bergrücken   von   der   bekannten   Triton-Bai  ge- 
schieden wird,  an  deren  Ufern  fich  vor  30  Jahren  Fort  Du  Bus  befand, 
der  einzige  Regierungspoden ,  der  jemals  auf  Neu-Guinea  bedand.     Die 
Ufer,  soweit  fie  untersucht  wurden,  erheben  fich  meid  deil  aus  dem 
Wasser,  und  nur  an  einzelnen  Orten  bemerkt  man  einen  flachen,  durch 
Anspülung    von   Sand  und   Korallentrümmem  entdandenen  Ufersaum 
von   geringer  Breite.     Der   circa   5000  Fuss  hohe  Tafelberg  Gßnofo 
bildet   den  Hintergrund  und   scheint  vom   Busen  geschieden   zu  sein 
durch  flaches,  hochd  wahrscheinlich  alluviales  Land. 

Die  Insel  Namatotte  bedeht  aus  einem  nicht  sehr  breiten  Berg- 
rücken mit  meid  deiler  Lehne,  welcher  eine  Kammhöhe  von  1000 
Fuss  erreichen  mag.  Nach  den  Mittheilungen  des  Radja  id  (ie  nur 
spärlich  bewohnt. 

Die  Vegetation  trägt  überall  denselben  üppigen  Charakter  mit 
Ausnahme  vom  oberen  Theil  des  Bergrückens,  wo  häufig  Kalkfelsen 
(Dolomit)  zu  Tage  treten.  Kokospalmen  und  Brodbäume  (Artocarpus 
incisa)  umdanden  das  von  uns  besuchte  Haus. 

Dieses  letztere,  grösser  und  besser  gebaut  als  alle  Wohnungen, 
welche  wir  bis  jetzt  gesehen,  war  36  Fuss  breit  und  20  Fuss  tief, 
dand  auf  Pfählen  und  hatte  Wände  von  Bohlen,  ein  mit  Palmblättem 
gedecktes  Dach  und  einen  Fussboden  von  Stücken  Baumrinde.  Der 
innere  Raum  war  in  mehrere  kleine  Kammern  vertheilt,  die  mit  einer 


*)  Sowohl  in  dem  Rapport«  der  Kommission  wie  in  meiner  Beschreibung 
der  Reise  wird  dieser  Busen  fälschlich  Speelmans-Bai  genannt,  ein  Irrthonit 
welchen  mein  um  die  Reiseliteratur  Neu -Guineas  hochverdienter  Freund 
F.  A.  Leui)e  unlängst  aufgeklärt  hat. 
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einzigen  Ausnahme  mit  Feuerllellen  versehen  waren.  Weiterhin  fanden 
wir  darin  Dosen  von  Pandan-Blättern ,  irdene  Töpfe,  Bogen,  Pfeile, 
Lanzen  und  unter  dem  Hause  ein  50  Pfund  schweres  Stück  Gusseisen. 
An  der  Südseite  bemerkten  wir  unter  einem  Schutzdach  eine  Grab- 
(lätte  von  10  Fuss  L«änge  und  6  Fuss  Breite,  worauf  ein  hölzernes, 
einem  Sargdeckel  ähnliches  Geflell  (land ,  das  mit  feinem  weissen  Sand 
beftreut  war.  Aus  der  Mitte  dieses  Geftelles  ragte  ein  27^  Fuss  hohes 
Brett  hervor,  das  mit  schwarzen  unregelmässigen  Figuren  bemalt  war 
und  am  oberen  Theil  in  eine  Sförmige  Verzierung  auslief.  Auf  einem 
der  zur  Hälfte  über  das  Grab  hinreichenden,  den  Fussboden  des  Hauses 
tragenden  Balken  fland  weiterhin  ein  hölzerner,  weiss  und  schwarz  be- 
malter Vogel. 

Wir  ^ahen  hier  zum  erftenmal  Hausthiere  der  Eingeborenen:  einen 
Hund,  mehrere  Hühner  und  einen  gezähmten  Papagei.  Zunächft  und 
hinter  dem  Hause  lagen  Haufen  zerbrochener  Auilerschalen ,  von  deren 
Thieren  fich  die  Bewohner  genährt  hatten. 

Unsere  nächfle  Untersuchungsreise,  woran  mit  Ausnahme  vom 
Commandanten  des  Dampfers  alle  Mitglieder  der  Commission  fich  be- 
theiligten, hatte  den  nordwefllich  von  unsenn  Ankerplatz  gelegenen 
Argimi-Fluss  und  -Busen  zum  Ziel,  wurde  in  3  Schaluppen  unternom- 
men und  währte  vom  5.  bis  8.  April.  Wir  hatten  am  Morgen  des 
erilgenannten  Tages  eben  das  Schiff  verlassen ,  als  der  lange  erwartete 
Rädja  und  Kapitän  von  Namatotte  anlangten,  welche  uns  auf  der  Reise 
begleiten  sollten.  Die  auf  einen  Augenblick  hierdurch  unterbrochene 
Reise  wieder  antretend,  kamen  wir  um  Mittag  an  die  im  Arguni-Busen 
liegende,  aus  drei  dicht  nebeneinander  dem  Meeresboden  entReigende 
Sandfleinfelsen  beilehende  Insel  Sirotta.  Ein  indischer  Handelsschoo- 
ner  von  Mangcassar  lag  hier  vor  Anker,  während  auf  dem  Inselchen 
selbfl  ohngeföhr  60  Papuas  von  Arguni,  die  in  Handelsbeziehun- 
gen zum  Commandanten  des  Schooners  (landen,  unter  leichten  Schutz- 
dächern häuften.  An  keine  Zeit  gebunden,  machten  wir  einen  Besuch 
an  Bord  und  wurden  sehr  freundlich  von  dem  Kapitän  aufgenommen. 
Dürftig  wie  wir  waren,  erhielten  wir  auf  unsere  Frage,  ob  er  keine 
Getränke  an  Bord  habe,  von  ihm  —  er  war  ein  Farbiger,  sogenannter 
Liplap  —  die  naive  Antwort:  «Ach,  meine  Herrn,  nehmen  Sie  es  mir 
doch  ja  nicht  übel,  ich  habe  nichts  Anderes  an  Bord  als  Champagner» , 
worauf  wir  lachend  erwiderten,  wenn  denn  nichts  Anderes  vorhanden 
wäre,  so  würden  wir  uns  auch  mit  Champagner  begnügen.  Nachdem 
wir  ein  halbes  Stündchen  verplaudert,  wurde  die  Reise  fortgesetzt, 
auf  die  Mündung  des  Arguni-Flusses  losfteuemd,  welche  in  nördlicher 
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Richtung  zwischen  zwei  niedrigen  Landzungen  vor  uns  lag.     Vor  die 
ohngefähr  400  Ellen  breite  Oeffnung  gekommen ,  ruderten  wir  in  einen 
kurzen  Durchgang  und  gelangten  hierauf  in  ein  ausgeflrecktes  Bassin, 
worin  auch  nicht  die  Spur  eines  Flusses  zu  bemerken   war.     Wegen 
eintretender  Dunkelheit  wurde  in  den  Booten  nahe  beim  rechten  Ufer 
übernachtet  und  Morgens  früh  gegen  3  Uhr  bei   hellem  Mondschein 
die   Reise  fortgesetzt.     Das   ovale,    von  Nord  nach    Süd  fich   ausflre- 
ckende  Wasserbecken,  in  dessen  Mitte  wir  uns  nach  kurzer  Zeit  befanden, 
hat  eine  Länge   von   2  Meilen  bei  einer  halb   so  grossen  Breite  und 
wird  an  der  linken  Seite  durch  das  Kalkgebirge  von  Kaimani  begrenzt, 
während  das  rechte  Ufer  aus  bewaldetem,  bei  Fluth  überschwemmtem 
Sumpfboden  befleht.     Im  Nordoften  erhebt  fich  der  Tafelberg  Gönofo, 
der  jedoch  von  hier  aus,  von  seiner  schmalen  Seite  gesehen,  ein  ke- 
gelförmiges Profil   zeigt  und   er(l  späterhin,    als  wir   seiner  Weilseite 
gegenüber  gekommen    waren,    fich    wieder   als   Tafelberg    bekundete. 
Nach  Norden  zu  verlängert  fich  das  Becken  zu  einer  ziemlich  tiefen, 
trichterförmigen  Bucht,  vor  welcher  mehrere,  mit  hohen  Bäumen  bc- 
flandene  kleine  Inseln  liegen.     Auf  einer  am  rechten  Ufer  gegenüber 
diesen   Inselchen   befindlichen    trockenen   Stelle  (land   ein   papuisches 
Haus,    an   dessen  Rückseite  fich   eine    eingefriedigte,    mit  Klädi   und 
Pisang   beflandene  Anpflanzung   ausbreitete.     Vor   der  an  das  Wasser 
grenzenden  Vorderseite   lagen   einige   Canos.     Die   Insassen   bekamen 
wir  nicht  zu  sehen;  ein  noch  unter  AscHe  glimmendes  Feuer  lieferte 
jedoch  den  Beweis,  dass  fie  erft   vor  Kurzem    waldeinwärts  geflohen. 

Die  trichterförmige  Bucht,  in  welche  wir  nun  einliefen,  i(l  ohn- 
gefähr I  Meile  lang,  900  Ellen  breit  und  die  Beschaff^enheit  der  Ufer 
die  gleiche  wie  bei  dem  grossen  Becken.  Mit  Ausnahme  eines  kleinen, 
an  der  linken  Seite  ausmündenden  Gewässers  bemerkt  man  hier  und 
in  dem  darauf  folgenden  Busen  nirgends  die  Spur  eines  aus  dem  In- 
nern kommenden  Flusses. 

Weiter  rudernd  gelangten  wir  gegen  1 1  Uhr  wiederum  in  ein 
grosses  ovales  Bassin  von  einer  Meile  Länge  und  800  Ellen  Breite,  an  dessen 
Ende  fich  dieselbe  Erscheinung  von  einigen  Inselchen  mit  einer  sack- 
ähnlichen Bucht  dahinter  wiederholte.  Die  Beschafl'enheit  der  Ufer 
blieb  fortwährend  die  gleiche,  nur  dass  die  Berge  zur  Linken  allmäb- 
lig  höher  wurden.  Auf  einem  dieser  felsigen,  mit  Busch  bewachsenen 
Inselchen  hatten  Seram'sche  Handelsleute  einen  Schuppen  errichtet 
worunter  wir  fic  zwischen  einem  Haufen  ^Eingeborener  antrafen,  mit 
denen  fie  Tauschhandel  zu  treiben  beabfichtigten.  Die  Eingeborenen, 
weit  im  Innern  lebend,  hatten  noch  niemals  Weisse  gesehen,  mischten 
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(ich  jedoch  nichtsdeftoweniger  ohne  Scheu  unter  uns;  ja  manche  von 
ihnen  nahmen  selbfl  ungenirt  Theil  am  Mahle  der  Matrosen.  Sie 
gingen  alle  nackt ,  waren  kräftig  gebaut  und  viele  auf  Bruft  und  Armen 
flark  behaart. 

Nachmittags  ^24  Uh^*  ^^^  Reise  fortsetzend,  gelangten  wir  in  die 
sackähnliche,  ohngefähr  2  Meilen  lange  und  ^/^ — i  Meile  breite  Ver- 
längerung, in  der  einige  kleine  Inselchen  zerflreut  liegen.  Fortgetrie- 
ben durch  eine  frische  Brise,  welche  das  beigesetzte  Segel  blähte, 
erreichten  wir  kurz  nach  Sonnenuntergang  das  Ende  des  Sackes  und 
sahen  uns  daselbfl  vor  der  Oeffnung  eines  neuen  nicht  weniger  ge- 
räumigen Beckens.  Da  aber  unser  Vorrath  an  Proviant  nahezu  verzehrt 
war  und  ausserdem  nicht  viel  Zeit  zu  weiteren  Untersuchungen  an 
der  Südweftküfle  übrig  blieb,  so  wurde  die  Rückkehr  beschlossen. 
Bis  hierher  hatten  wir  kein  auf  das  Bellehen  eines  grösseren  Flusses 
hindeutendes  Merkmal  wahrgenommen.  Zufolge  Aussage  des  Rädja 
von  Naraatotte  erflreckt  fich  diese  Reihenfolge  von  ovalen  Wasser- 
becken noch  weit  ins  Innere,  ohne  irgend  einen  Fluss  aufzunehmen, 
bis  an  den  Fuss  des  hohen  Gebirges,  welches  am  nördlichen  Horizont 
auftauchte.  Das  Nichtbeflehen  des  Arguni-Flusses  kann  deshalb  mit 
Sicherheit  angenommen  werden.  Höchfl  wahrscheinlich  war  in  längfl 
entschwundenen  Zeiten  dieser  ganze  Landftrich  ein  ungeheurer,  von 
Kap  van  den  Bosch  im  Weften  und  Tandjung-Boswdri  im  Oden  be- 
grenzter, sehr  seichter  Seebusen  und  entftand  im  Lauf  von  Jahrhunder- 
ten durch  Bodenanspülung  und  Vorwärtsschreiten  der  Vegetation.  Die 
Richtung  dieses  Wassersystems  läuft  von  Nord  nach  Süd;  Ebbe  und 
Fluth  machten  sich  bis  zu  unserem  Kehrpunkt  fühlbar.  Das  Wasser 
selbst  ifl  salzig,  bräunlichgelb  von  Farbe,  die  Strömung  mittelmässig 
ftark.  Steifer  Wind  verursacht  ziemlich  (larken,  kurz  brechenden  Wel- 
lenschlag. Der  rundum  liegende,  den  Namen  Laurissa  führende  Land- 
ftrich scheint  unbewohnt  zu  sein;  wenigflens  war  keine  weitere  Spur 
von  Insassen  sichtbar  geworden,  seitdem  wir  jenes  früher  erwähnte, 
einsam  ftehende  Haus  verlassen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Oede  ertönte  aus  dem  Walde  ein  viel- 
ftimmiger  Vogelchor,  worin  fich  manchmal  das  Geschrei  von  Papa- 
geien, der  Gesang  des  Burung-siang  (Tropidorhynchus)  und  der  rauhe 
Ruf  des  Jahrvogels  (Buceros  ruficollis)  bemerkbar  machte. 

Ungeachtet  der  eingetretenen  Dunkelheit  machten  wir  uns  unter 
ftrömendem  Regen  auf  den  Rückweg  und  übernachteten  auf  jener 
kleinen  Insel,  wo  wir  die  Seram 'sehen  Händler  angetroffen.  Nimmer 
sah  ich  das  Leuchten  des  Seewassers  in  solch  wunderherrlicher  Pracht, 
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als  währcod  dieser  nachtlichen  Fahrt.  Unsere  ; 
durch  den  llrahlenden  Glanz  hell  erleuchteten  Schaluppen  schienen 
in  flussigem  teuer  zu  scbwimnien,  und  jeder  Ruderschlag  liess  Tau- 
len  It  von  F  inkcn  mnhers])ruheii.  Reim  P>w.ichen  um  7.  April 
Hellte  es  Tich  heraus  diss  der  Rtt  Ija  von  Namatotto  mit  seinem  ganzen 
Gefolge  ficli  10  ler  Frühe  auf  Nimmerwiedersehen  aus  dem  Staube 
gemacht  wis  die  Vennhisung  ni  dieser  Flucht  gegeben»  ifl  uns 
em  Rathsel  t,ebl  leben 

Nachdem  wir  bill  nich  Sonnenaufgang  uns  eingesdiifü, 
ftir  noch  ^nl  welligen  Taf,e  zu  Sirotta  und  kamen  am  Nachniy 
t)    an  Bor  1  unseres  Schiffes  zurück. 


üas   Doff  Tlmböna  In  der  Etna-8ai.  fS.  429.) 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Arguni-Bai  sclbil.  Dicscll« 
liegt  nordweflHcti  von  der  Kaimani'Bticht  und  im  Norden  des  grossem 
Kamrau-Busens,  wird  im  Südoflen  durch  die  aus  trockenen.  Bodet 
begehende  Landecke  Smora  und  im  NordwelXen  durch  niedrig^  Sooff- 
land  begrenzt,  welches  überhaupt  die  Beschaffenheit  des  die  Bai  ui»- 
fassenden  Kiiflenflriches  iil.  Sie  ifl  halbmondförmig,  im  Ganun  «ocbl 
und  hat  an  ihrer  Oeffnung  eine  geschätzte  Weite  von  5  Meilen. 

Während  unserer  Abwesenheit  hatte  fich  ein  vertrauter  Umgang 
zwischen  den  Bewohnern  von  Kaimarii  und  ihren  fremden  Besuchern 
angebahnt;  erilere,  jeiloch  nur  Miinner,  kamen  täglich  an  Bonl 
während  Frauen  und  Mäilchen,  obschon  keineswegs  scliüchtern,  j«^ 
welche  Gemeinsamkeit  sorgfaltig  vermieden. 


Inzwischen  war  auch  (\ie  hytrogr.tphische  Aufnahme  dieses  Theils 
^r  K-iifle  zum  Abschluss  gekommon  und  machten  wir  uns  zur  letzten 


WasserTall  in  der  £ha-B: 


LTmersiichungsfohrt    in    diesen   Gewässer  fertig,     ^^ie  hatte  die  südiift- 
^ch   von  Kaimilni   liegende  Insel  Lakahia  ^um  Ziel,   wo  nach  glaub- 
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haften  Aussagen  Steinkohlen  angetroffen  werden  sollten.  Diesen  Punkt 
näher  zu  untersuchen,  war  der  Commission  von  Regierungswegen  auf- 
getragen worden. 

Durch  den  Etna  geschleppt,  verliessen  wir  in  der  Frühe  des  12. 
April  unsern  Ankerplatz,   befanden  uns  Mittags  vor   der   bekannten 
Triton-Bai,  an  deren  Ufer  das  längfl  geschleifte  Fort  Du  Bus  lag  und 
Hessen,    fortwährend  dicht  längs  der  Küfte  hinfteuemd,    Nachmittags 
5  Uhr  an  der  Nordseite  der  genannten,  ohngefähr  15  geographische 
Meilen  von  Kaimäni  entfernt  liegenden  Insel  den  Anker  fallen.    Ma- 
lerisch ifl  der  Blick  auf  die  hohe,   hier  und  da  tief  eingeschnittene 
Küfle  und   die   durch  die  Iris-Strasse  von   ihr  getrennten  Berginseln 
Namatotte,  Saghil,  Semeeu,  Aidüma,  Drämai  und  Kaju-merah.     Hü- 
gel und  Bergztige  von  800—2000  Fuss  Höhe,  hier  eine  fortlaufende 
Kette  bildend,  dort  durch  tiefe  Einschnitte  getrennt,  bald  mit  scharf 
gezacktem  Kamm,  bald  —  und   zwar  dies  letztere  vorherrschend  — 
mit  tafelförmigem   Gipfel,    überragt  von   den  weiter   im  Hintergrund 
liegenden   Gönofo  und  Lamantsjieri,  ziehen,  (leil  aus  dem  Meere  em- 
porfleigend,    der  Küfte  entlang.      Bis  Aidüma    scheint    das  Gebirge, 
sowie  die  mehr  im  Innern  in  öftlicher  Richtung  ftreichende  Bergkette 
aus  Dolomit  zu  befteheh,  welches  Geftein  namentlich  an  der  Südseite 
von  Aidüma  an   nackten,  mitunter  100  Fuss  hohen   lothrecht  abftür- 
zenden  Felswänden  scharf  hervortritt.     Von  hier  an  verdrängt  rother 
Sandftein  den  Dolomit  und  tritt  nun  als  Hauptmasse  des  Küftengebirges 
auf.     Der   Vegetationscharacter  der  Gegend   erleidet  keine  Verände- 
rung; nur  die  Inseln  fmd  ihres  fteinigen  Bodens  halber  spärlicher  be- 
wachsen,   als  das  Feftland.     Die   zierliche  Arausiaca   excelsa  kommt 
überall  in  Menge  vor  und  trägt  nicht  wenig  zum  Schmucke  der  Land- 
schaft bei.     Die  vielen  kleinen,  von  finfterem  Wald  und  Felsen  ein- 
geschlossenen Buchten,  welche  durch  den  fie  umsäumenden  glänzend 
weissen    Sandftreifen    fich    schon    aus    einiger   Entfernung    bemerkbar 
machen,  dienen  gewöhnlich*  zum  Aufenthaltsort  für  einzelne  Papüafa- 
milien,    welche   hier  in   tiefer  Abgeschiedenheit   ein    ftilles    der  Jagd 
und  dem  Fischfang  gewidmetes  Beftehen  führen. 

Die  Insel  Lakahia  hat  eine  Länge  von  ohngeföhr  2800  und  eine 
Breite  von  800  Ellen,  liegt  mit  Ausnahme  des  Ufersaumes  3  Ellen 
überm  Meere  und  ift,  obwol  die  Oberfläche  aus  Seesand  befteht,  üppig 
bewachsen.  Sie  hat  eine  eigenthüniliche  geologische  Formation,  l^r 
Kern  der  Insel  befteht  aus  rothem  Sandftein ,  welcher  längs  der  Wefl-, 
Süd-  und  Oftseite  an  vielen  Stellen  in  horizontalen  Lagen  zu  Tage 
kommt,   zuweilen  jedoch  auch,  zumal  längs  der  Nordseite,    mit  See- 
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sand  tiberdeckt  i(l.  Diesen  Kern  durchftreichen  zwischen  Lagen  von 
blauem  Thon  und  Seesand  eingeschlossen,  fünf  theilweise  zu  Tage 
kommende  Bänke  einer  blättrigen  schwarzen  Kohle  von  sehr  junger 
Formation.  An  der  Südweftecke  der  Insel  fand  ich  Bruchftücke  eines 
grobkörnigen  Conglomerates  aus  Trümmern  von  Quarz,  Feldspath 
imd  Kiesel,  die  durch  Mergel  verbunden  waren;  an  den  Sandftein- 
bänken  hin  und  wieder  auch  Spuren  von  Roth-  und  Brauneisenftein. 

Nicht  weit  vom  Ufer  bemerkt  man  einen  Pfahl,  welcher  beilimmt 
war,  eine  mit  dem  niederländischen  Wappen  versehene  Platte  zu 
tragen;  doch,  da  dieselbe  abhanden  gekommen,  Hess  der  Rädja  von 
Namatotte  an  deren  Stelle  einen  bunt  bemalten  Porzellanteller  ein- 
fügen. 

Der  Lakahia-Busen,  worin  die  Insel  liegt,  beginnt  an  der  Wefl- 
seite  bei  der  hohen  Landecke  von  Awura  (Kap  Baudin  von  Dumont 
dTJrville),  dem  letzten  Ausläufer  einer  ziemlich  lleil  ins  Meer  abfal- 
lenden Gebirgskette,  die  bis  zum  Berge  Baik  in  einer  Länge  von  ohn- 
gefahr  3  Meilen  nach  Nordoflen  dem  Ufer  entlang  (Ireicht,  fich  von 
da  an  südwärts  wendet  und  3  Meilen  weiter  bei  der  Landecke  Bohia 
endet,  einen  Streifen  Sumpfland  zwischen  ihrem  Fusse  und  dem 
Meere  übrig  lassend.  Von  Kap  Bohia,  der  Südoftecke  des  Busens, 
erftreckt  fich  die  Küfte  nach  Oft-Südoft  ohngefähr  4  Meilen  weiter 
bis  zu  der  Bergkette,  welche,  weit  ins  Meer  eingreifend,  bei  Kap 
Buru  endigt.  Das  zwischen  dem  Berge  Baik  und  Kap  Bohia  liegende 
Land  bildet  eine  sumpfige  Ebene,  über  welcher  während  der  ganzen 
Zeit  unseres  Aufenthaltes  dicker  Nebel  (Nimbus)  schwebte,  woraus  im 
Hintergrunde  die  Bergkette  vor  Kap  Buru  hoch  emporragte.  Eine 
in  diesen  sumpfigen  Küftenftrich  einschneidende  flache  Bucht  führt  den 
absonderlichen  Namen  von  Telok-Tarera.  Auch  ein  grosser  Theil 
des  Ufers  an  der  Weftseite  ift  sumpfig.  Eine  Strasse  von  ohngefähr 
Vi  Meile  Breite  trennt  die  Insel  vom  öftlichen  Ufer  des  Busens.  Dieser 
letztere  selbft  ift  an  vielen  Stellen  so  ausnehmend  fischreich,  dass 
wir  eines  Tages  vom  Morgen  bis  zum  Abend  an  Bord  der  Barke  mit 
ohngefähr  50  nicht  sehr  grossen  Angelhaken  bei  11 00  Pfund  Fische 
fingen. 

Eine  durch  unsem  Geologen,  Dr.  Croockewit,  veranftaltete  mehr- 
tägige Untersuchung  der  verschiedenen  Kohlenlager  führte  zu  dem 
Ergebniss,  dass  eine  Explorirung  derselben  koftspielig  und  kaum  nutz- 
bringend sein  würde  und  dass  alle  weiteren  Schritte  überflüssig  seien. 

Während  die  Officiere  des  Etna  fich  mit  einer  hydrographischen 
Aufnahme  des  Busens  beschäftigten,  wurden  verschiedene  Ausflüge  ge- 
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macht,  von  welchen  der  am  i8.  April  unternommene  wohl  am  inler- 
essanteflen  war.     Nordöftlich  von  unserm  Ankerplatz  zeigte  fich  auf 
etwa  2*/2  Meilen  Entfernung  zwischen  zwei  (leil  aus  dem  Meere  empor- 
(leigenden  2000  Fuss  hohen  Bergen  die  Oeffnung  eines  Busens,  wel- 
cher näher  untersucht  werden  sollte.     Da  dieser  Busen  nach  Aussage 
unseres  Lootsen,  des  Rädja  von  Aidüma,  bei  den  Eingeborenen  kei- 
nen beflimmten  Namen  trägt  und  nimmer  von  Seram'schen  Händlern 
besucht  worden  i(l,  wurde  ihm   zur  Erinnerung  an  unsem  Aufenthalt 
der  Name  Etna-Bai  zugelegt.     In  zwei  Schaluppen   verliessen  wir  am 
18.  April   das  Schiff  und   ruderten   eine  Strecke   dem  Felsenufer  des 
Busens  entlang  bis  zum  wefllichen  Eckpfeiler  des  Eingangs  zur  Etna- 
Bai.     Kaum  hatten  wir  denselben  umschifift,   als  fich  ein  trotz  seiner 
Wildheit  unbeschreiblich  schönes  Landschaftsbild  unseren  Blicken  dar- 
bot,   ein  Gemälde  von   erhabener  Majeflät,    einzig  und   allein  durch 
die   raftlos   schaffende  Hand   der  Natur   hergeftellt.     Von   bewaldeten 
Höhen  eingeschlossen,  greift  die  Bai,  welche  hier  zwischen  3 — 4000 
Ellen  Breite  hat,  ohngefähr  i  Meile  weit  ins  Land  ein,  wodurch  eine 
kleine,    von   den   Eingeborenen  Borra-borra   genannte  Bucht  entfteht; 
oftwärts    zieht    dieselbe,    (lets    in   gleicher   Breite    fortlaufend,   einem 
künfllich  angelegten   Kanal   nicht  unähnlich,   in   gerader  Richtung  in 
grosser    Ferne    weiter.      Das    dem    Eingang    gegenüberliegende,   jäh 
aus  dem  Wasser   emporfleigende  Ufer  bildet   eine  der   ganzen  Lange 
des  Busens   entlang  laufende   Bergkette,    von   welcher   an   einer  dem 
wefllichen  Eckpfeiler  des  Eingangs  gegenüber   befindlichen  Stelle  ein 
grossartiger   Wasserfall    herunterrauscht.     Um    dieses  Naturphänomen 
naher  zu  betrachten,  landeten  wir  beim  Fall  und,  bis  in  das  vor  dem- 
selben zur  Bucht  abflrömende  Wasser  hineinwatend,  genossen  wir  in 
dummer   Bewunderung  den    majeflätischen   Anblick,     In  einer  Höhe 
von  300  Fuss   aus  dunkelgrünem  Busch   hervorbrechend,  (lürzt  längs 
einer  nackten,  mehrere  Vorsprünge  bildenden  Felswand  mit  donnern- 
dem Tosen  eine  mannigfach  gebrochene  Wassermasse  herab,  welche, 
einer  sübernen  Draperie  gleich,  an  ihrem  unteren  Theil  in  einer  Breite 
von  50  Fuss  auf  den  Felsboden  niederfallt.     Aus  dem  glänzend  weis- 
sen Gischt,  welcher  durch  das  Brechen  der  mit  entsetzlicher  Gewalt 
herabllürzenden  Wasser  die  verschiedenen  Felsenvorsprünge  mit  einer 
silbernen  Schaumwolke   krönt,    ragen  hin  und  wieder  schwarze  Fels- 
blöcke hervor,  die  mit  eiserner  Stirn  dem  ungeflümen  Wogenschwall 
Trotz  bieten.     Obschon  von  dem  die  Luft  weithin  erfüllenden  Wasser- 
flaub   durchnässt  und   betäubt   von   dem  Getöse  des  Falles,   konnten 
wir  uns  nur  mit  Mühe  von  dem  grossartigen  Anblick  losreissen. 
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Auf  dem  südöfllichen,  zu  unserer  Rechten  liegenden  Ufer  erhebt 
fich  gleichfalls  eine  jedoch  weniger  hohe  Bergkette.  Dem  Fusse  bei- 
der Ketten  entlang  zieht  fich  in  gerader  Linie  ein  Streifen  mit  Rhyzo- 
phoren  bewachsenen  Sumpfbodens  hin,  welche  den  kanalähnlichen 
Busen  auf  beiden  Seiten  wie  mit  einer  Hecke  einfriedigen.  Hinter 
der  längs  dem  nördlichen  Ufer  zu  unserer  Linken  (Ireichenden  Kette 
erblicken  wir  weiter  rudernd,  hin  und  wieder  die  Kämme  zweier 
noch  höheren  Gebirge,  die  fich  nach  Aussage  von  Eingeborenen  über 
die  schmale  Halbinsel  fortsetzen,  welche  die  beiden  Hälften  von  Neu- 
Guinea  verbindet. 

Nachdem  wir  noch  einige  Stunden  weiter  gerudert  und  mit  ein- 
tretender Nacht  fich  noch  immer  keine  trockene  Stelle  am  Ufer  zeigen 
wollte,  die  gross  genug  gewesen  wäre  um  das  Bivouac  für  die  ganze 
Gesellschaft  aufschlagen  zu  können,  beschloss  unsere  Reisegesellschaft 
in  den  Schaluppen  zu  übernachten.  Erwägt  man,  dass  an  Orten  wie 
derjenige  wo  wir  lagen,  Mousquiten  in  Millionen  angetrofifen  werden 
und  den  nächtlichen  Aufenthalt  in  freier  Luft  zur  Folter  machen,  er- 
wägt man  femer  den  grossen  Unterschied  der  Temperatur  bei  Tag 
und  Nacht,  erwägt  man,  dass  fich  um  Mitternacht  die  Schleussen  des 
Himmels  öfifneten  und  der  herabflürzende  Regen  uns  in  kurzer  Zeit 
bis  auf  die  Haut  durchnässte,  so  werden  mir  meine  Leser  wohl  aufs 
Wort  glauben,  wenn  ich  ihnen  die  Versicherung  gebe,  dass  wir  nicht 
auf  Rosen  gebettet  waren  und  die  Nacht  uns  von  ewiger  Dauer  zu 
sein  schien.  Doch,  wie  Alles  hienieden  ein  Ende  nimmt,  so  auch  fie. 
Noch  vor  Sonnenaufgang  wurde  zum  Aufbruch  gerüftet,  doch  trat 
unsere  Schaluppe  in  Folge  eines  Missverfländnisses  die  Rückreise  an, 
während  die  zweite  die  Untersuchung  des  Busens  fortsetzte.  Um 
Mittag  befanden  wir  uns  wieder  im  Ausgang,  umschifften  die  Oflecke 
der  Oeflfnimg  und  (leuerten  nun  der  Oflküfle  des  Lakahia-Busens  ent- 
lang. An  den  Dörfern  Wansßkai  und  Baik  vorbeirudernd,  sahen  wir 
zum  erden  Male  eines  jener  langen,  zur  Wohnung  für  viele  Familien 
eingerichteten  Häuser,  deren  Salomon  Müller  in  seiner  Beschreibung 
des  Dorfes  Utanatta  erwähnt.  Vor  Wansßkai,  das  aus  lo  elenden 
Hütten  befteht,  lagen  einige  Seram'sche  Handelsprauen.  Noch  am 
Abend  des  nämlichen  Tages  kamen  wir  an  Bord  unseres  Schiffes  zu- 
rück und  machten  uns  zur  Weiterreise  nach  Dorej  segelfertig.  Die 
zweite  Schaluppe  war  inzwischen  bis  zu  dem  am  Endpunkte  des 
Busens  liegenden  Dorf  Timbona,  dessen  Bewohner  jedoch  geflüchtet 
waren,  fortgerudert.  Die  Länge  des  Busens  wurde  auf  4  geogra- 
phische Meilen  geschätzt.     Da  die  Witterung  fortdauernd  ungünflig 
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blieb,  wurde  es  für  rathsam  erachtet,  ebenfalls  zurückzukehren  und  kam 
man  am  Nachmittag  des  20.  April  an  Bord  des  Dampfers  wieder  an. 

Nachdem  einige  Mitglieder  der  Commission  am  23.  noch  einen 
Ausflug    nach    dem   öfllichen    Theil    des    Lakahia-Busens    unternom- 
men, woran  ich  jedoch  keinen  Theil  nahm ,  wurden  auch  an  Bord  des 
Etna  Massregeln  zur  Fortsetzung  der  Reise  getrofien.     Obwol  dieser 
Theil   von  Neu-Guinea  ziemlich  (lark  bevölkert  ifl  —  wir  schätzen 
die  Einwohnerzahl  auf  4000  Seelen  —  und  man  täglich  an  der  KüAe 
Leute  in  Canos  hin-  und  herfahren  sah ,  bekamen  wir  doch  im  Ganzen 
wenig  Besuch  an  Bord  der  Schiffe    und  zeigten  fich  die  Bewohner 
trotz  ihres  häufigen  Verkehrs  mifSeram'schen  Händlern   mehr  oder 
weniger  scheu  und  zurückhaltend.     Sie  wohnen  grösstentheils  am  öfl- 
lichen  Ufer    des   Busens   in    den   kleinen   Dörfern  Baik,    Wansökai, 
Basaruaka  und  Tar(§ra,  sowie  zu  OUa  und  Lamäwt^.     Die  hier  nach- 
folgende Beschreibung  der  Leibesbeschaffenheit,  Sitten  und  Gebräuche 
passt   im  Allgemeinen   so  ziemlich  auf  alle  längs   der  SüdweflküAe 
wohnenden  Stämme  mit  geringen  Ausnahmen,  deren  an  der  betreffen- 
den Stelle  Erwähnung  geschehen  soll. 

Die  Männer  find  von  mittlerer  Statur,  die  Frauen  gewöhnlich 
etwas  kleiner;  beide  gut  und  kräftig  gebaut  mit  öfters  regelmässigen 
Gefichtszügen.  Das  Haar  ifl  schwarz,  dick,  flark  gekräuselt,  jedoch 
keineswegs  wollig,  wie  der  Schreiber  des  holländischen  Reiseberichts 
es  unrichtigerweise  gewöhnlich  nennt.  Man  flutzt  es  in  mannigfacher 
Weise  zu;  auf  Lakahia  und  'Adi  hatten  es  die  Männer  kurz  abge- 
schnitten, während  es  die  Frauen  in  drei  auf  dem  Wirbel  zusam- 
menflössen de  Felder  getheilt  zu  kurzen  Tressen  geflochten  tragen. 
Am  Karufa  und  weiterhin  sahen  wir  die  Frisur  ganz  ähnlich  die- 
ser letzteren,  bei  den  Frauen  dagegen  war  das  Haar  in  kurze  Locken 
gedreht.  Die  Stirn  ifl.  meiftens  hoch  und  schmal,  die  Brauen  dick, 
die  Nase  ziemlich  hervortretend,  nur  wenig  platt,  jedoch  mit  breiten 
Nasenflügeln.  Die  Augen  find  dunkel,  lebhaft  und  der  Blick  offen. 
Der  Mund  ifl  gross,  jedoch  ohne  wulflige  Lippen,  das  Kinn  schmal 
und  etwas  zurückweichend.  Viele  Männer  tragen  einen  flarken, 
krausen  Vollbart,  und  nicht  selten  fieht  man  auch  welche  mit 
flarker  Behaarung  auf  Bruft  und  Arm.  Diese  letzteren  Theile,  so- 
wie die  Beine  find  im  Allgemeinen  wohl  gut  geformt,  aber  öfters, 
zumal  bei  Frauen,  unverhältnissmässig  mager.  Die  Hautfarbe  ift 
ein  dunkles,  ins  Grauliche  oder  Schwärzliche  spielendes  Braun,  am 
hellflen  bei  den  Bewohnern  von  Adi,  am  dunkelflen  bei  denjenigen 
des  Innern,  den  sogenannten  Mairassi,  von  welchen  wir  mehrere  im 
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Arguni-Busen  zn  sehen  bekamen.  Haare  und  Bart  werden  im  Alter 
weiss,  wodurch  ein  eigenthümlicher  Contraft  mit  der  dunklen  Haut- 
farbe entfleht  Männer  und  Weiber  gehen  nackt  mit  Ausnahme  einer 
Schambedeckung,  die  aus  einem  Stück  Baumbaft  befleht,  welches 
über  die  Bauchmitte  heruntergeht,  zwischen  den  Beinen  durchgefteckt 
wird,  hinten  bis  zum  Kreuz  reicht  und  vermittelfl  einer  Schnur  um 
die  Hüften  befefligt  wird.  Im  Etna-Busen  sahen  wir  als  einzige 
Schambedeckung  der  Männer  einen  kleinen  Köcher  von  Bambusrohr, 
während  die  Frauen  eine  i^/^  Fuss  lange  Schürze  von  Blattfasern 
oder  Casuarfedem  trugen.  Auf  Adi,  dessen  Bewohner  häufig  mit 
Seram'schen  Händlern  in  Berührung  kommen,  kleiden  fich  die  Frauen 
in  Baumwollenfloffe  und  fieht  man  auch  hin  und  wieder  Männer  mit 
einem  turbanähnlich  um  den  Kopf  gewundenen  Tuch.  Die  Häuptlinge 
von  Namatotte,  Adi,  Aidüma  und  Lakahia  erschienen  an  Bord  nach 
tematanischer  Weise  mit  Kopftuch,  langer  Jacke  und  kurzer  Hose  be- 
kleidet. Die  Zierraten  fmd  einfach  und  sehr  primitiver  Art.  Zu 
Lakahia  und  im  Arguni -Busen  trugen  beide  Geschlechter  in  der 
durchbohrten  Nasenscheidewand  Stückchen  von  einer  Federspuhle  oder 
auch  einen  Holzflift;  als  Ohrgehänge  dienen  allgemein  Ringe  von 
Silber,  Messingdraht  oder  Schildkrotschale.  Halszierraten  fmd  nicht 
im  Gebrauch,  wohl  aber  tragen  die  Bewohner  von  Karufa  an  einer 
Kordel  am  Halse  ein  Stückchen  mit  einem  Lappen  umwickelten  Holzes, 
dessen  oberes  freies  Ende  ein  menschliches  Angefleht  vorflellt.  Doch 
ifl  dies  kein  Schmuckgegenfland,  sondern  ein  Talisman.  Ringe  fieht 
man  bei  Männern  und  Frauen  vielfältig,  und  zwar  am  Handgelenk 
solche  von  Muschelschale,  Knochen  und  Messingdraht,  um  den  Ober- 
arm solche  von  geflochtenem  Rottang,  die  sehr  fefl  um  den  Arm 
schliessen.  Aehnliche  die  Waden  umschlingende  Bänder  bemerkt  man 
hin  und  wieder  auch  bei  manchen  Männern.  Zu  den  Verschönerungs- 
mitteln gehört  weiter  die  Tätowirung  von  Figuren  auf  die  Stime  und 
zwischen  die  Augenbrauen,  das  Schwärzen  des  Gesichtes  und  das 
Einbrennen  unregelmässiger  Figuren  auf  Gesicht,  Brufl,  Bauch  und 
Armen.  Die  perlenweissen  Zähne  werden  in  keiner  Art  verunflaltet. 
Die  Wafl'en  beflehen  aus  Bogen ,  Pfeilen ,  Lanzen ,  Keulen ,  Hauern 
und  einzelnen  Schiessgewehren.  Die  Bogen,  5 — 7  Fuss  lang,  fmd 
von  Bambus  oder  auch  Palmholz  mit  einer  Sehne  von  Rottang.  Der 
Schaft  der  4 — 6  Fuss  langen  Pfeile  ifl  nicht  von  Bambus,  wie  man 
in  manchen  Reisebeschreibungen  liest,  sondern  vom  feflen  und  doch 
leichten  Stengel  eines  Rohres  (Canna),  am  unteren  Ende  mit  einem 
Blättchen  von  Federn  versehen.     Die  lose,  in  dem  Schaft  fleckende 
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Spitze  ifl  aus  Palmholz  verfertigt,  mit  Widerhaken  versehen  und  zu- 
weilen auch  mit  einem  geschärften  Knochen,  oder  dem  Schwanz- 
(lachel  eines  Roggen  zugespitzt.  Die  7  — 10  Fuss  langen  Lanzen 
find  entweder  ganz  und  gar  von  Holz,  mit  Widerhaken  oder  einem 
geschärften  Knochen  an  der  Spitze,  worunter  öfters  ein  Busch  von 
Casuarfedem  gebunden  wird,  oder  fie  find  auch  von  einem  Stück 
zugespitzten  Bambusrohr  gefertigt.  Hin  und  wieder  fieht  man  auch 
Lanzen  mit  Eisenspitzen,  welch  letztere  theilweise  schon  fertig  von 
den  Händlern  eingeführt,  theilweise  durch  die  Eingeborenen  selbft 
von  eingeführtem  Eisen  auf  rohe  Weise  geschnjiedet  werden.  Ein 
Gleiches  gilt  auch  von  den  i'/2--2  Fuss  langen  Hauern,  die  je- 
doch weniger  als  Waffe,  wie  als  Werkzeug  benutzt  werden.  Schiess- 
gewehre mit  Munition  werden  ebenfalls  eingeführt,  schlechte  Fabrik- 
waare  von  Singapore.  Keulen  sahen  wir  nur  zu  Lakahia;  fie  waren 
4 — 4^2  Fuss  lang,  von  sehr  hartem  Holz  gemacht  und  an  den  beiden 
Breitseiten  über  2/3  der  Länge  sägenartig  gezahnt. 

Ueber  die  Bauart  der  mcifl  ärmlichen  Häuser  ifl  schon  früher 
gesprochen  worden,  und  es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  eine  kurze  Be- 
schreibung jener  langen  communiflischen  Wohnungen  zu  geben,  welche 
weiter  südwedlich  im  Gebrauche  find  und  von  denen  mehrere  am  La- 
kahia-Busen  angetroffen  wurden.  Dieselben  flehen  auf  dem  Erdboden, 
find  von  20—50  und  mehr  Fuss  Länge,  jedoch  bis  zum  Dachgiebel 
nicht  hoher  wie  5  —  6  Fuss.  Das  Innere  bildet  einen  freien  Raum; 
in  geringer  Entfernung  von  einander  find  Baumäfle  angebracht,  welche 
das  von  Bambuslatten  und  dünnen  Aeflen  verfertigte  Dachgerippc 
tragen,  worüber  zur  Deckung  Palmblätter  liegen.  Die  Wände  beflehen 
aus  roh  geflochtenen  an  dünne  Stämme  gebundenen  Matten,  worin 
fiir  jede  das  Hms  bewohnende  Familie  ein  P^ingang  von  i  \U — 3  Fuss 
Höhe  angebracht  ifl.  Alle  diese  Häuser,  mögen  fie  nun  vereinzelt 
flehen,  oder  kleine  Ortschaften  bilden,  muss  man  fich  übrigens  nicht 
als  fefle  Wohnplätze  vorflellen;  nichts  ifl  unrichtiger,  denn  die  Be- 
wohner des  von  uns  bereiflen  Landflrichs  find  wirkliche  Nomaden, 
die  um  der  gering fügigflen  Ursache  willen  ihre  Wohnungen  verlassen 
und  die  Ortsgemeinschaft  lösen,  um  vereinzelt  zu  wohnen. 

Die  Geräthschaften,  welche  in  den  Wohnungen  angetroffen  werden, 
beflehen  in  rohen,  viereckigen  Thonformen,  um  Sagobrod  zu  backen, 
wenigen  eisernen  Pfannen,  aus  Säcken,  Tragkörben,  grossen  Bam- 
busköchem  und  endlich  aus  von  Pandan -Blättern  geflochtenen 
Schlafmatten  mit  einem  Stück  Holz  als  Kissen.  Dieses  letztere,  ohn- 
gefähr  8  Zoll  breit  und  5  Zoll  hoch   hat  nach  oben  einen  halbmond- 
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förmigen  Ausschnitt,  welcher  auf  einem  zierlich  mit  Figuren  versehenen 
Fussllück  ruht 

Die  Musikinflrumente  beliehen  aus  Pauken  —  ausgehöhlten  Baum- 
flämmen  kleiner  Palmen,  am  unteren  Ende  offen,  am  oberen  mit 
Thierfell  überspannt  —  und  Trompeten  —  Tritonshörnern  mit  einem 
Blasloch  am  geschlossenen  Ende. 

Jagd  und  Fischerei  ill  ausschliessliche  Beschäftigung  der  Männer. 
Zur  Jagd  bedient  man  fich  des  Bogens  und  der  Lanzen  und  treibt 
das  Wild,  Schweine,  Kängurus  und  Beutelthiere,  mit  Hülfe  kleiner, 
glatthaariger  Hunde  mit  spitz  flehenden  Ohren  und  fuchsähnlicher 
Schnauze.  Der  Fischfang  wird  vermittelfl  Pfeile  und  Bogen  und  Wurf- 
lanzen mit  loser  eiserner  Spitze  betrieben.  Die  Canos,  deren  man 
fich  beinahe  ausschliesslich  nur  zur  Fischerei  bedient  —  denn  weitere 
Ausflüge  der  Küfle  entlang  werden  niemals  unternommen  —  und 
zwar  so  ziemlich  nach  einem  Muller  gemacht,  weichen  jedoch  nach 
den  verschiedenen  Oertlichkeiten  wieder  in  mancher  Hinficht  von 
einander  ab.  Zu  Adi  find  fie  meifl  klein,  höchftens  für  6  Personen 
geschickt,  und  laufen  vorn  spitz  zu.  Die  paar  grossen  Prauen,  welche 
wir  sahen,  konnten  i6  Personen  aufnehmen  und  hatten  Mall  und 
Segel.  Die  Leute  sitzen  im  Cano  und  hantiren  ein  kleines  Ruder.  Zu 
Kaimäni  find  die  Fahrzeuge  8 — 24  Fuss  lang  und  laufen  am  Vorder- 
und  Hintertheil  hoch  empor.  Stets  find  dieselben  mit  Balancen  ver- 
sehen, welche  Stützen  tragen,  worüber  eine  bis  zu  10  Fuss  breite 
Flur  gelegt  wird  um  darauf  zu  fitzen,  zu  liegen  oder  zu  rudern.  Man 
rudert  auf  gleiche  Weise  wie  zu  Adi.  Zu  Lakahia  waren  die  Canos, 
welche  wir  sahen,  sehr  roh  gearbeitet,  nach  vom  und  hinten  llumpf 
zulaufend  und  führten  weder  Segel  noch  Balancen;  auch  ruderte  man 
flehend  mit  längeren  Rudern.  Männer  und  Frauen  find  im  Gebrauch 
derselben  gleich  erfahren. 

Das  bischen  Landbau,  welches  getrieben  wird,  liegt  den  Frauen 
ob.  Angepflanzt  werden  Mais,  Melonen,  Pataten,  Klädi,  Pisang 
und  Zuckerrohr ;  Kokospalmen  gibt  es  nur  in  geringer  Zahl.  Nennen 
wir  noch  Papäjä  und  Sago,  so  haben  wir  gleichzeitig  einen  Speise- 
zettel der  Eingeborenen  gegeben.  Die  Speisen  werden  gekocht  oder 
über  Feuer  geröflet,  erlegtes  Wild  mit  Eingeweide  und  Allem.  Salz 
wird  niemals  gebraucht,  man  kennt  es  nicht  einmal. 

Einfach  wie  die  ganze  Lebensweise  find  auch  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Wie  überall  im  indischen  Archipel  kauft  fich  auch  hier  der 
Mann  eine  Frau  von  deren  Eltern  zu  einem  Preis,  dessen  Höhe  je  nach 
den  Vermögensverhältnissen    oder   den  Forderungen    der  Eltern  der 
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Braut  variirt.  1(1  derselbe  entrichtet,  so  führt  der  Mann  das  Mäd- 
chen nach  seiner  Wohnung  und  giebt  nun  Verwandten  und  Freunden 
ein  Fefl,  wobei  gegessen,  getrunken,  gesungen  und  getanzt  wird.  Bei 
diesen  Fellen  wird  (lets  nur  Wasser  getrunken,  da  die  Bewohner, 
vielleicht  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Adi,  Spirituosen  bis  jetzt 
noch  nicht  kennen.  Wird  die  Frau  schwanger  und  fühlt  fie  die  Zeit 
ihrer  Entbindung  herankommen,  so  entfernt  sie  fich  aus  ihrer  Woh- 
nung und  wartet  die  Niederkunft  in  einer  besonderen  Hütte  ab.  Erll 
IG— 20  Tage  nach  der  Geburt  kehrt  fie  wieder  in  ihres  Mannes 
Wohnung  zurück.  Der  Vater  gibt  nun  dem  Kinde  einen  Namen,  den 
es  Zeitlebens  behält.  Um  diesen  bekannt  zu  machen  veranflaltet  er 
weiter  ein  Fe(l,  wo  wiederum  tüchtig  gegessen  wird.  Kinder  beider 
Geschlechter  tragen  bis  zum  lo.  Jahre  keine  Schambedeckung.  Bei 
Ehebruch,  welcher  jedoch  selten  vorkommt,  hat  der  Mann  das  Recht 
die  Frau  zu  verflossen,  die  dann  zu  ihrer  Familie  zurückkehrt  Sind 
Kinder  vorhanden,  so  bleiben  die  Knaben  in  diesem  Falle  dem 
Vater,  während  die  Mädchen  der  Mutter  folgen.  Stirbt  der  Mann, 
so  kann  die  Wittwe  nach  Verlauf  der  Trauerzeit  fich  aufs  Neue  ver- 
ehlichen.  Zum  Zeichen  der  Trauer  trägt  fie  eine  bis  auf  die  Schulter 
herabhängende  Kopfbedeckung  von  blauem  Kattun.  Die  Trauer  endet 
zur  Zeit  wo  man  die  Gebeine  des  Verdorbenen  wieder  ausgräbt,  um 
fie  irgendwo  in  einer  Felsenhöhle  beizusetzen.  Vielweiberei  ift  zwar 
erlaubt,  kommt  jedoch  selten  vor. 

Aerzte  und  heilkundige  Behandlung  find  gänzlich  unbekannt  und 
es  ift  ein  Glück  fiir  die  Bewohner,  dass  fie  bei  ihrer  einfachen  Le- 
bensweise im  Ganzen  genommen  wenig  von  Krankheiten  heimgesucht 
werden.  Stirbt  Jemand,  so  wird  die  Leiche  in  ein  Stück  weisses 
Zeug  oder  eine  Schlafmatte  eingewickelt  und  in  der  Nähe  der  Woh- 
nung des  Verftorbcnen  in  einer  3 — 4  Fuss  tiefen  Grube  beerdigt,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  hinterbliebenen  Freunde  und  Bekannten  ein 
Feftmahl  geben.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  wird  das  Grab  geöffnet, 
Schädel  und  Knochen  herausgenommen  und  in  des  Verblichenen  Haus 
zurückgebracht,  wonach  wieder  ein  P'eft  gefeiert  wird,  das  gewöhn- 
lich mehrere  Tage  dauert.  Ift  man  damit  fertig,  so  werden  die  Ge- 
beine, wie  schon  oben  erwähnt,  in  Höhlen  oder  auf  Felswänden  ara 
Meere  niedergelegt  imd  man  bekümmert  fich  nun  nicht  weiter  um 
fie.  Im  Busen  von  Lakahia  werden  dieselben  im  Innern  der  Häuser 
selbft  in  Körben  oder  Säcken  von  Baumbaft  aufbewahrt 

Am  22.  April  wurde  auf  Veranftaltung  des  Rädja  von  Lakahia 
zu  Ehren  seiner  weissen  Gäfte   in  dem  Dorfe   Tardra  ein  Feft  veran- 
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(laltet,  dessen  Verlauf  ich  nach  dem  Rapport  der  Commission  meinen 
Lesern  mittheilen  will,  da  ich  selbft  demselben  nicht  beiwohnen  konnte. 
Beim  Landen  wurden  die  Herren  von  den  versammelten  Eingeborenen 
mit  einem  entsetzlichen  Geschrei  empfangen.  Letztere  waren  nackt 
bis  auf  Einige,  welche  um  den  Kopf  ein  Tuch  geschlungen  hatten, 
worin  ein  Paradiesvogel  (lak,  währenddem  ein  paar  Andere  Hüften 
und  Ellenbogen  mit  Blättern  umhängt  trugen;  die  meiden  hatten 
fich  auf  Stime,  Nase,  Wangen  und  Bnifl  mit  Kalk  beschmiert. 
Ein  Papüa  trug  eine  ziemlich  hohe  Mütze  von  Flechtwerk,  welche 
einen  Schweinskopf  vorflellen  sollte;  er  fland  in  der  vorderflen  Reihe 
und  machte  gewaltige  Luftsprünge,  wobei  er  ein  durchdringendes  Ge- 
schrei ausftiess.  Auf  dem  Feflplatz  angekommen  Hellte  fich  die 
Schaar  in  zwei  Reihen  auf,  (limmte  nun  von  zwei  Pauken  accom- 
pagnirt  ein  ohrzerreissendes  Geheul  an,  wobei  Alle  mit  den  Füssen 
trippelten,  jedoch  ohne  ihren  Platz  zu  verändern.  Jedesmal,  wenn 
dies  einige  Minuten  gedauert,  wurde  auf  die  grosse  Pauke  ein 
(larker  Schlag  gegeben,  worauf  sogleich  die  Stimmen  schwiegen  und 
die  Füsse  für  einen  Augenblick  zur  Ruhe  kamen.  Nachdem  dies 
einige  Male  wiederholt  worden  war,  hockten  die  Tänzer  zu  Boden 
mit  Ausnahme  eines  der  mit  Blättern  umhangenen  Leute,  welcher  vor 
den  übrigen  (lehen  blieb  und  unter  Begleitung  von  Musik  und  Gesang 
die  Beine  weit  auseinanderspreizte,  seine  Arme  in  horizontaler  Rich- 
tung ausftreckte,  die  Wangen  aufblies  und  nun  mit  allen  Gliedmassen 
zitterte  als  würde  er  vom  heftigflen  Frofle  geschüttelt.  Auch  diese 
Pantomime  endigte  mit  einem  (larken  Paukenschlag,  gefolgt  durch 
einen  heftigen  Aufschrei.  Nun  kam  ein  Kampfspiel  an  die  Reihe, 
wobei  fich  die  Anwesenden  in  zwei  Parteien,  Anfallende  und  Verthei- 
digende ,  theilten.  Kamen  die  Anfallenden  den  Vertheidigern  zu  nahe, 
so  nahmen  letztere  die  Flucht  und  wurden  von  Erfleren  verfolgt, 
bis  fie  innehielten  und  nun  ihrerseits  Angreifer  wurden,  wo  fich  dann 
dieselbe  Scene  wiederholte.  Als  Waffe  bediente  man  fich  kleiner 
Stückchen  Holz  oder  auch  einer  Hand  voll  Seesand.  Hiermit  ging 
das  ziemlich  langweilige  Schauspiel  zu  Ende. 

Eine  andere,  ganz  eigenthümliche  Weise  fich  zu  vergnügen,  be- 
(leht  darin,  dass  fich  die  Männer  mit  dem  oberen  Ende  einer  hölzer- 
nen Pike  spielenderweise  gewaltige  Schläge  auf  den  Rücken  versetzen, 
ohne  dass  daraus  Anlass  zu  crnftlichen  Streitigkeiten  entfleht. 

Verbrechen  und  Diebereien  kommen  höchfl  selten  vor;  Streitig- 
keiten der  Männer  untereinander  werden  mit  den  Waffen  geschlichtet. 
Wie    einträchtig  aber  auch   die  Bevölkerung   eines  Ortes  unter  fich 
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lebt,  kommt  es  darum  doch  zu  Kriegen  mit  benachbarten  Stämmen. 
Manche  dieser  letzteren  sind  sogenannte  Koppensneller  (Kopfabschnei- 
der).   Wenn  diese  einer  einzelnen  fremden  Person  begegnen,  so  tiber- 
fallen   sie   dieselbe  verrätherischerweise,  selbfl  wenn   dazu   nicht   der 
mindefle  Grund  befteht,  tödten  fie  und  schneiden  den  Kopf  ab.     Die 
Rache,  welche  darauf  folgt,  verlangt  zur  Sühne  ein  neues  Opfer,  die- 
ses letztere  wiederum  ein  anderes  und  so  entflehen  Fehden,  welche 
viele  Menschenleben  koden  und  das  Land  entvölkern.    1(1  man  endlich 
des  Mordens  müde,  so  bittet  die  Partei,  welche  die  meiden  Menschen 
verloren,  einen  befreundeten  Häuptling  aus   der   Umgegend  die  Bei- 
legung der  Feindseligkeiten  zu  vermitteln  und  den  Frieden  zu  schliessen, 
was  durch  Auferlegen  eines  Blutpreises  geschieht,  den  diejenige  Partei 
zu  entrichten  hat,  auf  deren  Seite  nach  des  Vermittlers  Ermessen  die 
grösste  Schuld    liegt.     Kinder   werden   niemals    des  Kopfes   beraubt, 
sondern  mitgeführt  und  zu  Sclaven  gemacht.     Die  erbeuteten  Köpfe 
werden  mit  nach  Hause  genommen,  Augen  und  Gehirn  herausgenommen, 
von  Blut  und  Schmutz  gereinigt  und  hierauf  mit  Fleisch  und  Allem 
über  Feuer  geräuchert  und  getrocknet.     Sobald  dies  geschehen,  gibt 
derjenige,   welcher  den  Kopf  erbeutet,    ein  Fell,    das  mehrere  Tage 
währt,  worauf  der  Kopf  zum  Schluss  in  der  einen  oder  andern  Tod- 
tengrotte  niedergelegt  wird. 

Die  Bewohner  kennen  keinen  Gott,  oder,  besser  gesagt,  Gottes- 
dienft;  dessen  ungeachtet  haben  sie  einen  dunklen  Begriff  von  einem 
oberen  Wesen  das  über  den  Wolken  wohnt  und  nach  dessen  Willen 
die  Menschen  leben,  handeln  und  derben.  Sie  nennen  dieses  Wesen 
Aure,  kennen  oder  fühlen  aber  nicht  die  Verpflichtung  ihm  zu  dan- 
ken oder  ihn  zu  verehren.  Von  Sonne,  Mond  und  Sterne  hat  man  nicht 
den  geringden  Begriff,  ebenso  wenig  von  Zeitrechnung  oder  Rechnen 
überhaupt.  Mit  Hülfe  der  Finger  zählen  unsere  Papuas  bis  lo;  muss 
bis  20  oder  30  gezählt  werden,  so  bemühen  sie  fich,  im  Gedächt- 
niss  zu  behalten,  wie  vielmal  fie  an  den  Fingern  der  Hand  rund  hennn 
gezählt  haben  oder  fie  machen  irgend  ein  Merkzeichen  für  je  eine 
Zehnzahl. 

Ueberlieferungen  über  Herkunft ,  Voreltern  u.  s.  w.  mangeln  gänz- 
lich. Andere  Dialekte  wie  der  eigene  werden  nicht  gesprochen  und 
verdanden  und  nur  selten  trifift  man  Personen,  welche  durch  fortge- 
setzten Umgang  mit  fremden  Händler^  fich  die  malaische  oder 
seram^sche  Sprache  zu  eigen  gemacht  haben. 

Der  Handel,  welcher  längs  der  Küde  getrieben  und  durch  seram- 
sehe  und  mangcassarische  Händler  vermittelt  wird,  id  von  geringer  Be- 
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deutung.  Die  Insel  Adi  i(l  Hauptflapelplatz.  Die  vomehmflen  Einfuhr- 
artikel beliehen  in  Baumwollenzeug,  Messingdraht,  Eisenwaaren,  silber- 
nen Ringen,  Schiessgewehren  und  Schiesspulver,  wofür  eingehandelt 
werden:  wilde  Muscatnüsse  (von  Myristica  dactyloides) ,  Massooibast 
(von  Sassafras  goehianum),  Perlen  nebfl  Perlmutter  und  Tripang. 

Der  ganze  Küflenflrich  von  Kap  van  den  Bosch  bis  Lakahia  i(l 
dem  Sultan  von  Tidörö  unterworfen,  der  auch  die  Häuptlinge  anflellt, 
von  welchen  er '  einen  jährlichen  Tribut  in  Landesprodukten  ent- 
gegennimmt Ungeachtet  der  Sultan  als  Vasall  der  niederländischen 
Colonialregierung  zu  einer  Null  herabgesunken  i(l,  fleht  sein  Name 
bei  diesen  rohen  Naturmenschen  noch  fortwährend  in  hohem  Ansehen 
und  der  tidoresische  Prinz  Amir,  welcher  der  Commission  als  Bevoll- 
mächtigter  des  Sultans  beigegeben  war,  wurde  von  den  Eingeborenen 
mit  weit  grösserer  Ehrerbietung  begrüsst  und  nahm  in  ihren  Augen 
einen  höheren  Platz  ein,  als  die  Mitglieder  der  Commission.  Die 
Macht  der  Häuptlinge  i(l  übrigens  nicht  besonders  gross,  wozu  die 
abgesonderte  Lebensweise  der  Eingeborenen  und  deren  Streben  nach 
Unabhängigkeit  wohl  das  Meifle  beiträgt.  Endlich  verdient  auch  an- 
geführt zu  werden,  dass  die  Bewohner  von  Adi  durch  langjährigen 
Umgang  mit  fremden  Personen  manches  Ursprüngliche  von  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  verloren  und  dafür  einige  mohamedanische 
Gebräuche  angenpmmen  haben. 

Zum  Schluss  dieser  Abtheilung  mögen  noch  ein  paar  Worte  fol- 
gen über  die  beobachteten  meteorologischen  Erscheinungen. 

Im  Allgemeinen  fand  täglich  eine  regelmässige  Abwechslung  von 
Land-  und  Seewind  (latt.  Am  31.  März  traten  die  erden  Vorboten 
des  Uebergangs  von  der  trockenen  zur  nassen  Jahreszeit  ein.  Land- 
und  Seewind  nahmen  eine  mehr  öflliche  und  südliche  Richtung  und 
beinahe  täglich  fielen  Regenschauer.  Höchfl  merkwürdig  i(l  der  grosse 
Unterschied  der  Tag-  und  Nachttemperatur,  welcher  nicht  selten  2o<^ 
F.  beträgt  Der  höchfle  beobachtete  Thermometerlland  belief  fich 
auf  95<>  F.  im  Schatten..  Erdbeben  find  häufig  und  zuweilen  sehr 
flark,  wurden  jedoch  während  unserer  Anwesenheit  nicht  wahrgenom- 
men. Ebbe  und  Fluth  laufen  zweimal  innerhalb  24  Stunden,  erftere 
hält  durchgehends  einige  Stunden  länger  wie  letztere  an.  Die  Decli- 
nation  der  Magnetnadel  belief  fich  auf  2"  Nordoft. 
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b.    Ueberfahrt  nach  Dorej  und  Aufentlialt  daaelbst 

(24.  ApHl  bis  16.  Juni.) 

Am  24.  April  verliess  der  Atie-atul-barie  gegen  Mittag  I^kahia's 
Rhede  mit  nordweftlichem  Cours,  befand  fich  am  26.  -Äjpril  gegenüber  der 
Oeffnung  des  Mac-Cluer-Busens  und  lief  am  29.  April  in  die  Ktt-Strassc 
ein.  Nachdem  unser  Schiff  30  Stunden  lang  gegen  die  heftige,  m 
dieser  engen  Passage  herrschende  Strömung  gekämpft,  wurde  dasselbe 
in  der  Nähe  der  kleinen,  am  öfllichen  Ausgang  der  Strasse  liegenden 
Jacksons-Insel  (Pulu-Snapan)  vom  Etna  eingeholt,  der  am  27.  April 
Lakahia  verlassen.  Da  wir  (larken  Gegenwind  hatten  und  keine 
Ausficht  für  uns  war  vorwärts  zu  kommen ,  nahm  der  Dampfer  unser 
Fahrzeug  ins  Schlepptau  und  führte  dasselbe  bis  zum  Kap  der  guten 
Hoffnung  (White  point  der  englischen  Karten,  Kain-kain-beba  der 
Eingeborenen),  der  Nordspitze  von  Ncu-Guinea,  wo  das  Schiff  los- 
gelassen wurde,  der  Etna  weiter  dampfte  und  am  4.  Mai  zu  Dorej 
ankerte,  während  der  Atie-atul-barie  eril  am  24.  Kap  Mamöri,  die 
Nordecke  des  grossen  Geelvink-Busens  umschiffte  und  in  der  Nähe 
des  Etna  den  Anker  warf.  10  Tage  lang  hatten  wir  befländig  gegen 
(leifen  Oftwind  und  Gegenftrom  hin  und  her  gekreuzt,  dabei  sieben- 
mal die  Linie  geschnitten  und  unseren  Vorrath*an  Trinkwasser  beinahe 
erschöpft,  als  es  endlich  glückte,  Dorej  zu  erreichen. 

Von  Lakahia  bis  zum  weftlichen  Eingang  der  Gallewo-  oder  Sa- 
kfibu- Strasse  lief  unser  Cours  so  weit  seewärts,  dass  nur  hin  und 
wieder  die  höheren  Gebirge  Neu-Guinea*s  am  Horizont  fichtbar  wur- 
den. In  die  Nähe  von  Salawatti  gekommen,  näherten  wir  uns  wieder 
dem  Lande,  das  zuerft  eine  niedrige  VV^aldfläche  bildet,  s()äter  in  der 
Pitt-Strasse  als  fteiles  Bergland  emporfteigt.  Auch  die  ganze  Nord- 
küfte  von  Neu-Guinea  ift  hohes  Bergland,  das  fich  an  den  meiden 
Stellen  fteil  aus  dem  Meere  erhebt  und  nur  hin  und  wieder  von 
diesem  durch  schmale  Streifen  flachen  Landes  getrennt  i(L  Durch- 
schnittlich erreicht  das  Gebirge  eine  Höhe  von  2  bis  3000  Fuss, 
während  einzelne  mehr  im  Innern  liegende  Kuppen  auf  die  doppelte 
Höhe  geschätzt  werden  können.  Auch  hier  ift  alles  Land,  soweit  das 
Auge  reicht,  bewaldet,  und  nur  hin  und  wieder,  zumal  beim  Kap  der 
guten  Hoffnung  leuchtet  ein  weisser  Felsen  aus  dem  dunklen  Grün 
des   Waldes  hervor.     Eine  Menge   kleiner   Gewässer  ftürzt  fich  vom 
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Gebirge  ins  Meer.  Nicht  weit  vom  erwähnten  Cap  erblickten  wir 
hoch  oben  in  den  Bergen  aus  weiter  Feme  einen  Wasserfall ,  der  als 
ein  einem  silbernen  Faden  ähnlicher  Streifen  auf  dem  dunklen  Hin- 
tergrunde erschien.  Nicht  weit  von  der  Nordspitze  Hegen  zwei  kleine, 
unbewohnte  Inseln,  von  den  Eingeborenen  Meospalu,  auf  den  Karten 
Middelburg  und  Amsterdam  genannt.  Beide  fmd  flach  und  bewaldet. 
Längs  der  ganzen  Nordküfte  läuft  eine  heftige,  von  0(1  nach  Well 
eilende  Strömung! 

Mit  den  Bewohnern  der  Insel  Salawatti  kamen  wir  während 
unserer  Fahrt  durch  die  Pitt-Strasse  wiederholt  in  Berührung  und 
ein  paar  Eingeborenen  von  der  Nordküfte  begegneten  wir  bei  den 
Meospahi-Inseln.  Mit  Ausnahme  des  ftarken  Haarwuchses  glichen  fie 
ganz  ihren  Landesgenossen  von  der  Südweftküfte.  Ohne  Scheu  näher- 
ten fie  fich  dem  Schiffe,  Waffen,  Vögel  und  Früchte  feilbietend. 
Ihre  Sprache,  aus  der  ich  einige  Worte  aufzeichnete,  war  jedoch 
eine  andere. 

Zu  Dorej  fanden  wir  den  Etna  auf  der  Aussenrhede  ankernd, 
gegenüber  dem  papuischen  Dorfe  Lonfäbi.  Das  von  Java  aus  im 
Januar  hierher  geschickte  Kohlenschiff,  die  Barke  Ydrussie,  war,  nach- 
dem es  beinahe  während  z^v'eier  Monate  vergeblich  auf  den  Dampfer 
gewartet,  nur  wenige  Tage  vor  dessen  Ankunft  zu  Dorej  von  da  weg 
nach  Amboina  zurückgesegelt,  wurde  aber  vom  dortigen  Gouverneur 
unverzüglich  wieder  zurückgeschickt  und  langte  zum  zweiten  male 
vor  Dorej  an,  gerade  36  Stunden  vor  dem  zur  Heimreise  feftgesetz- 
ten  Termin.  So  rasch  wie  möglich  wurden  nun  Kohlen  und  Lebens- 
mittel vom  Ydrussie  herübergenommen  und  Alles  für  die  Fortsetzung 
der  Reise  bereit  gemacht.  Da  jedoch  die  empfangene  Quantität  von 
Proviant  bei  Weitem  nicht  für  die  Zeit  zureichte,  welche  zur 
Untersuchung  aller  durch  die  Regierung  vorgeschriebenen  Punkte 
nöthig  war,  so  wurde  beschlossen,  nur  die  Humboldt-Bai  zu  be- 
suchen und  dann  heimwärts  zu  kehren. 

Die  Bucht,  welche  fich  vor  unseren  Blicken  ausbreitet,  führt  den 
Namen  Dorej  (nicht  Dori,  Dorerie  und  Doreby,  wie  man  gewöhnlich 
auf  den  Karten  geschrieben  findet),  ein  Wort  aus  der  meforischen 
Sprache,  welches  einwärts  oder  innerhalb  bezeichnet,  womit  die  Lage 
der  im  Innerften  der  Bucht  liegenden  kleinen  papuischen  Stranddörfer 
bezeichnet  ift.  Sie  bildet  den  nördlichen  Theil  des  grossen  Geel- 
vink-Busens  und  bietet  hinter  den  beiden,  am  oberen  Theil  ihrer 
OefFnung  liegenden  Insel  Manaswari  und  Meosmapi  selbft  den  grössten 
Schififen  einen  fieberen  Ankerplatz. 
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Wiederholt  wurde  der  Busen  von  europäischen  Reisenden  und 
Naturforschern  besucht.  Forrest,  Duperrey,  Lesson  und  Dumont- 
d'Urville  haben  davon  Beschreibungen  geliefert,  von  welchen  die  von 
Lesson  ziemlich  genau  i(l.  Woher  jeiloch  .  Dumont-d'Unrille  die 
«longue  suite  des  petites  iles  basses  et  riantes  ä  V  entr^e  de  Dorii 
holt,  i(l  unbegreiflich,  denn  diese  «longue  suite»  befleht  einzig  und 
allein  aus  den  beiden  eben  genannten  Inseln.  Ganz  und  gar  Fiction 
i(l  der  Inhalt  eines  Aufsatzes  auf  Seite  523  des  Jahrganges  1857  der 
Zeitschrift  «Das  Ausland»,  betitelt:  «Ausflug  eines  Deutschte  ans 
Bremen  ins  Innere  von  Neu-Guinea». 

Unmittelbar  an  dem  von  Korallenriffen  umsäumten  Ufer,  das  nur 
hin  und  wieder  durch  einen  glänzend  weissen  Sandflreifen  unterbrochen 
wird,  id  das  Land  flach,  Erhebt  fich  jedoch  rasch  landeinwflrts  zu 
Hügeln,  die,  zumal  in  wefllicher  Richtung,  flets  höher  andeigen  tind 
fich  endlich  dem  Hochgebirge  anschliessen,  welches  längs  der  Nord- 
küRe  hindreicht.  Im  innerden  Theile  des  Busens  und  längs  seiDer 
Südwedseite  dreichen  Hügel  dem  Ufer  entlang,  die  öfters  mit  senk- 
rechten Wänden  meerwärts  abfallen.  Soweit  das  Auge  reicht,  prangt 
das  in  dunkler  Waldesnacht  verborgen  liegende  Land  im  reichflen 
Schmuck  üppiger  Vegetation,  und  imposant  id  der  Blick  auf  das  in 
duftigem  Blau  getränkte  Arfak-Gebirge ,  welches  am  südlichen  Hori- 
zont mit  seinem  breiten  Kamme  hoch  empordeigt;  es  flreicht  von 
Od  nach  Wed  und  scheint  aus  Ciranit-  und  Porphyrmassen  zu  be- 
dehen.  D'Urville's  Worte:  «les  immenses  monts  Arfakis  forment  six 
plans  successifs,  termint!s  par  quelques  pitons  aigus»  geben  eine  ganz 
unrichtige  Vordellung.  Mit  dem  nördlichen  Küdengebirge  deht  der 
Arfak  in  keiner  Verbindung. 

Was  das  Klima  betrifft,  so  findet  auch  hier  ein  regelmässiger 
Wechsel  von  Land-  und  Seewind  datt,  gleichwie  auf  der  Südwedküfte. 
Die  beiden  Jahreszeiten  dehen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  den 
auf  der  Südwedküde  herrschenden. 

Durch  den  wiederholten  Besuch  wissenschaftlicher  Reisenden, 
unter  denen  mein  Freund  R.  A.  Wallace  eine  hervorragende  Stelle 
einnimmt,  id  die  Fauna  der  Umgegend  von  Dorej  ziemlich  bekannt 
geworden.  Im  Gegensatz  zur  Fauna  liegt  die  Kenntniss  der  Flora  noch  gani 
in  incunabilis.  Im  Allgemeinen  id  fie  ihrem  Habitus  nach  derjenigen 
der  Südwedküde  ähnlich.  Einzelne  Formen  fehlen  freilich,  2.  B.  die 
zierliche  Arausiaca  und  die  lärchenähnliche  Casuarina,  welch  letztere 
jedoch  weiter  südlich  wieder  massenhaft  auftritt.  Im  Hochwald  wach- 
sen in  bunter  Mischung  durcheinander:  Myrtaceen,  Sapotaceen,  Ster- 
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culiaceen,  Laurineen,  Ebenaceen,  Olacineen,  Artocarpeen,  Verbenaceen, 
Apocinaceen,  Clusiaceen,  Myristiceen,  Urticaceen,  Cordiaceen,  Sapin- 
daceen,  Malvaceen,  Meliaceen,  Bursenaceen  u.  a.  m.  Obschon  die 
den  Tropenwald  so  sehr  characterisirenden  Palmae,  Musaceen,  Pan- 
daneen  und  Cycadeen  keineswegs  fehlen,  treten  fie  doch  mehr  zer- 
ftreut  auf  und  fallen  darum  auch  weniger  ins  Auge.  Die  nicht  min- 
der characteriflischen  Bambusae  fieht  man  häufiger.  Das  nur 
ftellenweise  undurchdringliche  Unterholz  i(l  gleich  bunt  zusam- 
mengesetzt aus:  Melastomaceen,  Protaceen,  Mimosae,  Euphorbiaceen, 
Aquilarineen,  Diosmeen,  Rubiaceen,  Loganiceen,  Goodeniaceen  u.  s.w., 
während  der  Boden,  zumal  an  der  Sonne  zugänglichen  Orten,  mit 
Polypouiaceen,  Amaryllideen,  Gramineen  u.  s.  w.  überzogen  i(l. 
Ueppige  Parasiten,  wonmter  namentlich  manche  prächtig  blühende 
Orchideen  umkleiden  die  Stämme  vieler  riesenhaft  grosser  Waldbäume, 
welch  letztere  wiederum  zum  Oefteren  untereinander  verbunden  find 
durch  Schlingpflanzen  (Papilionaceen,  Lepidocarineen,  Convolvulaceen, 
Rhamneen  u.  a.  m.),  die,  gleich  Feftons  und  Guirlanden  von  den  Aeflen 
herunterhängend,  zuweilen  ganze  Laubwände  darflellen.  Rhyzophorae 
endlich,  gleichsam  der  Gürtel  dieser  herrlichen  Vegetation  nach 
Aussen,  ziehen  fich  längs  der  Küfle  hin  und  senden  an  seichten 
Stellen  ihre  Vorpoften  oft  weit  seewärts.  Kokospalmen  erblickt  man 
nur  in  der  Nähe  der  Dörfer,  Culturgewächse  aber  selbll  da  nur  in 
geringer  Menge. 

Fünf  unter  den  Collectivnamen  Dorej  bekannte  Dörfchen  liegen 
im  Innern  des  Busens  dem  Strande  entlang;  fie  heissen  in  der  Reihen- 
folge von  0(1  nach  Wefl:  Ambobridai,  Kwawi,  Rasamböri,  Rohdi 
und  Makwari.  Das  erfle  und  zweite  Dörfchen  heisst  auch  Lonfabi. 
Das  erfle,  zweite  und  fünfte  Dorf  zählte  1858  jedes  4,  das  dritte  2 
und  das  vierte  6  Häuser.  Des  sechllen  auf  der  Insel  Manaswari 
liegenden  Dorfes  Mansinam  (nicht  Mansinama)  ifl  schon  Erwähnung 
gethan.  Ein  siebentes,  Ajamböri,  liegt  2  Stunden  weit  im  Innern 
auf  dem  Hang  des  Gebirges;  erfteres,  Mansinam,  das  grösste  von 
allen,  zählt  14,  Ajamböri  7  Häuser.  Die  Dörfer  1  —  6  werden  von 
Strand-,  das  siebente  von  Bergpapüas  bewohnt;  die  Bevölkerungs- 
ziffer kann  auf  1200  Köpfe  geschätzt  werden. 

Ein  Comptoir  der  holländisch-oflindischen  Compagnie  hat  weder 
hier,  noch  irgendwo  sonft  auf  Neu-Guinea  jemals  beftanden,  wohl 
aber  tie^assen  die  Engländer  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  auf  hiefigem  Platze  eine  Handelsflation,  deren  Stand- 
ort  man  noch   nachweifl.     In   dem'  mit  England   im  Jahre    1824  ge- 
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Um  fich  vor  Regen  zu  schützen,  tragen  Männer,  Frauen  und 
Kinder  eine  Matte  von  Pandan-Blättem,  welche  in  der  Mitte  gebrochen, 
an  einem  der  schmalen  Enden  zugenäht  und  längs  der  offenen  Vor- 
der- und  Hinterseite  mit  bunten  Arabesken  und  Flechtwerk  ä  jour 
verziert  ifl.  Diese  Matte  winl  über  den  Kopf  geflülpt  und  bedeckt 
den  ganzen  Hinterköri)er ;  eine  damit  bekleidete  Person  hat  aus  einiger 
Entfernung  Aehnlichkeit  mit  einem  herumspazierenden  Schilderhaus. 

Die  Sucht,  den  Körper  auf  verschiedenartige  Weise  zu  verzieren, 
ifl  den  Doresen  in  höherem  Masse  eigen,  wie  den  Bewohnern  der 
Südweflküfle.  Die  Grundfloffe  zum  Schmuck  erwirbt  man  zum 
Theil  im  Handel,  zum  Thcil  fmd  fie  ein  Erzeugniss  der  eigenen 
Indufbrie.  Zu  erflgenannten  gehören  Glasperlen  für  Hals-  und  Schul- 
terbänder (Esrun  und  Sarak),  Messingdraht  zu  Armringen,  kupferne 
Knöpfe  und  Fingerringe;  zu  den  letzteren  die  Samenkörner  von  Abrus 
praecatorius  und  Adenanthera  pavonina  zu  Hals-  und  Armbändern 
(Kaak  und  Kabise),  weiterhin  Rottang  und  kleine  Muschelhäuschen 
zu  gleichem  Zweck,  sowie  auch  Schafte  von  Casuarfedem  (Samfaar 
und  Manpapis).  Weiter  tragen  viele  Armbänder,  die  aus  Muscheln 
geschliffen  (Brongo),  oder  von  den  Hauern  wilder  Schweine  verfer- 
tigt werden;  die  Armbänder  werden  zum  Theil  um  den  Oberami 
zum  Theil  um*s  Handgelenk  getragen  und  schliessen  am  Oberarm 
gewöhnlich  so  fefl,  dass  ein  Abflreifen  derselben  unmöglich  ifl.  Auch 
über  die  Waden  tragen  viele  Männer  Bänder  von  weissen,  aneinan- 
dergereihten Muscheln.  Eine  grössere  Art  schmaler  Rottang-Bänder 
werden  über  die  Schulter  geworfen,  so  dass  fie  fich  auf  Bruft  und 
Rücken  kreuzen;  als  Kriegsschmuck  dient  eine  mit  Casuarfedem 
besetzte  Schulterbindc  (Mamasrun).  Ohrschmuck  i(l  zumal  beim  weib- 
lichen Geschlechte  sehr  beliebt.  Derselbe  befteht  in  Ringen  und 
Ketten  aus  Karet  (Misbefo)  und  am  häufigllen  aus  einem  triangel- 
förmigen,  von  geschmolzenen  Glasperlen  verfertigten  Ohrgehänge 
(Krimi)epeisin},  das  gewöhnlich  von  hellblauer  Farbe  ift.  Die  Ge- 
wohnheit einen  Zierrat  in  der  durchbohrten  Nasenscheidewand  zu 
tragen ,  ift  hier  unbekannt.  An  dem  Halse  fieht  man  öfter  noch  be- 
arbeitete Casuarknochen  (Mamgueer),  weil  die  Leute  durch  das  Tragen 
eines  solchen  Knochens  der  Laufgeschwindigkeit  des  Vogels  theilhaf- 
tig  zu  werden  glauben.  Endlich  tragen  noch  beinahe  alle  Männer 
an  einer  Kordel  gleichfalls  um  den  Hals  ein  Holz  mit  einer  geschnitz- 
ten Menschenfigur  am  oberen  Ende  (Korambo),  das  jedoch  mehr 
Talisman  wie  Zierrat  genannt  werden  muss.  Männer  und  Frauen  umgürten 
die  Hüften  mit  gespaltenen,  roth  gefärbten  Rottang-Reifchen  ^Wagim;. 
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Das  Haar  wird  häufig  am  Hinterkopf  zu  einem  dicken  Wulll 
zusammengebunden,  zuweilen  auch  kurz  abgeschnitten;  verziert  wird 
es  mit  Federn,  mit  Blättern  und  Blumen,  gewöhnlich  denen  von 
Hibiscus  rosasinensis.  Den  Hauptschmuck  jedoch  bildet  bei  den 
Männern  ein  Kamm  von  Bambusrohr  (Assis)  mit  4  langen,  ftrahlen- 
förmig  auseinanderlaufenden  Zinken  und  einer  langen,  dünnen  Spitze 
oben  am  Ende,  welche  mit  herunterhängenden  Läppchen  und  einer 
Schwungfeder  aus  dem  Flügel  eines  weissen  Cacadus  verziert  i(l. 
Der  Kamm  wird  horizontal  über  der  Stirn,  etwas  nach  der  rechten 
Seite  derartig  in's  Haar  gedeckt,  dass  die  Cacadufeder  aufwärts  ge- 
richtet erscheint.  Zu  den  Verzierungen  gehören  weiterhin  einzelne 
tätowirte  Figuren  auf  dem  Überkörper,  die  übrigens  weiter  keine  Be- 
deutung haben.  Die  Brandflecke,  die  man  häufig  an  Bnift  und  Armen 
bemerkt  find  keine  Zierraten,  sondern  Merkmale  vollbrachter  Seereisen. 

Die  Waffen,  welche  von  den  Doresen  aus  Faulheit  nicht  selbft 
verfertigt,  sondern  von  ihren  Nachbarn  eingetauscht  werden,  find 
die  an  der  Südweftkülle  gebräuchlichen,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Keule.  Der  Bogen  heisst  Marija,  von  Palmholz  gemacht 
Marija-srah,  von  Bambus  Marija  amin,  die  ziemlich  kurzen, 
am  Schaftende  mit  Federn  verzierten  Pfeile  Jkoh.  Unsere  Doresen 
bewährten  fich  als  gute  Bogenschützen  bei  einer  Schiessübung,  welche 
auf  Ersuchen  der  Commission  veranflaltct  wurde.  Auf  Manaswaris 
flachem  Sandufer  wurde  Länge  und  Breite  einer  Schaluppe  von  mitt- 
lerer Grösse  abgedeckt  und  dieser  Raum  ohngefähr  20  Männern  auf 
100  Schritte  Entfernung  für  ihre  Pfeile  als  Ziel  angewiesen,  das  na- 
türlich nur  durch  einen  Bogenschuss  in  einer  Curvenlinie  zu  treff^en 
war.  In  kurzer  Zeit,  nachdem  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben, 
war  die  bedimmte  Anzahl  Pfeile  verschossen  und  erwies  es  fich,  dass 
nur  wenige  das  Ziel  verfehlt  hatten.  Unsere  tidoresischen  Begleiter 
schilderten  einen  Ueberfall  durch  Papuas  als  unwiderdehlich,  wobei 
zufolge  ihrer  Aussage  die  Pfeile,  wovon  dets  ganze  Bündel  mitgeführt 
werden,  wie  vom  Himmel  herunterregnen.  Die  Lanzen  heissen  Miol 
imd  Misnaf,  je  nachdem  fie  mit  einer  Spitze  von  Knochen  oder 
Bambusrohr  versehen  find.  Hauer  oder  Schwerter  fieht  man  nur  in 
geringer  Zahl,  ebenso  Dolchmesser.  Als  Vertheidigungswaffe  dienen 
kleine  hölzerne,  mit  roher  Schnitzarbeit  und  Malerei  verzierte 
Schilde  und  platte  Schalen  der  Perlenmuschel,  welche  an  der  linken 
Hüfte  getragen  werden. 

Die  Kriegsfuhrung  beschränkt  fich,  wie  bei  allen  wilden  Völkern, 
auf  Raub-  und  Mordanfalle.     Wird  jemand  aus  einem  Dorfe  durch 
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einen  Bewohner  eines  anderen  Dorfes  überfallen,  verwundet  oder  ge- 
tödtet ,  so  flehen  alle  Mitbewohner  wie  ein  Mann  auf  um  Rache  zu 
nehmen.  Achtet  man  fich  dazu  nicht  flark  genug,  so  wird  ein  be- 
freundetes Dorf  um  Hülfe  angesprochen,  die  nur  selten  verweigert 
wird.  1(1  eine  Anzahl  Streiter  zusammengekommen,  so  riich 
man  in  der  Stille  nach  dem  feindlichen  Dorfe,  legt  fich  in  dessen 
Nähe  gekommen  in  Hinterhalt  und  wartet  nun  so  lange,  bis  lieh 
die  Gelegenheit  darbietet,  die  eine  oder  andere  Person  aus  deip 
Dorfe,  sei  es  Mann,  Weib  oder  Kind,  meuchlings  zu  eriDordeii 
und  deren  Kopf  zu  erbeuten.     Bekommt  der  Feind  Wind  von  ilem 


Papua  von   Dorej,  lum  Streit  geschmückt. 


Hinterhalt,  so  verlässt  Niemand  das  Dorf,  und  der  Ueberfallenili;, 
welcher  nie  des  Dorf  selbfl  anzutallen  wagt,  zieht  fich  <iann  unver- 
richteter  Sache  zurück,  ohne  ilarum  seine  RachepUne  aufzugebtu- 
Zuweilen  kommt  es  avirh  zwischen  zwei  feindlichen  P.irtheien  zu  einem 
Gefecht  im  offenen  Fekie,  wie  dies  kurz  vor  unserer  Ankunft  auf 
Manaswari  geschah,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Streit  durch  Ver- 
mittlung des  Missionärs  Ottow  ohne  grossen  Blutverlull  geschlichtet 
wurde.  Auch  geschieht  es,  dass,  wenn  Fahrzeuge  fich  auf  der  See 
begegnen,  das  ilärker  bemannte  und  ausgerüllete  das  schwächere 
ohne  jedwelche  Ursache  zu  entern  trachtet.     Während  unseres  Aufenl- 
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Its  kam  öfters  ein  Papua   an  Bord,    der    uns   als   einer  der  HaSp^^ 
ifiilnehmer  am  Mord  bezeichnet  wurde,  welcher   vor   kurzer  Zeit  an 
diiCTbrüchigen  eines  in  der  Nähe  verunglückten  Hamburger  Schiffes 
jiübt  worden, 

Zu  einem  Raubzuge  ausiiehend,  schwärzt  der  Papua  Geficht  und 
bcrköqjer  und  sucht  ftch  durch  mancherlei  Zuthaten  eiu  schrecken- 
regendes  Aussehen  zu  geben.  Dazu  gehört  U.  A.  m.  ein  K.opf- 
lunuck  von  Casuarfedern  an  einer  Binde  von  roth  gefärbtem  Baum- 
|ft,    welche    mit  grossen,    weissen   Muscheln    verziert   ifU      Hat  der 


er  CcBellafhiirt  für  KünstK 
ÜiLtiiviu,.) 


tüger  eines  solchen  Kopfputzes  einen   oder   mehrere  Menschen  ge- 

prdet,  so   ill  es   ihm   gedattet,    daran   soviele   weisse  Cacadufedern 

befelligen,    als   er   Mordthaten   veriibt   hat.     Gleiche   Bedeiicung 

i  auch    die  am    Spitzen   Ende   des    Kammes    befeftigten    Federn, 

«grösser  die  Anzahl  derselben  ill  welche  Jemand  trägt,  deflo  höher 

im  Ansehen.     Ich  erinnere  mich  Personen  gesehen  zvi  haben, 

l  mehr  als  zehn  solcher  Federn  trugen  tmd  selten  fieht  man  einen 

1  Mann,  welclier  keine  aufzuweisen  hätte.   Man  beneidet  einander 

r  um  dieses  Elireazeichen  und  achtet  genau  darauf,  dass  der  Eine 


—    450    — 

oder  Andere  nicht  mehr  Federn  trägt,  als  wozu  er  wirklich  berechtigt 
i(l.  Gewöhnlich  (leckt  man  fie  einfach  ins  Haar  und  trägt  fie  bei 
allen  möglichen  Anlässen. 

Die  an  der  Ktifle  liegenden  Dörfer  zeigen  allenthalben  Spuren 
von  Verfall.  Sie  beflehen  aus  Pfahlwohnungen,  die  im  seichten  Meere 
flehen  und  vermittelfl  einer  rohen  Brücke  mit  dem  Ufer  verbunden 
und.  Alle  Häuser,  die  mit  ihrer  Längenaxe  seewärts  gerichtet  find, 
haben  gleiche  Form  und  ähneln  sehr  umgekehrten  Fahrzeugen.  Das 
Dach  läuft  nach  den  Seiten  bis  beinahe  zu  der  Stelle  rund  ab,  an 
welcher  der  Fussboden  eingefügt  ifl;  die  Firfle  bildet  einen  seewärts 
abfallenden  flachen  Bogen  und  endigt  in  eine  etwas  aufwärtsgerichtete, 
weit  hervorragende  Spitze.  An  der  Landseite  ifl  das  etwas  hervor- 
(lehende  Dach  gerade  abgeschnitten  und  überdeckt  einen  schmalen 
Vorplatz,  welcher  bei  schönem  Wetter  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort 
für  die  Weiber  ifl.  Die  Männer  halten  fich  meifl  an  der  Seeseite 
auf,  woselbft  fich  eine  ähnliche  überdeckte  Plattform  befindet  Die 
Häuser  find  von  verschiedener  Grösse;  gewöhnlich  haben  fie  eine 
Länge  von  60 — 70  Fuss,  während  die  Breite  20  —  25  ^^^  ^^^  ^^^^ 
12—15  Fuss  beträgt.  Die  Wände  und  von  Stücken  Baumrinde  oder 
rohen  Blättern,  die  Bedachung  von  Palmblättem;  der  Fussboden, 
welcher  bei  Fluth  nur  wenig  über  dem  Wasserspiegel  erhaben  liegt, 
von  querliegenden  Baumflämmchen ,  Stangen  und  Aeften  hergellellt, 
welche,  lose  nebeneinanderliegend,  auf  rohen  Balken  ruhen,  die  von 
in  den  sandigen  Meeresboden  eingetriebenen  Pfählen  getragen  werden. 
Das  Gehen  auf  diesem  beweglichen  Boden,  durch  dessen  grosse  Fugen 
man  das  Meer  unter  sich  erblickt,  erfordert  Uebung  und  Vorsicht 
Jedes  Haus  ifl.  der  Länge  nach  von  einem  10  Fuss  breiten,  mitten 
durchlaufenden  Gang  in  zwei  Räume  geschieden,  welche  durch  Wände 
von  Flechtwerk  in  soviel  Kämmerchen  getheilt  find,  als  Familien  im 
Hause  wohnen.  Diese  Kammern  dienen  als  Schlafzimmer  und  Küche 
und  find  durch  den  darin  hängenbleibenden  Rauch,  welcher  nur 
theilweise  durch  kleine  Spalten  und  Ritze  in  Wand  und  Bedachung 
entweichen  kann,  von  Russ  geschwärzt.  Bei  den  meisten  Häusern 
befindet  sich  neben  der  Brücke  eine  kleine  Hütte,  worin  die  Wittwen 
fich  aufhalten,  deren  Männer  bei  Lebzeiten  das  grosse  Haus  bewohnten. 
Die  Hütten,  welche  man  im  Walde  in  den  Anpflanzungen  antrifft, 
find  klein  und  flehen  20^*25  Fuss  hoch  über  dem  Boden.  Man 
fleigt  zu  diesen  balancirenden  Taubenschlägen  vermittelfl  eines  langen, 
mit  Kerben  versehenen  Bambusrohres  hinan.  Die  Hütten  des  Berg- 
dorfes Ajambori  waren  in  ähnlicher  Weise  gebaut. 
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In  einem  der  Dörfer  fanden  wir  ein  durch  eigenthümliche  Bauart 
^on  allen  übrigen  abweichendes  Haus,  dessen  Zweck  und  Gebrauch 
ür  uns  ein  Räthsel,  höchst  wahrscheinlich  dem  Andenken  an 
lie  Vorfahren  der  jetzigen  Bewohner  von  Dorej  geweiht  id.  Es 
ragt  den  Namen  Rumsram.  (Siehe  Abbildung  Seite  456.)  Im  Gegensatz 
u  allen  übrigen  Häusern  (leht  es  mit  seiner  langen  Seite  dem  Ufer  zuge- 
:ehrt,  ohne  Verbindung  mit  diesem  frei  im  Meere,  hat  eine  Länge  von 
>5  Fuss  bei  16  Fuss  Breite,  i(l  bis  zur  Firfle  6  Fuss  hoch  und  ruht 
uf  24  Pfählen,  mit  dem  Boden  ohngefähr  3  Fuss  über  Fluthhöhe. 
)ieser  letztere,  nebst  Bedachung  und  den  beiden  nur  an  den  langen 
leiten  befindlichen  Wänden  —  die  schmalen  fmd  offen  gelassen 
—  bestehen  aus  denselben  Materialien,  wie  die  der  gewöhnlichen 
läuser.  Von  Aussen  gesehen  hat  das  Dach  die  Form  einer  Prau 
oit  in  die  Höhe  laufendem  Vorder-  und  Hintertheil.  Ueber  die 
anze  Firfle  zieht  eine  Reihe  von  aus  Palmblättern  zusammengefalteten 
)reiecken.  Aus  der  Mitte  des  Daches  erhebt  fich  ein  ohngefähr 
o  Fuss  langes  und  4  Fuss  hohes  kleineres  Dach,  dessen  Firfle  in 
leicher  Weise  mit  Dreiecken  verziert  ifl.  Die  in  lange  Spitzen  aus- 
lufenden  Stangen,  welche  den  Giebel  der  beiden  Dächer  (lützen, 
lufen  durch  grosse,  über  dem  Giebel  angebrachte  runde  Scheiben, 
nd  alle  vier  Spitzen  sind  durch  ein  freischwebendes,  über  die  -Firfle 
inlaufendes  Tau  mit  einander  verbunden.  Mitten  im  Innern  des 
rebäudes  liegt  ein  Balken,  auf  welchem  männliche  und  weibliche 
'iguren,  den  Beischlaf  vollziehend,  in  roher  Arbeit  ausgeschnitzt  find. 
lilder  von  Schlangen,  Fischen,  Krokodilen  u.  s,  w.  ficht  man  an  den 
Vagbalken  des  Dachfluhles,  während  an  den  beiden  Hauptflütz- 
fahlen  zwei  grosse  Figuren  befefligt  find,  welche  die  Ureltem 
er  Doresen  vorflellen.  An  der  weftwärts  gekehrten,  offenen  Seite 
es  Gebäudes  liegen  zwei  hölzerne,  4  Fuss  lange  Figuren,  Mann  und 
rau  in  Vollziehung  des  Coitus  vorflellend;  erflerer  mit  in  die  Höhe 
ezogenen  Knien,  beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  an  denjenigen 
^örpertheilen,  welche  mit  Haar  bewachsen  find,  in  Nachahmung  des- 
jlben  mit  Gumutu  (Fasern  aus  der  Blattscheide  der  Sagopalme)  belegt, 
►er  Kopf  des  Mannes  ifl  dergeflalt  beweglich,  dass  man  ihn  an  einem 
arin  befefligten  Tau  in  die  Höhe  ziehen  und  auf  das  Antlitz  des 
iTeibes  wieder  niederfallen  lassen  kann.  Hinter  dem  Manne  liegt 
in  1V2  Fuss  langes  Kind  auf  dem  Rücken,  seine  Beine  gegen  den 
nus  des  männlichen  Bildes  flemmend.  Nach  der  Ueberlieferung  ifl 
as  Kind  ärgerlich  auf  den  Vater,  dass  er  die  Mutter  aufs  Neue 
eschläft,  während  es  selbfl  noch  hülfsbedürftig  ifl.     Hinter  dem  Kinde 
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ifl,  eine  kleine  napfähnliche  Vertiefung  ausgehauen,  worin  fich 
Wasser  befindet,  womit  fich  die  das  Gebäude  besuchenden  Personen 
das  Haar  anfeuchten.  An  der  gegen überfteh enden  Seite  des  Gebäudb 
liegen  ähnliche  Figuren,  jedoch  ohne  das  Kind.  An  der  Aussenseitt 
der  Pfähle,  welche  das  Gebäude  tragen,  find  männliche  und  weib- 
liche Figuren  von  3  Fuss  Höhe  mit  unverhäUnissm Assig  grossen  (k- 
schlechtstheilen  angebracht.  Die  an  der  dem  Meere  mgekehrtcD 
Seite  Urecken  den  rechten  Arm  drohend  in  die  Höhe,  die  an  ifct 
Landseite  befindhchen  Frauen  bedecken  damit  die  Schamtbeile.  Be- 
züglich des  Ursprungs  der  Bilder  und  des  Gebäudes,  welches  nilDDiEr 
durch  Ftauen  mag  betreten  werden,  erzählen  die  Uorescn,  dass  die 
Figuren  ihre  Stammeltern  vorstellen  und  die  Bilder  von  Schlangen, 
Krokotlüen  und  Fischen  auf  diejenigen  ihrer  Vorfahren  htndetUca, 
welche  von  solchen  Thieren  abdämmen.  Noch  bis  vor  Kimen 
(land  ein  ähnliches  Gebäude  im  Dorfe  Mansinam;  im  Jahre  1857  ift 
dasselbe  eingetlürzt  und  bis  heute  —  1870  —  nicht  wieder  aufgebaut 
Das  Hausgeräthe,  welches  man  in  den  Wohnhäusern  findet,  betleht 
aus  Trinkgefässen  (Kimu,  das  Gehäuse  von  Nautilus  pompilitls  odo 
auch  Kalebassen),  kleinen  Kiflen  und  Dosen  (Mek)  von  Bambus  md 
Blättergeflechte,  Bambusköchern  (.\miTesosebin)  zum  .aufbewahren  lOt 
Tabak,  Tragsäckchen  (Nokkengl,  ausgehöhlten  Kokosnüssen  (OIÄI. 
Körbchen  von  Bambusrohr  (An.ii),  Matten  um  darauf  zu  fitzen  Bnil 
zu  schlafen  und  endlich  aus  den  sehr  kündlich  geschnitzten  Hälxem 
(Affia),  welche  wir  auch  an  iler  SUdweilktifte  gesehen  und  worauf 
beim  Schlafen  der  Hals  zu  ruhen  kommt  Als  Kochgeräthe  fini!  im 
Gebrauch:  eiserne  Bratpfannen  tKwan),  Töpfe  von  Thon,  hölierae 
Spachteln  (Aduar),  Kochlöffel  (Kateij  von  Holz,  Esslöffcl  von  Pdni- 
blättern  (Osb),  Näpfchen  von  Kokosschalen  (Sobck),  Körbchen  pJauen) 
und  kleine  Messer  (Rawi).  Viele  dieser  Gegenftände  find  sehr  ssubn 
gearbeitet  unil  mit  netter  Schnitzarbeit  verziert.  Die  eisernen  GeiäÜK 
werden  eingeführt.  Sago  und  Fische  find  Hauptnahrungsmitlei  dioet 
Leute.  Der  Sago  wird  zu  einem  fteifen  Brei  gekocht,  ähnlich  UDseni 
Buch  binde  rkleifler,  und  an  der  Stelle  von  Salz,  einem  auch  hier  un- 
bekannten Artikel,  durch  Beilegung  von  etwas  Seewasser  pikaW 
gemacht.  Fische  isst  man  roh,  au  der  Sonne  getrocknet,  oder  wf 
Kohlen  geröfi-et.  Uebrigens  geniesst  der  Papua  alle  möglichen  Thinr. 
welche  ihm  Jagd  oder  Zufall  in  die  Hand  liefern,  sowie  die  sctoo 
bei  Beschreibimg  der  SüdwellkUde  erwähnten  Erd-  und  BaumfrÜctlK. 
die  auch  hier  auf  kleinen  Waldblössen  angebaut  werden.  Fe« 
erzeugt   man   durch  Aneinanderreihen   zweier  Stückchen   Holr  «lo 
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Bambusrohr.  Viele  Personen,  zumal  die  Häuptlinge  (Koran o),  fmd 
Liebhaber  von  geifligen  Getränken,  die  fie  entweder  selbft  aus  den 
Blüthenträgem  der  Kokospalmen  bereiten  oder  von  den  Händlern 
erwerben.  Das  Kauen  von  Sirih  iü  ebenfalls  hauptsächlich  nur  bei 
Häuptlingen  im  Gebrauch,  welche  diese  Gewohnheiten  von  den 
Tidor^sen  angenommen  haben.  Dagegen  ill  das  Tabakrauchen  sehr 
allgemein,  zu  welchem  Zweck  etwas  Tabak  in  ein  Stückchen  eines 
Pisang-Blattes  gewickelt  wird.  Die  Qualität  desselben  i(l  nicht  schlecht ; 
er  wird  von  der  Bevölkerung  selbst  angebaut,  welche  die  Blätter  in 
an  beiden  Enden  spitz  zulaufende  Rollen  verpackt.  Er  würde  ficher- 
lich  bei  besserer  Behandlung  ein  preiswürdiges  Produkt  fiir  den  euro- 
päischen Markt  liefern.  • 

Beim  Anlegen  von  Pflanzungen  geht  man  in  ähnlicher  roher  und  ober- 
flächlicher Weise  zu  Werk,  wie  auf  der  Südwellküde.  Grundeigenthum 
giebt  es  nicht ;  Jeder  nimmt  nach  Willkür  eine  Bodenflrecke  in  Befitz  und 
wird,  solange  er  dieselbe  bepflanzt,  als  deren  Eigenthümer  betrachtet. 

Zur  Jagd  bedient  man  fich  der  Pfeile  und  des  Bogens;  grössere 
Thiere  werden  auch  in  Schlingen  und  Fallgruben  gefangen.  Die 
Fische  werden  theils  mit  einer  besonderen  Art  von  Pfeilen  geschossen, 
theils  in  Reusen  gefangen.  Zur  'Vollmondszeit  vergiftet  man  auch 
(UUe,  von  Korallenriffen  eingeschlossene  Wasserbehälter,  indem  man 
Säckchen  ins  Wasser  legt,  mit  der  zerftampften  Wurzel  einer  Milletia 
gefüllt;  die  (lark  narcotisch  wirkenden  Beflandtheile  dieser  Wurzeln 
theilen  fich  dem  Wasser  mit,  wodurch  die  Fische  betäubt  und  nun 
ohne  Mühe  gefangen  werden. 

Die  Doresen  fmd  Seeleute  im  volKlen  Sinne  des  Wortes.  Jeden 
Gang  der  Küfte  entlang  vermeidend,  machen  fie  den  grösstmöglichen 
Gebrauch  von  ihren  Canos  und  von  Kindesbeinen  an  wird  die  Hand- 
habung des  Ruders,  das  Schwimmen  und  Tauchen  geübt.  In  allen 
diesen  Fertigkeiten  fmd  weder  Junge  noch  Alte  leicht  zu  übertreffen. 
Die  Prauen  fmd  mit  Ausliegem  versehen  und  in  der  Grösse  sehr  ver- 
schieden. Der  Rumpf  wird  aus  einem  (larken  Baumflamm  gehauen, 
die  Flügel  von  leichtem  Holz  oder  Bambusrohr  lose  am  Cano  be- 
felligt,  so  dass  sie  abgenommen  werden  können.  Am  Bug  der  grösse- 
ren Fahrzeuge  (Tapabehri)  ifl  gewöhnlich  als  Zierde  ein  kunflfertig 
ausgeschnittenes,  zuweilen  auch  bunt  bemaltes  und  mit  Federn  und 
Gumutu-Fasern  geschmücktes  Brett  angebracht;  in  der  Mitte  erhebt 
fich  ein  kleines  Dach.  Der  Mafl  hat  die  Form  eines  dreifiissigen 
Bockes  und  kann  niedergelegt  werden,  die  Segel  fmd  von  Matten, 
die  Seile  von  geflochtenem  Baumbafl  oder  Rottang  gemacht. 
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Lekhen  werden  in  eine  4  —  5  Fiiss  liefe  (Jrube  gebettet  und  ( 
nicht  wieder  ausgegraben,  um  itJe  Gebeine  zu  sammeln.  Beim  Ver- 
scheiden eines  Häuptlings  versammeln  fich  die  Dorfbewohner  im 
Sterbehaus  und  tragen  die  Leiche,  nachdem  man  üe  gd>a<]rt  nnd 
in  weisses  BaumwoUenieug  gehüllt,  zum  Grabe,  Nachdem  man  zuvor 
den  Karwar  mit  heftigen  Vorvi-ürfen  überladen,  dass  er  den  Tod  d« 
Patienten  zugelassen,  wird  lÜe  Leiche  mit  dem  Ohre  auf  einein 
Porzellatiteller  oder  Napf  in  die  Grube  niedergelegt.  Einige  Waffen 
und  Zierraten  werden  beigefügt,  das  Grab  hierauf  geschlossen,  cnil 
einem  Schutzdach  versehen  und  der  Kansar  mitten  darauf  gedellt. 
Nach  dem  Begräbniss  versammeln  fich  die  L ei ilt ragenden  zu  einem 
Leichenschmaus  im  Sterhehausc,  zu  welchem  jedoch  ein  jeder  Theii- 


Oas   Ri 


bei    Rasambii!.. 


haber  einen  gewissen  Beitrag  zti  liefern  hat.  Bei  Beerdigung  geringe- 
rer Personen  werden  weniger  Ceremonien  beobachtet.  Während  der 
erilen  Tage  nach  der  Bellattung  werden  flels  einige  Speisen  auf  ilcm 
Grabe  niedergcset/.t ;  der  Leiche  eines  Säuglings  giebt  man  eine 
Kalebasse  voll  Muttermilch  ins  Grab  mit.  l>ie  Leichen  von  Sclaves 
wirft  man  ins  Meer  oder  irgendwo  anders  nieder.  Meosmapi  iA  der 
gewöhnliche  Begräbnissort  der  Doresen-  In  seinem  Werke  «L'  Ociaak* 
giebt  der  französische  Reisende  und  Geograph  Ricnzi  eine  Beschiv^ 
bung  doresischer  Gräber,  die  gänzlich  aus  der  Liift  gegriffen  ift.  & 
sagt:  «tombeaux  faits  de  röche  dur  de  corail,  avec  des  coitssilMb 
en  bois  ornes  d'esp^ces  de  totes  de  sphinx  et  Präsentant  une  analogw 
extra ord in aire  avec  ceux,   (jne    l'on   trouve  soiis   la    tHe  des  momin 
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de  rKgypte.»  (!!'.■!  Als  Zeichen  von  Trauer  tragen  die  nächflen 
Verwandten  eine  Schnur,  und  /war  um  den  Hals  beim  Tode  näherer, 
um  den  Oberarm  beim  Abllerben  entfernterer  Familienglieder. 

Die  Hinterlassenschaft /geht  auf  die  K.inder  oder  nächsten  Bluts- 
verwandten als  nallirliche  Erben  über.  Wittwem  und  Wittwen  ift. 
es  geftattet,  fich  aufs  Neue  zu  verehelichen;  Letztere  riehen  ge- 
wöhnlich zu  der  F.iiiiilie  ihres  verftorbeuen  Gatten,  und   diese  erhält 


Papu'sche  Grabstätte  bei  dem  Dorfe  Rasambori, 


t  dann  auch  den  neuen  Bmiitpreis.  Als  Zeichen  der  Trauer  trägt  eine 
I  Wtttwf  ausser  der  erwähnten  Schnur  noch  ein  kurzes,  bis  an  die 
■  Knie  reichendes  Kleidchen;  legt  fie  es  ab,  so  giebt  Oe  zu  erkennen, 
f'dass  fie  fich  wieder  zu  verheirathen  wünscht. 

Die  gewöiin liehen,  unter  den  Eingeborenen  vorkommenden  Rrank- 
I  heiteo  find  Wechselfieber,  katarrhale  Leiden,  Bauch-  und  Hautkrank- 
heiten und  Geschwüre.     Mit  Ichtyofis  {weisser  schuppenartiger  Haut- 
ausschlag) irt  gewiss  der  dritte  Theil    fler  Bevölkerung  behaftet;    von 
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syphilitischen  Krankheiten  find  bis  heute  noch  keine  Fälle  vorge- 
kommen. Die  sehr  einfachen  Heilmittel,  deren  man  fich  bedient, 
beliehen  in  Decocten  verschiedener  Blätter  und  Rinden.  Fieberkranke 
legt  man  während  der  Froflperiode  in  die  brennende  Sonne  oder 
auch  innerhalb  des  Hauses  auf  ein  über  dem  Feuerherd  angebrachtes 
Gerüfte,  während  man  in  der  heissen  Periode  den  Kranken  durch 
Begiessen  mit  kaltem  Wasser  abzukühlen  sucht.  Helfen  die  ange- 
wandten Mittel  nichts,  so  wird  die  Krankheit  dem  Einfluss  des  einen 
oder  andern  bösen  Geldes  (Manoen)  zugeschrieben,  und  man  holt  fich 
nun  Rath  bei  alten,  erfahrungsreichen  Personen.  Gelingt  es  auch 
diesen  nicht,  das  Uebel  zu  beseitigen,  so  überlässt  man  den  Kranken 
seinem  Schicksal. 

Wie  Sitten  und  Gebräuche  im  Allgemeinen,  so  tragen  auch  die 
fefllichen   Zusammenkünfte    im   Besonderen    einen    characteriflischen 
Stempel.     Dieselben  finden  ziemlich  oft  flatt,  und  mancherlei  Ereig- 
nisse im  Leben  geben  dazu  Anlass;  so  z.  B.  Geburten  und  Todesfalle, 
Heirathen,  Namensveränderungen,  der  erde  Haarschnitt  bei  Kindern, 
das  Anfertigen  eines  Karwar  u.  s.  w.     Ein  Fefl  aus  letztgenannten 
Anlass  geht  in  nachfolgender  Weise  vor  fich.    Am  Vorabend  des  Tages, 
an  dem  die  Figur  gefertigt  werden  soll,  wird  im  Freien  gesungen  und  ge- 
tanzt ;  am  nächften  Morgen  begeben  fich  mehrere  junge  Leute  mit  einem 
geladenen  Schiessgewehr  nach  dem  Walde,  um  ein  taugliches  Stück  Holz 
zu  hauen.  Hat  man  ein  solches  gefunden,  so  wird  das  Gewehr  gelöfl  und 
das  Holz  heimwärts  gebracht,  worauf  die  Familie,  welche  das  Bild  an- 
fertigen   lässt,    den    Ueberbringern    etwas    Tabak    verabreicht.     Der 
Holzblock  wird  nun  dem  Bildschnitzer  überwiesen,  welcher  fich  damit 
in    dem   Schatten    eines    in   der  Nähe    (lebenden   Baumes    niederlässt 
und  nun  zu  arbeiten  anfangt,  wobei  er  von  den  Dörflern  umringt  ift, 
welche   fingen  und  zuweilen  auch    tanzen.     Dies  währt  solange,  bis 
das  Bild   fertig,    worauf  auch    die   fedliche   Zusammenkunft   beendet 
id.     Findet  eine  Mahlzeit  datt,   so   fitzen   die  Anwesenden  auf  dem 
Boden  mit  untergeschlagenen  Beinen  und  speisen,  was  die  Vornehme- 
ren  betrifft,  von  gewöhnlichen   chinefischen  Tellern,   die  Geringeren 
von   Pisang-Blättern.     Das  grösste   Fed,  an   welchem   fich  Alles  be- 
theiligt, wird  bei  der  Rückkehr  aus  einem  glücklich  vollendeten  Krieg 
oder  Raubzug   gefeiert,    namentlich    wenn    derselbe,    um    den   Mord 
eines  Dorfbewohners  zu  rächen,  unternommen  wurde.     Durch  Blasen 
auf  Muscheltrompeten    verkünden    die  Ausgezogenen    schon   aus  der 
Ferne    ihre   Rückkunft.     Vor    dem   Dorfe    angekommen,    bleiben  fie 
gegenüber  dem  Hause  dehen,  worin  der  Ermordete  wohnte  und  über- 
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reichen  seiner  Familie  die  erbeuteten  Köpfe,  welche  dieselben  mit 
lautem  Jubel  entgegennimmt  und  unter  Gesang  umtanzt  Kehren 
die  Ausgezogenen  zu  See  zurück,  so  nähern  fich  die  in  einer  Linie 
geschaarten  Canos  unter  Gesang  der  Ruderer  dem  Dorfe,  wobei  jedes 
Cano,  an  dessen  Bord  ein  geraubter  Menschenkopf  befindlich  ifl,  ein 
besonderes,  von  ferne  fichtbares  Zeichen  fuhrt.  Eine  Mahlzeit,  wobei 
tapfer  gegessen  und  getrunken  wird,  bildet  den  Schluss. 

Ein  kaum  weniger  wichtiges  Feft  findet  bei  Zurückkunft  der 
Frauen  ftatt,  welche  den  jährlichen  Tribut  an  den  Lehensherrn  nach 
Tidörö  bringen.  Zu  dieser  Reise,  die  alle  3  oder  4  Jahre  einmal 
(lattfindet,  wird  ein  besonders  gebautes  Fahrzeug  gebraucht;  mehrere 
Häuptlinge  wohnen  der  Fahrt  bei.  Eine  solche  Reise  dauert  6 — 8 
Monate.  Heimlicherweise  in  die  Nähe  ihres  Dorfes  gekommen,  ver- 
bergen fich  die  Zurückkehrenden  bis  zur  Dunkelheit,  rudern  hierauf 
(lill  bis  vor  das  Dorf  und  schiessen  nun  unter  lautem  Geschrei  einige 
Gewehre  ab,  worauf  fie  wieder  nach  ihrem  Schlupfwinkel  zurückeilen. 
Am  andern  Morgen  kommen  fie  fingend  und  die  Canos  in  Kreisen 
vorwärts  bewegend  nach  dem  Dorfe  gerudert  und  halten  vor  dem 
Hause  des  vomehmflen  der  zurückkehrenden  Häuptlinge  (lill,  welcher 
hierauf  das  Fahrzeug  verlässt,  fich  in  sein  Haus  begiebt  und  unter 
der  seewärts  gekehrten  Veranda  Platz  nimmt,  um  den  Zurückgebliebenen 
die  während  der  Reise  flattgehabten  Ereignisse  haarklein  zu  erzählen. 
Am  folgenden  Tage  findet  ein  allgemeines  Feflessen  (latt,  zu  dem  jeder 
Dorfbewohner  das  Seine  beiträgt,  um  somit  selbflverftändlich  das  Recht 
der  Theilnahme  daran  zu  erwerben.  Das  Fahrzeug  bleibt  noch  einige 
Tage  flott  vor  des  Häuptlings  Wohnung  liegen,  mit  dem  Bug  nach 
derselben  gekehrt 

Auf  Verlangen  der  Commission  wurde  auf  dem  flachen  Strande 
von  Manfinam  kurz  vor  unserer  Abreise  ein  Kriegstanz  veranflaltet, 
an  welchem  Männer,  Frauen  und  Kinder  theilnahmen.     Die  Männer 

m 

erschienen  gewaflfnet,  das  Haar  mit  Federn  und  Blumen  verziert, 
manche  mit  schwarz  und  weiss  bemaltem  Antlitz.  Die  Verheiratheten 
trugen  auf  der  rechten  Schulter  am  Arm  herunterhängende  grosse 
gelbe  Blätter.  Die  Tänzer  ft,ellten  fich  in  zwei  Reihen  auf  mit  dem 
älteflen  Mann  als  Vortänzer  an  der  Spitze,  der  einen  reich  mit  weissen 
Cacadufedem  gespickten  Kopfschmuck  trug.  Ihm  folgten  paarweise 
sechs  Männer  als  Paukenschläger,  und  hierauf  kam  die  lange 
Reihe  der  übrigen  Männer,  hier  und  da  mit  Kindern  zwischen  fich; 
die  Frauen,  ebenfalls  paarweise  machten  den  Schluss.  Durch  eine 
Schwenkung  nach  rechts  wurde  nun  ein  Kreis  gebildet,  jede  Person 
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■  zugekehrte  Hand  des  NebendeheDden 
Aussen  gekehrten,  Waffen  tragenden,  und  mit  etwas  vorgebeugtem 
Oberkörper  wurden  die  Füsse  rasch  auf  und  nieder  bewegt,  als  ob 
man  schnell  liefe,  ohne  dass  man  jedoch  weit  von  der  Stelle  gekommeii 
wäre,  während  der  Vortänzer  und  zwei  innerhalb  des  Kreises  befind- 
liche Manner  Unter  dem  Schwingen  ihrer  Waffen  Tich  in  allerlei  Luft- 
spriingen  zu  überbieten  suchten.  Ausser  der  eintönigen  Paukeomurik 
wurde  das  Ballet  von  einem  wenig  moduhrten  Geschrei  begleitet, 
welches  öfters  mit  einem  (larken,  dem  Blasen  einer  Schlange  ähnlichen 
Zischen  abwechselte.  Nachdem  wir  dem  Spektakel  zur  Genüge  «i- 
gesehen,  wurden  die  schweisstriefenden  Tänzer  mit  einigen  Geschenken 
entlassen. 

Die  gebräuchlichen  Mufikinftmmente  beftehen  aus  Flöten  von 
Bambusrohr  und  Pauken  (Robrak),  welche  mit  der  Hand  geschU^ 
werden.  Sie  find  von  verschiedener  Grösse  und  mehr  oder  weniger 
verziert.  Beim  Tanzen  wird  oft  ein  kleiner  runder  Schild  (Kab)  ge- 
braucht, der  von  HoU  gemacht  und  an  der  Aussenseite  beschnitun 
und  bemalt  ifl.  In  der  Mitte  befindet  fich  ein  rundes  Loch,  dtirch 
das  ein  Pfeil  gedeckt  wird,  vermittelfl  dessen  der  Schild  in  drehmle 
Bewegung  gebracht  werden  kann. 

Wenn  auch  ein  gewisser  Begriff  von  einem  höheren  Weseo  befletft 
so  kennt  man  doch  kaum  eine  Spur  von  Gebräuchen,  welche  fich  wf 
religiöse  Anschauungen  zurückfuhren  lassen.  Allgemein  ift  der  GIbBIk 
an  höhere,  dem  Menschen  feindliche  Wesen  (Manoen),  welche  dk  ttf- 
schiedenften  Orte  bewohnen.  Sie  find  die  Ursache  aller  Widenrirtij- 
keiten  und  Uebel,  die  den  Menschen  heimsuchen.  Bildliche  Du- 
ilellungen  dieser  Geifter  exiftiren  nicht;  die  hölzernen  Figuren,  Kami 
genannt,  deren  schon  verschiedene  Male  Erwähnung  gesduh, 
find  einzig  und  allein  Bildnisse  verdorbener  Personen,  deren  FUr^ttaclK 
durch  das  Angebot  von  Opfern  zur  Abwehr  von  Uebeln  erlaogl 
werden  muss.  Diese  Karwars  find  ohngefähr  i  Fuss  hoch  und  AcUn 
ohne  Rückficht  auf  Proportion  eine  menschliche  Figur  vor,  M>BD 
oder  Frau,  in  dehender  Haltung.  Der  unverhältnissmäsug  gtcutt 
Kopf  der  Figur  zeigt  eine  gerade,  dark  vorspringende  Nase  und  eino 
weiten,  gut  mit  2^hnen  versehenen  Mund;  als  Augen  werden  groM 
grüne  oder  hellblaue  Glaskorallen  eingesetzt,  deren  Bohrloch,  nit 
einer  schwar/.en  Masse  gefüllt,  den  Augapfel  vordelll.  Die  männlicbai 
Figuren  zeigen  meid  einen  ungeheuerlichen  Penis  und  tragen  in  dff 
linken  Hand  einen  langen  Schild,  während  die  rechte  das  Schwelt 
schwingt.     Die  Frauenbilder  dagegen  fassen  mit  beiden  Händen  MN 
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auf  dem  umgebogenen  Schwanz  flehende  züngelnde  Schlange  an. 
Eine  zweite  Art  männlicher  Karwar's  flellt  eine  Figur  ohne  GeschlechtS- 
theüe  vor,  die  mit  beiden  Händen  gerade  vor  dem  Unterkörper  einen 
auf  dem  FussilUck  flehenden  Schild  von  durchbrochener  Arbeit  fefl- 
hält  Hat  man  den  Figuren  die  Augen  eingesetzt,  so  werden  sie  ge- 
rüttelt und  angeredet  in  der  Meinung,  dass  damit  die  Seele  des  Ver- 
florbenen,  den  die  Figur  vorflellen  soll,  ihren  Wohnfitz  darin  nimmt. 
Die  Männerfiguren  mit  dem  schildartigen  Zierrat,  sowie  die  Frauen- 
bilder werden  auf  Gräber  geflellt,  die  mit  geschwungenem  Schwert 
gewaffneten  dagegen  in  den  Häusern  angebracht.  Will  Jemand  den 
Beifland  eines  Karwar  anrufen,  oder  fich  bei  einem  solchen  Raths 
erholen,  so  hockt  er  vor  dem  Bilde  nieder  und  legt  die  mitgebrachten 
Opfer,  Tabak,  Stückchen  Baumwollenzeug,  Glasperlen  u.  s.  w.  vor 
denselben  auf  den  Boden  nieder.  Er  spricht  nun  über  die  Ursache 
seines  Anliegens  und  theilt  dem  Karwar  seine  Wünsche  mit.  Ueber- 
kommt  dem  Supplikanten  während  der  Verrichtung  dieses  Aktes 
Niessen,  Zittern  oder  irgend  ein  anderer  körperlicher  Reiz,  so  gilt 
dies  für  ein  ungünfliges  Zeichen  und  die  Angelegenheit,  um  die  es 
fich  handelt,  hat  dann  keinen  Fortgang.  Ueberhaupt  spielt  Aber- 
glaube und  Zauberei  eine  Hauptrolle  im  Leben  des  Papüa.  Anlass 
zu  solchen  Absurditäten  findet  er  auf  Schritt  und  Tritt.  So  hegt  er 
grosse  Furcht  vor  den  Geiftern  erschlagener  Personen,  wesshalb  auch 
deren  Leichen  unbeerdigt  auf  der  Stelle  liegen  bleiben,  wo  fie  er- 
mordet wurden.  Wird  ein  Todschlag  im  Dorfe  verübt,  so  versammeln 
fich  die  Bewohner  mehrere  Abende  hintereinander  und  erheben  ein 
erschreckliches  Geschrei,  um  die  Seele  zu  verjagen,  wenn  dieselbe 
möglicherweise  gesonnen  wäre  ins  Dorf  zurückzukehren.  Für  die 
Geifler  der  an  Krankheit  oder  in  Folge  unglücklicher  Zufälle  Ge- 
Rorbenen  werden  auch  in  der  Form  eines  Hauses  zugehauene  Holz- 
klötze auf  Bäumen  hier  und  dort  im  Walde  befeftigt,  im  Glauben, 
die  Seelen  schlügen  darin  ihren  Wohnfitz  auf.  Die  mit  Lappen  um- 
wickelten Holzflückchen ,  welche  die  Männer  um  den  Hals  tragen, 
haben  nach  papuischem  Glauben  die  Kraft,  das  Leben  des  Trägers 
unter  gefährlichen  Umfländen  zu  beschirmen.  Um  fich  rückfichtlich 
Ausschlags  einer  Unternehmung  zu  vergewissern,  geht  man  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  Werk.  Eine  davon  befleht  darin,  dass  man 
einen  Tropfen  Speichel  auf  die  Handfläche  fallen  lässt;  spritzt  er 
dabei  auseinander,  so  gilt  dies  für  ein  gutes  Zeichen.  Steht  Jemand 
im  Verdacht  ein  schweres  Verbrechen  begangen  zu  haben,  so  unter- 
wirft man  ihn  einem  sogenannten  Gottesurtheil.     Er  muss  z.  B.  mit 
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der  Hand    irgend  einen    kleinen  Gegenfland   aus    einem  Topfe   voll 
kochenden  Wassers  holen;   oder  man  legt  ihm  eine  glühende  Kohle 
in  die  Hand  u.   s.   w^    Bleibt  die  betreffende  Person  unverletzt,  so 
gilt  dies  für   einen  Beweis  von  Unschuld.     Stürzt  ein  Haus  ein,  so 
geräth  das  ganze  Dorf  in  Aufruhr,  da  man  ein  solches  Ereigniss  als 
einen  Ausfluss  vom  Zorn  der  Karwar 's  des  Dorfes  betrachtet,  welche 
die   Manoens   auf  dasselbe   loshetzen.      Unternimmt    ein    Theil    der 
Bewohner  eine  Reise  von  längerer  Dauer,  so  holen  die  Zurückgeblie^ 
benen   ein   50  und  mehr  Fuss  langes  Stück  Rottang  und  vertheilen 
fich  nun  in  zwei  an  Körperkraft  soviel  wie  möglich  gleiche  Parteien, 
von  welchen  eine  die  Abgereiflen,  die  andere  die  Zurückgebliebenen 
vorflellt.     Jede  Partei  greift  nun  ein  Ende  des  Rottangs   und  zieht 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte   daran;   bricht   der  Rottang  dabei,  oder 
muss  die  Partei,   welche    die   Zurückgebliebenen  voHlellt    ihr  Ende 
loslassen,  so  gilt  dies  für  eine  Bürgschaft  des  günfligen  Ablaufs  der 
Reise.     In  der  letzten  Nacht  vor  dem  Auszug  oder  der  Ausfahrt  wird 
im  Dorfe  die  möglichfte  Stille  beobachtet,    um  selbfl  den  leiseflen, 
von  Aussen  her  kommenden  Ton  auffangen  zu  können,   weil  jeder 
verdächtige  Laut,    wie    das  Brechen  eines  Baumafles,    das  Geschrei 
eines  Cacadus  u.  s.  w.  für  ein  ungünfliges  Vorzeichen  gilt.     Bei  dem 
oben  beschriebenen  Fischfang   durch  Vergiftung  des  Wassers  endlich 
müssen  die  am  Strande  Zurückgebliebenen  fich  todtenflill  halten  und 
die  Blicke    nur    auf    ihre    auf    dem    Wasser    befindlichen    Genossen 
richten;    namentlich   aber   darf  keine   schwangere  Frau   dabei  gegen- 
wärtig sein  und  nach  dem  Wasser  schauen,  weil  dann  das  Betäubungs- 
mittel sogleich  seine  Kraft  verliert,  infolge  dessen  die  Fische  natürlich 
nicht  derben. 

Von  einer  Metempsychose  und  einem  Fortbeflehen  nach  dem 
Tode  haben  die  Eingeborenen  einen  dunklen  Begriff;  letzteres  findet 
ihrer  Meinung  nach  in  gleichen  Verhältnissen  flatt,  wie  auf  dieser 
Welt  und  zwar  unter  der  Erde. 

Priefler  gibt  es  nicht,  wohl  aber  Zauberer  (Kokinsor),  welche  Be- 
schwörungen machen,  Zaubereien  verrichten  und  Kranke  heilen,  wofür 
fie  eine  geringe  Bezahlung  in  Tauschwaaren  oder  Lebensmitteln  erhallen. 

Zufolge  einer  sehr  phantaflischen  Volksüberlieferung  (lammen 
die  Doresen  von  der  Insel  Nufoor  ab,  deren  Bewohner  auch  wirk- 
lich ganz  ähnliche  Sitten  und  Sprache  haben.  Ungeachtet  des 
niedrigen  Grades  von  Entwickelung  unterscheiden  fie  nichts  defto- 
weniger  die  hauptsächlichflen  Sternbilder  und  haben  eine  Zeitrechnung. 
Von  dem  Wesen  der  Sonne   (Ori)  und  des  Mondes  (Paik)  haben  fie 
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licht  die  geringfte  Vorftellung.  Von  den  Sternen  unterscheidet  man 
V^enus  als  Morgen-  (Samfari)  und  als  Abendftern  (Maklendi),  weiter- 
lin  Jupiter  (Maksra)  und  Orion  (Kokori).  Das  Jahr  theilen  fie,  wie 
vir  die  Mondphasen  zur  Basis  nehmend ,  in  1 2  Theile  ein ,  indem  fie 
fon  Vollmond  zu  Vollmond  rechnen.  Diese  Theile  werden  nach  den 
iarin  culminirenden  Sternen  oder  nach  der  vorherrschenden  Witterung 
>enannt  So  heisst  der  erde,  zweite,  dritte  und  vierte  Monat  nach 
nnem  Sternbild,  welches  den  Namen  Schlange  (Muncuanje)  fuhrt. 
Der  Name  Row^ri  des  erden  Monats  bezeichnet  den  Kopf,  derjenige 
ies  zweiten  Monats  Rawamsi,  den  Hals,  der  des  dritten  Wepursi, 
ien  Rücken  und  des  vierten  Puräri,  den  Schwanz  des  Thieres. 
3er  fünfte  Monat  trägt  den  Namen  «Sterbemonat»  (Maandi',  weil  in 
iiesem  Monat  durchschnittlich  die  meiden  Todesfalle  vorkommen. 
Der  sechde  Monat,  in  dem  nicht  selten  Fieber  herrschen,  heisst  da- 
um  der  Fiebermonat  (Wambäbis).  Eine  Definition  der  Namen  des 
iiebenten,  achten,  zehnten,  elften  und  zwölften  Monats  war  nicht  zu 
rrlangen,  fie  hiessen:  Romüri,  Sarmöri,  Konembi,  Jäwi  und  Swäbi. 
Der  neunte  Monat  endlich  id  nach  dem  Orion  Koköri  genannt. 

Die  Ausfuhrartikel  find  dieselben,  welche  bei  Beschreibung  der 
südwedküde  namhaft  gemacht  wurden.  Die  Handelsbewegung  id 
lusserd  gering;  fie  wird  jährlich  durch  ein  paar  nach  TernätÖ  gehö- 
ende  Schooner  vermittelt 

Von  der  Sprache,  dem  sogenannten  nuforischen  Dialekt,  mögen 
iie  in  unseren  Liden  vorkommenden  Wörter  eine  Probe  geben.  Ich 
ichöpfte  fie  aus  dem  Munde  des  Koräno's  von  Mansinam.  Vergleicht 
nan  die  Lide  mit  derjenigen,  welche  die  auf  der  Südwedküde  ge- 
;ammelten  Worte  enthält,  so  kommt  man  unwillkürlich  zu  der 
5chlussfolgerimg,  dass  beide  Dialekte,  ungeachtet  ihrer  grossen  Ver- 
;chiedenheit,  dennoch  ein  und  demselben  Stamme  entsprossen  find. 


c.     Nach  der  Humboldt-Bai,  Aufenthalt  daselbst  und 

Büokreise  nach  Amboina. 

Am  Nachmittag  des  17.  Juni  verliessen  wir  Dorej  ödlichen  Kurs 
lehmend,  passirten  während  der  Nacht  die  Ineln  Nufoor  und  Meos- 
lum  und  kamen  den  i8.  in  Sicht  von  Jobi-Jobi,  unter  dessen  hoher 
)dküde   wir   diesen   und   den  folgenden  Tag  weiter  deuerten.     An 
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Backbord  zeigte  fich  in  der  Entfernung  die  Gruppe  Pade-aido  oder 
die  Verräther-lnseln ,  niedrige  mit  Sträuchem  bewachsene  Korallen- 
bänke. 

Nachdem  wir  den  20.  Juni  Kap  Jacquinot,  Jobi's  Oilspitze  passirt, 
kamen  wir  wiederum  in    die  Nähe  der  feilen  Küfle  von  Neu-Guinea, 
und  zwar  bei  Kap  d'Urville,  dem  nordweftlichen  Ende  einer  grossen 
Fläche,   die  fich  viele  Meilen  weit  ins  Innere  erflreckt  und  von  den 
Gewässern  des  Amperno  durchflrömt  wird.     Dieser  grosse  Strom  ent- 
springt auf  den  der   Südweflküfte  entlang  ziehenden  Schneegebirgen, 
nimmt   während  seines  Laufes  durch  das  Flachland  verschiedene  Ne- 
benflüsse   von   Bedeutung  auf  und   mündet,    ein  ausgebreitetes  Delta 
bildend    bei    Kap    d'Urville   ins  Meer.     Mit   dem  Femrohr  konnten 
wir   deutlich   mehrere   der  Mündungen   als  breite  Einschnitte  in  den 
Gürtel   von   Kasuarinen   unterscheiden,    welcher   die  Küfle   umsäumt. 
Ueber  dem  Walde,  der  das  Land  mit  grünem  Kleide  überzieht,  sieht 
man  weit  im  Innern  hohes  Gebirge  emporfleigen. 

Den  21.  Juni  hatten  wir  die  kleinen  Inseln  Moa  und  Arimoa  an 
Steuerbord  und  waren  in  der  Mittagsilunde  des  23.  vor  dem  Eingang 
der  Humboldt-Bai.  Bis  gegenüber  Arimöa  erflreckt  fich  die  grosse 
Fläche,  von  welcher  soeben  die  Rede  war;  ein  aus  dem  Innern  des 
Landes  kommender  Bergrücken  begrenzt  fie  aber  hier,  zieht  mehrere 
plateauförmige  Kuppen  bildend  der  Küfle  entlang  und  erreicht  in 
dem  wefllich  von  der  Humboldt-Bai  liegenden  Cyclop-Gebirge  eine 
Hohe  von  7000  Fuss.  Vor  der  Küfle  liegt  eine  Anzahl  kleiner, 
üppig  mit  Kokospalmen  bewachsener  Inseln,  von  denen  einige  Be- 
wohner haben,  deren  Feuer  wir  während  der  Nacht  im  Vorbeifahren 
erblickten. 

Oefllich  vom  Hauptflock  des  Cyclop-Gebirges  zwischen  zwei 
Reil  aus  dem  Meere  auffleigenden  Felsenvorgebirgen  sahen  wir  die 
Oeffnung  eines  grossen  Busens  vor  uns,  der  tief  landeinwärts  zu 
dringen  schien.  Den  Kriegsdampfer  voraus,  segelten  wir  vor  dem 
Wind  unter  klein  Segel  ein  und  Hessen  Nachmittags  i  Uhr,  zwei 
Kabellängen  von  der  Etna  und  circa  eine  Meile  von  der  Küfle  ent- 
fernt, den  Anker  fallen. 

Eine  prächtige  Landschaft  bietet  fich  hier  dem  Auge  dar;  gerade 
vor  uns  ein  flacher  dicht  mit  Kokospalmen  bewachsener  Küflensaum, 
über  den  zur  Linken  ein  zuckerhutförmiger  Hügel  in  der  Nähe  eines 
mit  hellgrüner  Grasdecke  überzogenen  Bergrückens  emporragt  M 
Steuerbord  ein  amphitheatralisch  auflleigendes  Hochland,  gekrönt 
durch   die  Kernmasse   des  Cyclop-Gebirges,    mit  allen   Nuancen  von 
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'  grün  und  blau  übeitiistht.  An  Backbord  endlich  eine  weite  Wald- 
flOche  mit  dem  Itougainville- Gebirge  im  Hinlergrunde.  Nach  der 
Seeseile  bilden  die  Felsen  von  Cap  Caille  wert-  und  von  Cap  Bon- 
pland  oflwärtti  die  Eckpfeiler  dieses  reizenden  Panoramas,  hinter 
welchem  die  offene  See  fich  ausbreitet.  Das  ewig  grüne  Land  ifl 
vom  dunkelblauen  Meeresspiegel  durch  den  glan/end  weissen  mit 
Korallensand  Überdeckten  Ufersaum  scharf  getrennt.  Schon  während 
des  Einlaufens  in  den  Busen  waren  wir  von  awei  Canos  begleitet 
worden,  die  es  aber  nicht  wagten  näher  an  die  Schiffe  heranzukommen. 
Nur  an  einer  Seite  waren  dieselben  mit  einem  Flügel  oder  Auslieger 


Papua  der  Humboldtbai. 


rächen  und  hatten  einen  kleinen  Maft,  der  an  der  Spitze  mit  einem 
1  Gümiitü -Fasern  verziert  war. 
Kaum  aber  war  der  Anker  gefallen,  so  sahen  wir  aus  einer  engen, 
.  durch  einen  Fclshügel  verdeckten  Oeffnung  zur  Seite  jenes  schmalen 
'  -mit  KolcDS[)almen  bewachsenen  KlHlenftreifens  einige  vierzig  grössere 
lod  kleinere  Canos  herauskommen,  die  mit  mehreren  Hunderten  von 
t  Wilden  angefüllt  waren.  Um  ihnen  Vertrauen  einzutlössen ,  wurde 
L  eine  Schaluppe  des  Aiie-atul-barie  geftrichen,  worin  Herr  Beekman. 
I  Kapitän  der  Infanterie,  Mitglied  der  Commission  und  ich  Platz 
nahmen,  mit  einem  kleinen  Vorrath  von  Glasperlen,  Spiegelchen,  Kupfer- 
I  draht,  Nägeln  u.  dgl.  mehr  zu  Geschenken  ausgerdfleL  Zum  per- 
lönlichen  Schutz  nahmen  wir  ausser  unseren  Waffen  einige  Soldaten 
n  Uelachemenl  mh,    welches  an  Bord    der  Barke  eingeschiffi 
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war  und  Hessen  die  Gewehre  laden.  Nur  wenige  hundert  Ellen  vom 
Schiffe  entfernt  (Hessen  wir  mit  der  Papuschen  Flotille  zusammen, 
waren  in  wenigen  Augenblicken  ganz  und  gar  von  derselben  umzingelt 
und  wurden  nun  wohl  oder  übel  zu  Mithandelnden  eines  Schauspiels 
gemacht,  welches  mir  lebhaft  manche  Scene  in  Erinnerung  brachte, 
die  man  in  Cooks  Reisen  beschrieben  findet. 

Wir  befanden  uns  mitten  in  einem  Haufen  kräftig  gebauter  Wilden, 
welche  Bord  an  Bord  mit  unserer  Schaluppe  lagen  und  dieselbe  feft 
auf  einen  Fleck  gebannt  hielten.  Sie  hatten  Pfeile  und  schussfertige 
Bogen  vor  fich  liegen ,  waren  gross  und  muskulös  gebaut ,  braun- 
schwarz von  Farbe  und  mit  verschiedenen  Zierraten  bedeckt,  unter 
denen  hauptsächlich  eine  mit  den  rothen  Früchten  von  Abrus  pre- 
catorius  verzierte,  von  den  Hauzähnen  wilder  Schweine  gefertigte 
Bruflplatte  auffiel,  die  durch  ihre  helle  Farbe  scharf  mit  der  dunklen 
Haut  contraflirte.  Mehrere  trugen  in  einem  um  den  linken  Oberann 
geschlungenen  Band  einen  langen,  scharf  gespitzten  von  Knochen  ge- 
arbeiteten Dolch.  Ein  aus  Schweinszähnen  gemachter  Zierrat  ftak 
bei  vielen  in  der  durchbohrten  Scheidewand  der  Nase  und  erhöhte 
im  Verein  mit  der  feuerrothen  Farbe  des  Kopfhaares  ausnehmend  den 
Eindruck,  welchen  die  wilden  Gcftalten  auf  uns  machten.  Unter 
ohrzerreissendem  Geheul  griffen  die  uns  am  nächflen  Sitzenden  nach 
Allem,  was  nur  lose  war,  rissen  die  mitgebrachten  Geschenke  aus 
unseren  Händen,  die  blanken  Knöpfe  von  den  Kleidern  und  wurden, 
da  wir  nur  schwachen  Widerfland  leifleten,  immer  übermüthiger. 
Ein  ganz  in  meiner  Nähe  befindlicher  Wilder  entriss  mir  mein  Jagd- 
messer, wobei  ich  eine  tiefe  Handwunde  bekam  und  während  ich 
den  Dieb  mit  dem  Kolben  meines  Revolvers  einen  Schlag  auf  den 
Arm  versetzte,  that  ein  hinter  im  sitzender  Papu  mit  seinem  fleiner- 
nen  Streitbeil  einen  Hieb  nach  meinem  Kopf,  der  mich  unfehlbar 
würde  getödtet  haben,  wäre  er  nicht  durch  einen  Soldaten  mit  dem 
Gewehre  noch  rechtzeitig  aufgefangen  worden.  Da  inzwischen  auch 
ein  Matrose  verwundet  worden  und  ein  Wilder  unbemerkt  die  kti- 
l)ferne  Handhabe  des  Steuerruders  aus  dem  Zapfen  gehoben,  in  sein 
Cano  gelegt  und  damit  weggerudert  war,  so  wurde  es  die  höchftc 
Zeit,  diesem  frechen  Betragen  der  Eingeborenen  ein  schnelles  Ende 
zu  machen,  um  unsere  eigene  Sicherheit  nicht  zu  gefährden.  Einem 
der  Soldaten  wurde  befohlen,  dem  flüchtenden  Diebe  der  Steuer- 
ruderhandhabe in  der  Weise  einen  Schuss  nachzufeuern,  dass  ihm  die 
Kugel  am  Ohre  vorbeipfeifen  musste.  Der  Knall ,  das  Feuer  und  der 
Rauch  des  Schusses,    etwas  ganz  Neues  für  unsere  Angreifer,   liös 
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diese  erschreckt  zurückweichen,  wodurch  wir  Freiheit  erhielten  dem 
Dieb  mit  Kraft  nachzurudem.  Obschon  wir  ihm  flets  näher  kamen, 
setzte  er  gleichwohl  die  Flucht  fort,  bis  ein  zweiter  Schuss  dass  Cano 
traf.  Erflaunt  schaute  er  fich  um  und  da  er  wohl  bemerken  konnte, 
dass  es  ihm  unmöglich  sein  würde  den  geraubten  Schatz  in  Sicher- 
heit zu  bringen,  richtete  er  fich  in  seinem  Cano  auf,  ergriff  die 
Handhabe  und  warf  fie  mit  kräftiger  Fauft  in  unsere  Schaluppe,  wo 
iie  im  Aufschlagen  einen  unserer  Leute  leicht  verwundete.  Inzwischen 
hatten  fich  die  übrigen  Canos  zurückgezogen,  und  auch  wir  kamen 
ungefährdet  an  Bord  zurück. 

Um  mit  den  Eingeborenen  in  nähere  Berührung  zu  kommen, 
wurde  für  den  Morgen  des  24.  Juni  eine  Excursion  nach  jenem  Orte 
der  Küfle  feflgesetzt,  aus  dem  wir  die  Eingeborenen  hatten  zum  Vor- 
schein kommen  sehen  und  welchen  wir  für  eine  Flussmündung  hielten. 
Am  beflimmten  Tage  kurz  nach  Sonnenaufgang  traten  wir  in  zwei 
gewaffneten  Booten  unsern  Ausflug  an  und  erreichten  rasch  jenes  die 
OefTnung  deckende  Vorgebirge.  Eine  prächtige  Orchidee  (ein  Den- 
drobium)  überzog  mit  ellenlangen  weissen  Blüthenbüscheln  den  über- 
all zerrissenen,  nur  mit  dünner  Humuslage  bekleideten  Felsen.  Einige 
von  mir  mitgebrachte  Wurzelflöcke  dieser  reizenden  Pflanze  find  im 
botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  auf  Java  zur  Blüthe  gekommen  und 
erwiesen  fich  als  eine  noch  unbeschriebene  Species,  die  man  zum 
Andenken  an  den  Entdecker  Dendrobium-rosenbergi  genannt  hat. 
In  jene  Mündung  eingerudert,  sahen  wir  eine  enge  Strasse  vor 
uns  liegen,  die  den  Zugang  zu  einem  grossen  Busen  bildet,  welcher 
vor  unsemi  Blick  erschien,  nachdem  wir  den  schmalen,  mit  Kokos- 
palmen prangenden  Küflenflreifen,  eine  Landzunge,  passirt.  Gerade 
vor  uns  sahen  wir  auf  dem  glatten  Wasserspiegel  ein  Dorf  (Tobadi) 
schwimmen,  ein  zweites  (Todüs^  lag  zu  unserer  Linken  in  der  Nähe 
des  Eingangs  und  ein  drittes,  das  grösste  von  allen  (Wäwä)  zeigte 
fich  in  der  Ferne  am  jenseitigen  Ufer  des  Busens.  Alle  drei  schienen 
(lark  bewohnt  zu  sein,  flanden  im  Wasser  auf  Pfählen  und  erhielten 
ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen  durch  die  spitzen  pyramidalischen 
Dächer  der  Häuser,  für  uns  eine  ganz  neue  Erscheinung. 
Während  wir  noch  in  der  Strasse  waren,  kam  uns  eine  Anzahl  von, 
Canos  entgegen,  welche  theilweise  bei  uns  zur  Begleitung  blieben, 
theilweise  fich  nach  Aussen  begaben,  um  die  Schiffe  zu  besuchen. 
Ohne  auch  nur  im  mindeflen  beläfligt  zu  werden  ruderten  wir  nach 
dem  Dorfe  Todus  und  passirten  langsam  dicht  an  der  äusserflen 
Häuserreihe  vorbei.     Jedes  Haus  fl.and  auf  einem  besonderen,   von 
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Bambusrohr  und  zähen  Latten  von  Palmholz  zusammengefügten  Fass- 
boden,  hoch  genug,    um  auch  bei  Fluth  nicht  unter  Wasser  gesetzt 
zu  werden;  schmale,  leicht  gebaute  Brücken  dienten  als  Verbindungs- 
mittel mit  den  angrenzenden  Wohnungen,  welche  fich  auf  dem  hinteren 
Theil    der   Plattform   erhoben.      Dieselben    fmd   viereckig    und    von 
unten    bis    oben     mit    zusammengereihten     Palmblättem     bekleidet 
Einzelne   der    auf    niedrigem    Unterbau    ruhenden    Dächer    erheben 
üch  bis   zu   25-30  Fuss  Höhe.     Der  freie  Raum  vor  den  Häusern 
war  mit  Geflellen  versehen ,  worauf  grosse  Fischemetze  zum  Trocknen 
hingen.     Schon   aus   der  Feme  halte  ein    am  Wellende    des  DorfSes 
flehendes  und  alle  übrigen  Wohnungen  überragendes  Gebäude  dnrdi 
seine  eigenthümliche  Geflalt  unsere  Neugierde  geweckt;  näher  komm«id, 
erkannten  wir  es  als  ein  mit  einem  doppelten  Dach  versehenes  Acht- 
eck, zwischen  35  —  40  Fuss  hoch  bei  einem  Durchmesser  von  25  Fuss. 
Es  (land  ganz  frei,  war,  eine  kleine,  nach  Oflen  gerichtete  Öefinong 
ausgenommen,    rundum  geschlossen  und  gleichfalls  mit  Palmblättern 
bekleidet  und  gedeckt.     Nur  in  den  beiden  Dächern  waren  auf  jeder 
Fläche  drei  schmale,    horizontal  laufende   Oeffnungen  als  Luftlöcher 
angebracht.     Das  obere  Dach    ruhte  auf  einer   Wand  von   germger 
Höhe    und  lief  in  eine   scharfe  Spitze   aus,    woran    ein  I^pypen  voo 
weissem    Baumbafl   befefligt   war.     Aus    den   acht  Firflen   ragten  in 
gleicher  Höhe  mit  erwähnten  Luftlöchern   lange   unterwärts  geneigte 
Latten  hervor,  worauf  ä  jour  gearbeitete  hölzerne  und  bemalte  Thicr- 
figuren  angebracht  waren ,  worunter  Hunde ,  Schweine ,  Hühner,  Reiher 
und    Krokodile    zu    erkennen    waren.       Unter     dem     oberen    Dach 
hingen  Guirlanden   von   Schildkröteierschalen   und    einige  Kokosblai- 
ter;    ein    Paar    Bambusflangen,    woran  Büschel  von   Pandanusblättem 
befefligt  waren,    sahen  unter  dem  Dache   hervor.      Vor  der  Oftseite 
des  Gebäudes  war  eine  Stange   aufgerichtet,    an  deren  Ende  vermit- 
telft.   einer  Querft.ange  eine    schon    in   Keim    geschossene  Kokosnnss 
gebunden  war. 

Unsere  Neugierde,  das  Innere  dieses  merkwürdigen  Hauses  n 
befichtigen,  blieb  für  heute  unbefriedigt,  da  die  uns  begleitenden 
Eingeborenen  rundweg  den  Zugang  verweigerten.  Ein  paar  Tage  später 
glückte  es  jedoch  einigen  unserer  Reisegefährten  ins  Innere  zu  dringen; 
mit  Ausnahme  mehrerer  an  den  Wänden  hängender  Flöten  war  nichts 
darin  zu  sehen.  Höchfl  wahrscheinlich  dient  das  Gebäude  zu  aber- 
gläubischen Zwecken.  Auch  das  Betreten  des  freien  Raumes  vor  den 
Wohnhäusern  wurde  uns  durch  die  massenweise  herandrängenden  PajKB 
unmöglich  gemacht.  Mehrere  mit  Bewaffneten  bemannte  Canos  fuhren  b^ 
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(ländig  zwischen  der  Häuserreihe  und  unseren  Booten  hin  und- her,  um 
alkugrosse  Annäherung  an  diese  zu  verhindern.  In  allen  lagen  schussfer- 
tige Bogen  mit  Pfeilen  zum  Kampf  bereit  und  auch  die  auf  der  Plattform 
flehenden  Männer  waren  damit  gewafifnet.  Frauen  und  Kinder  bekamen 
wir  gar  nicht  zu  sehen;  doch  hörte  man  zuweilen  ihre  ängfllich 
klagenden  Stimmen  und  bemerkte  hier  und  da  ein  neugieriges  Auge 
durch  die  Ritzen  der  Dächer  und  Wände  blitzen. 

Vor  Todus  fuhren  wir  der  KüRe  entlang  bis  an  den  Fuss  des 
etwa  loo  Ellen  hohen  zuckerhutförmigen  Kalkberges,  dessen  Spitze 
vom  Ankerplatze  aus  über  den  Wipfeln  der  Kokospalmen  erblickt 
wird.  Stets  von  einigen  Canos  begleitet,  (leuerten  wir  weiter  auf  das 
Dorf  Tobädi  zu,  wo  wir  auf  gleich  misstrauische  Weise  empfangen 
wurden.  Um  die  Mittagsdunde  kamen  wir  an  Bord  zurück,  woselbfl 
inzwischen  ein  lebhafter  Tauschhandel  flattgefunden  hatte.  Am  fol- 
genden Morgen  wurde  nach  Kap  Bonpland,  einem^  aus  dem  Meere 
auflleigenden,  spärlich  bewachsenen  Dolomitfelsen  ein  Ausflug  gemacht. 

Der  Character  der  Vegetation  ift  im  Allgemeinen  in  dieser  Ge- 
gend von  Neu-Guinea  weit  weniger  üppig,  wie  in  den  früher  von  uns 
besuchten  Theilen  des  Landes,  wovon  der  Hauptgrund  in  der  trockenen, 
(leinigen  Art  des  Bodens  zu  suchen  i(l. 

Der  Rückweg  wurde  dem  flachen  Strande  entlang  unter  Beglei- 
tung einer  Escorte  von  Soldaten  angetreten.  Mehrere  Eingeborene 
begleiteten  uns  auch  heute  wieder  und  Hessen  fich  nicht  einmal  durch 
einen  Gewehrschuss  abschrecken,  welcher  auf  einen  am  Ufer  gravi- 
tätisch hinspazierenden  Reiher  gelöfl.  wurde.  Augenscheinlich  war 
ihnen  die  tödtliche  Wirkung  des  Schiessgewehres  fremd  und  schienen 
fie  dasselbe  mehr  als  Spielsache  zu  betrachten. 

Der  26.  Juni  wurde  zu  einem  Ausflug  nach  dem  am  wciteflen 
entfernt  liegetiden  Dorfe  Wäwä  verwendet,  dessen  letzte  Häuserreihe 
fich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Landes  hinzieht.  Auf  kurze  Entfernung 
herangekommen,  sahen  wir  einige  hundert  Papüs  am  Strande  ftehen 
und  unter  wüftem  Geheul  ihre  Waffen  schwingen,  die  gespannten  Bo- 
gen auf  uns  gerichtet.  In  diesem  kritischen  x\ugenblick  landeten 
glücklicher  Weise  einige  der  uns  schon  befreundeten  Bewohner  von 
Todus  und  verbürgten  fich  bei  den  Wawanesen  für  unsere  friedliche 
Gesinnung.  Dies  hatte  denn  auch  zur  Folge,  dass  die  Waffen  nieder- 
gelegt wurden  und  viele  der  Eingeborenen  ins  Wasser  wateten,  um 
unsere  Schaluppen  über  den  hier  sehr  sumpfigen  Meeresboden  so  nahe 
wie  möglich  ans  Land  ziehen  zu  helfen,  damit  wir  trockenen  Fusses 
die  Küfte  erreichen  könnten.     Unter  ihnen  befanden  fich  verschiedene, 
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welche  grosse,  mit  Trinkwasser  gefüllte  Gefösse  herbeischleppten  und 
dasselbe  uns  anboten,    nachdem  fie  erll  davon  getrunken,    imi  den 
Beweis  zu   geben,    dass  es  nicht  vergiftet  wäre.     Ueberhanpt  scheint 
das  Anbieten  von  Wasser   an  Fremde  ein  Zeichen  von  Freundschaft 
und  Vertrauen  zu  sein.     Von  einem  dichten  Haufen  über  unsem  An- 
blick  zum  höchflen   erflaunter  Wilden  begleitet,    machten  wir  einen 
Spaziergang   der   Küfle    entlang  und    (landen  in  wenig  Augenblicken 
vor  einem  ganz  nahe  am  Ufer  befindlichen  Tempel,  der  dem  früher 
beschriebenen    ganz  ähnlich   war.     Der  dazu  gehörende  Vorhof  lag 
auf  dem  Lande  und  hatte  vermittelfl  einer  Brücke  Gemeinschaft  mit 
dem  Tempel.     Alle  unsere  Bemühungen  um  auch  nur  jenen  betreten 
zu  dürfen,    wurden  hier    ebenfalls    energisch    abgewiesen    und  schon 
machten  wir  uns  fertig   um    den  Rückweg  nach  den  Booten  anzut^^ 
ten,  als  einer  aus  unserer  Reisegesellschaft  auf  den  Einfall  kam,  vor 
der  Umzäunung  dieses  Vorhofs  niederzuhocken.     Sogleich  folgten  die 
in  unserer  Nähe  befindlichen  Eingeborenen  diesem  Beispiele.    Nachdem 
man  einige  Augenblicke  in  dieser  Stellung  verblieben,  wurde  uns  der 
Zugang  zum  Vorhof  geflattet.     Dieses  Niederhocken  ift  höchfl  wahr- 
scheinlich in    den  Augen  der  Papus  eine  dem  unbekannten  Abgotte, 
dem  man    im  Tempel  huldigt,    dargebrache  Ehrenbezeigung,  die  uns 
die  Erlaubniss  erwirkte,    an  demselben  vorbeigehen  zu  dürfen,   denn 
an  ein  Betreten  war  noch  immer  nicht  zu  denken. 

Hier  geschah  es  zum  erden  Male,  das  wir  einige  Frauen  in  grös- 
serer Nähe  zu  Geficht  bekamen.  Wie  die  Männer,  so  waren  auch 
fie  ganz  nackt  und  in  verschiedenartiger  Weise  verziert. 

Vollkommen  mit  unserm  Ausflug  zufrieden,  kehrten  wir  Nach- 
mittags 2  Uhr  an  Bord  zurück,  um  uns  zu  einem  neuen  Streifzug 
vorzubereiten. 

Leichte  Unpässlichkcit  fesselte  mich  den  27.  an  Bord  und  fand 
ich  dadurch  Gelegenheit,  meine  Sammlung  ethnologischer  Gegen- 
(lände  zu  vervoUftändigen. 

Obgleich  im  Allgemeinen  gute  Harmonie  zwischen  den  tingt 
borenen  und  ihren  fremden  Besuchern  herrschte,  betrugen  fich  dessen 
ungeachtet  manche  der  Erfleren  noch  immer  reht  bösartig  und  haupt- 
sächlich diebisch.  Wegen  der  Menge  und  Verschiedenartigkeit  unserer 
Schiffsbemannung  wurde  kein  Papu  an  Bord  zugelassen  und  Tag  und 
Nacht  (land  eine  Schildwache  mit  geladenem  Gewehr  auf  der  Cam- 
panje.  Die  Eingeborenen  legten  fich  mit  ihren  Canos  an  die  Schiflfs- 
seiten  imd  wünschten  wir  den  einen  oder  andern  Gegenfland  zu  be- 
sitzen,   so   gaben   wir  mehrere   Tauschgüter  zugleich  in  ihre  Hände, 
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damit  fie  darunter  selbd  nach  eigenem  Geschmack  eine  Wahl  träfen. 
Da  Niemand  unter  unsern  inländischen  Begleitern  des  hiesigen  Dia- 
lektes mächtig  war,  so  mussten  Zeichen  und  Geberden  zur  Aushilfe 
dienen,  insoweit  dies  möglich.  Bis  jetzt  hatte  auch  ein  solches 
Verfahren  noch  zu  keinem  unangenehmen  Auftritt  Veranlassung  ge- 
geben, bis  gegen  Mittag  ein  Papu  mit  seinem  Cano  fich  an  Steuer- 
bord legte  und  einen  hübsch  gearbeiteten  Halszierrat  zum  Vertauschen 
anbot  Nach  dessen  Besitz  verlangend,  Hess  ich  ihm  ein  Päckchen 
mit  Kleinigkeiten  zur  Auswahl  reichen,  doch  anflatt  dessen  legte  mein 
Freund  das  Päckchen  ruhig  neben  fich  hin,  ergriff  sein  Ruder  und 
«pagaide»  ganz  gemächlich  am  Spiegel  des  Schiffes  hin,  um  an 
Backbord  anzulegen.  Ueber  solche  Unverschämtheit  ärgerlich  gewor- 
den sprang  ich  auf  die  Campanje,  nahm  der  Schildwache  das  Ge- 
wehr aus  den  Händen  und  legte  auf  meinen  Papu  an.  Dieser,  welcher 
mit  gutem  Grund  in  meiner  Handlung  eine  Drohung  erkannte,  ergriff 
ohne  fich  zu  besinnen  den  vor  ihm  liegenden  Bogen,  legte  einen 
Pfeil  auf  und  zielte  gleichfalls  auf  mich.  Hierdurch  im  erflen  Augen- 
blick überrascht,  nahm  ich,  da  es  gar  nicht  meine  Abficht  war  den 
Kerl  zu  erschiessen,  das  Gewehr  ab,  gab  es  der  Schildwache  zurück 
und  blieb  mit  übereinander  gelegten  Armen  an  der  BrüRung  des 
Campanjedecks  flehen,  indem  ich  den  Kerl,  der  immer  noch  auf 
mich  zielte,  scharf  ansah.  Da  dieser  nun  bald  bemerkte,  dass  ich 
weiter  nichts  Feindseliges  gegen  ihn  im  Schilde  führe,  legte  auch  er 
seine  Waflfe  nieder,  machte  fich  aber  doch  sachte  aus  dem  Staube, 
natürlich  meinen  ganzen  Schatz  mit  fich  nehmend.  Zur  Ehre  der 
Wahrheit  muss  ich  offen  geftehen,  dass  es  mir  bei  der  ganzen  Ge- 
schichte doch  nicht  recht  wohl  zu  Muthe  war. 

Ein  ähnlicher  Auftritt  trug  fich  auch  an  Bord  der  Etna  mit  gleich 
glücklichem  Ausgang  zu.  Dort  hatte  man  es  den  Papüs  erlaubt,  in 
nicht  allzugrosser  Zahl  an  Deck  zu  kommen,  welche  Erlaubniss  aber 
wieder  eingezogen  wurde,  da  die  brutalften  Diebereien  vorkamen.  So 
gelang  es  ihnen  unter  Anderem,  zwei  mit  flarken  Stiften  befefligte 
kupferne  Deckplatten  des  Steuerrads  unter  den  Augen  einer  Schild- 
wache loszulösen  und  mitzunehmen.  Weiter  wurden  mehrere  Konfay- 
nägel  aus  der  Nagelbank  des  grossen  Mafles  geflohlen,  ebenso  ein 
Theil  der  an  den  Pforten  befindlichen  kupfernen  Haken  und  Schrauben. 

Ein  Ausflug,  welchen  ich  am  27.  nach  dem  Weflufer  des  Busens 
machte,  lief  ziemlich  fruchtlos  ab.  Vögel  und  Insekten  zeigten  fich 
nur  in  geringer  Zahl.  Das  Land  war  hügelig,  verflachte  fich  nach 
Süden  und  war  mit  Busch  bewachsen,   worin  hier  und  dort  kleine 
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Grasfelder  lagen.     Mehrere  am  Ufer  mit  Fischfang  beschäftigte  Ein- 
geborene waren  die  einzigen  Bewohner,  die  wir  erblickten. 

Um    den   beflmöglichen  Gebrauch   von   den   wenigen  Tagen  zu 
machen,  die  wir  in  diesem  so  höchfl  interessanten,  kaum  dem  Namen 
nach  bekannten  Landflrich  zubringen  sollten ,  traten  wir  in  der  Frühe 
des   28.   einen   Ausflug   nach   dem  Innern  an,    an   dem  fast  alle  Mit- 
glieder der  Commission  fich   betheiligten.     Eine  bewaffnete  Escorte 
begleitete  uns   auch  nun  wieder.     Wir  begaben  uns  nach  dem  Weft- 
ufer  des  inneren  Busens  und   befliegen  einen  vor  uns  liegenden,   mit 
hohem  Gras  bewachsenen,  circa  800  Fuss  hohen  Bergrücken,  in  Ge- 
sellschaft verschiedener  Eingeborener,  welche  am  vorigen  Tage  einen 
Pfad  für  uns  gebahnt  hatten.     Der  Rücken   befleht  aus  rothen,  ver- 
witterten   und    mit    Glimmer    durchmengten    Klei-    und    Mergellagen, 
worauf  grössere   und  kleinere  Quarzflücke  zerftreut  liegen.     Lebendig 
erinnerte    mich    diese  Beschaffenheit    des    Bodens    an    mehrere   Ge- 
genden   in    den    herrlichen    Padanger   Oberländern    auf    der   Weft- 
küfte    von    Sumatra,    welche    bei    gleicher    geologischer    Formation 
eine  eben  solche  Pflanzenbekleidung  erzeugt.     Wegen  der  Glätte  des 
ziemlich  fleil   anfleigenden   Fusspfades    hatten    wir    eine    gute   Stunde 
nöthig,  um  den  Rücken  des  Berges  zu  erreichen,  von  wo  aus  gesehen 
ein   reizendes   Panorama  zu   unseren   Füssen   lag.     Der  ganze  innere 
und  äussere  Busen  war  wie  eine  Karte  vor  dem  Auge  aufgerollt  mit 
den  drei  Dörfern   als  braunen  Flecken   auf  dem  glänzenden  Wasser- 
spiegel,   welchem    die    Schatten    der    darüber    hinziehenden    Wolken 
jeden  Augenblick  eine  andere  Färbung  gaben. 

Nachdem  wir  uns  an  dem  wunderbaren  Anblicke  dieses  Pano- 
ramas gesättigt ,  wurde  die  Reise  quer  über  den  Rücken  bis  an  seinen 
wefllichen  Abhang  fortgesetzt.  Dort  angekommen  sahen  wir  über 
ein  aniphitheatralisch  niederfleigendes  Hügelland,  mit  finllerem  Urwald 
bedeckt,  auf  wenige  Meilen  Entfernung  den  Abschnitt  eines  Busens 
vor  uns  liegen,  dessen  Oeffnung  in  die  See  unserem  Auge  durch 
hochanReigendes  Gebirge  entzogen  wurde.  Hohe  Ufer  umsäumen 
die  flille  Wasserfläche  und  bedecken  mit  ihrem  Schatten  ein  ziemlich 
grosses,  an  einer  Landzunge  liegendes  Dorf,  dessen  Häuser  wir  deut- 
lich unterscheiden  konnten.  Das  Land,  (lellenweise  mit  Wald,  fl^Uen- 
weise  mit  Gras  überdeckt,  zeigte  hier  und  da  Spuren  von  Cultiir. 
Wohl  hatten  wir  gewünscht,  die  Excursion  bis  zu  jenem  vor  uns 
liegenden  Dorfe  fortzusetzen,  da  es  aber  schon  ziemlich  spät  am  Tage 
geworden  und  mehrere  der  Herren  über  Müdigkeit  klagten  wurde  be- 
schlossen,   auf  dem    Flecke,    wo   wir  uns  befanden,    eine  kurze  Raft 
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I  'nehmen  und  dann  den  Rückweg  anEUtreten.  Dies  geschah  denn 
J  auch  auf  demselben  Pfade,  auf  welchem  wir  gekommen  und  so  ge- 
i'langten  wir  gegen  3  Uhr  Nachmittags  mit  heiler  Haut  wieder  an 
[''Bord  zurück. 

Die   beiden    folgenden   Tage   vergingen   mit   Zubereitungen   zur 
(llÜckreise  nach  Amboina,  die  wir  ohne  die  Etna  antre'/;n  sollten. 

Inzwischen  wollen  wir  uns  Land  und  Volk  auch  hie    etwas  näher 
Ittsehen. 

Die  Hutiiboldi-Bai ,   den  Ternatanischen   und  Tidoresischen  See- 

liem   Namen    von   Telük-Linlju    bekannt,    liegt    an    der 

^(Oi-dotlküfle    von    Neu-Guinca    auf    140"    O.   L.    und    2"  30'    S.    B. 

Busen    wurde    1543    zum     erden    Male    durch    den    spanischen 


uSitT  de  la  Tom!  erkannt;  Scheuten  und  le  Maire  segelten  1616 

IIB   ihm  vorüber,   ebenso  Tasman  in    164!.     1700  endlich  besuchte 

ri>ampier  und    1732  Roggeveen  diesen  TTieil  der  NordkUfle.     Da  alle 

f  diese  Seefahrer  nur  vor  überfuhren,  so  findet  man  in  ihren  Tagebüchern 

I  «ich  Nichts  über  den  Busen  verzeichnet.     Dumont  d'Urville  gebührt 

L  die   Ehre  der  erfle  Seefahrer  gewesen  zu  sein,  welcher  ihn  auf  seiner 

leise  lim  die  Welt  im  Jahr   1827  besuchle;  er  hielt  fieh  einige  Tage 

tarin  auf,  mairhte  eine  skizzenhafte  Karte  von  der  umhegenden  Ktifle 

lir  ilen  gegenwärtigen  Namen.     Das  Wort  "Messe,»  welches 

öfter    von    den    Eingeborenen    deutlich    aussprechen    hörten,     ift 

tOchn   wahrscheinlich    eine   Verkeizerung   des    franko  fischen    Wortes 

[onfieUT    und    ift    demnach     als    eine    Erinnerung    an     d'Urville's 

enuch    in    deren    Andenken     haften    geblieben.       Handelsfahrzeuge 

Tidorefische   Räuberflotten    mögen   ans  Furcht   vor   den  wilden 
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Bewohnern  wohl  selten  bis  hierher  kommen.  Dass  die  Humboldt- 
Bai  zuweilen  durch  englische  und  amerikanische  Wallüschfahrer  be- 
sucht wird,  i(l  anzunehmen,  weil  den  Eingeborenen  der  Gebrauch  des 
Eisens  bekannt  war.  Der  gewiss  nur  kurze  Aufenthalt  solcher  Schiffe 
scheint  bis  jetzt  friedlicher  Art  gewesen  zu  sein,  da  den  Bewohnern 
die  tödtliche  Wirkung  des  Schiessgewehres  unbekannt  geblieben. 

Der  Busen  dringt  ohngefähr  174  geographische  Meile  weit  ins 
Land  ein,  seine  Oeffnung  hat  eine  Breite  von  nicht  ganz  einer  geo- 
graphischen Meile;  er  kann  leicht  besegelt  werden  und  befitzt  mehrere 
gute  Ankerplätze.  Zwei  Flüsse  münden  am  südlichen  Ufer;  aus  einem 
derselben  musste  auf  grossen  Abfland  von  den  Schiffen  unser  Trinkwasser 
geholt  werden.  Der  innere  Busen  hat  kaum  die  Breite  einer  viertel, 
bei  einer  Länge  von  einer  Meile ;  seine  Ufer,  jene  schmale  mit  Kokos- 
palmen beflandene  Landzunge  ausgenommen,  die  ihn  von  der  Aussenbai 
trennt,  beflehen  grösstentheils  aus  mit  magerer  Vegetation  gekrönten 
Kalkfelsen.  Viele  Untiefen  und  Korallenriffe  machen  ihn  für  Schif- 
fahrt ganz  unbrauchbar;  eben  dies  ift  auch  der  Fall  mit  dem  weft- 
lichen  Theil  der  Aussenbai.  In  beiden  liegen  endlich  noch  verschie- 
dene kleine  Inseln,  meift  blosse  Felsen  von  keiner  Bedeutung. 

Im  Gegensatz  zu  den  früher  von  uns  besuchten  Gegenden  kann 
man  die  Fauna  und  Flora  dieses  Theiles  von  Neu-Guinea  keineswegs 
eine  reiche  nennen.  Säugethiere,  mit  Ausnahme  von  Schweinen  uml 
Hunden,  kamen  uns  keine  zu  Geficht  und  von  Vögeln  nur  Raben, 
weisse  Cacadus  (Cacatua  galerita),  einige  Reiher  und  Strandläufer. 
Der  grosse  Paradiesvogel  (Paradisea  apoda)  scheint  hier  selten  zu 
sein.  Denn  da  ich  eines  Tages  eine  von  Dorej  mitgebrachte  Haut 
den  in  der  Nähe  unseres  Schiffes  versammelten  Wilden  zeigte,  brachen 
diese  in  lautes  Geschrei  aus  und  gaben  auf  ungeflüme  Weise  ihr 
Verlangen  darnach  zu  erkennen.  Sie  nennen  das  Thier  Tfiankar 
und  gebrauchen  die  Federn  zu  Zierraten.  Von  Reptilien  wurde 
ausser  einem  Hiftiurus  amboinensis  Nichts  eingefangen;  doch  sollen 
nach  Aussage  der  Bewohner  Krokodile  und  Leguane  (Crocodilu> 
biporcatus  und  Varanus  bivittatus)  nicht  gar  selten  sein.  Fische  U- 
kamen  wir  gar  nicht  zu  sehen  und  von  Insecten  viele  -Acridium  und 
Cicada  und  wenige  Schmetterlinge,  worunter  namentlich  Orontes, 
Heflia-  und  Dyctes-Arten.  Die  Vegetation  des  Ufersaumes  befiehl 
hauptsächlich  aus  Palmen,  Pandaneen,  Cicadeen,  Avicennien  und 
Sonneratien.  Das  schön  blühende  Crinum  asiaticum  w^ächfl  in  Menge 
im  Schatten  der  Kokospalmen,  und  trägt  durch  seine  grossen  weissen 
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Blüthen  nicht   wenig   zum  Schmuck   der  Landschaft   bei,    eben  wie 
jenes  oben  erwähnte  Dendrobium. 

Die  Bewohner  der  Humboldt-Bai  find  im  Allgemeinen  schwärzer, 
grösser  und  (lärker  gebaut,  wie  die  Papus  vom  nordwefllichen  Theile 
Neu-Guinea's.  Männer  und  Frauen  gehen  nackt;  nur  hin  und  wieder 
fleht  man  unter  Erfleren  Individuen,  welche  eine  ausgehöhlte  Kalebasse 
als  Schambedeckung  tragen.  Das  Haar  i(l  kraus  und  schwarz, 
zeigt  jedoch  auch  bei  vielen  eine  rothe  Farbe,  die  durch  Beflreuen 
des  Kopfes  mit  gebrannter  und  fein  geflampfter  rother  Kleierde  ver- 
ursacht wird.  Einzelne  scheeren  dasselbe  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
weg,  so  dass  nur  ein  über  die  Mitte  des  Schädels  von  vorn  nach 
hinten  laufender  Streifen  übrig  bleibt,  nicht  unähnlich  dem  Haar- 
kanime  eines  Kürassierhelmes.  Darein  gefleckte  Blumen  und  Feder- 
büsche dienen  zu  dessen  Schmuck.  Die  Stirne  ifl  hoch  und  breit; 
die  Jochbogen  ragen  hervor,  die  Augenbrauen  find  flark;  die  Augen, 
nicht  besonders  gross,  verrathen  Lifl  und  Wildheit;  die  Nase  ifl 
gross  und  platt,  mit  breiten  Flügeln.  In  der  durchbohrten  Scheide- 
wand tragen  die  Männer  aus  Holz,  Koralle  oder  aus  Schweinszähnen 
gefertigte  Zierraten,  wodurch  das  Geficht  einen  eigenthümlich  wilden 
Ausdruck  erhält.  Die  Lippen  find  dick  und  wulflig,  die  Zähne  regel- 
mässig, die  Ohren  von  gewöhnlicher  Grösse  und  mit  Ringen  von 
Schildkrötschale  verziert.  Das  Kinn  ifl  spitz  und  bei  manchen 
Männern  mit  dünnem  Bartwuchs  bedeckt.  Die  Stimme  ifl  rauh  und 
unangenehm,  was  eine  Folge  des  ewigen  Schreiens  ifl.  Um  den 
Hals  werden  Colliers  von  Blättern,  Blumen,  kleinen  Muscheln  oder 
Schweinszähnen  getragen;  um  den  Oberarm  windet  man  Bänder,  die 
von  Rohr  geflochten  und  Ringe,  welche  von  Seemuscheln  oder 
Schweinszähnen  gemacht  werden.  Von  dem  Ringkragenähnlichen 
Schild,  welchen  die  meiflen  Männer  auf  der  Brufl  tragen,  war 
schon  oben  die  Rede;  fie  variiren  sehr  in  der  Form.  Um  die  Hüfte 
tragen  Viele  einen  mit  kleinen  Muscheln  auf  mannigfache  Weise  ver- 
zierten Gürtel,  oftmals  auch  nur  eine  einfache  Schnur.  Auch  die 
Frauen  fmd  gut  gebaut,  von  Mittelgrösse,  etwas  heller  von  Farbe  wie 
die  Männer,  mit  in  jüngeren  Jahren  keineswegs  hässlichen  Gefichts- 
zügen.  Das  Haar  flechten  fie  in  kleine,  nach  allen  Seiten  des  Kopfes 
abhängende  Büschel,  ohne  es  jemals  roth  zu  färben.  Nur  erwachsene 
Frauenspersonen  tragen  Ohrringe  von  Schildkrötschale,  Matronen 
oftmals  15 — 20,  durch  deren  Gewicht  die  Ohrlappen  weit  herunter 
gezogen  und  die  Löcher  unförmlich  gross  werden.  In  Nachahmung 
der  Männer  tragen  Einzelne  in  der  durchbohrten  Nasenwand  einen 
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flarken  Bindfaden,  woran  Glasperlen  und  kleine  Muscheln  gereiht 
find.  Das  Einbrennen  und  Tätowiren  verschiedener  Figuren  auf 
Brufl,  Rücken  und  Arm,  das  bei  den  Männern  unter  keinen  Um- 
(länden  flattfindet,  ift  bei  vielen  Frauen  in  Gebrauch  und  ficht  wirklich 
gar  nicht  hässlich  aus. 

Die  Waffen  beliehen  in  Bogen  und  Pfeilen,  Lanzen  und  Dolchen. 
Die  Bogen,  von  biegsamem  Holz  oder  Bambusrohr  gemacht, 
find  6-7  Fuss  lang,  die  von  Rohr  gefertigten  Pfeile  zwischen 
3  und  6  Fuss.  Letztere  haben  mit  Widerhaken  versehene  Spitzen 
aus  hartem  Holz,  die  oft  sehr  künfllich  ausgeschnitten  und  verschieden- 
artig mit  Farbe  und  Federn  bemalt  und  verziert  find.  Mit  diesen 
Pfeilen  schiessen  die  Eingeborenen  ziemlich  weit  und  mit  viel  Sicher- 
heit; bei  einem  vor  uns  abgehaltenen  Probeschiessen  trafen  beinahe 
alle  Pfeile  auf  100  Schritte  einen  fussdicken  Baum  von  sehr  hartem 
Holz  und  drangen  noch  zwei  Zoll  tief  ein.  Ein  solches  Resultat  i(l 
aber  nur  bei  flillem  Wetter  zu  erzielen.  Das  Tragen  von  Köchern 
ifl  unbekannt;  ein  Jeder  fiihrt  einen  Bündel  Pfeile  in  der  Hand  mit 
fich.  Die  Lanzen  find  von  Eisenholz  aus  einem  Stück  gemacht, 
10 — 12  Fuss  lang  und  an  der  Spitze  ebenfalls  mit  Widerhaken  ver- 
sehen.    Von  dem  Dolch  war  schon  früher  die  Rede. 

Die  Fahrzeuge  find  ausgehöhlte  Baumflämme  von  15 — 30  Fuss 
Länge  und  oben  so  eng,  dass,  um  darin  flehen  zu  können, 
man  genöthigt  ifl,  das  eine  Bein  vor  das  andere  zu  setzen.  Um 
(las  Umschlagen  zu  verhindern,  haben  alle  an  einer  Seite  einen 
Flügel  oder  Auslieger  von  Holz,  wovon  der  über  der  Oeffnung  be- 
findliche Theil  eine  Decke  von  geflochtenem  Bambus  trägt  um  darauf 
zu  fitzen,  Feuer  anzulegen,  Waffen,  Früchte  u.  s.  w.  darauf  zu  setzen. 
Die  Ruder,  mit  welchen  in  fitzender  und  Rehen  der  Haltung  gerudert 
wird,  find  5  Fuss  lang  und  meifl  mit  Schnitzwerk  verziert.  Auch 
am  spitz  zulaufenden  Vorder-  und  Hintertheil  tles  Cano*s  fieht 
man  die  bunt  gemalte  Figur  eines  Vogels  oder  Fisches.  Diese 
Fahrzeuge  führen  einen  8 — 10  Fuss  hohen,  an  der  Spitze  öfters  mit 
einem  Büschel  von  Casuarfedem  verzierten  Mafl;  eine  von  Pandanus- 
Fasern  geflochtene  Matte  dient  als  Segel.  Mafl  und  Segel  können 
auf  solche  Weise  gesetzt  werden,  dass  der  Flügel  oder  Auslieger 
immer  an  die  Windseite  zu  liegen  kommt. 

Die  Häuser  flehen  auf  Pfählen  in  Reihen  nebeneinander,  mit 
den  Thüröffnungen  nach  ein  und  derselben  Seite  und  zwar  auswärts 
gerichtet.  Jedes  Haus  ruht  auf  einer  flarken  Grundlage  von  Balken. 
etwa   3  Fuss   über   dem   höchflen  Wasserflanl;   auf  dieser  Grundlage 
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Wegen  dünne  Stämme  und  darauf  ein  FlechtwerK  von  Latten,  welches 

die  eigentliche  Flur  des  Hauses  und  Vorplalües  bildet.  Auf  diesen 
«UinneTen  Stammen  oder  B.ilken  (lehen  die  SlütKen,  an  deren  Enden 
die  das  Dach  tragenden  Pfeiler  befeiligt  find.  Die  Wände  beliehen 
entweder  aus  den  Blattftielen  der  Sagopalme  oder  aus  geflochtenem 
Bambus;  ea  befinden  fich  darin  i^wei  nicht  sehr  grosse  Oeifnungen, 
■welche  zum  Ein-  und  Ausgehen  dienen.  Beide  (leben  einander  gegen- 
Qber  und  können  vermittelil  'i'hüren  geschlossen  werden.  In  einKelnen 
fiäiiscrn  ruhen   die  hohen   spitzen  Dächer   auf  einem    in   der  Mitte 


Papua  der  Humboldlbai  im  Kriegsschinijok,  das  Steinbeil  schwingend. 

er  Wohnung  aus  ilem  Wnsser  aufzeigenden  Balken,  bei  anderen 
dagegen  ill  dies  nicht  der  Fall  und  <ier  gan;(e  innere  Raiina  frei. 
J'enfterüfl^nungen  giebt  es  keine;  das  wenige  eindringende  Licht 
kommt  durch  die  Thliröffnungen  und  die  Ritren  in  Wand  und 
Fussboden;  wesshalb  es  auch  beim  helltlen  Tage  darin  dimkel  i(l. 
Mehrere  kleine  Räume  fmd  im  Innern  durch  leichte  Wände  abge- 
schieden und  dienen  zum  Aufenthaltsort  für  die  Weiber.  An  den 
Wänden  h;ingen  Schweinsköpfe  und  Zähne,  Schildkrötschalen,  Waffen 
tind  dergleichen  mehr,  alles  voll  Staub  und  Schmutz  und  schwarz 
Russ.  Die  Kochgerdthe,  Töpfe  und  Pfannen  von  rother  Erde 
und  Holz,  werden  von  den  Eingeborenen  selbfl  verfertigt.  Als  Heerd 
dient  ein  hölzernes,  mit   Sand  gefülltes   Geftell,   worin  beinahe   fort- 
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während  Feuer  brennt,  dessen  Rauch  den  Aufenthalt  in  diesen  Häusern 
für  Europäer  sehr  unangenehm  macht. 

Ueber  die  Tempel  i(l  schon  früher  gesprochen;  welcher  Art  der 
Gottesdienfl  aber  ifl,  dem  fie  gewidmet  find,  konnten  wir  bei  der  gänz- 
lichen Unbekanntschaft  mit  der  Sprache  unmöglich  in  Erfahrung 
bringen.  Vielleicht  fteht  der  von  uns  bemerkte  Umfland,  dass  die 
Bewohner  weder  Speise  noch  Getränke  genossen,  die  ihnen  angeboten, 
mit  religiösen  Begriffen  in  Verbindung.  Nichts  wollten  fie  annehmen, 
hatten  wir  es  auch  vorher  in  ihrer  Gegenwart  gekoflet  und  seibft 
Wasser,  das  ihnen  gereicht  wurde,  wollten  fie  nicht  trinken.  Allein 
Cigarren  nahmen  fie,  nachdem  fie  dieselben  kennen  gelernt  gerne  an; 
ja  fie  baten  zuletzt  selbfl  darum,  wenn  fie  rauchen  sahen. 

Jagd  und  Fischerei  ifl  die  HauptbeschäfHgung  der  Männer.  Zur 
Jagd  wird  Lanze,  Bogen  und  Pfeil  gebraucht,  zum  Fischfang  ausser 
Bogen  und  Pfeil  grössere  und  kleinere  Netze  und  Wurfspiesse. 

Land-  und  Ackerbau  ifl  noch  in  der  Kindheit;  soweit  wir  dies 
zu  bemerken  im  Stande  waren,  werden  nur  Bananen  (Musa),  Klidi 
(Colocasia)  und  Obi  (Dioscoroea)   angebaut. 

Was  den  Kunflfinn  betrifft,  so  ifl  derselbe  bei  den  Papus  der 
Humboldt-Bai  mehr  entwickelt,  als  bei  den  im  Anfang  der  Reise  von 
uns  besuchten  Stämmen,  was  die  öfters  sehr  feine  Schnitzarbeit  aii 
ihren  Canos,  Tempeldächern  und  Pfeilspitzen  zur  Genüge  beweiil 
Sie  verrichten  dieselbe  mit  Hülfe  von  sehr  künfllich  aus  Melaphyr 
verfertigten  Beilen,  die  fie  durch  anhaltendes  Schleifen  ziemlich 
scharf  zu  machen  wissen.  Der  Stein  ifl  an  einer  hölzernen  Handhabe 
befefligt  und  dient  so  auch  als  Kriegsvvaffe. 

Fleisch,  Fische  und  Sago  find  die  Hauptnahrungsmittel;  ders 
Gebrauch  von  Salz  oder  eines  Surrogates  dafiir  ifl  unbekannt.  Auch 
von   Spirituosen   Getränken    weiss    man    hier    glücklicherweise   nichts. 

Durch  welche  Krankheiten  die  Eingeborenen  am  meiflen  heim- 
gesucht werden,  konnten  wir  nicht  Erfahrung  bringen.  Den  in  den 
Molukken  unter  den  Namen  Cascädo  allgemein  bekannten  schuppen- 
artigen Hautausschlag  (Ichthyosis)  trifft  man  auch  hier  häufig  bei 
Männern  und  Weibern  an.  Von  Heilkunfl  scheint  man  gar  keinen 
Begriff  zu  haben,  da  wir  öfter  Männer  mit  grossen  Wunden  bemerkten, 
die  nicht  einmal  zur  Abhaltung  von  Schmutz  und  schädlichen  Insekten 
bedeckt  waren. 

Auf  welche  Weise  die  Todten  beflattet  werden,  blieb  uns  un- 
bekannt. 

Zeitrechenkunde  ifl   den  Eingeborenen  nicht  ganz  fremd,  da  üe 
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nach  Mondmonaten  zu  rechnen  wissen  und  auf  diese  Weise  Zeitbe- 
(limmungen  für  Vergangenheit  und  Zukunft  fellzullellen  pflegen.  Gänz- 
lich unbekannt  mit  Gegenftanden  aus  der  civilifirten  Welt,  kennen 
auch  diese  Natursöhne  keine  Spiegel.  Es  fiel  uns  auf,  dass,  wo 
solche  in  den  früher  von  uns  besuchten  Gegenden  den  Eingeborenen 
gezeigt  wurden,  diese  letzteren  zuerft  mit  flarrer  Verwunderung  und 
gespannter  Aufmerksamkeit,  nachher  aber  mit  fichtlichem  Wohlgefallen 
ihr  Bild  im  Glase  betrachteten.  Die  Papüs  der  Humboldt-Bai  dagegen 
fürchteten  fich  davor,  wendeten  den  Blick  weg,  und  gaben  durch 
Zeichen  zu  verliehen,  man  möge  den  Spiegel  entfernen.  An  die 
Schiffe  herankommend  um  den  einen  oder  andern  Gegenfland  zu 
verkaufen,  gaben  die  Eingeborenen  ihre  Abficht  durch  einen  beson- 
deren zischenden  Ton  zu  erkennen. 

Den  Faden  unseres  Reiseberichtes  wieder  aufnehmend,  bemerken 
wir,  dass  der  Atie-atul-barie  am  2.  Juli  unter  Segel  ging,  gewiss  zu 
nicht  geringer  Freude  der  Eingeborenen,  welche  schon  seit  einigen 
T4gen  bei  unseren  Zusammenkünften  dadurch,  dass  fie  wiederholt 
nach  der  offenen  See  hinwiesen,  ihren  Wunsch  äusserten,  dass  wir 
baldigfl  abreisen  möchten.  Um  4  Uhr  Nachmittags  befanden  wir 
uns  wieder  in  offener  See,  waren  am  Abend  des  4.  Juli  auf  der  Breite 
von  Cap  d'Urville  und  am  7.  auf  der  von  Dorej.  Mit  weRlichem 
Cours  längs  der  Nordküfle  weiter  segelnd,  hatten  wir  beim  Kap  der 
guten  Hoffnung  aufs  Neue  mit  Gegenwind  und  hoher  See  zu  kämpfen, 
kamen  am  Abend  des  14.  vor  die  Pitt-Strasse  und  passirten  dieselbe 
in  der  Nacht,  wobei  jedoch  das  Schiff  einige  Augenblicke  in  grösster 
Gefahr  schwebte,  gegen  das  Felsenufer  von  Salawatti  geworfen  zu 
werden.  Eine  im  letzten  Augenblick  glücklich  ausgeführte  Wendung 
rettete  uns  vom  Verderben.  Am  Nachmittag  des  15.  bekamen  wir 
die  Insel  Popa,  Misool  und  die  Gebirge  von  Seram  zu  Geficht, 
segelten  am  18.  längs  der  Nordküfle  dieser  Insel  und  passirten  noch 
am  Nachmittag  die  Strassen  von  Boäno  und  K<51ang.  Heftiger  Süd- 
wind zwang  uns,  während  des  ganzen  folgenden  Tages  vor  der  Ma- 
nipa-Strasse  zu  kreuzen,  in  die  es  uns  erfl  nach  Sonnenuntergang 
einzulaufen  glückte,  worauf  wir  sie  im  Lauf  der  Nacht  passirten.  Am 
Vormittag  des  21.  umsegelten  wir  Cap  Alang,  die  Südweflecke  der 
Insel  Amboina,  und  Hessen  kurz  vor  Mittag  auf  Amboina*s  Rhede 
nach  einer  Abwesenheit  von  127  Tagen  den  Anker  fallen. 


—    480    — 


E.    Eeisen  in  dem  (jeelvink-Basen. 

(16,  Decemher  1868  bis  9,  Juli  /869.J 

Am  Nachmittag  des  i6.  December  i868  schiffte  ich  mich  mit 
meinem  Gefolge  an  Bord  des  für  die  Reise  von  mir  gemietheten 
Schooners  Fearnot  ein  und  ging  gegen  Abend  mit  südlichem  Kurs 
unter  Segel.  Den  19.  passirten  wir  die  Südspitze  von  Halma- 
höra  und  gelangten  am  22.  in  die  Pitt's-Passage ,  welche  ich  schon 
so  oft  passirt.  Auch  jetzt  wieder  war  die  KüRe  von  Batanta  gleid 
einsam  und  verlassen  wie  zur  Zeit  meines  letzten  Besuches  im  Jahre 
1861,  während  auf  der  Küfte  von  Salawatti  fich  wieder  hier  und  da 
einige  Papufamilien  niedergelassen  hatten.  Nachdem  wir  drei  Tage 
lang  von  dem  Ausgang  der  Strasse  bis  zur  Nordweflspitze  von  Neo- 
Guinea fruchtlos  mit  heftigem  Gegenwind  gekämpft,  liess  ich  unter 
der  Küfte  von  Sorrong  auf  Neu-Guinea  ankern,  um  dasselbft  Wasser 
und  Holz  einzunehmen,  und  kam  am  Abend  des  24.  dort  vor  Anker. 
Unter  Sorrong,  ein  Name,  welcher  meines  Wissens  auf  keiner  einzigen 
Karte  gefunden  wird,  muss  der  nordweftliche ,  an  der  Gallöwo-Strasse 
gegenüber  Salawatti's  Oftküfte  liegende  Theil  von  Neu-Guinea  verftan- 
(len  werden,  worüber  ein  Singädji  im  Namen  des  Rädja  von  Salawatti 
Befehl  führt.  Derselbe  wohnt  in  dem  kleinen,  nicht  weit  von  unsenn 
Ankerplatz  liegenden  Dorfe  Sorrong  auf  der  Insel  Dum;  das  Dörfchen 
zählt  IG  Häuser  mit  57  Einwohnern. 

Während  der  Monate  Januar  bis  März  1865  hielt  fich  hier  der 
schon  genannte  Reisende  Dr.  Bemftein  auf,  um  naturhiftorische  Ge- 
genftände  zu  sammeln.  Der  Ort  wo  seine  Hütte  ftand,  wurde  mir 
gezeigt,  sowie  auch  die  Stelle,  auf  der  er  in  unüberlegter  Hitze  zwei 
Eingeborene  erschoss.  Nach  Aussage  des  Singädji  und  Imam,  welche 
beide  eine  Hauptrolle  in  dem  Drama  gespielt,  trug  fich  diese  Sache 
folgendermassen  zu. 

Durch  Scheltworte  und  Misshandlungen  womit  Bemftein,  der 
überhaupt  nicht  die  Gabe  besass  die  Eingeborenen  für  fich  einzu- 
nehmen, die  Matrosen  seiner  Fahrzeuge  zu  regaliren  pflegte,  ftörrisch 
geworden,  hatten  fich  vier  dieser  letzteren  bei  Ankunft  zu  Sorrong 
geflüchtet.  Diese  Flucht  bemerkend,  liess  Bemftein  Singädji  und  Imam 
zu  fich  kommen  und  dieselben,  ohne  weitere  Untersuchung  an- 
zuftellen  knebeln,  da  er  fie  im  Verdacht  hatte,  bei  der  Flucht 
der  Matrosen  behülflich  gewesen  zu  sein,  was  jedoch  keineswegs  der 
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Fall  war.  Zugleich  drohte  er  beide  Personen  nicht  eher  loszulassen, 
bis  die  Flüchtlinge  wieder  an  Bord  zurück  gebracht  wären.  Wie  ein 
Lauffeuer  verbreitete  fich  die  Kunde  dieser  Gewaltthat  in  der  Gegend 
und  wenige  Stunden  später  kam  eine  grosse  Anzahl  Bewaffneter  von 
verschiedenen  Seiten  herangerückt,  um  die  Gefangenen  zu  befreien. 
Bemflein,  welcher  die  Hauptmasse  derselben  längs  dem  Strande  fich 
nähern  sah,  Hess  aus  seiner  an  dem  Strande  liegenden  Prau  einen 
scharfen  Kanonenschuss  darauf  abfeuern,  wodurch  die  Anrückenden 
mit  Hinterlassung  von  zwei  Todten,  zurückgetrieben  wurden.  Wie 
der  Imam  verficherte,  feuerte  Bemflein  mit  eigener  Hand  das  Stück 
ab.  Ungeachtet  dieses  Erfolges  hielt  er  es  jedoch  für  rathsam  nun 
nicht  mehr  länger  hier  zu  bleiben,  und  reifle  noch  am  Abend  desselben 
Tages  von  Batänta  ab,  nachdem  er  die  beiden  Geiseln  entlassen, 
ohne  der  vier  geflüchteten  Matrosen  wieder  habhaft  geworden  zu  sein. 
Wenige  Tage  später  flarb  er  zu  Batänta  an  der  Folge  einer  Leber- 
entzündtmg,  woran  er  schon  seit  einiger  Zeit  litt. 

Drei  Flüsse,  der  Mamuia,  Kassuni  und  Kürau  münden  auf  die- 
sem Theil  der  Küfle  in  die  See;  die  zwei  efftgenannten  kann  man 
ohngefahr  i  Stunde  weit  mit  Canos  aufwärts  rudern  und  fie  fmd  an 
ihrem  oberen  Laufe  bewohnt.  Der  letztgenannte  Fluss  dagegen  wird 
aus  Furcht  vor  den  vielen  Krokodilen,  welche  darin  leben,  niemals 
befahren.  Mittelmässig  hoher  Wald  bedeckt  weit  und  breit  das  flache, 
jedoch  rasch  nach  dem  Innern  zu  niedrigen  Hügelrücken  anschwel- 
lende Land.  In  diesem  ausgeflreckten  Walde,  dessen  von  den  Fluss- 
ufem  etwas  mehr  entfernt  liegende  Theile  niemals  von  einem  mensch- 
lichen Fuss  betreten  werden,  leben  in  ungeflörter  Ruhe  der  Mankümbon 
(Parad.  regia),  Mamböfoor  (Parad.  papuana),  Kalemli  (Parad.  magnifica), 
Issa  (Epimach.  magnus),  Mamböba  (Casuarius  uniappendiculatus)  und 
andere  schöne  und  seltene  Thierarten  mehr. 

Nachdem  der  Wind  am  29.  günfliger  geworden  verliessen  wir 
Sorrong,  passirten  am  30.  Kap  der  guten  Hoffnung  (Kain-kain-beba) 
die  äusserfle  Nordspitze  Neu-Guinea's  und  fielen  am  i.  Januar  1869 
zu  Dorej  ein.  Während  der  Reise  war  der  um  diese  Zeit  des  Jahres 
gewöhnlich  mit  Kraft  schon  durchwehende  Weflmusson  wenig  fühl- 
bar, Regengüsse  jedoch  fanden  dafür  deflo  häufiger  flatt. 

Zehn  Jahre  waren  verflossen,  seitdem  ich  diesen  Ort  als  Theil- 
nehmer  der  Commission,  welche  von  der  Regierung  hierher  geschickt 
worden,  zum  erftenmal  besucht  hatte.  Von  den  beiden  Missionären 
Ottow  und  Geissler,  deren  Hülfe  uns  damals  so  sehr  zu  Statten  ge- 
kommen, fand  ich  allein  noch  letztgenannten  am  Leben;   Ottow  war 
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im  November  1862  zu  Dorej  gedorben,  so  dass  im  Augenblick  als 
Missionäre  unter  den  Papuas  arbeiteten:  Geissler  zu  Manaswari,  van 
Hasselt  und  R.  Beyer  zu  Dorej,  Woelders  und  Rinooy  zu  Andai  und 
Kamps  und  C.  Beyer  zu  M^oswaar.  Sie  hatten  3  Personen  getanft 
und  eine  Schule  errichtet,  welche  von  50  Kindern  besucht  wurde. 
Der  Schulbesuch  Hess  im  Allgemeinen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
da  derselbe  natürlich  nur  freiwillig  ilattündet  und  die  meiden  Elten 
den  Nutzen  davon  nicht  einsehen.  Nur  sehr  wenige  Kinder  kameo 
regelmässig,  und  diese  wenigen  waren  es  auch,  welche  ziemlich  gut 
lesen,  schreiben  und  rechnen  konnten. 

Neben  der  Missionärswohnung  auf  Manaswari  (leht  eine  kleine, 
nette  Kirche,  worin  jeden  Sonntag  durch  Geissler  vor  einem  Audi- 
torium von  30-  40  Personen  in  der  nufoorischen  Sprache  gepredigt  wird 
und  einige  Kirchenlieder  gesungen  werden.  Wenn  auch  dieser  Kirch- 
gang wenig  sagen  will  so  hat  er  doch  bewirkt,  dass  viele  Familien 
gegenwärtig  den  Sonntag  in  fliller  Ruhe  im  Hause  zubringen.  Ab 
eine  weitere  Wirkung  von  Geissler's  Bemühungen  kann  noch  gemeldet 
werden,  dass  die  Bewohner  von  Mansinam  auf  sein  Ansuchen  ihre 
hölzernen  Götzenbilder  aus  den  Häusern  geholt  und  in  seiner  Gegen- 
wart vor  dem  Dorfe  verbraimt  haben. 

Das  Dorf  Mansinam  fand  ich  bedeutend  vergrössert  durch  ohnge 
fähr  10  Familien j  welche  früher  auf  der  feilen  Külle  gewohnt,  aber 
wegen  Streitigkeiten  mit  den  in  ihrer  Nähe  sesshaften  Arfakkem  1863 
hierher  die  Flucht  nahmen.  Später,  1867,  waren  auch  verschiedene 
Arfakker  selbft  hierher  gekommen  und  hatten  üch  im  Innern  der 
Insel  niedergelassen. 

Auch  die  vierfüssigen  Bewohner  —  ein  höchft  beachtenswerther 
Gegenfland  auf  einem  von  der  Kultur  und  Civilisation  soweit  entfern- 
ten Orte  wie  Dorej  —  fand  ich  in  Anzahl  und  Art  vergrössert;  denn 
Geissler  besass  nun  ausser  einer  kleinen  Herde  von  Schafen  ohngeßüir 
40  Rinder  und  Stiere,  welche  hier  besonders  gut  zu  gedeihen  schienen. 
Weiter  wurden  vor  einigen  Jahren  Hirsche  (Cervus  moluccensis)  nach 
Dorej  übergebracht,  deren  Zahl  jedoch  nicht  (lark  zugenommen. 

Das  Rum -Slam,  jenes  räthselhafte  Gebäude  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Rasambori ,  das  in  meiner  erden  Reise  beschrieben  worden  ift. 
war  spurlos  verschwunden  und  soll  zufolge  der  Bemühungen  des  Mis- 
sionärs auch  nicht  wieder  aufgebaut  werden.  Dagegen  (land  der  Pfahl, 
welcher  das  Wappen  der  Regierung  trägt,  noch  unversehrt  an  seiner 
Stelle.  Die  Wohnung  des  Missionärs  und  der  Steinkohlenschuppen 
liegen  ausserhalb  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kwäwä.     Das  merkwtirdigft« 
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Ereigniss  was  seit  dem  Jahre  1868  (lattgefunden ,  war  unzweifelhaft 
das  grosse  Erd-  und  Seebeben  vom  23.  Mai  1864,  wobei  eine  Menge 
Häuser  (worunter  auch  das  Rum-slam)  durch  die  hoch  angeschwol- 
lenen Wellen  des  Meeres  weggefegt  wurde,  doch  glücklicherweise  nur 
wenige  Menschenleben  verloren  gingen.  Nach  Berichten  von  Augen- 
zeugen müssen  die  erften  Stösse  allerheftigft  gewesen  sein;  fie 
hielten  mit  längeren  oder  kürzeren  Pausen  einen  vollen  Monat  an. 
Von  Raimutu  an  bis  an  Kap  Manseman,  dem  Fusse  der  öRlichen 
Abdachung  des  Arfak-Gebirges  entlang,  wurde  die  Küfte  auf  schreck- 
liche Weise  verwüflet,  und  durch  eine  von  dem  Gebirge  herunterllür- 
zende  Wasserfluth  ein  grosser  Theil  des  Jahrhunderte  alten  Waldes 
bis  an  den  Strand  zerftört.  Noch  heute  liegen  daselbft  die  abge- 
(lorbenen  Stämme  wild  übereinander  geworfen  und  ragen  schwere 
Stämme  als  weisse  Skelette  gespenflerhaflt  aus  diesem  Chaos  hervor. 

Was  die  Doresen  selbil  betrifft,  so  kam  es  mir  vor,  als  ob  fie 
im  Handel  schlauer  geworden;  für  die  meiden  ihrer  Waaren  ver- 
langten fie  weit  höhere  Preise  wie  zur  Zeit  meines  erden  Aufent- 
haltes. Silbergeld,  hauptsächlich  holländische  Thaler,  waren  sehr 
gesucht,  um  Zierraten,  namentlich  Ohrgehänge  daraus  verfertigen 
zu  lassen,  während  dasselbe  1858  nicht  an  den  Mann  zu  bringen 
war.  Auch  Gold  hat  die  Bevölkerung  inzwischen  kennen  und  seinen 
Preis  berechnen  gelernt;  ich  sah  verschiedene  Zierraten,  welche  da- 
raus verfertigt  waren.  Das  Metall  dämmte  von  einigen  eingeschmol- 
zenen Goldmünzen,  die  vor  ein  paar  Jahren  aus  den  Händen  von 
amerikanischen  Schiffbrüchigen  in  die  der  Bevölkerung  gelangt  waren. 
Papuische  Schmiede  findet  man  gegenwärtig  sowohl  zu  Mansinam  wie 
zu  Dorej. 

Auch  Landbau  wird  fleissiger  getrieben  wie  früher  und  kann  man 
nun  in  der  Erntezeit,  Gerde,  Bohnen  und  Reis  zu  mittelmässigem 
Preise  einkaufen. 

Anhaltender  Regen  hinderte  mich  sehr  in  meinen  wissenschaft- 
licheh  Untersuchungen;  ausserdem  id  Dorej  der  am  beden  bekannte 
und  untersuchte  Punkt  von  Neu-Guinea.  Beides  in  Erwägung  ziehend, 
beschloss  ich  um  weiter  keine  Zeit  hier  zu  verlieren  den  Anker  zu 
lichten  und  einen  Anfang  mit  einer  Rundreise  durch  den  Busen  zu 
machen.     Als  erdes  Ziel  nahm  ich  die  Insel  Nufoor  ins  Auge. 

Ehe  wir  jedoch  wirklich  unter  Segel  gehen,  ersuche  ich  den 
Leser,  mir  in  Gedanken  auf  einer  Rundreise  durch  den  Busen  zu 
folgen,  um  so  im  Voraus  mit  den  verschiedenen  darin  liegenden  In- 
seln und  Küdendrichen  Bekanntschaft   zu   machen.     Wir  wollen  uns 
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dazu  der  Siebenmeilenfliefeln  des  geftiefelten  Katers 
bei  Zeit  wieder  auf  Dorej  zurück  sein  zu  können.  Die  Karte. 
welche  ich  bei  dieser  Rundreise  entwarf,  (lellte  ich  iheils  nach 
eigenen  Wamehmungen,  theils  nach  den  Angaben  folgender  K^ea 
;!Usatnmen.  i.  De  Geelvinks-baai  door  J.  Weyland.  1703,  1.  Cöte 
septentrionale   de  la  nouvelle    Guint!e    par   Dumont    d'Urville.    l8»7. 

3.  Nederlandsch-Oostindie  door  DerfeMen  van  Hinderstein.  184»  und 

4.  Nederlandsche-overaeesche-bczittingen  door  Bogaerts.  i86a;  Nr.  1 
und  4  waren  mir  dabei  von  grösstem  Nutzen,  Nr.  1  für  den  inneren 
Theil  des  Busens,  Nr.  4  filr  die  Insetn.  Uebrigens  finden  fich 
auf  allen  Karten,  welche  wir  über  diesen  Theil  von  Ncii-Gtiinea 
hefitzen,  in  mehr  oder  minderem  Masse  Unrichtigkeiten  und  Mäng^cl. 
welche  nicht  anders  redressirt  und  gehoben  werden  können,  als  diirth 
eine  specielle  geodätische  Aufnahme.  Natürlich  macht  auch  mtme 
Karte  in  dieser  Hinficht  keine  Ausnahme;  doch  welches  auch  ihn 
Fehler  sein  mögen,  so  hat  lie  zum  Minderten  den  Vortheil,  dass 
alle  darauf  vorkommenden  Namen  richtig  find  and  demnach  kone 
solch  verßitmmelte  Namen  darauf  vorkommen  wie  Misory,  Mjrsow, 
Mysory,  Myfory,  Myfore  Rir  den  Namen  Nufoor;  oder  Oransore, 
Amberjjoeo,  Mafoorsoök,  Pasedido,  Krudo,  van-Pammen  u.  s.  1., 
alles  grundfalsche  Namen.  Nur  für  die  Richtigkeit  der  Dorfmanen 
an  der  Oflseite  des  Busens  kann  ich  nicht  eindehen;  ich  ßber- 
nahm  dieselben  so  wie  ich  fie  auf  der  Karle  Nr.  4  geschrieben  faoi 
üie  Weflseite  habe  ich  nach  derselben  Karte  eingetragen,  mit  .Aus- 
nahme jedoch  von  einigen  darauf  unrichtig  dargeftelUen  Punktm. 
wie  X.  ß,  der  Lauf  der  Küile  gegenüber  der  Insel  .\mberpiii 
(Amberpoon)  und  der  Umriss  dieser  Insel,  sowie  von  Meoswaar  oml 
Run  (Rhoon),  welche  viel  zu  gross  dargeftellt  und  in  Wirfclichteit 
kleiner  find  als  Misnoniin  (Meosnum).  iAe  Ortseite  i(l  nach  Kaitt 
Nr.  I  eingetragen;  nur  habe  ich  den  viel  zu  sehr  nach  Norden  ge- 
legten Lauf  der  Kiifle  in  einen  mehr  örtlichen  verändert,  wie  es  ia 
Wirklichkeit  entspricht. 

Um  eine  richtige  Nomenclatur  zu  erlangen,  trachtete  ich  sntid 
als  möglich,  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Namen  zn  erfahr«. 
welche  gewöhnlich  durch  Zusammenfügung  mehrerer  Wörter  gebilJel 
find.  Zu  meinem  Verdruss  gelang  mir  dies  jedoch  nUr  bei  wenigen; 
bei  Weitem  in  den  meirten  Fällen  begriffen  die  Eingeborenen  mei« 
Fragen  nicht,  was  übrigens  nicht  zu  verwundem  ift.  wenn  man  bedenkt, 
wie  wenig  entwickelt  ilie  geiftigen  Fähigkeiten  des  Volko  fmd 
Diese   wenigen  Namen   find  die  von  Amperpoon   —    amber   fremd 


—    485     — 

poon  vergangen ;  Dorej,  innerhalb,  tief,  Manaswari  —  man  Vogel,  aswari 
lieb  haben;  Mansinam  —  raansi  Mehrzahl  von  man  Vogel,  nam  fangen; 
Meosauri  meos  Insel,  auri  finden,  Meosmapi  —  meos  Insel,  map  flach, 
i  sein;  Meospakeeki  —  meos  Insel,  pake  haben,  eki  Stein;  Meoswaar  — 
meos  Insel,  waar  Wasser;  Rhoon,  eine  gewisse  Sache,  ein  Etwas; 
Rumsäroh  —  mm  Wohnung,  säroh  verbergen;  Soek,  Name  einer  Holz- 
sorte; Wuranswari  —  wuran  Männemame,  aswari  lieb  haben. 

Beginnen  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  Ueberficht ,  indem 
wir  mit  den  Inseln  anfangen,  um  mit  der  feilen  Kiifle  zu  endigen. 
Dabei  werde  ich  die  von  mir  besuchten  Inseln  nur  dem  Namen  nach 
aufführen,  da  deren  auführlichere  Beschreibung  späterhin  folgt,  wäh- 
rend die  übrigen  sowie  die  Küftenftriche  nach  guten,  wiederholt  von 
mir  geprüften  Berichten  geschildert  werden  sollen. 

Hufoor.  Schonten-Inseln.  Pade-aido-Omppe,  am  21.  Juli  161 6 
durch  Willem  Scheuten  entdeckt  und  Verrätherinseln  genannt,  weil 
die  Eingeborenen  eine  seiner  Schaluppen  auf  verrätherische  Weise 
anfielen;  1622  durch  Roggeveen  gesehen  und  Duizend-eilanden  ge- 
nannt; 1705  durch  Jacob  Weyland  wieder  erkannt  als  die  Verräther- 
inseln; Padado  und  Ajoubaba  bei  Forrest  (1774);  Ile  de  traitres  bei 
Dumont  d'Urville  (1827);  Padeeido  bei  Derfelden  van  Hinderstein  (i  842) ; 
Verraders-eilanden,  Karte  Circe  (1850);  Pade-aido  im  Atlas  von  Mel- 
vill  (1853)  und  auf  der  Karte  von  Bogaerts  (1862);  im  täglichen  Leben 
sagen  die  Eingeborenen  gewöhnlich  Padaido. 

Diese  zwischen  136^  10'  bis  136^  38'  O.  L.  und  i^  11'  bis  i^ 
24'  S.  B.  liegende  Gruppe  befleht  aus  14  Inselchen,  die  gleichsam 
eine  Verlängerung  der  grossen  Schouten-Inseln  in  öftlicher  Richtung 
bilden.  Sie  find  von  einem  grossen  Wallriff  umgeben,  von  geringer 
Ausdehnung,  niedrig  und,  Meospakeeki  ausgenommen,  welches  kahl 
imd  felsig  ifl,  mit  Busch  bewachsen.  Runi,  die  grösste  Insel,  hat 
kaum  74  geographische  Quadratmeile  Flächeninhalt  Von  Jappen  ifl 
Pade-aide  20  Meilen  entfernt.  Die  verschiedenen  Inseln,  welche  die 
Gruppe  bilden,  heissen,  von  dem  in  der  Mitte  liegenden  Rüni  gerechnet, 
oflwärts  herum  folgendermassen: 

Rüni,  Mronsi,  Awäri,  Nüsi,  Tabükun,  Meospakeeki,  Pai,  Tom- 
böri,  Wuosi,  Meoskowundi,  Jewir,  Koom  und  Umeraköni. 

Von  der  früher  zahlreichen  Bevölkerung,  die  vor  ohngefahr  30 
Jahren  durch  die  wilden  Bewohner  von  Biak  beinahe  gänzlich  vertilgt 
wurde,  befleht  gegenwärtig  noch  ein  kleiner  Ueberrefl  von  ohngefahr 
60  Köpfen,  welche  auf  Rüni  in  dem  aus  7  Häusern  beflehenden 
Dürfe  Pade-aido  wohnen.     Ein  zweites  Dorf  Jöbi,   fland  früher  auf 
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Meoskowundi  der  zweitgrössten  Insel,  doch  find-  dessen  Bewohner 
vor  einigen  Jahren  nach  Jappens  Nordküfte  übergesiedelt  und  haben 
daselbft  ein  gleichnamiges  Dorf  Jöbi  geftiftöt,  welches  noch  heute 
befteht.  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  find  dieselben  wie  die 
zu  Biak,  Tripang  und  Schildkrötschale  die  einzigen  Handelsartikel 
Da  die  Gruppe  eines  Ankerplatzes  entbehrt  und  deshalb  niemals  durch 
Handelsfahrzeuge  besucht  wird,  so  bringen  diie  Bewohner  ihre  Waaren 
theils  nach  Korrido,  theils  nach  Ansus  zu  Markt  Fauna  und  Flora 
fmd  identisch  mit  denen  der  Schouten-Inseln,  doch  beträchtlich  ärmer. 
Das  Trinkwasser  i(l  schlecht  und  halb  brack. 

Meosnnm.  Jappen  (jobi).  Knmdn;  nicht  verzeichnet  bei  W; 
Krudo,  F,  D.  d'U.  und  D.  v.  H.;  Krudo,  C.;  Kurudu,  B.)  ein 
kleines,  hügeliges  Eiland  1^/2  geographische  Meilen  lang  und 
V3  Meile  breit.  Von  der  feften  Küfte  liegt  es  2  V4  >  von  Jappen's  Oft- 
ecke 7  englische  Meilen  entfernt.  Die  aus  ohngefähr  400  Köpfen 
beftehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  beiden  Dörfern  Kurudu  an  der 
Well-  und  Kaipöri  an  der  Oftseite  der  Insel.  Davon  zählt  Kurudn 
in  12  Häusern  256  und  Kaipöri  in  7  Häusern  160  Seelen.  Der  ein- 
zige Ankerplatz  für  Schiffe  von  geringem  Tiefgang  wird  vor  letz^- 
nanntem  Dorfe  angetroffen,  wo  zugleich  auch  gutes  Trinkwasser  ru 
bekommen  ifl.  Zufolge  Beobachtimg  an  Bord  der  Circe  liegt  dasselbe 
auf  lO  50'  S.  B.  und  137"  9'  O.  L.  Die  Bevölkerung,  welche  regel- 
mässig zu  Ambai  und  Ansus  zu  Markt  kommt,  ill  als  sehr  diebisch 
berüchtigt;  dieselbe  hat  die  wilden  Stämme  unterworfen,  welche  das 
Delta  des  Amperno  oder  Rochussen-Flusses  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küfte  von  Neu-Guinea  bewohnen. 

Aropen.  (Dwars-in  de  wegh,  W.;  Dwars-in  de  wegh,  D.  v.  R; 
Waropen  C. ;  Aropen  B. ;  Urambi.)  Meiner  Meinung  nach  ifl  Aropen 
Wcyland*s  Dwars-in  de  wegh,  nicht  aber  Kurudu,  wie  dies  Herr  Leupe 
auf  Seite  30  seiner  Erläuterung  zu  Weyland's  Karte  meint.  Auch  Der- 
felden  van  Hinderftein  giebt  Aropen  den  Namen  Dwars-inde  weg.  Eine 
unbewohnte  Koralleninsel,  bedeutend  kleiner  wie  Kurudu,  auf  2^  12' 
S.  B.  und  136^  24'  O.  L.  liegend.  Sie  ift  von  Jappen  i6Vj»  von 
der  feften  Küfte    22  englische  Meilen  entfernt. 

Topershoed-Gmppe.  (Topers-Hat  bei  Krusenftern,  Atlas  de  l'oc^an 
pacifique;  Topershoetje  W. ;  Boompjeseilanden  D.  v.  H. ;  Theasopers- 
head  C.  und  B.)  Eine  lang  ausgeftreckte,  durch  ein  Korallenriflf  um- 
ringte, bei  niedrigen  Wasser  auf  den  meiften  Stellen  trocken  liegende 
Sandbank  mit  3  Insclchen,  von  denen  das  mittelfte  bei  Weyland 
Oostelik-boompjeseüand,   das  südlichfte  Toppershoetje  genannt  wird, 
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während  das  nördlichde  keinen  Namen  führt.  Diese  Bank  liegt  in 
der  Mitte  des  Busens  zwischen  2^  21'  und  2®  32'  S.  B.  und  auf 
^35*^  56'  und  i35<'  32'  O.  L.  und  ill  der  Lieblingsaufenthalt  für  See- 
schildkröteni  Klippfische  und  Holothurien  (Tripang),  während  auf  den 
dünn  bewachsenen  Inselchen,  welche  unbewohnt  find,  Schwärme  von 
Seevögeln  (Sula  und  Larus)  angetroifen  werden. 

Bixinen-Eilaiider  nenne  ich  mit  einem  collectiven  Namen  alle 
diejenigen  kleinen  und  grösstentheils  selbft  sehr  kleinen  Inseln,  welche 
zwischen  3®  und  3*^  20'  S.  B.  und  135®  und  136**  O.  L.  in  dem 
innerden  Theile  des  Busens  liegen.  Es  find  von  Oft  nach  Weft 
folgende:  Terschelling-Inseln ;  (Der  Schelling  W.;  Terschellig  D.  v.  H. 
und  B.;  van  der  Schelling  Krst.)  zwei  grossere  und  eine  sehr  kleine 
Insel.  Auf  der  öftlichften  fteht  ein  kleines  von  Leuten  aus  der  Land- 
schaft Moor  bewohntes  Dorf;  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  ift  ein  Anker- 
platz für  Frauen.  Haaxlem-Inseln;  (Haarlem-eylanden  W.,  Haarlem- 
eylanden  D.  v.  H.  und  B.)  eine  grössere  und  neun  kleinere  Inseln;  alle 
unbewohnt  Vader  Smit;  (Vader  Smit  W.,  D.  v. H. B.)  Leiden;  (Leyden 
W,,  D.  V.  H.  und  B.)  Gigir ;  (Enchuysen  W. ;  Enkhuysen  D.  v.  H.)  Alkmaar ; 
(Alkmaar  W.,  D.  v.  H.  und  B.)  Kumbur.  (Hoom  W.  und  D.  v.  H., 
Kabour  B.)  Vier-broeders.  (4  gebroeders.  W.)  vier  Inselchen  weftlich 
von  der  Winkelhaaks-Ecke.  Alle  diese  Inseln  fmd  flach,  dünn  be- 
wachsen und  von  Korallenriffen  und  Sandbänken  umgeben.  Sie  find 
unbewohnt,  werden  jedoch  durch  die  in  der  Nähe  wohnenden  Stämme 
wegen  der  Menge  von  Seeschildkröten,  Fischen  und  Tripang,  welche 
ringsum  angetroffen  werden,  häufig  besucht 

Hapen-Inseln.  Drei  kleine  unbewohnte  Eilande  in  der  Nähe 
von  Monniks-Kap. 

AngermeoB.  (Pulu  Panjangh  W. ;  P.  panjang  D.  v.  H. ;  Angermeus 
B.  Kleine  unbewohnte  Inseln,  8  englische  Meilen  nördlich  von  der 
letztgenannten  Gruppe. 

Homangori  und  Homrapi.  Ob  dies  die  Namen  von  zwei  be- 
sonderen Inseln  find,  oder  diejenigen  der  beiden  nördlichften  von 
Topershoed,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  und  da  dieselben 
auf  keiner  einzigen,  mir  zu  Gebote  ftchenden  Karte  vorkommen, 
führe  ich  hier  nur  die  Namen  an,  lasse  fie  jedoch  auf  meiner  Karte  weg. 

Bhoon.  (Gebroken-Eyland  W;  Ile  Broken  K;  Gcbroken-eiland 
D.  v.  H;  Run  C;  Run  B.)  Dieses  durch  die  schmale  Strasse  Jopen- 
gaar  von  der  feften  Küfte  getrennte  Eiland  hat  eine  Länge  von  ohn- 
gefahr  i  und  in  seiner  grössten  Breite  */4  geographischen  Meile. 
Ein  zu  300  Fuss  anschwellender  Hügelrücken  zieht  darüber  hin.     Die 
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Insel  ifl.  ^mit  Wald  bewachsen,  worin  eine  Menge  zerflreut  liegender 
Gärten  angetroffen  werden.  Wildschweine  und  grosse  weisse  Frucht- 
tauben werden  in  Menge  darin  gefunden.  An  der  Weftseite  liegt 
ein  grosses  Riff,  aus  dem  die  Inselchen  Mansirien,  Manup,  Idröwi, 
Rariei,  A\m6  und  Larian  hervorragen,  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 
Die  aus  300  Köpfen  beftehende  Bevölkerung  wohnt  in  6  Dörfern, 
wovon 

Jendai         6  Häuser       mit       70  Einwohnern 

Siawis         3       »  *>        35  * 

Mana  S       ^  '^        55  ^ 

Waar  5       **  »60  » 

Kajo  3       »  »30  » 

Mangänvü  4       »  »35  » 

zählt.  Die  drei  erflgenannten  Dörfer  liegen  auf  der  Oft-,  die  übrigen 
auf  der  Weflseite  der  Insel,  mit  Ausnahme  von  Mangarwu,  welches 
im  Innern  liegt.  Jendai,  worin  der  Häuptling,  ein  Singädji  wohnt, 
ift  das  grösste  Dorf  und  zugleich  der  Sitz  eines  Missionärs.  Auch 
findet  man  vor  dem  Dorfe,  wie  alle  papuischen  Stranddörfer  ins  Meer 
gebaut,  also  eine  Pfahlwohnung,  den  einzigen  Ankerplatz,  welcher 
ziemlich  gut  ift  und  besonders  gutes  Trinkwasser  aus  einem  in  der 
Nähe  von  einem  Felsen  herabftürzenden  Wasserfall  liefert.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  fteht  auf  dem  Ufer  ein  Pfahl  mit  dem  Regierungs- 
wappen. Zufolge  Beobachtung  der  Circe  liegt  die  Rhede  auf  2**  21' 
40'  S.  B.  und  134'^  38'  O.  L.  Die  Bewohner  fmd  nufoorischen  Ur- 
sprungs. Was  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  betriflft,  so  find 
fie  dieselben  wie  auf  Dorej. 

Meosanri-Grappe.  (Boegeroens-eylanden  W;  lies  Boedgero  K; 
Boezeroens-eilanden  1).  v.  H;  Mysore  C.  und  B.)  Eine  Gruppe  von 
sehr  kleinen,  niedrigen,  von  einem  Korallenriff  umsäumten  Insehi, 
13  an  der  Zahl.  Ihre  Richtung  geht  von  Südweft  nach  Nordoft  und  fi« 
liegt  24  Meilen  nördlich  von  Run.  Alle  Inseln  fmd  mit  Bäumen 
bewachsen,  worunter  viele  Casuarinen  und  Sagopalmen  (Saguerus  Rumphi 
Wildschweine,  einige  Vogelsorten  und  Reptilien  fmd  die  hauptsäch- 
lichften  Bewohner  des  Waldes ;  das  Riff  ift  reich  an  Tripang  und  Fischen. 
Von  Süd  nach  Nord  gehend  heissen  die  Inseln:  Gosebi,  Nawädi, 
Angermioi,  Kumbur,  Nukabia,  Raubi,  Mätas,  Dafruhki,  Nogup,  Nuram- 
behri,  Mapimno,  Bakrohma  imd  Maransawar.  Letztgenannte  Insd, 
die  grösste  von  Allen,  hat  ^/j  Stunde  im  Umkreis,  ift  hügelig,  und 
es  wird  darauf  eine  Süsswasserquelle  angetroffen.  Die  Bewohner  von 
Run  haben  einen   Theil   des  Bodens    cultivirt  und   Gärten   angelegt 
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Ein  Einschnitt  in  dem  Riff  vor  Dafruhki  bildet  einen  Zufluchtsort  für 
kleine  inländische  Fahrzenge. 

Jop.  Bei  Weyland  und  Derfelden  van  Hinderflein  zwar  voFge- 
zeichnet,  jedoch  am  unrichtigen  Ort;  kommt  bei  Bogaerts  nicht  vor. 
Dieses  kleine,  8  englische  Meilen  weftlich  von  Run  vor  der  Oeffnung 
der  Wandammen-Bai  liegende  Eiland  i(l  flach  und  von  50  Seelen 
bewohnt,  welche  in  dem  gleichnamigen,  aus  vier  Häusern  beftehenden 
Dorfe  wohnen. 

MeoBwaar,  (Engäne  W;  Ile  Engäne  K;  Engäno  D.  v.  H;  Meus- 
waar  C.  und  B;  Muismaar  auf  den  neueren  Karten),  20  englische 
Meilen  nord-nordöftlich  von  Run  auf  134*^  36'  O.  L.  und  2^  6' 
S.  B.  liegend,  ifl  nur  wenig  grösser  wie  diese  letztgenannte  Insel. 
Wald,  bebautes  Land  und  Grasflächen  nehmen  die  Oberfläche  des 
von  mehreren  Bächlein  bewässerten  Bodens  ein.  Ein  Korallenriff", 
woraus  fich  die  Inselchen  Pursoek  und  Aduak  erheben,  ifl.  vor  der 
Weftseite  gelagert.  Südwärts  (Ireckt  fich  die  Insel  in  einer  schmalen 
Spitze  weit  in  die  See  hinaus.  In  den  vier  Dörfern,  welche  auf 
Meoswaar  angetroffen  werden,  haufl  eine  Bevölkerung  von  340  Seelen, 
von  denen  auf 


Jombe           mit     7  Häusern     80 

Einwohnern 

Wabbrak         «10         «          130 

<i 

Wandökwei    «      8         «           90 

<f 

Roswaar         «      3         «           40 

« 

kommen.  Jombe,  welches  auf  der  0(lküfl,e  liegt,  ifl.  der  Sitz  des  in- 
ländischen, den  Titel  von  Koräno  führenden  Häuptlings.  In  der 
Nähe  ft.eht  eine  Missionärswohnung  auf  einer  ohngefiihr  100  Fuss 
über  See  erhabenen,  mit  Gras  bewachsenen  Fläche,  Die  Insel  hat 
keinen  Ankerplatz.  Zufolge  Aussage  der  Eingeborenen  befindet  fich 
auf  der  Südküfte  eine  heisse  Quelle.  Was  Ursprung,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten derselben  betrifft,  so  ifl  es  damit  ebenso  beftellt,  wie  bei 
den  Bewohnern  von  Run. 

Waimndi.  (Purmerendt,  W;  IlePurmerentK;  Purmerend  D.  v.  H; 
Arfa  C.  und  B.)  Eine  kleine  unbewohnte  Insel,  12  englische  Meilen 
nord-nordöfllich  von  Meoswaar  gelegen. 

Amberpoon.  (OmberponeForreft;  Laagh  voorlandtW;  Amberpoea 
C.  und  B.  Auf  den  älteren  Karten  figurirt  Amberpoon  als  Halbinsel; 
bei  Bogaerts  ifl  es  wie  Meoswaar,  viel  zu  gross  dargeftellt,  da  es 
in  Wirklichkeit  wohl  dreimal  kleiner  ifl  wie  Misnomin  (Meosnum\ 
Dasselbe  liegt  16  englische  Meilen  weftlich  von  Meoswaar,  53  von 
Dorej  und  schliesst  die  Inselreihe,  welche  wir  uns  zu  besuchen  vor- 
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genommen.  Was  die  Bodenbeschaffenheit  und  das  Pflanzenkleid 
betrifTt,  so  i(l  Amberpoon  darin  nicht  verschieden  von  Meosvaar 
und  Run.  Die  Inselchen  Arui,  Mosrohwi,  Nusrun,  TjenAbai  und 
Maniämi  umringen  die  Insel.  Davon  liegt  Ami  an  der  Oft-,  die 
beiden  folgenden  an  der  Weil-  und  die  zwei  letztgenannten  an  der 
Nordseite.  Vor  Maniämi  Ül  der  einzige,  nur  für  kleine  inländische 
Fahrzeuge  brauchbare  Ankerplatz.  Ein  Korallenriff  mit  7  Sandbänken 
zieht  fich  in  südwefllicher  Richtung  als  schmaler  Streifen  bis  zur 
feilen  Küfle  hin.  Das  auf  der  Odseite  der  Insel  liegende,  aus  16 
Häusern  beflehende  Dorf  Joen  beherbergt  die  gegenwärtige,  von 
Wandesi  abdämmende,  aus  ohngefähr  160  Köpfen  beddiende  Be- 
völkerung. Da  die  früheren,  von  Ansus  abdämmenden  Bewohner 
täglich  von  diesen  ihren  Nachbarn  aus  Wandesi  beunruhigt  wurden, 
verliessen  fie  vor  ohngefähr  60  Jahren  die  Insel  und  fiedelten  nach 
Salawatti  über. 

Nun  noch  einen  Riesensprung  und  wir  find  wieder  bei  Dorej 
zurück,  von  wo  aus  wir  nochmals  auf  Reisen  gehen,  um  nun  anch 
das  Küdenland  ä  vol  d'oiseau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ehe  wir 
jedoch  dazu  übergehen,  möge  noch  einiger  merkwürdiger  und  interes- 
santer Zudände  imd  Erscheinungen  gedacht  werden,  die  wir  bei 
unserm  Besuch  der  verschiedenen  Inseln  schon  beobachtet  haben, 
oder  noch  beobachten  werden.  Es  find  dies  die  athmosphärischen 
und  terredrischen  fich  in  dem  Busen  geltend  machenden  Naturkräfte, 
die  ich  hierbei  im  Auge  habe.  Beginnen  wir  mit  erdgenannten,  und 
zwar  mit  der 

Witterung.  Wie  in  allen  gerade  unter  oder  in  der  Nähe  der  Linie  lie- 
genden Gegenden  des  Archipels,  bedeht  auch  hier  keine  solche  scharfe 
Absonderung  zwischen  der  trockenen  imd  nassen  Jahreszeit,  wie  dies 
der  Fall  id  mit  der  einige  Grade  weiter  abgelegenen  Inseln.  Es  gilt 
dies  namentlich  von  den  grösseren,  in  der  nördlichen  Hälfte  des 
Busens  liegenden  Eilanden,  wo  selten  ein  Monat  vorbeigeht,  worin 
es  nicht  regnet.  Doch  kann  man  annehmen,  dass  die  Monate  Januar 
bis  März  die  meiden,  Augud  und  September  die  wenigden  Regentage 
zählen.  Auf  der  feden  Küde  find  Regengüsse  häufiger  und  id  die 
elektrische  Spannung  der  Luft  grösser  wie  auf  den  Inseln. 

Winde.  April  und  Oktober  find  die  Uebergangsmonate ,  worin 
die  Winde  am  wenigden  heftig  und  sehr  veränderlich  find.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  ein  Jahr  mit  normalen  Erscheinungen  von  Oktober 
bis  Oktober  an,  so  bemerken  wir,  dass  in  dem  Monat  November 
Wedwinde  langsam  aufkommen,  fich  im  December  feddeUen  und  bis 
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ide  Januar  fortwehen,  um  im  Februar  nördlichen  Winden  Platz 
machen,  die  bis  zum  April,  dem  Uebergangsmonat,  fortwehen. 
i  Mai  springen  fie  öfters  plötzlich  ollwärts  um,  setzen  fich  bis  Mitte 
li  im  Oden  fefl,  laufen  in  den  darauf  folgenden  Monaten  nach 
den  und  wehen  nun  aus  dieser  Richtung  bis  zum  Anfang  des  an- 
ren  Uebergangsmonats  Oktober.  Die  heftigfle  Luftflrömung  findet 
den  erden  Monaten  des  Jahres  (latt. 

Bezüglich  der  wenigen,  von  mir  gemachten  meteorologischen 
obachtungen  verdient  erwähnt  zu  werden;  dass  25,  5"  C.  als  mittlere 
ireswärme  und  758,  61  als  durchschnittlicher  Luftdruck  bei  o® 
evation  angenommen  werden  kann.  Die  Abweichung  der  Magnet- 
del  betrug  zu  Nufoor  2^  19',  zu  Ansus  2^  47'  Nordoft. 

Meerstfömiingen.  Ausser  den  gewöhnlichen,  durch  Ebbe  und 
uth  in  engen  Passagen  zwischen  manchen  Inseln  entflehenden 
eerflrömungen  find  noch  andere  zu  erwähnen,  welche  einen  grossen 
nfluss  auf  die  Fahrt  vom  einen  zum  andern  Eiland  ausüben  und 
sshalb  von  dem  Seefahrer  wohl  in  Acht  zu  nehmen  find.  Die 
ftigfle  dieser  Strömungen  läuft,  ohne  ihre  Richtung  zu  ändern,  von 
l-  Südoft  nach  Wefl-  Nordweft  durch  Strasse  Jappen  und  nimmt 
yrauf  von  o«  45'  an  eine  öflliche  Richtung,  längs  der  Nord- 
fte  von  Neu-Guinea  hineilend;  ihre  durchschnittliche  Schnelligkeit 
^trägt  15  Seemeilen  in  24  Stunden.  Eine  zweite,  weniger  heftige 
römung,  gleichsam  ein  Seitenarm  der  erwähnten,  läuft  in  südöft- 
her  Richtung  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  7  See- 
;ilen  in  24  Stunden  bis  an  Topershoed-Riff  und  vereinigt  fich 
selbft  mit  einer  dritten,  aus  Oilen  kommenden,  welche  weftwärts 
ischen  Rhoon  und  Meoswaar  bis  in  die  Nähe  der  Küfte  hinfliesst, 
>selbft  ÜG  fich  nordwärts  wendet,  bis  fie  nördlich  von  Neu-Guinea 
;  grosse,  aus  Jappen-Strasse  kommende  Strömung  erreicht,  in  der 
absorbirt  wird. '  Ihre  Durchschnittsgeschwindigkeit  beträgt  9  See- 
lilen  per  Tag.  Auch  diese,  ebenso  wie  die  vorhergehende,  ver- 
dert  niemals  ihre  Richtung.  Eine  vierte  Meerftrömung  endlich 
st  fich  längs  der  Südküfte  von  Jappen  mit  einer  Geschwindigkeit 
n  höchflens  5  Seemeilen  fühlen.  Sie  flrömt  bei  Ebbe  wefl-,  bei 
Lith  oflwärts. 

Korallenbildongen.  Korallenriffe,  die  fich  nur  unter  der  Geflalt 
n  Uferriffen  zeigen,  bilden  die  Grundlage  aller  von  mir  besuchten 
jeln;  Wall-  und  Lagimenriffe,  so  häufig  im  flillen  Ocean,  werden 
»r  nirgends  angetroffen.  Diese  noch  fortwährend  fich  vergrössernden 
ierriffe  beftehen  hauptsächlich  aus  den  Ueberreflen  von  Madreporen, 


Milleporen,  Aflraen  und  Poriteen,  liie  in  ilen  letzten 
dichte  Kalkmasse  bilJen,  worin  jedoch  die  Korailftnictiir  noch  deutlich 
zu  erkennen  ifl.  Da  man  diese  Bildungen  seihfl  in  den  hoher  ließen- 
den  Theilen  der  Inseln  (auf  Nufoor  in  einer  Höhe  von  150,  auf 
Soek  in  einer  solchen  von  300,  auf  Meosmim  von  175  Kuss}  findet, 
so  erhellt  daraus  in  überzeugender  Weise,  dass  fie  durch  Erhebuog 
entflanden  fmd. 

Beginnen  wir  nun  unsere  Rundschau  der  KüAe  entlang,  so  liniiai 
wir  zuerfl  Oorej,  den  am  bellen  bekannten  Punkt  von  Neu-Kuinea, 
über  den  wir  jedoch  nicht  weilei  au  sprechen  nöthig  haben,  weshalb 
wir  mit  dem  daran  grunzenden  Dillnkt  Arfak  beginnen. 

Arfak.  Dieser  DiHrikt,  mit  dem  wir  später  näher  bekinnt 
werden  sollen,  flreckt  lieh  südwärts  aus  bis  in  die  Nähe  von  Kap 
Wuran-swari  (Orang-sebar  bei  Bogaerts,  Oran-souari  bei  Duinaal 
d'Urville),  befteht  grösstcntheils  aus  Bergland  und  ifl  von  einem 
Stamm  bewohnt,  welcher,  von  der  Killle  entfernt  lebend,  keine 
Schifffahrt  kennt  und,  wie  wir  späterhin  erfahren  werden,  in  Spraclw, 
Sitten  und  Gebräuchen  von  den  Bewohnern  von  Uorej  abweicht 
Weitergehend  kommen  wir  m  den  Difliikt 

Wariap,  welcher  ftch  bis  zur  Vuile-Bogt  ausllreckt  und  gleicblalk 
sehr  bergig  ifl.  Die  Bewohner  leben  am  Strande  in  den  beiden 
Börfem  Wariap  mit  ohngefähr  150  imd  Siüri  mit  ohngefähr  340 
Einwohnern.  Sie  beschäftigen  fich  mit  Handeln  in  Massooi  A« 
Ball  von  Sassafras  goesianum)  und  ScbiklkrötBchale.  Das  Dorf  Wahip 
—  ein  von  den  Händlern  herrührender  Namej  die  Fitpüae  ncniKk 
es  anders  und  deshalb  gibt  es  (Ireng  genommen  ebensowenig  ein  Dod 
Wariap,  wie  es  Dörfer  gibt,  weiche  Dorej,  Soek,  Korrido,  Ansu&tu&v. 
heissen  —  i/l  die  Handel-sibition.    Der  Bevölkerung  ifl  nicht  xa  tnwai- 

Nicht  besser  von  Gemüthsart  fmd  die  Bewohner  von 

WandeBi,  dem  angrenzenden  Diflrikt,  die  gleichfalk  in  ivci 
Dörfern  concentrirt  wohnen.  Das  grösste  davon,  Werur,  soll  500 
Einwohner  zählen  und  das  grösste  Dorf  im  ganzen  Busen  sein.  Den 
Name.«  des  zweiten,  weit  geringer  bewohnten,  konnte  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen. 

Wandtsi  verlassend,  betreten  wir 

Wandsmmeii ,  ein  Naine,  der  auf  den  meiflen  Karten  ;Us  M- 
ländisirter  N^une  van  Dämmen  vorkommt.  Dieser  Diflrikt,  ein«  da 
kleinflcn  im  IJusen,  llreckt  ficH  bis  an  die  Halbinsel  ]op(>engiMr  a». 
ifl  weniger  gebirgig,  wie  die  Landschaften,  deren  Erwähnung  geschehe«, 
und  flark  bewohnt.     Die  sechs  am  Strande  hegenden  Dörfer: 
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Wasßor  mit  24  Häusern, 


Kiibau 

» 

18 

Ramik 

» 

20 

Manop 

» 

13 

Rasej 

» 

18 

Assini 

» 

.'?2 

»     und 
» 

enthalten  eine  Bevölkerung  von  13 — 1400  Seelen,  welche  im  ganzen 
Busen  durch  ihre  Raub-  und  Mordzüge,  die  fie  der  Ktifle  entlang 
und  nach  allen  Inseln  bis  Soek  und  Biak  unternimmt  und  wobei  fie, 
ihrer  grausamen  Gemüthsart  entsprechend,  die  schrecklichften  Gräuel- 
thaten  ausübt,  berüchtigt  und  gefürchtet  i(l.  Dergleichen  Raubzüge 
finden  jährlich  zu  beflimmten  Zeiten  llatt  und  dauern  zuweilen  2  bis 
3  Monate.  Dessenungeachtet  wird  Wandammen  regelmässig  von  ein 
paar  Handelsfahrzeugen  besucht,  welche  fich  unter  Beobachtung  aller 
möglichen  Vorfichtsmassregeln  einen  oder  zwei  Monate  lang  dort  auf- 
halten, um  Massoi-Bad  einzutauschen. 

Die  auf  Wandammen  folgende  Landschaft. 

Janr,  deren  südliche  Grenze  in  der  Nähe  von  Winkelhaak-Kap 
liegt,  befteht  theilweise  aus  Hügelland.  Ihre  aus  ohngefähr  700  Köpfen 
beflehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  Dörfern  Napen ,  Manukwäri  und 
Kwatsöri  und  beschäftigt  fich  mit  Tauschhandel. 

Von  der  Landschaft 

Tamga,  im  innerften  Theile  des  Busens  auf  der  Landenge 
durch  welche  die  beiden  Theile  von  Neu -Guinea  verbunden  wer- 
den ift  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  die  Bewohner  im  Innern 
des  Landes  zerftreut  wohnen,  auf  einer  sehr  niedrigen  CultuHlufe 
flehen  und  Kannibalen  find.  Händler  kommen  niemals  dahin.  Das 
Land  ift  im  Allgemeinen  flach.  Die  Dorfnamen,  welche  auf  meiner 
Karte  figuriren  und  die  ich  von  Bogaerts  übernahm,  verdienen  wenig 
Vertrauen.  Die  Strasse,  wodurch  Neu-Guinea  zufolge  der  Karte  von 
Derfelden  van  Hinderstein  in  zwei  Theile  getrennt  sein  soll,  ift 
imaginär. 

Wir  befinden  uns  jetzt  auf  der  Oftseite  des  Busens,  um  daselbft 
die  Diftrikte 

Moor,  Kakiniy  Aropen  und  Knmdn  zu  befichtigen,  die  alle  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  find.  Eine  mittelmässig  hohe  Gebirgskette 
zieht  in  einiger  Entfernung  von  der  Küfte  durch  Makini  und  Aröpen 
bis  an  die  Grenze  von  Kurüdu,  woselbft  fie  fich  im  Flachland  ver- 
liert. Ihre  hauptsächlichften,  von  See  aus  fichtbaren  Spitzen  erhielten 
von  den  alten  holländischen  Seefahrern  im  Jahr  1705  nach  einer  ober- 
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flächlichen  Aehnlichkeit  die  Namen:  Groote-  und  Kleine  Kerkberg 
(grosser  und  kleiner  Kirchberg),  Oliphant  (Elephant)  und  Doodldst 
(Sarg).  Die  Landschaft  Kurüdu,  das  Delta  des  Amberno-Flusses,  ift 
gänzlich  flach  und  sumpfig.  Nach  den  wenigen  von  mir  erlangten 
Berichten  wohnt  die  ganz  wilde  Bevölkerung  dieser  Diftrikte  in  kleinen, 
weit  und  breit  verbreiteten  Häusergruppen  und  beschäftigt  fich  haupt- 
sächlich mit  Jagd  und  ein  wenig  Landbau.  Händler  besuchen  diesen 
Theil  der  Ktifle  niemals. 

Hiermit  ifl  unsere  Rundschau  beendigt. 

Begeben  wir  uns  nun  nach  der  Insel  Nufoor,  um  daselbft  die 
Ankunft  meines  Schooner  abzuwarten. 

Am  Nachmittag  des  i8.  Januars  ging  die  Feamot  unter  Segel 
war  ohngefähr  gegen  Mittemacht  in  Sicht  von  Nufoor,  konnte  jedoch, 
mit  Strom  und  Gegenwind  kämpfend,  erft  am  Vorabend  des  19.  un- 
ter der  kleinen  Insel  Manim,  dem  einzigen  Ankerplatz  des  Eilandes, 
welcher  auch  nur  während  des  Weft-Moussons  Sicherheit  bietet,  vor 
Anker  kommen.  Tags  darauf  erhielt  ich  im  Laufe  des  Morgens  einen 
Besuch  vom  Koräno  (dem  inländischen  Häuptling),  welcher  den  ihm 
von  dem  Sultan  von  Tidörö  verliehenen  Titel  Rädja  trägt  Sein 
Aeusseres  Rand  mit  dem  Titel,  welchen  er  führte  im  Widersprach, 
wie  dieser  denn  überhaupt  hier  wenig  zu  bedeuten  hat.  Er  bewohnte 
das  von  unserem  Ankeq)latz  aus  fichtbare  Dorf  Amberpoor  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Amberpoon)  und  bot  einen  Theil  seines  Hauses  zum 
Quartier  für  mich  und  meine  Jäger  an.  Gegen  Mittag  kehrte  er,  sehr 
zufrieden  mit  dem  ihm  gewordenen  Empfang  ins  Dorf  zurücL  Zu- 
folge dessen  schickte  ich  am  21.  mein  Gefolge  ans  Land,  blieb  jedoch 
selbfl  an  Bord  zurück.  Während  nun  die  Jäger  und  der  Schiflfsbefehk- 
haber  ihren  Geschäften  nadigehen ,  will  ich  meine  Leser  mit  der  Insel 
näher  bekannt  machen. 

Nufoor  ift  der  richtige,  auf  eine  ziemlich  verwirrte  Legende  fich 
ftützende  Name,  welcher  soviel  bezeichnet  wie:  wir  (haben)  Feuer, 
von  nu  wir  und  foor  Feuer;  (*t  lange  eylandt  W;  Myfory  Forrest: 
Mysory  I).  d*ü:  het  Hoogland  D.  v.  H;  Myfore  C;  Mafoor  Mehdlle: 
Mafor  B;  Mefoor  der  Händler  also  neun  verschiedene  Namen  für 
eine  und  dieselbe  Insel).  Der  Mittelpunkt  des  Eilandes  liegt  unter 
lO  5'  S.  B.  und  135"  2'  O.  L.  die  Hauptrichtung  läuft  von  Südoft 
nach  Nordweft  und  beträgt  15,  während  die  grösste  Breite  3V3  ^' 
lische  Meilen  beträgt.  Von  Dorej  ift  es  47  V2  Meile  entfernt  Was 
seine  Grösse  betrifft,  so  wird  es  nur  von  Jappen,  So^k  imd  Biak 
übertrofTen.      Ein    Korallenriff,    worauf  bei    Ebbe    an    vielen   Stellen 
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kaum  I  Fuss  Wasser  fleht,  umringt  dasselbe  einem  Gürtel  gleich,  der 
an  der  Südseite  eine  Breite  von  mehr  wie  3  Meilen  erlangt.  Die 
Küfle  i(l  grösstentheils  felfig  und  erhebt  fich  an  vielen  Stellen  20  und 
mehr  Fuss  (leil  aus  dem  Meere.  Ein  niedriger,  höchdens  200  Fuss 
hoher  Hügelrücken  ohne  bemerkbare  Spitzen  läuft  der  Längenaxe 
entlang,  und  iil  darum  die  orographische  Vorftellung  auf  der  Karte 
von  Dumont  d'Urville  unrichtig,  da  man  auf  derselben  zwei  ziemlich 
hohe,  nebeneinanderliegende  Bergspitzen  bemerkt.  Flüsschen  fehlen 
ganz;  nur  hin  und  wieder  findet  man  einzelne  am  Meeresufer  auf- 
sprudelnde Süsswasserquellen,  von  denen  manche  nur  bei  Ebbe  über, 
bei  Fluth  jedoch  unter  Wasser  liegen;  fie  liefern  der  Bevölkerung 
das  nöthige  Trinkwasser.  Der  Boden  ifl  beinahe  überall  felfig  und 
mit  einer  dünnen  Humuslage  bedeckt.  Die  Weilspitze  der  Insel  führt 
den  Namen  Kamösi,  die  Oflspitze  heisst  Aikon. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ufers  erheben  fich  verschiedene  kleine 
Felsinseln  aus  dem  Meere,  die  jedoch  weiter  keine  Bedeutung  haben. 
Etwas  weiter,  ohngefähr  i^/^  Meilen  von  der  Süd-Wefl-Küfle  entfernt, 
liegt  Manim,  welches  mit  Ausnahme  der  Südseite,  wo  fich  Sandboden 
und  somit  für  kleine  Fahrzeuge  die  einzige  Gelegenheit  im  Weflmous- 
son  zu  ankern  bietet,  ebenfalls  von  Korallenriffen  umschlossen  ifl. 
In  der  Nähe  dieses  Ankerplatzes  findet  man  einen  Brunnen,  welcher 
ziemlich  gutes  Trinkwasser  liefert. 

Die  Bevölkerung  wohnt  in  fünf,  an  der  Südweflküfle  liegenden 
Dörfern.     Sie  heissen,  indem  wir  von  Nordweflen  ausgehen: 
Kämd  mit  7  Häusern  und  100  Seelen, 

. ' .  Rumäna  »4        »  »       70       » 

Mansumbing     »5        »  n       80       » 

Amberpoor       »7         »  »     iio       » 

Rumsaro  »6        »  »       50       » 

Rechnen  wir  dazu  noch  ohngefähr  100  im  Innern  des  Landes  woh- 
nenden Personen,  so  erhalten  wir  eine  Gesammtsumma  von  500  Seelen. 
Zwei  Dörfer,  welche  vor  noch  nicht  langer  2^it  auf  der  Nord-Oll- 
Küfle  geflanden,  fmd  spurlos  verschwunden;  ihre  Bewohner  siedelten 
nach  Jappen  über.  Die  Insel  Manim  ifl  unbewohnt,  wird  jedoch 
des  Schildkröten-  und  Fischfanges  wegen  sehr  oft  besucht. 

Da  die  Nuforesen,  die  Stamm  eitern  der  Bewohner  von  Dorej, 
mit  diesen  letzteren  im  Aeusseren,  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten 
ganz  übereinflimmen,  so  ifl  es  unnöthig,  darüber  weiter  zu  sprechen. 
Nur  die  Bauart  der  Häuser  weicht  einigermassen  ab;  dieselben 
flehen  nicht  im  Meer  auf  dem  Riff,    wie    zu  Dorej    und  anderswo, 
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sonflem  auf  dem  Land  hoch  auf  Pfählen  und  seheo  schmuuig  iinJ 
verfallen  aus. 

An  der  Spitze  jedes  Dorf  fleht  ein  Vorfteher  mit  dem  Tittl 
Rädja.  Er  wird  durch  einen  Singadji  zu  Rumsarü  und  einen  Major 
zu  Rumöna  unCerfllitzt,  welche  alle  durch  den  Sultan  von  Tidör*  no- 
geflellt  werden.  Zieht  man  das  lose  gesellschaftliche  Band  in  Erwi- 
gung,  welches  die  Bewohner  untereinander  verknüpft,  so  ill  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  Macht  der  Häuptlinge  eigentlich  nur  schein- 
bar ill.  in  der  Wirklichkeit  aber  nichts  zu  bedeuten  hat.  Im  tj^lichea 
Leben  unterscheiden  fich  (Heselben  in  nichts  von  den  übrigen  Dorfbe- 
wohnern ,  nur  bei  Ankunft  eines  Handelsfahrzeugs  fmd  fie  gewohnlich 
die  erflen,  welche  an  Bord  kommen.  Sie  tragen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ein  offenes  Hemd  (Kabaija),  eine  kurze  Kniehose  und  ein 
Tuch  um  den  Kopf,  alles  von  gewöhnlichem  Baum w olle nfto ff  gemachl 
und  jahrelang  nicht  gewaschen.  Hie  Bewohner  beschäftigen  fich 
mit  Fisch-,  Schildkröten  und  Tripang-Fang  und  ein  wenig  mit  IäiiI- 
bau.  Pisang,  süsse  Kartoffeln,  spanischer  Pfeffer,  Gertle,  Bohoen, 
Mais  und  Zuckerrohr  wird  hauptsächlich  cullivirt,  die  beiden  letzte- 
nannten  Gewächse  jedoch  nur  in  geringer  Zahl.  Um  Hanilcl  r,\i  treibtD, 
besuchen  fie  öfters  mit  grösseren  Frauen  (Tnpab^ril  Dorej. 

Obschon  das  Pftanzenkleid,  worunter  Mefoor  gleichsam  wie  1«- 
graben  liegt,  eine  bei  dem  felsigen  Boden  der  Insel  Verwimdcrung 
erweckende  Ueppigkeit  zeigt,  so  findet  man  daselbd  doch  nicht  doi 
Reichthum  an  Formen,  welchen  das  gegenüberliegende  Fefllaoil  öften 
in  einem  kleinen  Umkreis  darbietet.  Das  geringe  Vorkommen  von 
Palmen,  Pandaneen  tmd  Baiimfarren  lässt  diesen  Mangel  hauptsächlich 
in  die  Augen  springen.  Ausser  den  genannten  Culturpflanien  findet 
man  Kokospalmen,  Pisang,  Papäja  und  Lansat  (Lansiiim  domcsticuni'.L 

Was  die  geologische  Beschaffenheit  betrifft,  so  befteht  die  gaiuc 
Insel  aus  Madreporenkalk,  an  welchem  selbft  in  den  älieftco  Lagea 
noch  deutlich  Kor.^lHlructur  zu  erkennen  i(l. 

Nachdem  ich,  wenngleich  durch  mannigfache  Regengüsse  beUflig^ 
die  zoologischen  Schätze  der  Insel  in  genügender  Weise  atlsgebeulct, 
beschloss  ich  die  Reise  nach  den  Schouten-Inseln  anzimehmen,  wedulb 
ich  am  3,  Februar  den  Anker  aufwinden  liess,  musstc  jedodi,  <b 
Wind  und  Strömung  entgegen  waren,  einige  Stunden  später  wicdtt 
vor  Anker  kommen.  Nachdem  am  6.  der  schon  wochenlang  fort- 
während (lebende  Nordwinil  nach  Weden  umgelaufen ,  wurden  aitb 
Nene  die  Segel  beigesetzt;  doch  da  kurz  darauf  gänzliche  WiiwMlfllt 
eingetreten,   trieb  ilas  Schiff  siiilweftlich  vom  Cours  ab,  so  tiasf,  »ir 
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uns  am  folgenden  Morgen  in  der  Nähe  des  Feillandes,  ohngefähr  12 
Meilen  südlich  von  Dorej  befanden.  Ich  liess  nun  wieder  auf  Nufoor 
losfteuem,  welches  noch  immer  in  Sicht  war  und  blieb  bei  hoher 
See  und  ziemlich  flarkem  Nordwind,  der  aufs  Neue  durchgebrochen, 
die  ganze  Nacht  auf  und  nieder  kreuzend.  Als  ich  in  der  Frühe 
des  8.  um  3  Uhr  aufs  Deck  kam,  schien  Wind  und  Wetter 
günftiger  und  wir  befanden  uns  ohngefähr  4  Meilen  südlich  von  Kap 
Aikon  (Stidspitze  Nufoors).  Die  Luft  war  hell  und  die  schmale  Mond- 
sichel (land  am  öftlichen  Horizont.  Steuerleute  und  Wachmannschaft 
hatten  (Irengen  Befehl  erhalten  den  Cours  des  Schooners  in  der 
Weise  zu  dirigiren,  dass  wegen  des  weit  seewärts  fich  erflreckenden 
Riflfs  (lets  ein  gute  Entfernung  vom  Kap  eingehalten  werden  solle. 
So  glaubte  ich  mich  mit  voller  Ruhe  wieder  in  Morpheus  Arme 
werfen  zu  können,  während  mein  alter,  von  mehreren  Nachtwachen 
ermüdeter  Schiflfskapitän  (ein  ehrlicher  Javane),  schon  lange  den 
Schlaf  des  Gerechten  schlief  Doch  kaum  war  ich  eingeschlummert, 
so  wurde  ich  plötzlich  durch  einige  schwere,  kurz  aufeinander  fol- 
gende Stösse  sehr  unsanft  geweckt.  Aufs  Deck  springend,  bemerkte 
ich  im  Augenblick,  dass  wir  mit  fallendem  Wasser  nicht  allein  auf 
das  Riff  geflossen,  sondern  auch  oben  aufsassen.  Alle  unsere  augen- 
blicklich angewandten  Bemühungen  wieder  freizukommen,  waren  ver- 
geblich; die  Stösse  wurden  immer  heftiger,  die  kupferne  Bekleidung  des 
Schi£fes  riss  in  Stücke  und  hin  und  wieder  hörte  man  das  dumpfe 
Krachen  zerbrechenden  Holzes.  Um  6  Uhr  fland  der  Schiffsraum  halb 
unter  Wasser,  und  der  Kapitän  erklärte  mit  thränenden  Augen ,  dass  er 
wenig  Hoffnung  hätte  das  Schiff  zu  retten,  so  dass  er  mir  anrathen  müsse, 
mich  ans  Land  zu  begeben  und  daselbfl  den  weiteren  Ablauf  abzuwarten. 
Da  dieser  Rath  unter  den  gegebenen  Umftänden  wirklich  der  befle 
war,  liess  ich  drei  Kanonenschüsse  lösen,  um  die  Bewohner  des  in 
der  Nähe  des  Kaps  liegenden  Kampongs  Rumsäro  auf  unsern  ver- 
zweifelten Zuiland  aufmerksam  zu  machen,  da  mein  kleines  Boot 
unbrauchbar  war  meine  Bagage  über  die  ungeftüme  See  zu  bringen. 
Glücklicherweise  waren  Wind  und  Wetter  günftig;  wäre  dies  nicht 
der  Fall  gewesen,  so  würde  unser  armer  Schooner  in  wenigen  Stun- 
den auseinandergeschlagen  worden  sein  und  hätten  wir  vielleicht  alle 
auf  ganz  unerwartete  Weise  das  Grab  in  den  Wellen  gefunden.  Gegen 
8  Uhr  kamen  zwei  papuische  Prauen  zu  unserem  Beifland  herange- 
rudert und  begab  ich  mich  das  Nöthigfte  mitnehmend,  ans  Land 
nach  Rumsäro.  Spät  am  Nachmittag  kam  auch  mein  Gefolge  mit 
einem  Theil  meiner  Bagage,     Nach  den  ungünfligen  Berichten  zu  ur- 
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theilen,  die  ich  aus  ihrem  Munde  vernahm,  hielt  ich  die  Fearnot  fär 
verloren,  wurde  jedoch  am  andern  Morgen  angenehm  überrascht,  als 
ich  fie  noch  immer  über  Wasser  liegen  sah.  Einige  Stunden  später 
Hess  mir  der  Kapitän  sagen,  das  Fahrzeug  wäre  zwar  wieder  flott  und 
ein  Anker  wäre  verloren,  doch  könne  dasselbe  nur  durch  anhaltendes 
Pumpen  und  Ausschöpfen  trocken  gehalten  werden;  am  andern  Tage 
würde  er  trachten ,  durch  einen  in  dem  Riff  befindlichen  Kanal  inner- 
halb des  letzteren  zu  gelangen ,  um  das  Schiff  daselbft  in  (lillem  Wasser 
zu  repariren.  In  gespannter  Erwartung  sahen  wir  denn  auch  den 
Schooner  am  lo.  kurz  nach  Sonnenaufgang  Segel  beisetzen  und 
auflaviren;  doch  da  dies  gegen  Strom  und  Wind  geschah,  welch 
letzterer  wieder  (lark  aus  Norden  blies,  kamen  wir  rasch  zur  Uebcr- 
zeugung,  dass  der  Schooner,  anftatt  näher  zu  kommen,  mehr  und 
mehr  abgetrieben  wurde.  Gegen  Sonnenuntergang  verschwand  er 
endlich  am  südlichen  Horizont,  uns  in  einer  unangenehmen  und  ziem- 
lich peinlichen  Lage  im  Stiche  lassend.  Für  unser  Leben  brauchten 
wir  zwar  nicht  besorgt  zu  sein,  denn  die  Dorfbewohner,  namentlich 
der  Singädji,  zeigten  fich  sehr  zuvorkommend;  doch  es  bedanden 
andre  Ursachen,  welche  mir  die  Zukunft  gerade  in  keinem  rofigen 
Lichte  erscheinen  Hessen.  Zum  Erften  blieb  es  mir  verborgen, 
wohin  mein  Fahrzeug  fich  verirrt,  ob  dasselbe  noch  segelfertig 
zu  machen  wäre,  und  wenn  ja,  zu  welcher  Zeit  ich  es  wieder 
an  der  Insel  zurückerwarten  könnte.  Zum  Zweiten  hatte  ich  nur 
einen  geringen  Theil  meiner  Bagage  bei  mir  und  Lebensmittel 
für  höchflens  20  Tage  für  mich  und  mein  Gefolge;  dabei  die  Aus- 
ficht 30  und  mehr  Tage  in  einer  Wildniss  zubringen  zu  müssen,  die 
zwar  ein  tropisches  Paradies  war,  in  dem  fich  jedoch  auch  das  erde 
Menschenpaar  nicht  behaglich  gefühlt  haben  würde,  wäre  es  von  dem 
Gedanken,  wie  daraus  wegkommen  zu  können  geplagt  worden. 
Solcherartig  war  unser  wirklich  nicht  beneidenswerther  Zudand. 

Die  Küfle  erhebt  fich  hier  vom  Strande  an  50  Fuss  senkrecht 
in  die  Höhe;  ganz  in  der  Nähe  vom  Rand  dieses  Abflurzes  liegt  das 
Dörfchen.  Ein  auf  dem  Boden  ruhender  Schuppen  ohne  Wände, 
dessen  Fussboden  dünne,  lose  nebeneinanderliegende  Baumdämme 
und  Aefte  bildeten,  diente  mir  als  Logis,  während  meine  Bedienten 
und  Jäger  hier  und  da  in  den  Hütten  der  Eingeborenen  ein  Unter- 
kommen fanden.  In  kurzer  Zeit  waren  jedoch  Wände  mit  Hülfe  von  alten 
Segeln  und  durchlöcherten  Matten  in  nothdürftiger  Weise  hergedellt, 
(las  baufällige  Dach  reparirt,  und  so  konnte  ich  noch  an  demselben 
Tage   meine    improvisirte  Wohnung    beziehen,    worin    ich    verurtheilt 
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war,  20  Tage  zuzubringen.  Schlechte  Kofi,  kaum  geniessbares  Trink- 
wasser, anhaltende  Regengüsse  ^  (lets  nasses  Bettzeug  und  feuchte 
Kleider,  ein  Dach  über  dem  Kopfe,  das  fortwährend  leck  war,  durch 
Seewasser  halb  verdorbener  Reis  und,  um  unser  Leiden  vollzählig  zu 
machen,  als  Gäfte  eine  Menge  läftiger  Insekten,  schufen  den  Aufent- 
halt zu  einer  Hölle  um.  Unter  diesen  Insekten  spielten  colossale 
Spinnen  (Epeira),  Asseln  (Asellus)  und  kleine  Erdläuse  (Bdella)  eine 
Hauptrolle,  namentlich  die  Letzteren,  welche  unter  und  zwischen  dem 
den  Boden  bedeckenden  Holz  sassen,  fich  schon  am  zweiten  Tage  in 
Kleider  und  auf  dem  blosen  Körper  eingeniflet  hatten,  mit  keiner 
Möglichkeit  zu  vertreiben  waren  und  durch  ihre  Bisse  ein  unerträgliches 
Jucken  verursachten. 

Der  Leser  vergebe  mir  diese  Details,  die  ich  nur  anführe,  weil 
sie  im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung  mir  gleichsam  unwillkür- 
lich aus  der  Feder  geflossen  find  und  weil  ich  zeigen  wollte ,  welchen 
Gefahren  und  Unannehmlichkeiten  ein  reisender  Naturforscher  ausge- 
setzt ifL 

Ungeachtet  aller  dieser  Widerwärtigkeiten  Hess  ich  jedoch  meine 
Zeit  nicht  nutzlos  vorübergehen,  sondern  beschäftigte,  freilich  in  ge- 
ringerem Massflabe,  meine  Jäger  mit  Sammeln  und  Jagen.  Und 
meine  Mühe  blieb  nicht  unbelohnt,  denn  noch  mancher  interessante 
Vogel,  wie  z.  B.  der  schöne  weisse  Astur  novae  hollandiae,  vermehrte 
meine  Beute. 

Nachdem  ich  schon  die  Hoffnung  aufgegeben,  die  Reise  mit  der 
Feamot  fortsetzen  zu  können  und  Massregeln  für  die  Zurückreise 
nach  Dorej  getroffen,  wurde  ich  am  i.  März  auf  die  angenehmfte 
Weise  durch  die  unerwartete  Ankunft  meines  Kapitäns  überrascht, 
welcher  mir  hinfichtlich  Dessen,  was  ihm  widerfahren.  Nachfolgen- 
des mittheilte. 

Bemerkend,  dass  er  den  schmalen,  ins  Innere  des  Riffes  führen- 
den Kanal  nicht  erreichen  konnte,  blieb  ihm  keine  andere  Wahl,  als 
vor  dem  Wind  weg  in  sinkendem  Zufland  auf  gut  Glück  nach  der 
unterhalb  des  Windes  liegenden  Insel  Rhoon  zu  segeln.  Am  11.  da- 
selbfl  angekommen,  Hess  er  ohne  Zeitverluft  das  Schiff,  so  gut  wie 
möglich,  wieder  repariren,  flach,  am  23.  damit  fertig  geworden 
wieder  in  See  und  kam  am  letzten  Februar  zu  Manim  vor  Anker.  Er 
berichtete  mir  weiter  das  Fahrzeug  wäre  zwar  noch  flark  leck, 
jedoch  immerhin  tauglich,  um  die  Reise  damit  fortsetzen  zu  können. 
Eine  freudigere  Nachricht  hätte  ich  in  diesem  Augenblick  nicht  er- 
halten können,   und  ohne   Säumen   Hess  ich   einpacken.     Inzwischen 
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kam  auch  der  Koräno  zu  einem  Besuch  in  einer  grossen  Pran, 
welche  er  zu  meiner  Dispofition  Hellte,  um  damit  nach  Dorej  zu- 
rückzukehren. Da  dies  jedoch  nicht  nöthig  war,  machte  ich  nur 
insofern  von  seinem  Anerbieten  Gebrauch,  dass  ich  mit  Hülfe  der- 
selben am  Vormittag  des  2.  März  mich  mit  meinem  Gefolge  und 
meiner  Bagage  einschiffte  und  4  Stunden  später  wieder  Fuss  an  Bord 
der  Feamot  setzte. 

Mein  nächfler  Besuch  galt  der  Schouten-Insel,  wohin  ich  nörd- 
lich von  Nufoor,  auf  dem  kürzeften  Weg,  zu  segeln  gedachte,  um 
nicht  unterhalb  des  Windes  abzufallen,  da  dies  jedoch  bei  dem 
noch  immer  (lark  flehenden  Nordwind  nicht  möglich,  wurde  ich  ge- 
zwungen ,  eine  Veränderung  des  Wetters  abzuwarten  und  gegen  memcn 
Willen  noch  8  Tage  zu  Manim  liegen  zu  bleiben.  Nachdem  noch 
am  10.  März  der  Wind  flark  aus  Norden  geweht,  sprang  er  plötzlich 
am  Morgen  des  11.  durch  Wefl  nach  Süden  um  und  erlaubte  uns  end- 
lich weiterzusegeln.  Von  einer  schwachen  Brise  fortgetrieben,  hatten 
wir  gegen  Mittag  Nufoor  passirt  und  bekamen  das  Hochland  von  Soek 
in  Sicht.  Mit  Sonnenuntergang  waren  wir  der  Insel  so  nahe  gekommen, 
dass  die  einzelnen  Bäume  gut  zu  erkennen  waren;  doch  da  das  Auf- 
segeln  nach  der  Rhede  von  Korrido  wegen  davor  liegender  Riffe  nicht 
ohne  Gefahr  i(l,  blieben  wir  während  der  Nacht  ausserhalb  auf-  und 
niederkreuzen  und  kamen  erfl  am  folgenden  Tage  gegen  Mittag  vor 
Anker,  ohngeföhr  eine  Kabellänge  aus  dem  Wall.  Eine  prächtige 
Landschaft  liegt  vor  uns;  geziert  mit  dem  üppigen  Grün  einer 
tropischen  Vegetation  (leigt  dieselbe  als  Bergland  aus  dem  Meere, 
dessen  glatter  Spiegel,  durch  Vorgebirge  und  Inseln  eingeschlossen, 
eher  einem  See ,  wie  dem  offenen  Meere  gleicht.  Zwei  Dörfer  erheben 
fich  in  unserer  Nähe  über  dem  Wasser;  1000  Ellen  weftlich  erblickt 
man  ein  drittes  Dorf,  während  noch  ein  viertes,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  unfichtbar  näher  liegt.  Gruppen  von  Kokospalmen 
flehen  auf  dem  Ufer,  ihre  wehenden  Federbüsche  weit  über  den 
Dächern  der  Häuser.  Am  Rande  der  kleinen,  bebauten  Waldblössen 
erheben  fich  hier  und  da  hoch  über  dem  niedrigen  Busch  grüne, 
gelb  getüpfelte  Mauern  oder  Säulen,  flehen  gebliebene,  ihrer  Gipfel 
beraubte  colossale  Baumflämme,  dicht  umschlungen  durch  ein  Ranken- 
netz von  üppigen  Kletterpflanzen.  Hoch  über  dies  Alles  ragt  der 
Berg  Sipiori  hervor,  dessen  ewig  grünes  Kleid  nur  hin  und  wieder  durch 
einen  weissen  Flecken  —  eine  kahle  Felsenwand  —  unterbrochen 
wird.  Erblickt  man  nun  diese  Landschaft  in  einem  Moment,  wo  vor- 
beitreibende   Wolken   dunkle    Schatten    auf    einzelne    Theile    werfen, 
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während  die  übrigen  im  hellsten  Sonnenschein  erglänzen,  so  hat  man 
ein  Naturgemälde  vor  sich,  das  uns  einen  Blick  des  Mitleids  auf  die 
elenden  Hütten  der  Bewohner  zu  werfen  veranlasst.  Unwillkürlich 
fühlt  man,  dass  in  dieser  grandiosen,  von  unvertilgbarer  Lebenskraft 
überfliessenden  Natur  der  Mensch  keineswegs  Herr  der  Schöpfung  zu 
nennen  id. 

Die  Rhede,  auch  für  grössere  Schiffe  brauchbar,  ift  das  ganze 
Jahr  durch  ficher;  nur  bei  heftigem  Südweflwind  lässt  fich  der  Wel- 
lenschlag mehr  oder  weniger  fühlen. 

Unsere  Ankunft  erregte  grosse  Aufregung  unter  der  zahlreichen 
Bevölkerung,  die  nur  selten  mit  Händlern  direkt  in  Berührung  kommt, 
und  in  wenigen  Augenblicken  sahen  wir  den  ruhigen  Wasserspiegel 
von  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Canos  bedeckt,  die  alle  auf 
unsem  Schooner  zueilten,  und  deren  Insassen  zu  meiner  Verwunde- 
rung ohne  Furcht  zu  uns  an  Bord  kamen.  Auch  hier  war  der  Rädja 
unter  den  erden  Besuchern;  nachdem  ich  ihm  den  Zweck  meines 
Herkommens  mitgetheilt,  machte  ich  mit  ihm  sogleich  eine  Ueber- 
einkunft  rückfichtlich  der  Unterbringung  meiner  Jäger  und  so  konnte  ich 
am  folgenden  Tage  meine  Untersuchungen  aufnehmen,  wurde  jedoch 
darin  auch  hier  wieder  durch  regnerisches  Wetter,  Unpässlichkeit 
meiner  Jäger  und  Böswilligkeit  der  Eingeborenen  gedört.  Dessenunge- 
achtet war  meine  Ausbeute  nicht  gering,  zumal  auf  ornithologischem 
Gebiete,  indem  ich  mehrere  für  die  Wissenschaft  neue  Arten  erlangte. 

Betrachten  wir  Land  und  Volk! 

Die  Schouten  -  Inseln  (Mysore  D.  d'U;  Mysory  of  Schouten 
D.  V.  H;  Willem  Schouten  of  Mysole  M.  und  B.)  wurden  am  22. 
Juli  161 6  durch  den  berühmten  niederländischen  Seefahrer  Willem 
Schouten  entdeckt;  1699  sah  fie  Dampierre,  welcher  an  der  Nord- 
küde  entlangsegelte;  1704  wurden  fie  durch  Niederländer,  1791  durch 
Mac-Cluer,  1793  durch  d'Entrecasteaux,  1823  durch  Duperrey  und 
1827  durch  Dumont  d'Urville  erblickt.  Ob  dieselben  aus  einer  gros- 
sen Insel  bedehen ,  wie  man  fie  auf  manchen  Karten  vorgedellt  findet, 
oder  aus  drei  kleineren,  durch  sehr  schmale  und  seichte  Kanäle  ge- 
trennte Eilande  wurde  mir  nicht  deutlich.  Die  Aussagen  der  Ein- 
geborenen, welche  ich  darüber  frug,  waren  so  unbedimmt,  dass  ich 
zu  keiner  Meinung  darüber  kommen  konnte.  Die  Längenaxe  der 
zwischen  o»  8'  und  i«  7'  5"  S.  B.  und  135O  19'  und  136«  16'  O.  L. 
liegenden  Inseln  geht  von  Südod  nach  Nordwed;  ihre  Länge  beträgt 
16  und  die  grösste  Breite  5  geographische  Meilen.  Die  Entfernung 
von  Nufoor  bis  Korrido  beläuft  fich  auf  3i*/.2  Meile. 
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Schouten-Insel,  oder  wenn  man  will,  die  Gruppe  befleht  aus  den 
DiRrikten  oder  Inseln  Soek,  Biak  und  Meossoir  und  aus  12  kleineren 
Eilanden,  wovon  Nehki,  Rahni,  Susi,  Meopondi  und  Massiai  die 
bedeutendflen  find.  Die  ganze  Gruppe  bildet  ein  unregelmässiges 
Parallelogram ,  dessen  nordwärtsgekehrte  Spitze  durch  Meossoir,  die 
Weflecke  durch  Soek  und  die  Oftecke  durch  Biak  gebildet  wird. 

Soök,  (het  hooge  Eylandt  in  zee  W;  Soö  F;  Swok  C;  Soek  B. 
—  wir  betrachten  die  Hauptmasse  vorläufig  als  aus  drei  grösseren 
Eilanden  beftehend  —  nur  wenig  kleiner  wie  Biak,  ift  Gebirgsland, 
dessen  höchfte  Kuppe,  der  gegenüber  unserm  Ankerplatze  liegende  1500 
Fuss  hohe  Sipiori  (Mont  Schonten  bei  D.  d'U,)  als  höchflcr  Punkt 
überhaupt  zu  betrachten  ift.  Ziemlich  fteil  meerwärts  abftürzend, 
läuft  sein  scharf  gezähnter  Grat  in  einer  mit  der  Längsaxe  ziemlich 
paralellen  Richtung.  Eine  sehr  schmale.  Ach  längs  der  Küfle  hin- 
ziehende, grösstentheils  aus  ertrunkenem  Land  beftehende  Fläche 
breitet  fich  an  seinem  Fusse  aus.  Die  südöftliche  Ecke  der  Insel 
führt  den  Namen  Imbirri,  die  Nordweftecke  (Kap  Savedra  bei  D.  d'ü; 
Kap  de  Goode  Hoop  bei  B.)  heisst  Iwöni-eswarL 

Eine  Anzahl  von  Flüsschen  imd  Bächen,  welche  herrliches  Trink- 
wasser liefern,  ftürzen  fich  vom  Gebirge  ins  Meer ;  einer  der  bedeutend- 
ften  darunter  ift  der  Warkmäni,  dessen  Mündung  fich  gegenüber 
unserm  Ankerplatz  befindet.     Seine  Breite  beträgt  nur  wenige  Ellen. 

Soek  ift  vertheilt  in  die  Landschaften  Korrido  und  Soek,  erft- 
genannte  auf  dem  öftlichen ,  letztgenannte  auf  dem  weftlichen  Theil  der 
Insel  liegend.  Beide  werden  durch  einen  den  Titel  Rädja  führenden 
Koräno  unter  Beihilfe  eines  Singädji  regiert.  Die  Bevölkenmg  wohnt 
in  12  Dörfern,  welche  alle,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  längs  der 
Südoftküfte  liegen.  Unter  Korrido  gehören  wefllich  anfangend  die  Dorfer: 

Waröfondi  mit  7  Häusern, 
Gäbäu  »13        » 

UmässTr  »17  » 
Awawiäbi  »9  » 
Gäbäu,  der  Wohnort  des  Radja,  und  Umässir  der  des  Sing»«lji 
find  die  beiden  in  unserer  Nähe  liegenden  Dörfer.  Gegenüber  dem 
Hause  des  Singädji,  welches  ebenso  wie  die  übrigen,  in's  Meer  ge- 
baut ift,  fteht  an  dem  Ufer  unter  einer  alten  Casuarine  der  das  Landes- 
wappen tragende  Pfahl,  von  welchem  früher  Rede  war.  Die  Rhedc 
von  Gabau,  gewöhnlich  Rhede  von  Korrido  genannt,  ift  der  einzige 
Anker-  und  Handelsplatz  der  ganzen  Gruppe  und  als  solcher  zum 
neutralen    Gebiete   erklärt,   worauf  es  Jedermann   ohne   Unterschied 


—    508    — 

erlaubt  ift  frei  Handel  zu  treiben,  möchten  auch  noch  soviele  Streitig- 
keiten und  Fehden  unter  der  Bevölkerung  beftehen. 
Zu  Soek  gehören  die  Dörfer: 

Ohdo        mit  6  Häusern, 

Wamrai      »9        » 

Sauin  »8        » 

Mandösi     »   lo        » 

Kan^  »6        » 

Undökwei  »4        » 

Wansäwär  »7        »     und 

Wumbohri  »5         » 
Die  beiden  Häuptlinge,    der  Rädja  und  Singädji,   wohnen  zu  Ohdo 
und  Mandösi. 

Biak  ('t  vlakke-Land  W)  ift  nur  auf  seinem  weftlichen  Theile 
gebirgig,  der  daselbft  fich  erhebende  Hügelrücken  erreicht  eine 
Höhe  von  circa  800  Fuss.  Oftwärts  senkt  fich  derselbe  allmählig 
zur  Fläche  nieder,  welche  den  übrigen  und  zwar  grössten  Theil 
von  Biak  einnimmt,  und  wovon  die  Padeaido-Gruppe  als  eine  ver- 
bröckelte Verlängerung  betrachtet  werden  kann.  Die  Bäche  find  hier 
ebenso  unbedeutende  Rinnsale  wie  auf  Soek;  der  Wando  auf  der 
Südofl-  und  der  Korem  auf  der  Nordoftküfte  wurden  mir  als  die  be- 
deutenden darunter  genannt.  Nachfolgende  Dörfer  trifft  man  der 
Küile  entlang  an:  Längs  der  Nordküfte:  Manuoor,  Warsa,  Duaar,  Soor, 
Wahri  und  Korem.  Längs  der  Südoftküfte:  Wadöwu,  Saba,  Pampgret, 
Bosnik,  Suria,  Padoa,  Sambßri,  Wardo,  Opün,  Sopen,  Mamäribo  und 
Mamender.  Durch  den  Sultan  von  Tidörö  angeftellte  Häuptlinge  gibt 
es  hier  keine ;  jedes  Dorf  (leht  unter  einem  nach  freier  Wahl  gewähl- 
ten Häuptling. 

Der  dritte  Diftrikt. 

Meossoir,  welcher  Name  gewöhnlich  wie  Mesoir  ausgesprochen 
wird,  woraus  denn  auch  die  verketzerten  Namen  Mesory,  Mysorc  und 
Mysole  entftanden  find  und  die  man  bald  auf  die  ganze  Gruppe, 
bald  wieder  auf  die  in  Rede  ftehende  Insel  anwendet,  ift  flach 
und  unbewohnt.  Dies  ift  auch  der  Fall  mit  den  kleinen  Inseln, 
wovon  die  hauptsächlichften ,  Nehki  und  Kahni,  die  Rhede  von  Kor- 
rido  an  der  Süd-  und  Südweftküfte  abschliessen. 

Nordweftlich  von  Soek  liegen  endlich  noch  zwei  kleine  unbe- 
wohnte Eilande,  Meflak,  ('t  Heuvel^es  Eylandt  W;  Providence  D. 
d'U.  und  C ;  Eiland  der  voorzienigheid  D.  v.  H.)  und  Meoflkamr,  das 
edle  |auf  18,   das  letzte    auf  30  Seemeilen  Entfernung.     Nach    den 


mir  gewonlentn  Berithlen  kann  man  die  Bevölkerungszahl  alkr  Inidi 
auf  7000  Seeleu  schäUen,  von  welchen  4000  auf  Biak  komtnen. 

Auch  die  Bewohner  der  Schouten-Inseln  gehören  zum  nuforiichcn 
Stamme  und  unterscheiden  fich  in  Sprache,  Sitten  und  Gewohoheiloi 
nicht  wesentlich  von  den  Doresen.  Weniger  mit  Händlern  in  Berührag 
kommend,  find  fie  in  einem  primitiveren  ZufUmd  geblieben  und  eiütloat 
fich,  was  Gemüth Hart  betrifft,  keines  besonderen  Rufes.  Zumal  dicBiakti 
wurden  mir  schon  zu  Ternätö  als  sehr  grausam  und  wild  geschildcd 
und  der  Rädja  von  Korrido  selbft  rieth  mir  ab,  Jäger  Dach  Bisk  JB 
senden,  wie  ich  dies  Anfangs  Willens  war.  Wiederholte  Male  koiua 
Biak'sche  Prauen  längs  Bord  unseres  Schiffes,  Tripang,  SchÜdkiAiai 
und  Sago  als  Handelsartikel  mitbringend,  tmd  jedesmal  fiel  inii  der 
wilde  Ausdruck  der  -Ankömmlinge  auf.  Doch  auch  hier  zu  KotriJO 
wurde  meine  Geduld  auf  manche  harte  Probe  geflellt,  imgeacbtet  Ulli 
einen  Empfehlungsbrief  des  Sultans  von  Ternäte  an  alle  HäuptlitfC 
dieses  Theils  von  Neu-Guinea  mit  mir  fUhrte,  und  zweimal  mwtt 
ich  emdhafte  Mass  regeln  ergreifen.  Da  die  Bewohner  Handdw 
tikel  von  geringer  Qualität  gegen  ziemlich  hohe  Preise  anboM, 
weigerte  fich  natürlich  der  Schiffskapilän  etwas  davon  zu  eriUboL 
Hierüber  erzürnt,  versperrten  einige  der  Missvergnügteflen  aus  Cnbau 
die  Mündung  des  Flüsschens  Warkmani,  woraus  wir  täglich  Uiwen 
Bedarf  an  Trinkwasser  nahmen,  und  zugleich  kamen  meine  JSga 
eines  Tages  mit  der  Nachricht  an  Bord  zurück,  man  hätte  ihnen  ver- 
boten auf  dem  Gnindgebiete  von  UmSssir  üu  schiessen,  und  es  wären, 
um  dies  zu  verhindern,  Fussangeln  gelegt  worden.  Ohne  Aufschub 
lies  ich  hierauf  die  Bewohner  der  beiden  Dörfer  benachrichtigen,  dsss 
die  Verspernmg  noch  am  selbigen  Tage  aufgeräumt  werden  mUsste 
imd  ich  blutige  Rache  nehmen  würde,  wenn  einem  meiner  Jäger  et- 
was zu  Leide  geschähe.  Einige  scharfe  Kanonenschüsse,  welche  ich 
in  den  die  Dörfer  umringenden  Wald  abfeuern  liess,  verliehen  dieser 
Drohung  die  nöthige  Kraft,  und  mein  Vorgehen  hatte  denn  auch 
zur  Folge,  dass  meinem  Verlangen  sofort  entsprochen  wurde.  Jedoch 
blieb  von  nun  an  unser  Verhältniss  zur  Bevölkerung  ein  eiemlich  ge- 
spanntes und  hörte  der  Handel  gänzlich  auf.  Zur  Vorsorge  blieben 
inzwischen  die  Kanonen  als  ultima  ratio  (lets  scharf  geladen. 

Höchfl  lätlig  und  zeitr.iiibend  ill  übrigens  dass  Handeltreibea 
mit  diesem  Volke,  und  es  gehört  wirklich  eine  unerschöpfliche  Ge- 
duld dazu.  Es  kommt  z.  B.  ein  Cano  an's  Schiff  mit  10  Eingebo- 
renen (worunter  öfters  Kinder  von  2  und  3  Jahren);  als 
haben   fie  einen    Korb   Tripang    von    10   Pfund    eine   Waare, 


>  einzige  &^1^ 
Waare,   ^^H 
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Ort  und  Stelle  den  Werth  von  ^2  Gulden  hat.  Nachdem  der  Tri- 
pang  an  Deck  gebracht  ifl,  (lellt  der  Eigenthümer  seine  Forderung, 
von  der  wir,  was  übrigens  selten  vorkommt,  annehmen  wollen,  dass 
fie  dem  Werthe  entspricht  und  also  für  den  Händler  annehmbar  i(l. 
Man  muss  nun  nicht  denken,  dass  damit  der  Kauf  geschlossen  i(l; 
nein,  denn  nun  erft  nehmen  die  Pourparlers  ihren  Aufang,  und  der 
Eigenthümer  des  Tripang  fragt  jeden  seiner  mitgekommenen  Freunde, 
wie  er  über  den  Verkauf  denkt.  Diese,  wenn  fie  auch  gleich  nicht 
ein  Stückchen  der  Waare  zu  beanspruchen  haben,  finden  dann  in  den 
meiden  Fällen  den  geflellten  Preis  zu  gering  und  rathen,  denselben 
zu  erhöhen,  und  so  fängt  man  nun  von  Neuem  an  zu  dingen.  1(1 
man  endlich  nach  langem  Hin-  und  Hergeschwätz  einig  geworden  und 
hat  der  Verkäufer  den  bedungenen  Gegendand,  ein  Messer,  ein  Stück 
Kupferdraht  u.  s.  w.  empfangen,  so  wird  derselbe  von  Allen  genau 
untersucht  und  bei  dem  mindeflen,  öfters  nur  in  der  Idee  beflehenden 
Fehler  zurückgewiesen,  und  dies  geschieht  nun  solange,  bis  endlich 
ein  Stück  gefunden  wird,  welches  den  Beifall  Aller  findet.  Weigert 
fich  dagegen  der  Händler  wegen  geringer  Qualität  der  Waare  oder 
anderer  Ursachen  halber  dieselbe  zu  nehmen,  so  nimmt  dies  der 
Eigenthümer  höchfl  Übel,  lässt  fich  jedoch  dadurch  nicht  abschrecken, 
täglich  mit  derselben  Waare  wieder  an  Bord  zu  kommen  und  fie  ftir 
denselben  Preis  aufs  Neue  anzubieten.  Beim  Einkauf  von  Tripang  muss 
man  ausserdem  gut  nachsehen,  da  viele  Tripangfischer  betrügerischer 
Weise  die  Bauchhöhle  der  Thiere  mit  Sand  und  Steinen  auszufüllen 
pflegen,  um  auf  die  Weise  mehr  Gewicht  zu  bekommen. 

Im  Allgemeinen  find  die  Häuser  besser  gebaut  und  weniger 
baufällig  wie  zu  Dorej  und  Nufoor;  manche  davon  kann  man  wirk- 
lich colossal  nennen  und  diese  dienen  denn  auch  vielen  Familien 
zum  Aufenthalte.  Zumal  hier  fiel  mir  die  Aehnlichkeit  des  Daches 
mit  dem  Deckflück  des  Panzers  einer  Schildkröte  in  die  Augen.  In 
den  von  mir  besuchten  Dörfern  traf  ich  ähnliche  Gebäude  an  wie 
das  Rumslam  zu  Dorej,  freilich  in  kleinerem  Massflab  und  nur  wenig 
mit  Schnitzwerk  verziert.  Dieselben  ftehen  hier  unter  Aufficht  von 
alten  Weibern  und  dienen  zum  nächtlichen  Aufenthalt  für  Jünglinge, 
welche  daselbfl  in  die  Geheimnisse  des  Priap  eingeweiht  werden. 

Jagd  und  Fischfang  ifl  Hauptbeschäftigung;  Landbau  wird  nur 
in  geringem  Masse  betrieben  und  beschränkt  fich  auf  das  Anpflanzen 
von  Erdfrüchten,  wenig  Reis,  etwas  Zuckerrohr,  Gerde  und  Bohnen. 
Kokosnüsse  werden  unreif  gegessen,  wesshalb  reife  Früchte,  welche  einen 
ziemlich  hohen  Preis  haben,  schwer  zu  bekommen  find.  Da  das  Produk  t 
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des  Landbaus  für  die  Consumtion  nicht  hinreichend  ifl,  so  tauschen  die 
Bewohner  das  Fehlende  zu  Ansus  und  Nufoor  meiflens  gegen  ge- 
trocknete Fische  ein. 

Der   vegetabilische  Reichthum  i(l   übrigens   tmerschöpflich,  das 
ganze  Land  liegt  in  dem  Schatten   einer  üppigen  Pflanzendecke  be- 
graben.    Der  salzige,  die  Grenze  zwischen  Land  und  Meer  bildende 
Boden  längs  der  Südweftküfte  i(l  mit  einem  Gürtel  von  Rhyzophoren 
bewachsen,  zwischen  deren  bogenförmigen  Wurzeln  auch  keine  Hand- 
breit trockenen  Bodens  zu  bemerken  ifL    Eine  sumphge,  (lark  auf  die 
Geiiichsnerven  wirkende  Luft  warnt  den  Besucher,  nicht  allzulange  in 
diesen  Strandwäldchen  zu  verbleiben.     Tiefe  Stille  herrscht  zur  Fluth- 
zeit  unter  den  kleinen,  mit  hellgrünem  Laub  gezierten  Stämmen  wäh- 
rend man  zur  Ebbezeit  vielfaltige  Töne  von  Thieren  ausgehen  hört, 
welche  in  dem  nun  bloss  liegenden  Schlamm  leben  und  fich  bewegen. 
Jeden  Augenblick  vernimmt  man  knackende  Töne,  welche  ein  kleiner 
Krebs  hervorbringt,  und  fieht  bunte  lebhaft  gefärbte  Krabben  an  Wur- 
zeln und  Zweigen  der  .Rhyzophoren  hin  und  her  laufen.    Das  dem  Auge 
schwarz  erscheinende,  dabei  aber  heDe  mit  faulenden  Pflanzentheilen 
gesättigte  Wasser  ift  ein  beliebter  Aufenthalt  der  Krokodile,   welche 
darin  in  Menge  gefunden  werden,  imd  deren  Ruhe  nur  selten  geilört 
wird.     Die  Eingeborenen  machen  nur  dann  auf  die  Thiere  Jagd,  wenn 
diese  fich  erlaubt  haben  einen  Dorfgenossen  zu  verzehren.     In  diesem 
Falle   muss  der  Missethäter,    der  leicht   zu    erforschen    ift,    da  jeder 
Kaiman  sein  eigenes  Gebiet  befitzt,    worin  er  keinen  andern  Neben- 
buhler duldet,  seine  extravagante  Gourmandise  mit  dem  Tode  büssen 
und  wird  sein  Schädel  zwischen  die  Aefte  eines  amMeeresufer  ftehen- 
den  Baumes  aufgeftellt,  als  abschreckendes  Beispiel  für  seine  Vettern 
und  Neffen.     Auf  den  sandigen,    bei  Ebbe  trocken   fallenden  Plätzen 
findet  man  Algen  und  Polythalamien ,  auf  den  Korallenklippen  Sertu- 
larien,    zierlichen    Bäumchen    ähnlich,    deren    Berührung    brennendes 
Jucken    verursacht.      In    ftehenden    Gewässern    an    der    Küfte    findet 
man  ausserdem   noch   Sumpfschnecken,    zumal   Melania  und  an  dem 
Ufer  selbft  Melampus-Arten. 

Der  hinter  diesem  Sumpfboden  liegende  Wald  befteht  aus  einer 
Menge  wild  ineinandergewachsener  Bäume  und  Gefträuche,  worunter 
viele  Pandanen,  Bambusae  und  Filiaceen.  Palmen  fieht  man  nur  in 
geringer  Zahl,  Fruchtbäume  keine  andern  wie  Pisang,  Lansat,  Papäja, 
Pangi  (Pangium  edule)  und  Amu  (Inocarpus  spec). 

Die  mir  kurz  zugemessene  Zeit  und  ungünftige  Witterung  ver- 
hinderten  mich,   meinen   Untersuchungen   die   Ausbreitung   zu  geben, 
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welche  ich  namentlich  auf  geologischem  Gebiete  gewünscht  hätte. 
Die  wenigen  Thatsachen,  welche  ich  in  letzterer  Hinficht  sammeln 
konnte,  lieferten  den  Beweis,  dass  das  Gebirge  hauptsächlich  aus 
Tertiärkalk  befleht,  der  hin  und  wieder  mit  Thon  und  Klei-Sandftein 
abwechselt,  während  an  andern  Orten  Mergel  und  Sandflein  als  Deck- 
lage gefunden  wird.  Mit  Ausnahme  von  Titaneisensand  sah  ich  keine 
anderen  Spuren,  welche  die  Anwesenheit  von  Metallen  kundgaben. 

Nachdem  ich  meine  Untersuchungen  auf  Soök  zu  Ende  gebracht, 
würde  ich  gerne  auch  Biak  besucht  haben ,  wurde  jedoch  durch  wich- 
tige Ursachen  davon  abgehalten.  Ein  unbekanntes  Fahrwasser,  der 
Mangel  eines  brauchbaren  Ankerplatzes,  der  wracke  Zufland  meines 
Fahrzeuges  (es  zog  ii  Zoll  Wasser  in  der  Wache  =z  4  Stunden), 
die  wilde  Gemüthsart  der  Bewohner  und  die  Gewissheit  im  Bereich 
der  Naturkunde  nichts  Neues  daselbfl  finden  zu  können,  waren  die 
Beweggründe  welche  mich  veranlassten,  von  dieser  Reise  abzuftehen, 
und  so  fasste  ich  den  Entschluss  wieder  seewärts  zu  gehen  und  den 
Bug  nach  Jappen  zu  wenden. 

Am  3.  April  verliessen  wir  bei  günlliger  Witterung  und  gutem 
Wind  mit  Tagesanbruch  die  Rhede  von  Korrido.  Südwärts  (leuernd, 
passirten  wir  kurz  nach  Sonnenuntergang  Jappens  Weflspitze  und  waren 
schon  am  Morgen  des  folgenden  Tages  in  der  Nähe  von  Ansus, 
unserm  Ankerplatz,  konnten  jedoch,  durch  Strom  uud  Wind  zurück- 
getrieben, erft  spät  am  Abend  des  5.  Ansus-Bai  einlaufen.  Wegen 
der  zunehmenden  Finllemiss  Hess  ich  den  Anker  auf  der  Aussen- 
rhede  gegenüber  dem  Regierungspfahl  fallen  und  am  folgenden  Tage 
das  Schiff  auf  die  Rhede  bringen,  in  deren  Nähe  einige  Dörfer  auf 
dem  Wasser  (landen.  Hier  traf  ich  den  nach  Temälß  gehörenden 
Schooner  Macassar  an:  die  erfle  Begegnung  dieser  Art  während  der 
Reise.  Das  Anker  war  kaum  in  den  Boden,  als  der  Rädja,  ein  Erz- 
trunkenbold wie  fich  später  erwies,  sogleich  an  Bord  kam,  um  mir 
seine  Dienfte  anzubieten.  Auch  nun  wieder  Hess  ich  es  mir  angelegen 
sein,  ohne  Aufschub  für  Unterbringung  meiner  Jäger  zu  sorgen,  während 
ich  selbfl  an  Bord  blieb,  weil  ich  von  da  aus  die  Arbeiten  besser 
dirigiren  konnte. 

Ansus  (Unsus  F;  Meansu  Dalrymphle),  der  am  heilen  bekannte 
und  am  öfteflen  besuchte  Punkt  auf  Jappen,  liegt  an  der  Südküfle 
der  Insel  unter  i®  45'  S.  B.  und  142^  52'  O.  L.  Es  ifl  nicht  der 
Name  einer  Ansammlung  kleiner  Inseln,  sondern  der  einer  Landschaft 
und  zugleich  auch  eines  daran  liegenden  Busens,  mit  welch  letzterem 
wir  uns  zuerft  beschäftigen  wollen. 
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Drei  Oeffnungeo  fUhren  zu  tieniselben ,  die  welUiclie,  wodurch 
die  Fearnot  einfuhr,  bietet  bis  zur  Wefteckc  der  Insel  Jari  gerade 
keinen  grossen  Raum,  indem  das  Fahrwasser  durch  zwei  von  beiden 
Seiten  aialaufeüde ,  bei  Ebbe  grtisslentheils  trocken  fallende  Korallen- 
riffe verengert  wird.  Die  mittellle  Oeftaung  Ül  ganz  und  gar  durch 
Riffe  geschlossen  und  kann  nur  mit  Weinen  Canos  befahren  wetJw, 
während  der  öflliche  Zugang  weit  und  frei  von  jeder  Gefahr  lÜ,  sowie 
hinreichende  Tiefe  selbd  für  Raaschiffe  hal.  Ein  ficherer  Ankcrjilalz 
wie  der  auf  der  Rhede  kann  nicht  gedacht  werden.  Rundum  durch 
Land  eingeschlossen,  wird  die  ftille,  durch  Pflanzen-Detritus  dunVe^ 
braun  gefärbte  Wasserfläche  niemals  durch  Wellenschlag  in  emftlich« 
Weise  bewegt.  Schade  nur,  dass  kein  gutes  Trinkwasser  zu  bekom- 
men id.  Vor  dem  Busen  Hegen  die  Kuren-Inseln  und  Manupshsi,  in 
dem  Eingang  die  Inselchen  Wondiri,  Kawasungi,  Besäi,  Bomliu  uml 
Ansus  und  innerhalb  des  Busens  Nuwono,  Ohmo,  Kandäri,  und  Jui. 
während  das  öflliche  Ufer  durch  die  Insel  Mairai-swari,  das  oöid- 
liehe  und  wetlliche  durch  Jappen  selbll  gebildet  werden. 

Die  Kuren-Gruppe  (Abend-  und  Evening-Inseln)  liegt  ohngeßhr 
I  Meile  südsiidöillich  von  Manupahsi  und  befleht  aus  den  drei  kleinen 
mit  Busch  bewachsenen  Felsinseln  Kuren,  Nuwökri  und  Karawali. 
Manupahsi  befleht  gänzlich  aus  Bergland,  dessen  Spitzen  eine  Hohe 
von  800  Fuss  erreichen.  Wondiri  iß  flach  und  nur  durch  eine  schmale 
Strasse  von  Jappen  getrennt.  Ansus  ifl  von  ähnlicher  Beschaffenheit; 
Jari  und  Mairai-swari  find  dagegen  hügelig,  an  dem  Ufer  sumpfig. 
Auf  Jari  haben  die  Bewohner  Gärten  angelegt.  Die  Übrigen  Inseln 
find  Klippen  von  keiner  Bedeiitrmg  und  alle  unbewohnt. 

Im  Hintergründe  des  Busens  erhebt  der  breite  Rücken  des  Aniai 
seinen  Gipfel  über  eine  600  Fuss  hohe  Hügelkette,  zu  einer  Hohe 
von  ohngefähr  1300  Fuss  und  soll  nach  Aussage  der  Eingcboreoen 
der  höchA.e  Berg  auf  Jappen  sein.  Einen  düllem  Characler  hat  die 
Ausficht  auf  das  Land,  welches  gleichsam  versunken  hinler  ODirr 
dunklen,  unmiitelbar  aus  dem  (lillen  Wasserspiegel  emporrteigcudeo 
Wand  von  Rhyzophoren  imd  gehüllt  in  das  einförmige  Grün  seiao 
Pflan/.enkleides,  nur  hin  und  wieder  an  den  (leilen  Berg(lür«n  die 
Farbe  des  Bodens  zeigt,  welcher  aus  rothem  Mergel  zu  beliehen  scheinL 

Tief  verborgen   im   Innern   des   Busens  liegen   nahe  beieinajidn 

mehrere  Dörfer,  deren  Häuser  fich  als  dunkle  Flecken  von  dem  helleo 

Wasserspiegel  abheben.     Sie  heissen  von  Wefl  nach  Oft  zählend: 

Imbiri         mit  a  Häusern  und  30  Einwohnern, 

Aiomi  »4        ■  "60 
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was  eine  Gesammtbevölkerung  von  500  Seelen  ergibt  Zu  Aiomi  wohnt 
der  Rädja  und  dort  logirten  meine  Jäger;  Rauwgwa  ifl  der  Sitz  eines  Sin- 
gadji,  und  Rumsäri  der  eines  Major. 

Betrachten  wir  nun  die  Insel  selbft. 

Jappen  (*t  lange-hooge-Eylandt  W;  Ile  Jobie  D.  d'U;  Langland 
of  Jobie  D.  v.  H;  Jobie  of  Jappen  C;  Jappen  of  Jobi  B.),  die  gröste 
Insel  des  Geelvink-Busens  entdeckt  am  17.  Juli  161 6  durch  Willem 
Schouten,  wurde  1705  durch  die  Engländer  erkannt,  1827  durch 
Dumont  d'Urville  etwas  näher  untersucht.  Es  liegt  tmter  i®  36'  und 
lO  56'  30"  S.  B.  und  135O  28'  7"  und  136O  58'  O.  L.,  hat  eine 
Länge  von  21  und  in  seiner  grössten  Breite  von  23^/3  geographischen 
Meilen ;  seine  Hauptrichtung  läuft  von  Oft  nach  Weft,  und  die  Entfernung 
von  Korrido  bis  an  die  Weftecke  der  Insel  beträgt  50  Seemeilen.  Der 
Name  Jappen  ift  der  einzig  richtige,  bei  der  Bevölkerung  bekannte, 
während  Jobi,  wie  wir  später  sehen  werden,  nur  der  Name  eines  an 
der  Nordküfte  liegenden  Diftriktes  ift.  Während  die  Nordküfte,  längs 
welcher  wir  auf  unserer  Reise  nach  der  Humboldt-Bai  im  Jahre  1858 
dicht  entlang  segelten,  überall  ziemlich  fteil  seewärts  abftürzt  und 
keine  brauchbaren  Ankerplätze  hat,  trifft  man  längs  der  weniger  un- 
wirthbaren  Südküfte  hin  und  wieder  flaches  Vorland  an.  Die  Haupt- 
bergkette läuft  parallel  mit  der  Längenaxe  an  der  Nordküfte  hin,  und 
ihre  durchschnittliche  Höhe  beträgt  1000  Fuss;  eine  zweite,  damit 
in  Verbindung  ftehende ,  an  vielen  Stellen  von  Thälern  durchschnittene 
Kette  zieht  der  Südküfte  entlang  und  fällt  seewärts  ziemlich  sanft  ab. 
Aus  ihr  erheben  fich  die  höchften  Bergspitzen,  der  Kakai  in  der 
Nähe  der  Weftecke  der  Aruai  und  der  Jobi  auf  dem  öftlichen  Theil 
der  Insel.  Der  erft-  und  letztgenannte  erreichen  nach  Schätzung  eine 
Höhe  von  1200  Fuss. 

In  diesen  zerbröckelten  Hügelzug  schneiden  drei  Busen  ein,  die  von 
Aruai,  Ansus  und  Ambai,  wovon  die  beiden  letzteren  tief  ins  Land  ein- 
dringen und  vortreffliche  Ankerplätze  bieten,  wesshalb  fie  denn  auch  schon 
seit  undenklicher  Zeit  Hauptftation  für  den  Handel  geworden  fmd. 
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Jappens  Weflspitze  führt  den  Namen  Mar&m,  die  Oftspitze  wird 
Rambawi  geheissen.  Eine  Masse  von  Flüsschen  und  Bächen,  welche 
alle  sehr  unbedeutend  find,  ergiessen  fich  ins  Meer.  Man  findet  fie 
grössentheils  an  der  Südküfte.  Die  hauptsächlichft^n  darunter  find 
der  Wewi  und  Weräwor,  welche  beide  auf  dem  Kakai  entspringen. 
Eine  Menge  kleiner  Inseln  liegt  an  der  Südküfte;  fie  find  alle  nahe- 
wohnt  und  nicht  von  Bedeutung. 

Jappcn  ift  in  acht  Landschaften  vertheilt;  davon  liegen,  an  der 
Weftspitze  angefangen,  Angaar,  Auek  und  Jobi  auf  der  Nord-,  Aniai, 
Wooi,  Ansus,  Serui  und  Ambai  auf  der  Südküfte.  Auf  der  unwirth- 
baren  Nordküfte  wohnt  die  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  derjenigen 
des  Dorfes  Jobi,  hauptsächlich  im  Innern  des  Landes  weit  und  breit 
zerftreut.  Man  fieht  hier  kein  Haus  auf  dem  Lande,  kein  Cano  im 
Meer,  überhaupt  nirgends  eine  Spur,  nirgends  ein  Zeichen,  welches 
die  Anwesenheit  menschlicher  Bewohner  verräth.  Ein  Gleiches  ift 
auf  der  Südküfte  mit  den  Landschaften  Aruai  und  Wooi  der  Fall, 
während  in  den  übrigen  die  Häuser  zu  Dörfern  vereinigt  an  der 
Küfte  liegen,  mehr  oder  weniger  in  Buchten  und  hinter  Inseln  ver- 
borgen, und  man  öfters  Canos  in  der  Nähe  der  Küfte  auf  dem  Meere 
hin-  und  herfahren  fieht. 

Die  Dörfer  der  Landschaft  Ansus  kennen  wir  schon ;  in  der  Land- 
schaft Serui  liegen: 

Kanäwa  mit  3  Häusern  und  60  Einwohnern, 
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eine  Gesammtzahl  von  ohngefahr  500  Seelen  bildend.     Endlich  findet 
man  in  der  Landschaft  Ambai  die  Dörfer: 

Urop6dai  mit     5  Häusern  und  160  Einwohnern, 
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zusammen  also  700  Einwohnern. 

Das  Dorf  Jobi  auf  der  Nordküfte  zählt  8  Häuser  mit  140  Seelen. 
Stellen  wir  nun   die  Anzahl   der  Bewohner   der  übrigen  Diftrikte  und 
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die  der  im  Innern  zerllreut  wohnenden  auf  800,  so  erhalten  wir  als 
Endziffer  für  die  ganze  Bevölkerunng  von  Jappen  eine  Gesammtsumme 
von  10,000  Bewohnern. 

Die  Bewohner  gehören  nicht  zum  nufoorischen  Stamme,  unter- 
scheiden fich  jedoch  wenig  von  den  Doresen;  Aeusseres,  Sitten, 
Gewohnheiten,  Waffen  und  Zierraten  find  so  ziemlich  dieselben.  Nur 
was  die  Behandlung  der  Leichen  betrifft,  findet  man  hier  einen  Un- 
terschied, denn  hier  werden  dieselben  nicht  beflattet,  sondern,  nachdem 
man  fie  zuvor  eine  gewisse  Zeit  lang  fortwährend  mit  Wasser  bespült, 
nach  einem  dafür  beftimmten  Fleck  im  Walde  gebracht  (zu  Ansus 
auf  der  Nordspitze  von  Jari)  und  daselbft  auf  Horden,  die  zwischen 
den  Aeften  von  Bäumen  befefligt  find,  niedergelegt.  Nachdem  im 
Verlauf  der  Zeit  die  weichen  Theile  in  Fäulniss  übergegangen,  wer- 
den die  Knochen  gesammelt  und  in  Felshöhlungen  am  Meere  bei- 
gesetzt, wobei  man  fie  symmetrisch  ordnet.  Für  Ansus  dient  Manu- 
pahsi  als  Beisetzungsort.  Im  öftlichen  Theile  der  Insel  bedeht  jedoch 
noch  ein  anderer  Gebrauch.  Dort  nämlich  bringt  man  die  Leichen 
in  fitzender  Haltung  mit  in  die  Höhe  gezogenen  Knien  auf  einen  Roll 
worunter  einige  Tage  lang  (lark  gefeuert  wird.  1(1  die  Leiche  durch 
dieses  Verfahren  so  ziemlich  trocken  geworden,  so  setzt  man  fie  in 
die  ein  oder  andere  Ecke  des  Hauses  hin,  wobei  einige  Ceremonien 
(lattfinden.  Tritt  nun  später  Fäulniss  ein,  so  wird  mit  derselben  so 
verfahren,  wie  soeben  erzählt. 

Die  Sprache,  welche  auf  Jappen  gesprochen  wird,  ift.  eine 
andere  wie  die  nufoorische;  die  kleine,  hinten  angefügte  Wörterlifle 
möge  zur  Vergleichung  dienen. 

Der  Busen  von  Ansus  ifl  der  einzige  Punkt,  welcher  Jahr  aus 
Jahr  ein  regelmässig  durch  Händler  besucht  wird.  Seltener  iil  dies 
der  Fall  mit  dem  Busen  von  Ambai  und  mit  den  Ankerplätzen  unter 
der  Küfle  von  Serui  und  Auek,  woselbft  die  Bevölkerung  wegen  ihrer 
grausamen  und  verrätherischen  Art  berüchtigt  ift.  Gleichwie  die  Rhede 
von  Korrido  ift  auch  der  Busen  von  Ansus  ein  neutraler  Ort,  wo 
Freund  und  Feind  einander  friedlich  begegnen.  Ausser  Schildkrot, 
Tripang  und  Massoi  find  Paradiesvögel,  lebende  Krontauben  (Goura 
victoriae),  Sago  und  Baumöl  die  Hauptausfuhrartikel.  Die  Krontauben 
kauft  man  das  Paar  zu  einem  Gulden  und  kann  man  dieselben  zu 
Temate  leicht  zu  zehn  Gulden  per  Stück  an  den  Mann  bringen.  Sago, 
welcher  in  ziemlicher  Menge  erzeugt  wird,  bildet  einen  Haupthandels- 
artikel, zumal  mit  den  Bewohnern  der  gegenüberliegenden  Küfte  und 
der   in    der   Nähe   liegenden    Inseln.     Das  Baumöl,    welches    nur   in 


germger'Menge  auf  den  Markt  kommt,  iH  ein  vegetabilischK  t 
das  aus  dem  Stamme  des  Sri-Baumes  ttiesst  und  sehr  scharf  id.  Die 
Papuas  gebrauchen  dasselbe,  um  den  Kopf  damit  zu  beschmieren, 
wodurch  fie  das  Ungeziefer  tddten,  womit  fie  alle  in  Uebcrfluss  ver- 
sehen (ind. 

Auch  die  Bewohner  von  Jappen  find  im  Handel  sehr  ba  Her 
Hand  und  nicht  leicht  Übers  Ohr  zu  hauen  und  selten  glückt  es  einen 
Kauf  zu  schÜessen.  wie  er  mir  an  einem  gewissen  Tage  gelang.  Ein 
alter  Mann  kommt  mit  lo  Ananas  an  Bonl,  da  ich  jedoch  nur  eine 
davon  kaufen  wollte,  bot  ich  ihm  vergeblich  eril  ein  paar  weisse 
Glasperlen  und  hierauf  eine  leere  Weinflasche  als  Tauschobjekt  an. 
Als  ich  aber  hierauf  Glasperlen  und  Flasche  zusantmcn  anbot,  gab 
mir  der  arme  Teufel  auf  der  Stelle  (latt  einer  sieben  Stück  seiner  Ananti 

nie  Strandbevölkenmg,  welche  hauptsächlich  Handel  treibt.  i(i 
Übrigens  faul  und  indolent  und  lebt  grosstentheils  auf  Kollen  der 
im  Innern  wohnenden,  die  niemals  den  Strand  besucht  und  des- 
halb auch  nimmer  mit  Händlern  in  Berührung  kommt.  Nirami 
man  etwas  Landbau  aus,  so  bildet  Jagd  und  Fischfang  die  Hall|ltb^ 
schäftigung.  Das  Meer  ift  das  Element,  worauf  die  Eingeborenen 
fich  am  liebften  bewegen,  und  es  vergeht  keine  Stunde  des  Tages, 
wo  man  nicht  Prauen  auf  dem  Wasser  fieht.  Männer.  Weiber  und 
Kinder  fmd  darum  auch  im  Rudern  und  Schwimmen  Meiller.  Fisch- 
fang wird  täglich  getrieben,  doch  Tripang  wird  nur  in  den  Monalw 
November  bis  Januar  vor  dem  Beginn  der  Handelssaison  ge^ammell. 

Männer  und  Frauen  find  grosse  Liebhaber  von  Tabak ,  doch  leid« 
noch  mehr  von  Spirituosen,  die  fie  aus  dem  Safte  der  Kokos-  und 
Woka-Palme  zu  bereiten  verftehen.  Die  Bewohner  des  Innera,  durch 
die  Händler  Alfuren  genannt,  leben  noch  in  vollkommenem  Naturio 
Hand,  unterscheiden  fich  jedoch  im  Aeusseren  nicht  von  den  Strand- 
bewohnem.  Sie  hausen  zerllreut  in  elenden  Hütten,  welche  fie  in 
den  Aeften  der  höchften  Bäume  40- — 60  Ftiss  über  dem  Boden  an- 
legen, um  hierdurch  von  den  Stichen  der  tausend  geflügelten  Quäl- 
geifler,  welche  in  dem  Walde  unten  am  Boden  leben,  befreit  m  sein. 
Das  sogenannte  Kopfabschneiden  (Koppensnellen) ,  welches  die  Stiuiit* 
bewohner,  wenn  fich  die  (^legenheit  darbietet,  auch  wohl  noch  ä 
thun  pflegen,  id  bei  ihnen  noch  sehr  im  Schwang,  ebenso  dass  Kssen 
von  Menschenfleisch.  Während  meines  Aufenthaltes  zu  Ansiis  lag  die 
nach  Temate  gehörende  Bark  Mastora  vor  Auek  geankert,  wor»u( 
fich  zwei  in  Dienften  eines  Beamten  zu  Gorontalo  flehende  Jager 
befanden.      Drei    Tage    vor    meiner    Abreise     bekam    ich    die   Nach- 
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rieht,  dass  einer  dieser  Jäger  (ein  eingeborener  Chrifl  von  Menado) 
ermordet  worden,  und  bat  mich  deshalb  der  Rädja  dringend, 
die  meinigen  zurückzurufen,  welche  ich  vor  einigen  Tagen  erfl  nach 
dem  Innern  geschickt  hatte.  Mit  Grund  glaubte  ich  diesem  Ansuchen 
Gehör  geben  zu  müssen,  und  auch  hier  wurde  mir  das  Glück  zu 
Theil,  dass  während  meiner  Anwesenheit  nicht  der  mindelle  Conflict 
zwischen  meinem  Personal  und  den  Eingeborenen  (lattfand. 

Meine  Jäger  hatten  ihre  Zeit  übrigens  gut  benutzt;  fie  kamen 
hier  auf  ein  neues  Terrain,  und  ich  wurde  in  meiner  Erwartung,  auf 
einer  Insel,  so  gross  wiejappen,  eine  reiche  Fauna  anzutreffen,  nicht 
betrogen.  Uebrigens  war  die  Gelegenheit  zum  Jagen  und  Sammeln 
gerade  nicht  günflig.  In  einem  frei  über  dem  Wasser  flehenden 
Hause  logirend,  hatten  die  Jäger  Canos  nöthig,  um  nach  dem  Jagd- 
terrain zu  kommen,  welches  hier  auf  ziemlichen  Abfland  von  dem 
sumpfigen  Ufer  lag.  Da  nun  ausserdem  noch  unsere  papuischen 
Freunde  nichts  vom  Frühaufflehen  hielten,  so  kamen  dieselben  selten 
vor  8  Uhr  zum  Aufbruch,  also  ziemlich  spät  für  eine  Tropengegend, 
wo  während  der  heissen  Stunden  des  Tages  nicht  viel  zu  schiessen 
ifL  Dazu  kam,  dass  schwere  Regengüsse,  welche  während  25  Tagen 
mit  kurzen  Zwischenräumen  fielen,  den  lehmartigen,  humusreichen 
Boden  so  durchweicht  und  in  einen  breiartigen  Schlamm  verändert 
hatten,  dass  an  vielen  Plätzen  kaum  durchzukommen  war. 

Zeigen  die  von  uns  schon  besuchten  Inseln,  was  ihre  Fauna 
betrifft,  nur  wenig  Unterschied  mit  Neu-Guinea  selbfl,  so  ifl  die 
Uebereinflimmung  zwischen  diesem  Lande  und  Jappen  noch  grösser; 
doch  fehlen  hier  einzelne  Geschlechter  und  Arten,  die  auf  der  feflen 
Küfle  angetroffen  werden,  während  man  umgekehrt  andere  antrifft, 
diß  ausschliesslich  auf  Jappen  ihre  Heimat  haben. 

Nach  der  Rückkehr  meiner  Jäger  aus  dem  Innern  machten  wir 
uns  zur  Abreise  fertig,  verliessen  an  6.  Mai  kurz  vor  Sonnenaufgang 
unsem  Ankerplatz  und  fleuerten,  in  See  gekommen,  weflwärts  gerade 
auf  Meosnum  los,  nach  dessen  blauen  Bergen  ich  von  Nufoor 
so  oft  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  ausgesehen.  Obschon  wenige 
Meilen  von  Jappens  Weflspitze  entfernt,  kamen  wir  erfl  am 
andern  Tage  gegen  Mittag  unter  der  Nordoflspitze  der  Insel  auf 
einem  Platz  vor  Anker,  welcher  kaum  einigen  Schutz  bot.  Deshalb 
fleuerte  ich  unter  Kleinsegel  dicht  der  Küfle  entlang  nach  einer  ohn- 
geiähr  4  Meilen  weiter  wefllich  liegenden  Oeffnung,  dem  Eingang 
einer  tiefen  Bucht,  wie  lieh  bei  unserer  Annäherung  auswies.  Dort 
Hess  ich  den  Anker  fallen. 

33 
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Lieferte  Jappen  ziemlich  viel  Stofif  für  diesen  Reisebericht,  so  iA 
dies  mit  der  Insel  wo  wir  uns  nun  befinden,  gerade  umgekehrt  Es 
i(l  wenig  über  fie  zu  sagen,  weil  fie  erftens  unbewohnt  und  iweitens 
ihre  Fauna  und  Flora  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  der  von  Jappen 
identisch  iü.     Ein  kurzer  Abriss  wird  desshalb  genügend  sein. 

Meosnnm  (Bültig,  —  Eylandt  W;  De  Bültig  D.  d'U;  Eiland  Bol- 
tig  D.  V.  H;  Misnom  C;  Misnomin  M.  und  B.)  liegt  zwischen  1*32' 
und  i"  35'  S.  B.  und  135^  10'  imd   1350  20'  O.  L.,    hat  eine  Län- 
genausdehnung von  1V2  und  in  seiner  grössten  Breite  von  Vt  S^^ 
graphischen  Meile,    läuft  in   einer  Richtung  von  Od  nach  Weil  und 
liegt  von  Kap  Maräm,  Jappens  Weftspitze,  la^j  und  von  Dorej  74*/? 
entfernt.     Mit    dem    volKlen    Recht    trägt    die   Insel   den    durch  die 
Niederländer    1705   gegebenen  Namen    «buckelige  Insel •,    denn  die 
ganze  Oberfläche  ifl  eine  Verkettung  von  Berg  und  Thal   und  ich 
glaube  nicht,  dass  man  eine  Quadratruthe  flachen  Boden  daselbft  an- 
trifft.    Die  Höhe  der  meiflens  (leil  seewärts  abflürzenden  Berge  variirt 
zwischen  3   und   700   Fuss.     Eine  Menge  von  Bächen  und  Qoellen, 
welche  alle  ausgezeichnetes  Trinkwasser  liefern,  flürzt  fich  in  die  See. 
Ein  ausgebreitetes  Korallenriff  imischliesst  Meosnum  an  drei  Seiten 
und  hindert  das  Einlaufen  grösserer  Fahrzeuge;  nur  an  der  Nordkiifte 
ifl  gutes  Fahrwasser,  und  man  kann  daselbfl  in  mehreren  tiefen  Basen 
ankern.      Diese    liegen    nebeneinander    und    find    bei    den    Bewoh- 
nern der  feilen  Küde  unter  dem  Namen  Kawauwi   für  die  öfUiche, 
Kumrai  für  die  mittlere  und  Papiai  für  die  weflliche  Bucht  bekannt 
Erilgenannte,  worin  wir  lagen,   nenne  ich  zur  Erinnerung  an  unsem 
Aufenthalt  Feamot-Bucht.     An  ihrer  Oeffnung  hat  fie  eine  Breite  von 
1500  und  fie  schneidet  2000  Ellen  landeinwärts.     Unser  Ankerplatz 
auf   15   Faden   Sandgrund    am   nordöfllichen  Theile,    ohngefähr  i*/i 
Kabellänge  von  der  Küfle  ifl  vorzüglich.     Zum  Erkennungspunkt  dient 
ein  auf  dem  Hintergrund  liegender,  nach  Schätzung  700  Fuss  hoher 
Berg,  der  fich  durch  seinen  scharf  zulaufenden  Gipfel  von  den  rundum 
liegenden  Höhen,    die  alle  mehr  oder  weniger  domförmig  zulaufen, 
abhebt.     Die  Weflecke  der  Insel    trägt    den   Namen   Pioa,    die  Oft- 
ecke   heisst    Woai;     in    der    Nähe    der     letztgenannten    liegen    die 
Inselchen  Onokäwai,  Senemäne  und  Jamäri  (Les  soeurs  D.  d'U.);  ein 
paar  andere  (Les  fr^res  D.  d'U.)  liegen  an  der  Oflspitze. 

Auch  Meosnum  ifl  ungeachtet  seines  fleinigen  Bodens  üppig 
bewachsen.  Zum  erflen  Male  erblickte  ich  hier  auf  dem  Felsen- 
ufer schlanke  Palmen  (Corypha  sylvestris),  die  ihre  zierlichen  gdb- 
liehen  Wipfel  zwischen  dem  dunkelgrünen  Blättergewölbe  hervorilreck- 
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tcn,  sowie  eine  Casuarina,  deren  Aefte,  Trauerweiden  ähnlich,  nach 
unten  hängen.  In  früheren  Jahren  hielten  fich  einige  Bewohner  hier 
auf,  die  fich  in  der  Bucht  von  Papiai  niedergelassen.  Welches  nun 
die  Ursache  war,  dass  diese  Niederlassung  zu  Grunde  ging  und  die 
Insel  verlassen  wurde,  blieb  mir  unbekannt.  Gegenwärtig  wird  es  nur 
dann  und  wann  durch  die  Umwohner  besucht,  theils  von  Tripang- 
Fischem,  theils  von  mordluftigen  Menschenräubern. 

Was  mir  von  Thieren  zu  Geficht  kam,  will  zwar  nicht  viel  sagen, 
ill  jedoch  hinreichend,  um  ein  Urtheil  über  die  Fauna  f^len  zu  können, 
die  ganz  meiner  -Erwartung  entsprach,  dass  ich  hier  nichts  Anderes 
finden  würde,  als  alte  Bekannte  von  Jappen. 


Hiermit  hätte  ich  meine  Leser  mit  den  im  Geelvink-Busen  lie- 
genden Inseln  bekannt  gemacht,  theils  nach  eigenen  Untersuchungen, 
theils  nach  glaubwürdigen  Berichten  Die  vielen  kleinen  Inseln  selbft 
ZQ  besuchen  war  unthunlich  und  hielt  ich  es  auch  für  unnöthig,  da 
ihr  Flächeninhalt  viel  zu  gering  ift  und  fie  viel  zu  nahe  ^  bei  der  Küfte 
liegen  als  dass  man  Grund  hätte  zu  erwarten,  in  der  Fauna  neue  Ent- 
deckungen zu  machen.  Dessenungeachtet  würde  ich  meine  Reise  in 
dem  Busen  noch  nicht  beendigt  haben,  wäre  ich  nicht  durch  den 
wracken  Zuftand  meines  Fahrzeuges  dazu  gezwungen  worden.  Ich 
Uess  deshalb  Alles  für  die  Zurückreise  nach  Dorej  in  Bereitschaft 
setzen,  musste  jedoch  noch  einige  Tage  lang  auf  günftigen  Wind 
wartend  liegen  bleiben.  Erft  am  Morgen  des  29.  April  glückte  es 
aus  der  Bucht  zu  kommen  und  Meosnnm  zu  verlassen.  Wir 
kamen  am  30.  an  der  Südküfte  von  Manaswari  und  am  folgenden 
Tage  vor  Mansinam  vor  Anker.  Mich  gleich  nach  Ankunft  ins  Dorf 
begebend,  fand  ich  daselbft  nur  Greise,  Frauen  und  Kinder  anwesend; 
die  Jünglinge  und  Männer  hatten  fich  wie  gewöhnlich  jährlich  auf 
die  Reise  nach  Amberbaken  zum  Einkaufen  von  Lebensbedürfnissen, 
Tabak  und  Paradiesvögeln  begeben.  Hierdurch  herrschte  eine  Stille 
in  dem  Orte,  welche  flark  mit  dem  lebhaften  Treiben  contraftirte, 
welches  der  Platz  zur  Zeit  unserer  Ankunft  im  Januar  bot.  Da  mein 
Aufenthalt  triftiger  Gründe  halber  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte, 
benutzte  ich  die  mir  kurz  zugemessene  Zeit  zu  einem  Ausflug  nach 
Andai,  einem  ohngefahr  11  Meilen  südlich  von  Mansinam  gelegenen 
Platz,  wohin  ich  schon  bald  nach  meiner  Ankunft  ein  paar  meiner 
Jäger  dirigirt  hatte.  Der  zu  Mansinam  wohnende  Missionär  Geissler 
flellte   seine  Prau   und  Ruderer   zu   diesem  Ausflug   zur  Dispofition, 
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indem  er  den  Wunsch  mich  zu  begleiten  äusserte.     So   konnten  wir 
am  Morgen  des  2.  Juni  die  Reise  antreten.     Um   8  Uhr  waren  wir, 
mit  günfliger  Strömung  rudernd,  schon  in  der  Nähe  von  Raimutu, 
zwei  kleinen,  dicht  unter  Kap  Wessendöri  liegenden  Inselchen  in  der 
Nähe  des  Punktes,  bis  wohin  das  Erd-  und  Seebeben  von  T864  seine 
vernichtende   Wirkung   ausgeübt  hatte.     Weil    dieses  Kap    rechtlinig 
gegenüber   Kap   Mamöri   liegt    und    das    dazwischen    liegende   Land 
einen  Busen  bildet,  welchen  man  die  Bucht  von  Dorej  nennen  könnte, 
gaben   die  Bewohner   den   beiden  Inselchen   auch  noch  die  Namen 
von  Klein-Manaswari   und  Klein-Meosmapi.     Ein   und   dasselbe  Riff 
umschliesst   beide.     Von   der  Küfle   find   fie   durch   einen    untiefen, 
höchftens    500   Ellen    breiten   Kanal   getrennt.      Eine    halbe   Stunde 
später  ruderten  wir  in  den  Andai-Fluss  ein,  welcher  an  seiner  Mündung 
ohngefähr  50  Ellen  breit,  jedoch  sehr  untief  und  durch  eine  davor- 
liegende  Schlammbank  geschlossen  ift,  worauf  bei  Nordofl-  und  Oft- 
wind schwere  Brandung   (leht.     Nachdem   wir  mit  fallendem  Wasser 
ohngefähr  500  Ellen   aufwärts  gerudert,   mussten  wir  das  Kano  ver- 
lassen, und  brachte  uns  ein  in  dem  Schatten  von  mittelmässig  hohem 
Wald  hinlaufender  Pfad  nach  der  kleinen  Wohnung  des  Missionärs 
Woelders.     Mit   aufrichtiger  Herzlichkeit    wurde    ich   von  demselben 
und  seiner  Gattin,  einer  Friefin,  empfangen  und  brachte  in  ihrer  Ge- 
sellschaft   einen  angenehmen  Tag  zu.     Das    aus  leichten  Materialien 
roh   zusammengeRellte   Wohnhaus    liegt  am    linken  Ufer  des  Flusses 
an   dem  Fusse   eines   ohngefähr   80   Fuss  hohen  Hügels  und  ift  von 
einem    Garten    umringt,    woraus    der    fleissige    Befitzer    nun    schon 
Früchte    erntet.      Hoher    Wald    umschliesst    diesen    flillen,    freund- 
lichen, in  der  Wildniss  gleichsam  verborgen  liegenden  Ort.     Ohnge- 
fähr eine  Stunde  flussaufwarts  liegt  das  kleine  arfakische  Dorf  Andai, 
dessen  Bewohner  jedoch  in  Kurzem  auf  den  in  der  Nähe  der  Missionärs- 
wohnung liegenden  Hügel  überzufiedeln  gedenken.    Von  seinem  Gipfel 
entrollt   fich    vor    dem    Blick    eine  gebirgige   Landschaft,    welche  in 
allen  Nuancen  von  Grün  schimmert.    Niedrig  treibende  Wolken  hängen, 
einem  Vorhange  gleich,  an  der  Abdachung   der  Vorberge  des  impo- 
santen Arfak,  die  fie  dann  gänzlich  dem  Blicke  entziehen,  dann  wieder 
theilweise  entschleiern,  ohne  dass  jedoch  die  Umrisse  der  abwechselnd 
in  Licht  und  Schatten  gehüllten  Bergrücken  im  Ganzen  zu  übersehen 
find.     Aus  dem  niedrigen  Walde  (leigen  dünne  Wolkenschleier  empor, 
die  ebenso  plötzlich   verschwinden,   wie   fie   gekommen   find.     Üeber 
den  Garten  mit  seiner  friedlichen  Wohnung  hinsehend,  bemerken  wir 
mit  Vergnügen  eine  aus  der  Küche  auffteigende  hellblaue  Rauchsäule, 
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welche  zu  erkennen  giebt,  dass  die  fleissige  Hausfrau  daselbft  be- 
schäftigt ift,  ein  frugales  Mahl  für  ihre  hungrigen  Gäfle  zu  bereiten. 
Der  auf  kurzen  Abftand  wie  ein  filbernes  Band  längs  der  Wohnung 
flrömende  Fluss,  welcher,  kaum  aus  dem  Walde  getreten  gleich 
darauf  wieder  unter  dem  dunklen  Blattgewölbe  desselben  verschwindet, 
erhebt  die  Schönheit  dieses  ländlichen  Tableaus. 

Ausser  lo  Schulkindern  fand  ich  bei  Woelders  einige  Arfaker, 
worunter  auch  den  Dorfhäuptling.  Schon  auf  den  erden  Blick  ver- 
rieth  ihr  Aeusseres  einen  von  den  Strandbewohnern  verschiedenen 
Stamm.  Der  Häuptling,  ein  (larker,  gut  gebauter  Mann,  erzählte  mir 
während  unserer  Unterhaltung,  er  sei  befreundet  mit  einem  5  Tage- 
reisen weit  im  Innern  wohnenden  Stamm,  Hattam  genannt.  Auf 
meine  Frage,  ob  er  bereit  wäre,  mich  auf  einer  Reise  zu  demselben 
zu  begleiten  und  zugleich  die  dafür  nöthigen  Träger  zu  liefern,  erhielt 
ich  eine  zuflimmende  Antwort.  Hierbei  (lieg  in  mir  der  Gedanke 
auf,  diese  günftige  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  zu  lassen  und  im 
folgenden  Jahre  eine  Reise  dahin  zu  unternehmen. 

Meine  Jäger  hatten  inzwischen  nicht  (lill  gesessen,  sondern  meine 
Sammlung  mit  manchem  interessanten  Gegenfland  bereichert,  worunter 
drei  schöne  Exemplare  von  Epimachus  magnificus,  ein  ganz  prächtiges 
Thiet,  von  dessen  Schönheit  die  durch  die  ^Eingeborenen  präparirten 
Häute  bei  Weitem  keine  Vorftellung  geben. 

Nachdem  wir  einige  vergnügte  Stunden  bei  den  freundlichen 
Leuten  zugebracht,  traten  wir  Nachmittags  nach  einem  herzlichen 
Abschied  von  unserm  freundlichen  Gaflherrn  und  seiner  braven  Gattin 
die  Rückreise  an. 

Meine  Kampagne  konnte  ich  somit  für  dieses  Jahr  als  abgelaufen 
betrachten  und  deshalb  traf  ich  Anflalten  für  die  Zurückreise  nach 
Temate,  meinem  Standplatz.  An  eine  durchgreifende  Reparatur  der 
Fearnot  war  hier  nicht  zu  denken,  und  so  blieb  mir  keine  andere 
Wahl,  als  mit  einem  Fahrzeug,  welches  nur  durch  anhaltendes  Pumpen 
über  Wasser  gehalten  werden  konnte,  wieder  in  See  zu  (lechen. 
Am  8.  Juni  von  Dorej  absegelnd,  bekamen  wir  auf  der  Höhe  von 
Pulu  Kaki,  einige  Meilen  weftlich  von  Kap  Mamori,  We(l-,  also  Gegen- 
wind, eine  seltsame  Erscheinung  in  dieser  Zeit  des  Jahres,  kamen 
jedoch,  durch  die  schwere,  mit  einer  Schnelligkeit  von  10  Meilen 
der  Küfte  entlang  weftwärts  laufende  Strömung  fortgeschleppt,  in  be- 
trächtlich kurzer  Zeit  bis  Kap  der  guten  Hoffnung,  wurden  aber  da- 
selbft bei  hellem  Himmel  unerwartet  durch  einen  Weftflurm  überfallen, 
welcher  uns  nöthigte,  unsem  Cours  zu  ändern  und  Schutz  unter  dem 
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Wall  in  der  Nähe  von  Kap  Amberbacken  zu  suchen.     Den  12.  wieder 
unter  Segel  gehend,  hatten  wir  anhaltend  mit  Gegenwind  zu  kämpfen, 
ankerten  aufs  Neue  bei   Kap  Treeshold  imd   2  Tage  später  in  der 
Nähe  von  Jaksons-Eiland  und  langten  er(l  am  17.  auf  der  Rhede  von 
Samätd  (Salawatti)  an  nach   einer   langweiligen  Reise  von  9  Tagen. 
Der   Radja,    welchen    ich    1860  daselbfl  getroffen,    hatte   inzwischen 
sein  Amt  niedergelegt,  und  ein  Neffe  von  ihm,  ein  junger  Mann  von 
kränklichem  Aeusseren,  war  an  seine  Stelle  getreten.     Ich  wurde  auch 
hier  mit   gleicher  Zuvorkommenheit   wie   früher   aufgenommen.     Da 
ich  mir  vorgenommen,  einige  Tage  hier  zu  bleiben,  miethete  ich  ein 
Fahrzeug,    um   damit  3    meiner  Jäger  (die  4   übrigen    waren  krank) 
nach  Batanta  zu  schicken,  wohin  fie  am   27.  Juni  abreiilen.     Doch 
schon  am  4.  Juli,  früher  wie  ich  gedacht,  kamen  fie  wieder  an  Bord 
zurück.     Sie  brachten  mehrere  seltene  Vögel  mit,  worunter  Paradisea 
rubra  und  die  seltene  P.  Wilsoni  in  mehreren  Exemplaren  vertreten 
waren.     Am  5.  Juli  wieder  unter  Segel  gehend,  passirten  wir  am  6. 
die  Südspitze  von  Halmahdra  und  langten  am  9.  nach  einer  Abwesen- 
heit von   204  Tagen    auf  der  Rhede   von  Ternäte  an.     Gleich  am 
folgenden  Tage  Hess  der  Eigenthümer  den  Schooner  aufs  Trockene 
holen  und  untersuchen,  wobei  fich  herausflellte,  dass  wir  ihn  keine 
4  Tage  mehr  über  Wasser  hätten  halten  können. 


.«-> 


c.    Reise  über  Batjan  naoh  Andai. 

(Nordküste  von  Neil- Guinea,) 

Da  diese  meine  letzte  Reise  nach  Neu-Guinea  speciell  zum  Zweck 
hatte,  einzelne  zugängliche  Punkte  der  Küfte  dieser  grossen  Insel  zu 
untersuchen,  so  bedurfte  ich  eines  Fahrzeugs  für  die  Hin-  und 
Rückreise.  Ein  solches  fand  ich  in  dem  kleinen,  nach  Ternäte, 
gehörenden  Schooner  Temätß,  dessen  Eigenthümer,  ein  Kaufmann, 
auf  dem  Punkte  (land,  seine  gewöhnliche  jährliche  Handelsreise 
über  Batjan  und  Salawatti  nach  dem  Geelvink  -  Busen  anzutreten. 
Wenngleich  das  Fahrzeug  Manches  zu  wünschen  übrig  liess,  blieb 
mir  doch  keine  andere  Wahl,  und  schiffte  ich  mich  am  Morgen  des 
4.  Januar  1870  ein.  Noch  an  demselben  Tage  unter  Segel  gegangen, 
waren  wir  am  Abend  des  12.  in  Strasse  Herberg,  passirten  dieselbe 
am  folgenden  Tage  und  langten  am  14.  auf  der  Rhede  von  Batjin 
an.  Die  Batjan-Gruppe  bildet,  wie  schon  früher  bemerkt,  ein  kleines, 
unter  holländischer  Oberhoheit  flehendes  Sultanat.     Sie  wird  im  Often 
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von  der  Südspitze  von  Halmahdra  getrennt,  durch  Strasse  Patientie, 
bei  den  Eingeborenen  Dorokussu  genannt.  Die  Bevölkerungsziffer 
ift  im  Vergleich  zur  Ausdehnung  des  Bodens  nicht  nennenswerth ; 
nur  einzelne  kleine  Inseln  und  die  Küfte  des  Haupteilandes  find  be- 
wohnt; das  Innere  des  letzteren  ifl  wüfte  und  leer.  Die  erden  Spuren 
von  Anfiedelung  des  einen  düftern  Charakter  tragenden  Landes  findet 
man  in  der  Strasse  Mambuat,  wo  das  Auge  durch  Hütten,  über  welche 
fich  Kokospalmen  wölben,  und  bebaute  Stückchen  Landes  erfreut 
wird.  Das  Land  producirt  schönes  Holz,  Steinkohlen  und  Gold,  die 
beiden  letzteren  Artikel  jedoch  fmd  von  geringer  Bedeutung  und 
würden  keine  Ausbeutung  in  grossem  Massstabe  belohnen. 

Lieblich  ift  der  Anblick  von  der  Rhede  auf  das  umliegende  Land 
mit  seinen  in  allen  Nuancen  von  Grün  geschmückten  Thälem  und 
Hügeln,  worauf  die  colossale  Masse  des  an  der  rechten  Seite  des 
Beschauers  gleichsam  aus  dem  Meere  emporfteigenden  Berges  Seb^la 
oder  Labua  ftolz  niederblickt.  Den  höchften  Kamm  seines  platten, 
bis  oben  dick  bewaldeten  Gipfels  schätze  ich  auf  4500  Fuss.  Der 
Ort  an  fich  selbft  hat  wenig  Ansehen;  die  erft  vor  Kurzem  gebaute 
Kirche,  das  sogenannte  Regierungshaus,  die  Wohnung  des  Sultans, 
sowie  die  Dächer  mehrerer  Hütten  ift  Alles,  was  man  von  See 
aus  davon  fieht.  Er  befteht  aus  dem  Chriftendorfe  Labüa  mit  120 
und  aus  dem  mohamedanischen  Dorfe  Sebela  mit  1 1 00  Seelen.  Der 
gegenwärtige  Sultan,  welchem  ich  einen  Besuch  machte,  ift  ein  junger 
Mann  von  einiger  Bildung  und  günftigem  Aeusseren.  Das  kleine 
Gouvemementsfort  Barneveld  ift  von  See  aus  nicht  bemerkbar;  es 
liegt  I  o  Minuten  weit  von  dem  Strande  entfernt  hinter  Labüa,  durch 
üppige  Fruchtbäume  dem  Auge  entzogen,  in  einer  sumpfigen  Fläche 
und  befteht  aus  einem  gemauerten,  20  Fuss  hohen  mit  Erde  aufge- 
füllten Viereck,  auf  dessen  Oberfläche  die  Gebäude  ftehen.  Als  ftra- 
tegischer  Punkt  hat  es  nur  geringen  Werth  und  kann  in  dieser  Hin- 
ficht mit  dem  kleinen  Fort  zu  Dodinga  auf  Halmahdra  auf  gleiche 
Linie  geftellt  werden,  welches  in  derselben  Weise  gebaut  ift.  Ueber 
dem  Thore  find  vier  Wappenschilder  eingemauert,  sowie  ein  Stein 
mit  der  Jahreszahl  161 5.  Unter  diesen  Wappen  fand  ich  dasselbe, 
welches  fich  am  Eingang  zu  Fort  Terlöko  befindet.  15  javanische 
Soldaten  unter  Befehl  eines  europäischen  Unterofficiers  bilden  die 
Garnison.  In  derselben  sumpfigen  Fläche  nicht  weit  von  dem  Fort 
entfernt,  fieht  man  weiterhin  die  Räume  eines  Palais  vom  vorigen 
Sultan,  das  wegen  seiner  ungesunden  Lage  in  einem  Sumpfe  verlassen 
werden   musste.     Im   Ganzen  sehen  beide  Dörfer  übrigens  ziemlich 
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verfallen  aus  und  tragen  alle  Kennzeichen  des  Rückgangs  im  ma- 
teriellen Wohlftand  der  Einwohner. 

Zur  Mittagsftunde  am  i6.  unter  Segel  gegangen,  wurden  wir  bei 
Kap  Maringurango  von  einem  fliegenden  Sturm  aus  Südweft  überrascht, 
der  bis  zum  Abend  anhielt  und  uns  am  folgenden  Tage  nochmals  in  der 
Nähe  der  Insel  Doworra  bei  hoher  See  tüchtig  hin  und  herschüttelte. 
Erfl  am  i8.  fielen  wir  mit  Sonnenuntergang  zu  Gan^  ein,  um  daselbil 
24  Stunden  von  den  Fatiguen  der  drei  letzten  Tage  auszuruhen. 

Gand  ifl  der  Name  eines  kleinen  Dorfes  von  ohngeCähr  30 
Häusern,  welche  theils  auf  dem  Strande  entlang  ins  Meer  gebaut  find. 
Es  liegt  an  dem  Ufer  einer  weftlich  von  Kap  Libobo,  Halmahdfa's 
Südspitze,  tief  ins  Land  eingreifenden  Bai.  Sie  hat  guten  Ankergrund, 
leichten  Zugang  und  liefert  gutes  Trinkwasser.  Zieht  man  dabei  in 
Erwägung,  dass  ihre  ruhige  Wasserfläche  niemals  durch  (larken  Wellen- 
schlag in  Bewegung  gebracht  wird,  so  kann  man  fich  keinen  ficherern 
Ankerplatz  denken.  Das  Ufer  befleht  grösstentheils  aus  ertnmkenem 
Land,  woraus  niedrige  Hügelrücken  emporfleigen.  Hirsche  (Cervus 
moluccensis)  find  in  der  Umgegend  ausserordentlich  häufig  und  das 
(lille  Wasser  des  Busens  wimmelt  von  Fischen.  Mit  dem  Schiessen 
und  Fangen  dieser  Thiere  und  dem  Trocknen  ihres  Fleisches  be- 
schäftigen fich  die  Bewohner  sehr  fleissig  und  verschaffen  fich  durch 
den  Verkauf  dieser  in  weiten  Kreisen  sehr  beliebten  Nahrungsmittel 
ein  gutes  Beliehen.  Wie  mir  der  ziemlich  gebildete  Häuptling  ver- 
fichertc,  werden  Jahr  aus  Jahr  ein  zwischen  2  —3000  Hirsche  getödtet 
und  ich  selbfl  sah  am  hellen  Tage  ein  Rudel  von  20  dieser  Thiere 
bis  auf  eines  Gewehrschusses  Weite  von  meinem  Schiffe  an  das 
Ufer  kommen.  L^ies  ifl  denn  auch  die  Ursache,  dass  Gane  eine 
Zwischenflation  für  alle  nach  Neu-Guinea  gehenden  und  von  da  zu- 
rückkommenden Fahrzeuge  geworden  id. 

Den  19.  wurde  die  Reise  nach  Snlawatti  fortgesetzt,  wo  wir  aber 
nicht  vor  dem  28.  vor  Samäte  ankamen.  Gegenwind,  gefolgt  von 
Stille,  wozu  ein  (larker  nordflwärts  laufender  Strom  das  Seinige  fügte, 
brachten  uns  aus  dem  Cours  bis  in  Sicht  der  Inseln  Gt^b<^  und  Gägi, 
in  deren  Nahe  wir  5  Tage  lang  hin  und  hertrieben.  Es  waren  mit 
die  langwciligflen  Tage  meiner  Route,  die  ich  im  vorigen  Jahre,  mit 
der  Fearnot  nach  Ternäte  zurückkehrend,  in  zweimal  24  Stunden  zu- 
rückgelegt. Dabei  fehlte  nicht  viel,  so  wären  wir  beim  Ausgang  der 
Sagowien-Strasse  durch  die  heftige  Wirbelftrömung,  welche  wir  da 
antrafen,  auf  die  das  Ufer  von  Salawatti  umsäumenden  Klippen  ge- 
worfen worden. 
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Da  mein  Schiffsbefehlshaber  zu  Samät^  während  einiger  Tage 
wegen  Handelsaffairen  zu  bleiben  gedachte,  beschäftigte  ich  mich 
und  meine  Jäger  während  dieser  Zeit  mit  Jagd  und  dem  Sammeln 
und  Präpariren  naturhiflorischer  Gegenftände,  erlangte  jedoch  ausser 
dem  schönen  Dacelo  nigrocyanea  nicht  viel  Besonderes.  Der  Radja 
war  nicht  anwesend;  er  lag  schwer  krank  auf  einer  ihm  gehörenden 
Insel  und  darb  auch  einige  Tage  darauf.  Vom  Strande  aus  in  der 
Nähe  der  Wohnung  des  Rädja  vifirte  ich  einen  auf  der  gegenüber- 
liegenden feften  Küfle  von  Neu-Guinea  weit  im  Hintergrund  empor- 
(leigenden  Berg  in  0(l-Nordo(l.  Sein  Name  i(l  Dorej ;  er  liegt  scheinbar 
isolirt  in  der  Landschaft  As,  mehrere  geographische  Meilen  im  Innern 
und  ragt  hoch  empor  über  das  niedrige  Vorland  von  Sorrong.  Seinen 
Gipfel  schätze  ich  auf  mindeftens  5000  Fuss  Meereshöhe.  Nachdem 
am  9.  Februar  die  Handelsgeschäfte  des  Kapitäns  beendigt  waren, 
machten  wir  uns  zur  Fortsetzung  der  Reise  bereit,  mussten  jedoch 
noch  bis  zum  12.  auf  günftigen  Wind  wartend  liegen  bleiben.  Am 
13.  früh  unter  Segel  gegarigen,  befanden  wir  uns  am  15.  gegenüber 
den  Meospalu-Inseln  (Middelburg  und  Amfterdam)  und  waren  Tags 
darauf  nur  noch  wenige  Meilen  nördlich  von  Kap  Mamohri,  so  dass 
ich  mit  Grund  hoffen  durfte,  noch  am  Abend  desselben  Tages  zu 
Dorej  einlaufen  zu  können.  In  dieser  Hoffnung  wurde  ich  jedoch 
bitter  getäuscht;  denn  am  Nachmittag  sammelten  fich  schwere, 
dunkelgraue  Cumuluswolken  über  dem  Lande,  von  welchem  wir  un- 
gefähr 3  Meilen  entfernt  waren,  die  hieraus  fich  bildende  Wolken- 
bank nahm  allmählig  an  Grösse  zu,  veränderte  in  Stratus  und  hatte 
mit  Sonnenuntergang  das  ganze  Firmament  in  einförmiges  Dunkel 
gehüllt.  Der  Nordweflwind,  welcher  uns  bis  hierher  gebracht,  nahm 
Hand  über  Hand  zu  und  peitschte  das  fich  bäumende  Meer  zu  hohen 
Wogen  auf.  Alle  Zeichen  deuteten  auf  einen  Sturm  hin,  der  auch 
nicht  lange  ausblieb.  Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  brach  er 
plötzlich  in  voller  Wuth  los  und  zu  Bergen  (liegen  die  schäumenden 
Wogen  empor,  welche  eine  Strömung  von  12  Meilen  im  Tag  mit 
Kraft  weftwärts  gegen  den  Sturm  antrieb.  Kein  Land  ifl  mehr  zu 
sehen,  wir  wissen  nicht  einmal,  wo  wir  find,  und  (leuern  Nordoft, 
um  uns  soviel  als  möglich  von  der  Küfle  zu  entfernen.  Mit  Ausnahme 
des  Klüvers  find  alle  Segel  gerefft.  Das  Fahrzeug  kracht  in  allen 
Fugen,  (lürzt  aus  dem  einen  Abgrund  in  den  anderen  und  jedesmal 
wenn  es  auf  die  Seite  fällt,  scheinen  die  Made  gleich  entwurzelten 
Bäumen  in  die  See  (lürzen  zu  wollen.  Gegen  Mitternacht  verrückt 
fich  bei  einer  besonders  flarken  Neigung  des  Schiffes  der  Schwerpunkt 
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der  Ladung,  ilas  Schiff  fällt  auf  die  Seite  udH  kann  dedulb  Bidbt 
wieder  einporfteigen.  Nun  war  Gefahr  im  Verzug.  Mit  veTcinlcii 
Kräften  und  so  schnell  als  niuglicli  wurde  die  Ladung  wieder  in  ihre 
richtige  Lage  gebracht  und  nachdem  wir  während  einer  guten  halbcD 
Stunde  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  gearbeitet,  sahen  wir  zu  unserer 
grossen  Freude  das  Schiff  fich  wieder  erheben.  Die  Gefahr  eines 
gewissen  Unterganges,  die  uns  bedroht  halte,  war  für  den  Augenblick 
gehoben;  allein  unser  veriiveifeltet  Kampf  mit  den  entfesselten  Ele- 
menten war  damit  noch  nicht  zu  Bnde  und  noch  folgten  einige  bange 
Stunden,  welche  mit  unauslöschlichen  Zügen  mir  im  Gedächtni» 
flehen.  Erfl  mit  dem  Morgen  des  1 7,  kam  in  den  Aufruhr  der  Ele- 
mente wieder  einige  Ruhe  unil  erfl  jetzt  konnten  wir  auch  erkennen, 
dass  wir  uns  S  Meilen  nördlich  vom  Kap  Mamohri  befanden.  Mii 
flauer  Brise  gegen  Slidweil  segelnd,  kamen  wir  endlich  <im  18,  auf 
der  Rhede  von  Dorej  an  und  Hessen  den  Anker  vor  dem  Dorfc 
Mansmam  fallen.  Am  folgenden  Tag  verliess  ich  das  Fahncug  unü 
begab  mich  nach  Andai,  wo  ich  von  der  Familie  Woelders  mit  da 
grössten  GalUreundschaft  empfangen  wurde. 

Vieles  fand  ich  hier  verändert,  in  Betreff  nämlich  der  in  dem 
Geelvink- Busen  ansässigen  Missionäre,  deren  ich  in  meiner  vorigen 
Reise  Erwähnung  gethan.  Geissler,  van  Hasselt  und  R.  Beyer  waren 
abgereill,  C.  Beyer  befand  üch  zur  Zeit  zu  Dorej.  Mit  der  Bekehmaj 
sah  es  nicht  besser  aus  als  im  vorigen  Jahre;  mid  meiner  Meinnng 
nach  ifl  auch  davon  kein  Heil  zu  erwarten.  Wie  der  Leser  ficb  aus 
der  vorigen  Reise  im  Geelvink-Busen  erinnern  wird,  hatte  mir  Gcissla 
mit  einer  gewissen  Seihflerhebung  erzählt,  dass  auf  sein  Andringen 
die  Bewohner  von  Mansmam  alle  ihre  Götzenbilder  verbrannt  hätten. 
Jetzt  vernahm  ich  von  Beyer  dies  wäre  allerdings  geschehen,  ibct 
gleich  darauf  hätten  fie  wieder  neue  fabricirt,  ein  Beweis  von  der  nn- 
geschwfichten  Kraft  ihres  angeerbten  Aberglaubens,  welchen  die  schon 
seit  15  Jahren  {latl habende  Berührung  mit  Missionären  durchaus  nich 
zerflören  konnte. 

Kurz  vor  meiner  Ankunft  war  eine  Prau  von  den  Sangi-Ioselo  OD- 
gelaufen  mit  einer  Bemannung  von  35  Köpfen,  danmter  i/tUwa, 
Frauen  und  Kinder.  Im  December  vorigen  Jahres  waren  diese  LeoK 
bei  der  Ueberfahrt  von  'l'amako  nach  Siau  (die  beiden  grössten  B- 
iänder  der  Sangi-Gruppe)  längs  der  Nordküfle  vor  HolmahiJra  und 
Waig^u  hin  verschlagen  worden,  waren  aber  endlich,  schon  auf  ikm 
Funkte  flehend,  aus  Mangel  an  Speise  und  Trank  elend  Umzukonunen, 
an   der  Nordküfle   von  Neu-Guinea.  gelandet   und  zwar  in  der  Nibc 
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von  Amberbaken,  von  wo  aus  fic  weiter  nach  Dorej  kamen.  Sie 
befanden  fich  im  Augenblick  unter  guter  Verpflegung  bei  •  den  Missio- 
nären zu  Dorej,  Andai  und  Mansinam  in  Erwartung  einer  Schiffs- 
gelegenheit nach  Temätö. 

Betrachten  wir  uns  Andai  und  Umgegend  näher! 

Der  Diflrikt  Andai  (eigentlich  Undai,  doch  da  der  erftere  Name 
bei  den  Eingeborenen  selbft  gang  und  gäbe  i(l,  so  wollen  auch  wir 
ihn  beibehalten)  liegt  rr  Meilen  südlich  von  Dorej,  gehört  zu  dem 
Diilrikt  Arfak  und  wird  im  Norden  begränzt  durch  die  Landschaft 
Dorej,  im  Oden  durch  den  Busen,  im  Süden  durch  die  Landschaft 
Masiema  und  im  Waden  durch  die  von  Hattam,  welche  beiden 
letzteren  gleichfalls  zum  Diftrikte  Arfak  gehören.  Seewärts  iil  der 
Boden  flach,  grossentheils  alluvial  und  wird  an  vielen  Plätzen  bei 
Fluth  unter  Wasser  gesetzt.  Niedrige,  50  und  etwas  mehr  Fuss  hohe 
Hügel  erheben  fich  zerflreut  über  dieses  mehr  oder  weniger  wellen- 
förmige Flachland.  Ein  Hügelrücken  von  geringer  Höhe,  zusammen- 
hängend mit  der  niedrigen  Bergkette,  welche  den  Busen  von  Dorej 
umfasst,  zieht  in  südlicher  Richtung  der  Küde  entlang  und  endigt 
bei  Kap  Wessendori  gegenüber  den  Raimutu-Inseln.  Ein  zweiter,  be- 
deutend höherer,  am  Fusse  des  Arfak  hindreichender  aus  Masiema 
kommender  Rücken  zieht  durch  den  südlichen  Theil  der  Landschaft 
in  nordwedlicher  Richtung,  nimmt  hierauf  eine  Wendung  nach  Süden 
und  vereinigt  fich  dann  mit  dem  ungefähr  4000  Fuss  hohen  Hattam- 
schen  Gebirge.  Der  einzige  Fluss  von  einiger  Bedeutung,  welcher 
die  Landschaft  durchfliesst,  id  der  Andai-Fluss.  Er  entspringt  auf 
der  südlichen  Abdachung  des  Gebirges  von  Amberbaken  und  läuft, 
unter  grossen  Krümmungen  durch  das  Land  fich  hinschlängelnd,  in 
od-südödlicher  Richtung.  Von  der  Mündung  bis  an  den  Punkt,  wo 
auf  dem  rechten  Ufer  das  Dorf  Alt- Andai  deht,  hat  das  Flussbett 
eine  Breite  von  30  Ellen  bei  gewöhnlichem  Wasserdand.  Vor  der 
Mündung  liegt  eine  Bank,  an  welcher  öfters  darke  Brandung  entdeht. 
Mit  Canos  kann  man  den  Fluss  eine  kleine  halbe  Stunde  weit  hinauf- 
rudem  bis  vorbei  der  Missionärswohnung;  weiter  nach  oben  kann  er 
bei  gewöhnlichem  Wasserdande  tiberall  durchwatet  werden.  Bei  nied- 
rigem Stande  zeigen  fich  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Ufer  aus- 
gedehnte mit  Lapilli  bedeckte  Schlamm-  und  Sandbänke.  Bei  Hoch- 
wasser dagegen,  namentlich  während  oder  kurz  nach  schweren  Regen- 
güssen im  Gebirge  id  das  ganze  Bett  mit  einer  ockerfarbigen,  rasch 
abfliessenden  Wassermasse  gefüllt,  welche  Hunderte  vom  Ufer  losge- 
rissener Baumdämrae,  worunter  oft  Jahrhunderte  alte  Waldriesen,  see- 
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wärts  führt.  Die  Ufer  find  im  Allgemeinen  hoch,  hier  (leil  wie  mit 
dem  Spaten  abgeftochen,  dort  sanft  abfallend.  Bis  an  Alt-Andai,  dem 
entfemteflen  Punkt,  welchen  ich  besuchte,  nimmt  der  Fluss  auf  seinem 
linken  Ufer  zwei  unbedeutende  Bäche  auf.  Der  eine  derselben, 
Uitöwier,  fliesst  längs  der  weftlichen  Abdachung  des  ungefähr 
30  Fuss  hohen  Hügels,  worauf  Neu-Andai  fleht,  und  mündet  in  der 
Nähe  der  Missionärswohnung;  der  andere,  Uisiep,  mündet  eine  halbe 
Stunde  weiter  aufwärts  in  der  dritten  grossen  Bucht,  welche  der 
Hauptfluss  bildet  ungefähr  halbwegs  Alt-Andai.  Es  giebt  noch  einige 
andere  kleine  Rinnsale,  die  jedoch  nur  während  der  Regenzeit 
Wasser  abführen. 

Weit  und  breit  i(l  das  Land  in  das  grüne  Kleid  eines  unabseh- 
baren Waldes  gehüllt,  worin  die  wenigen,  von  den  wilden  Bewohnern 
behufs  Anlegimg  von  Gärten  ausgehauenen  Lichtungen  fafl  kaum  be- 
merkt werden.  Bäume  von  mittlerer  Höhe  mit  schlanken,  dünnen 
Stämmen,  nur  hin  und  wieder  überschattet  von  dem  flolzen  Wipfe! 
eines  colossalen  Waldriesen,  bilden  den  Haupttheil  dieses  Waldes, 
welcher  an  vielen  Orten  durch  das  Fehlen  von  tropischen  Fonnen 
und  den  Mangel  an  Unterholz  an  europäische  Wälder  erinnert.  Die 
edelfle  Pflanzen familie  der  Tropen,  die  der  Palmen,  ifl  nur  wenig 
darin  vertreten;  mannigfach  dagegen  wachsen  in  bunter  Mischung 
nebeneinander  Rubiaceae,  Moreae,  Myrtaceae,  Papilionaceae,  Sapota- 
ccae,  Melastomae,  Araliaceae,  Lawineae,  Compositae,  Sterculiaceae, 
Apocineae,  Sapintaceae  und  Rhyzophorae.  Liliaceae,  Cyperaceae  und 
Filiaceae  überdecken  den  Boden  und  es  find  namentlich  die  Letzteren 
welche  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  und  ihre  schöne  Blätterform 
die  Physiognomie  der  den  Waldboden  bedeckenden  Vegetation  be- 
flimmen.  Abgeftorbene ,  der  Spitzen  und  Zweige  beraubte  Stämme, 
dick  umschlungen  durch  Convolvulaceae,  erheben  fich  gleich  grünen 
Säulen  und  Wänden  in  der  Nähe  der  Flussufer  und  der  Lichtungen, 
während  Orchideen  vielfach  auf  Stämmen  der  grösseren  Bäume  wuchern. 
Casuarinae  kommen  nur  in  wenigen  Exemplaren  vor  und  aus  der 
Familie  der  Gramineae  ifl  es  vor  Allem  Bambusa  und  Sacharam, 
welche  man  antrifft;  das  Letztere  zumal  auf  den  schmalen  Sandbänken 
längs  der  Flussufer.  Die  wenigen  Culturgewächse  beflehen  in  SpeU 
(Pokern),  Mais  (Kat^ra),  Batatas  (Affrian),  Gurken  (Mau),  Katjang  (Abni;, 
Tabak  (Sembako)  und  Zuckerrohr  (Oar),  dies  Letztere  nur  in  geringer 
Menge.  Gleich  gering  ifl  auch  die  Anzahl  der  hier  wachsenden  Frucht- 
bäume, von  denen  jedoch  einzelne  häufig  im  Walde  angetroffen  werden. 
Zumal  ifl   dies   der  Fall   mit   dem  Lanzat   (Bok^än)  und   dem  Jambu 
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(Amiu),  während  Papaja  (Oiwoi),  Pisang  (Waat)  und  Kokos  (Sra)  nur 
in  der  Nähe  der  Wohnungen  und  Gärten  angetroffen  werden. 

Vier  Fusspfade,  oder  besser  gesagt,  Fussspuren  durchschneiden 
den  Wald;  alle  find  von  der  Art,  dass  nur  ein  geübtes  Auge  im 
Stande  i(l,  fie  als  solche  zu  erkennen.  Der  edle  läuft  in  südöfllicher 
Richtung  nach  dem  i  Va  Tagereisen  entfernt  liegenden  Diftrikt  Masiema ; 
der  zweite  führt  südweftwärts  nach  Hattam,  3  Tagereisen  weit;  der 
dritte  nortlweflwärts  nach  Amberbaken,  4  Tagereisen  weit,  und  endlich 
der  vierte  in  einer  nördlichen  Richtung  läuft  nach  Doröri,  ein  halb- 
wegs Dorej  in  der  Nähe  der  Küfte  liegendes  Dörfchen. 

Der  Boden  befleht  in  der  Niederung  vom  Strande  landeinwärts 
aus  Pflanzenerde,  welche  in  der  Nähe  der  Küfle  über  Korallenbildung, 
weiter  landeinwärts  über  Thon-  und  Sandschichten  liegt.  Ein  Theil 
des  Hügels,  worauf  Neu-Andai  gebaut  ill,  enthält  gleichfalls  Korallen- 
kalk und  dient  zum  Beweis,  dass  der  ganze  Landflrich  von  seinem 
Fusse  bis  ans  Meer  in  früheren  Zeiten  von  der  See  bedeckt  war 
nnd  erd  allmählig  durch  Erhebung  und  Anspülung  entflanden  i(l. 
Dass  dies  in  noch  nicht  langer  Zeit  geschehen  sein  muss,  wird  durch 
viele  bejahrte  Eingeborene  beflätigt,  welche  erzählen  die  dem  Strande 
entlang  flehenden,  gegenwärtig  30  —  50  Fuss  hohen  Bäume  in  ihrer 
Kindheit  als  niedriges  Gehölz  gesehen  zu  haben.  Die  vielen  Speci- 
mina,  welche  als  Rollfleine  in  dem  Flussbett  vorkommen  und  auf  ein 
sehr  complicirtes  geologisches  Syflem  hinweisen,  können  hier  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  fie  aus  einem  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Landschaft  liegenden  Landestheil   kommen. 

Die  Thierwelt  von  Neu-Guinea  ifl  beinahe  in  allen  Klassen  eine 
ausserordentlich  reiche  zu  nennen,  sowohl  was  Arten,  wie  auch  was 
das  glänzende  Farbenkleid  betrifft,  womit  ein  grosser  Theil  derselben 
geziert  ifl.  Doch  ifl  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  die  prächtigen, 
bis  jetzt  bekannten  Thierformen,  deren  Entdeckung  wir  Männern  ver- 
danken wie  Lesson,  Gaudichaud,  Quoy,  Gaimard,  Bernflein  und  haupt- 
sächlich meinem  Freunde  Wallace,  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der 
bis  jetzt  noch  unbekannten,  ohne  Zweifel  aber  sehr  bedeutenden 
Fauna  der  ganzen  grossen  Insel  bilden.  Ueber  die  Säugethiere  und 
Vögel  werden  wir  später  ausführlicher  sprechen;  aus  den  übrigen 
Thierklassen  genüge  es,  nur  einige  wenige,  hauptsächlich  in  die  Augen 
fallende  Repräsentanten  zu  nennen. 

Unter  den  Amphibien  find  es  namentlich  Saurier  (Crocodilus 
biporcatus,  Monitor  prasinus,  Histiurus  amboinensis  und  Scincus  cya- 
nurus)  und   Schlangen  (Enygrus  carionatus,  Tropidonotus  picturatus, 
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Brachyorhos  albus  Uml  I'seiiilelaps  Müllerii,  welche  ztt 
Darunter  ift  lias  Krokodil  ziemlich  häufig  und  falll  der  Modüoc  dordl 
seine  wundervoll  smaragdgrüne  Färbung  voriUlglich  ins  Aoge.  Fische 
findet  man  in  den  Flüssen  nur  wenige  Arten;  umso  reicher  jedoch 
ift  das  Meer  damit  bevölkert  und  die  Eingeborenen  beschäftigen  Cch 
fleissig  mit  deren  Fang.  Nennen  wir  nur  einige  aus  der  bedenlendcn 
Anzahl  von  Arten,  die  wir  während  meines  Aufenthaltes  zu  Dorej 
zu  Gefleht  kamen:  Mesopryon  rufolineatus,  Scorpaena  papuensis,  Mc- 
lacanthuB  tacniattts,  Dentex  tolu,  Chnetodon  princeps,  Platax  giimardi, 
Selar  hasselti,  Acanthurus  dorejensis,  Gobuis  elegans,  Periophthxlnms 
freycineti,  Amphibrion  percula,  Glyphisodoa  biocellatus,  Heliases  lepi- 
sunia,  Cheilinus  radiatus,  Hemiramphus  gnoyi,  Saums  synodus,  Mu- 
raena  Hta,  Diodon  coerul^us,  Trygon  KUhli   und  Carcharias  macloä. 

Unter  den  wirbellosen  Thieren  ift  Neu-Guinea  besonders  reich 
an  Spinnen;  Attus  d'Urvillei,  Kpeira  grata,  Plectana  taeniata,  Drassu 
dysderiformis.  Jethragnata  granulata,  Mygale  javanica  u.  s.  w. 

Schildfltlgler :  Cicindela  funerata,  Passalus  australis,  LamoptCTJ 
papuana,  Oryctoderes  lalitarsis,  Pyronotus  refulgens,  Lucanua  cuicroi- 
des,  Buprestis  laevipennis,  Bupr.  bipustulata.  Cerambyx  darejjniu. 
Imesistemus  bicinctus,  Gnoma  giraffa,  Saperda  festiva,  Sap.  rnhro- 
puneiata,  Lamia  punctata,  Upis  jantbina,  Adorium  poniicum.  HispJ 
fabrici,  Podontia  splendens,  Ccrotoma  melanura,  Phylocalis  pulrAn, 
Cassida  guerini,  Cass.  novae-guineae,  Lema  dorejana,  Altica  axaiex 
Galleruca  palliata,  Leplorhynchus  bicolor,  Geonemus  cuvieri,  AmictenK 
tristis,  Liäus  australis,  Aleides  lucluosus,  Mecopus  trilineatus,  Pa<±ii- 
hynchus  aeneus,  Zygops  boisduvati,  Lagria  longicollis.  Galtiihipit 
dejeari,  Pterotarsus  marmoratus,  Lucciola  niticollis,  Mor  d'UrriUei 
Coccinella  lunata  u.  s.  w. 

Halbflligler;  Pentatoma  melacanthius,  Meg>'menum  afßne,  Pli- 
taspis  nigriventer,  Helonotus  tubercu  latus,  Gonocercus  coUaris,  Asta- 
cops  australis,  Cicada  doryca,  Cic.  microcephala,  Aphaena  fiucaUi  eK. 

Gradflitgler:  Mantis  novae  guineae ,  Phasma  horridum,  Pb.  li* 
ratum,  Ph.  maculatum,  Ph.  goliath,  Acriduim  novae  guitieae,  Aavi 
emarginalum,  i.ocusta  laticeps,  Loc.  gaimardi,  Loc,  mannonb, 
Gry  Uns  cinereus  u.  s.  w. 

Schuppen  flügler:  Omithoptera  poseidon,  Om.  tithonus,  Popilio 
Ulysses,  Pap.  ambrax ,  Pap.  euchenor ,  Pap.  codnis ,  Pap.  sevenu. 
Pap.  ormenus,  Pap.  axlon,  Pap.  puetla,  Idea  d'Urvillei,  Pieris  Icutooi*, 
Pier,  celestioa,  Jerias  Candida,  Oarais  seboe.  Dam.  hylas,  Ham&dryai 
Zoilvis,  t^uploea  melina,  Vanessa  cardui.  Van.  algina,  Amathusia  nactr. 
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Diadema  lasinassa,  Urania  orontes,  Cocytia  d'Urvillei,  Glaucopis 
irisy  Aganias  australis  u.  s.  w. 

Netzflügler:  Bracon  tricolor,  Pompilus  ichnetimoneus,  Sphex 
dorycos,  Formica  grisea,  Ophion  flavolinea  und  Labiura  bicolor. 

Zweiflügler:  Ortalis  astrolabei,  Nerius  cyanetis,  Laphria  coerulea, 
Anthrax  dorycus  u.  s.  w. 

Tausendfüssler:  Polydesmus  denticulatus,  Polyd.  impressus,  Julus 
blainvillei,  Jul.  dorejanus  u.  a.  m. 

£ine  grosse  Zahl  Insekten  i(l  mit  den  lebhafteflen  und  glän- 
zendften  Farben  geziert. 

Was  endlich  die  Kopffüssler,  Bauchfüssler,  Stachelhäuter  und 
DrahtfÜssler  betrifft,  so  sah  ich  zu  Dorej  und  Andai,  sowie  auch  auf 
meiner  Reise  den  Inseln  entlang  nur  wenige  Arten,  die  alle  auch 
auf  andern  Inseln  des  Archipels  angetroffen  werden. 

Leider  flel  auch  diesmal  wieder  meine  Reise  in  die  für  das 
Sammeln  und  Untersuchen  so  ungünilige  Jahreszeit,  in  welcher  nämlich 
die  meülen  Regen  fallen.  Dann  fmd  auch  die  beiden  Jahreszeiten 
weniger  scharf  getrennt  als  auf  den  Inseln,  die  mehrere  Grade  nörd- 
lich oder  südlich  vom  Aequator  liegen,  und  treten  auch  in  diesem 
Theil  von  Neu-Guinea  das  ganze  Jahr  hindurch  Regengüsse  ein,  so 
fallt  doch  die  grösste  Regenmenge  in  den  Monaten  December  bis  April. 
Wanun,  höre  ich  fragen,  wählted  du,  mit  diesen  Umfländen  be- 
kannt, keinen  passenderen  Zeitpunkt  zu  den  Reisen,  z.  B.  die  Monate 
Mai  bis  Oktober?  Hierauf  antworte  ich,  dass  Solches  mit  den  dispo- 
niblen Transportmitteln,  den  inländischen  Segel  fahrzeugen,  zwar  nicht 
unmöglich,  jedoch  mühsam  zu  bewerkflelligen  i(l,  weil  man  in  den 
letztgenannten  Monaten  der  Nordküde  von  Neu-Guinea  entlang  Wind 
und  Strom  entgegen  hat.  Man  könnte  zwar  in  den  Monaten  No- 
vember bis  Februar  von  Temätö  abreisen,  ein  ganzes  Jahr  im  Geel- 
vink-Busen  zubringen  und  im  Mai  des  zweiten  die  Rückreise  antreten; 
doch  auch  der  Ausführung  dieses  Planes  flehen  Hindernisse  im  Wege, 
welche  nicht  leicht  weggeräumt  werden  können.  Ich  für  meine  Person 
würde  nicht  im  Geringflen  daran  Anfland  nehmen,  i8  Monate  oder 
länger  mich  auf  Neu-Guinea  aufzuhalten;  doch  anders  ifl  dies  mit 
den  Jägern.  Schwerlich  wird  man  Inländer  flnden,  welche  geneigt 
wären,  üch  für  eine,  solch  lange  Zeit  als  Diener  verbindlich  zu  machen. 
Denn  einerseits  ifl  die  Beschäftigung  als  Jäger  in  den  Wäldern  des 
Landes,  wie  lucrativ  fie  auch  ifl  (ich  besoldete  den  Mann  mit  25 
Gulden  monatlich  bei  freier  Kofi),  doch  ganz  und  g;ar  keine  Sinekure 
zu  nennen,  andrerseits  gehen  Viele  nur  mit  Widerwillen  nach  Neu- 
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Guinea  wegen  iles  schlimmen  Rufes,  in  welchem  Land  and 
flehen;  (iberdiess  haben  diese  Personen,  deren  Anzahl  auf  TeniKl« 
nicht  gross  ift.  Familien  zu  unterhalten,  welche  fie  nicht  gerne  auf 
so  lange  Zeit  verlassen.  Man  iil  deshalb  auch  hier  gezwun 
den  Umftänden  zu  fiigen. 

In    sanitärer    Bezieliung    find    die    Verhältnisse    von    And 
dessen    Umgegend   keineswegs    ungiioflig  zu   nennen.      Daw 
meine  Jäger    häufig  an   Fiebern   litten,    lag    mehr  an   den    erlittenen 
Strapazen    und    der   ungünftigen  Witterung,   als   an  localen  Ursachen. 

Es  itl  hier  am  Platze,  einige  Worte  über  die  ziemlich  allgeroeii] 
verbreitete  und  doch  unrichtige  Anficht  zu  äussern,  als  ob  Neu-GiiioM 
höchft  ungesund  wäre.  Man  wird  leicht  begreifen,  dass  ein  Land 
wie  Neu-Guinea,  von  ungefähr  10,000  geographischen  Quadratmcilcn 
Flächeninhalt  und  mit  einer  so  sehr  wechselnden  Boilenbeschaffenheii, 
Gegenden  befitzen  muss,  welche  der  Gesundheit  förderlich  tind  anilei? 
wieder,  welche  ihr  nachtheilig  find.  Dass  erft  kürzlich  urbar 
gemachte  Platze  unter  dem  Aequator  mit  einem  aus  Pflanzenreften 
beftehenden  Boden,  welcher,  nachdem  er  vielleicht  Jahrhunderte  lug 
unter  Wald  begraben  war,  plötzlich  der  direkten  Wirkung  der  tro- 
pischen Sonne  ausgesetzt  wird  —  dass  solche  Plätse,  sage  ich,  ÜK 
den  menschlichen  Organismus  höchft  unzuträglich  sein  müs^cD,  ifl 
eine  bekannte  Wahrheit,  welche  auch  bei  .\nlegiing  des  Regie ningsfofV 
Du  Bus  auf  Neu-Guinea's  Südweftküfte  vielfach  empfunden  wutJe. 

Die  Anzahl  der  menschlichen  Bewohner  des  Landes  fleht  im 
umgekehrten  Verhäliniss  zu  dem  Reichthum  an  Thieren;  auf  ein« 
Oberfläche  von  vielleicht  100  englischen  Quadradm eilen  leben  buioi 
300  Seelen;  davon  kommen  auf  das  eine  Stunde  weit  von  der  Mi»- 
sionärs Wohnung  entfernt  liegende,  aus  zwei  Häusern  beftehende  Dorf 
Alt-Andai  ungefähr  130  und  auf  Neu- An  da  1,  ebenfalls  mit  zwei  Häusein 
lao,  während  die  übrigen  weit  und  breit  in  Gärten  und  Waldhiusen 
wohnen.  Fortdauernde  Fehden  mit  den  Umwohnern,  schlechte  Nah- 
rungsmittel und  die  häufig  vorkommende  Abtreibung  der  Leibesfrucht 
bei  schwangeren  Frauen  find  die  Ursachen,  welche  der  Zunahme  dB 
Bevölkerung  hinderlich  im  Wege  flehen. 

Die  Arfakker,  wozu  auch  die  Bewohner  von  Masiema,  Mans^iMil 
und  vielleicht  noch  andere,  im  Innern  des  Landes  wohnende  Stdmnu 
gehören,  bewohnen  die  Abdachung  des  Arfakgebirges  mit  dessen 
Nebenzweigen.  In  ihrem  Aeusseren  unterscheiden  fie  fich  nur  (rang 
von  den  Nuforesen  und  anderen  längs  den  Ufern  tles  Geclvink-BwciH 
wohnenden    Stämmen;    deilo    grosser   jedoch    ill   der   Unterschied  in 
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Sitten  und  Gebräuchen,  sowie  in  der  Sprache,  welche  in  der  Land- 
schaft selbft  in  mehreren  ziemlich  von  einander  abweichenden  Dia- 
lekten gesprochen  wird. 

Die  durchschnittliche  Länge  eines  ausgewachsenen  Mannes  beträgt 
I  mtr.  64  cm;  Männer  von  i  mtr.  72  cm.  fmd  selten;  die  Frauen 
find  im  Allgemeinen  wenige  Zoll  kleiner.  Nach  europäischer  Auf- 
fassung ift  der  Körperbau  gerade  nicht  schön  zu  nennen  und  eher 
schwach  als  kräftig,  eine  Folge  unzureichender  und  schlechter  Nahrung. 
Ein  scheinbar  dicker  Kopf  auf  einem  dünnen  Hals,  magere  Arme 
und  Beine  und  ein  vorflehender  Bauch,  das  i(l  in  wenigen  Zügen  das 
Bild  eines  Arfakkers.  lieber  alle  Beschreibung  hässlich  ift  das  soge- 
naimte  schöne  Geschlecht  in  reiferem  Alter  wegen  der  platten,  wie 
Säcke  niederhängenden  Brülle,  des  dicht  ineinandergewirrten  Kopf- 
haares und  der  schmutzigen,  öfters  mit  einem  weissen  Ausschlag  be- 
deckten, tausendfach  gerunzelten  Haut.  Das  schwere,  weit  vom 
Schädel  in  divergirender  Weise  abftehende  krause  Haar,  welches 
jedoch  weniger  lang  ift,  als  bei  den  Küftenbewohnern,  lässt  den  Kopf 
dicker  erscheinen  als  er  wirklich  ift.  Die  Augen  find  ziemlich  gross 
und  hell,  der  Blick  ift  offen  und  frei;  die  Augenbrauen  fmd  öfters 
ftark,  die  Nase  mehr  oder  weniger  abgeplattet  mit  breiten  Flügeln, 
der  Mund  gross  und  hervortretend.  Letzteres  jedoch  weniger  als  bei 
dem  Neger.  Die  Lippen  fmd  dick,  ohne  gerade  wulftig  zu  sein,  die 
Zähne  glänzend  weiss,  die  Ohren  von  gewöhnlicher  Form.  Das  Kinn 
ift  klein  und  weicht  mehr  oder  weniger  zurück.  Einzelne  Individuen 
tragen  einen  Backenbart  doch  selten  einen  Schnurrbart.  Der  Ge- 
fichtswinkel  beträgt  67 — 70^.  Der  Hals  ift  sehr  oft  im  Verhältniss 
zum  übrigen  Körper  auffallend  dünn,  die  Bruft  dagegen  gut  gebaut, 
der  Bauch  hervortretend.  Arme  und  Beine  ausserordentlich  mager. 
Personen  von  flarkem  Leibe  gehören  zu  den  Seltenheiten,  während 
besonders  magere  häufig  vorkommen.  Die  bei  allen  Individuen  ziem- 
lich gleichmässige  Hautfarbe  ift  ein  dunkles,  ins  gelblichgraue  spielen- 
des Kaffeebraun,  welche  Farbe  bei  neugeborenen  Kindern  etwas  heller 
ift,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  ebenso  dunkel  wird,  wie  bei  den 
Erwachsenen.  Die  Farbe  des  Kopfhaares  ift  schwarz,  öfters  mit 
fuchsrothen  Spitzen;  im  Alter  wird  es  weiss  und  sonderbar  ift  dann 
der  Anblick  des  dunklen,  vom  weissen  Haare  umrahmten  Gefichtes, 
welches  auf  diese  Weise  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  negativen 
Lichtbild  erhält. 

Von  Gemüthsart  fmd  die  Arfakker  im  Allgemeinen  gutherzig, 
solange  ihre  Leidenschaften  nicht  geweckt  werden.     Diese  Gutherzig- 
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keit  geht  Hand  in  Hand  mit  unbegrenztem  Aberglauben,  kindischer 
Furcht  und  grosser  Faulheit  Diese  Letztere  ifl  von  der  Art,  dass 
Jemand,  solange  er  noch  ein  Atom  von  Nahrung  im  Hause  hat,  nicht 
eher  eine  Arbeit  unternimmt,  bis  ihn  der  Hunger  dazu  treibt, 
den  er  übrigens  solange  es  nur  einigermassen  möglich  ifl,  durch 
Schlafen  zu  vergessen  sucht  Das  Sprichwort:  «qui  dort,  dine»  findet 
vielleicht  nirgends  besser  Anwendung  als  hier.  Dieser  Makel  trifft 
jedoch  nur  die  Männer,  nicht  aber  die  Frauen,  denen  alle  häusliche 
Arbeit  und  Sorge  sammt  einem  grossen  Theil  der  Feld-  und  Gaiten- 
arbeit  zur  Lad  fallt 

Bis  heute  noch  wenig  mit  Fremden  in  Berührung  gekommen, 
zeigen  fich  die  Arfakker  diesen  gegenüber  misstrauisch ;  dafür  blieben 
fie  aber  auch  frei  von  manchen  Mängeln  und  bösen  Angewohnheiten, 
welche  den  Nuforesen  in  hohem  Grade  ankleben,  wie  z,  B.  Lügen 
und  Betrügen.  In  vieler  Hinücht  ifl  ihre  Intelligenz  ziemlich  ent- 
entwickelt, namentlich  in  Dingen,  die  ihren  eigenen  Vortheil  betreffen, 
und  man  kann  ihnen  hierin  einen  gewissen  Geifl  von  Beobachtungs- 
gabe keineswegs  absprechen.  So  fassen  fie  z.  B.  schnell  Eigenthüm- 
lichkeiten  oder  Gebrechen  an  fremden  Personen  auf  und  taufen 
letztere  mit  darauf  Bezug  habenden  Namen.  Dies  widerfuhr  auch 
mir,  der  ich  den  Namen  Snuhn-rak  (Mann  des  Streites)  erhielt,  weil 
ich  eine  Bande  gewaffneten  Volkes,  Schiessgewehre  und  ELanonen 
mitgebracht  Eine  andere  Person,  ein  Händler  von  Ternäte,  Eng- 
länder von  Geburt,  welcher  jährlich  die  Bai  mit  seinem  Fahrzeug 
besucht  und  fich  einer  ganz  ausserordentlichen  Leibesflärke  erfreut, 
i(l  bei  der  Bevölkerung  als  Snuhn-bengu  (der  Mann  der  schwanger 
ifl)  bekannt. 

Waffen  und  Zierraten  unterscheiden  fich  wenig  oder  nicht  von 
denen  der  Dorejsen  und  können  wir  uns  desshalb  hier  mit  der  ein- 
fachen Erwähnung  derselben  begnügen.  Sie  beliehen  in  Lanze  (Kaböm), 
Bogen  (Ampuap),  Pfeil  (Apuap)  und  Hauer  (Manding).  Die  Pfeile 
werden  öfters  mit  einem  vegetabilischen  Gifte  (Umla)  beflrichen, 
welches  dann  als  dünner,  dunkelbrauner,  mehr  oder  weniger  glänzender 
und  trockener  Stoff  die  Spitze  umgibt.  Hinfichtlich  dessen  Bereitung 
find  die  Bewohner  sehr  zurückhaltend  und  selbfl  Woelders,  welcher 
ihr  volles  Vertrauen  in  hohem  Masse  befitzt,  ifl  es  bis  heute  nicht 
geglückt,  hinter  dieses  Geheimniss  zu  kommen.  Gleich  fruchtlos 
waren  unsere  vereinigten  Bemühungen,  um  eine  geringe  Quantität 
desselben  in  die  Hände  zu  bekommen. 

Als  Zierraten    dienen    Halsschnüre   (Sereau),    Oberarm-,    Hand- 
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gelenk-  und  Schulterbänder  (Amöak,  Djöpan  und  Angri),  Bauchschntire 
(Gop)  und  das  cylinderförmig  geschliffene  Stück  einer  Strompus- 
oder  Triton -Muschel  (Sigau)  von  6 — lo  cm.  Länge,  welches  quer 
durch  die  Nasenscheidewand  gedeckt  wird.  Die  Nasenflügel  nach  oben 
drückend,  gibt  dieses  durch  seine  glänzend  weisse  Farbe  scharf  auf 
der  dunklen  Haut  fich  hervorhebende  Zierrat  dem  Gefichle  einen 
eigenthümlichen  Ausdruck.  Es  erinnerte  mich  an  die  Bewohner  der 
Humboldt-Bai,  welche  die  Nase  in  gleicher  Weise  schänden.  Zum 
Schmuck  kann  noch  gerechnet  werden  der  Haarkamm  (Mösus),  der 
jedoch  einfacher  und  weniger  verziert  ift  als  bei  den  Nuforesen. 
Endlich  tragen  die  Männer  bei  besonderen  Gelegenheiten,  Feflen 
u.  s.  w.  ein  mit  Federn  bedecktes  Mützchen  (Serüap) ;  doch  da  dieses 
ein  hattamsches  Fabrikat  und  Zierrat  id  und  von  den  Arfakkem 
nur  auf  dem  Tauschwege  erlangt  wird,  so  wollen  wir  desselben  hier 
nicht  weiter  gedenken.  Ein  handbreiter,  ungefähr  i^/j  Ellen  langer 
Streifen  von  geschlagenem  Baumbad  (Maar)  id  das  einzige  Kleidungs- 
(lück  dieser  Naturmenschen.  Seit  Woelders  Niederlassung  zu  Andai 
fleht  man  jedoch  durch  seine  Veranlassung  die  Häuptlinge  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  bekleidet  erscheinen  und  zwar  mit  einem 
baumwollenen  Jäckchen,  baumwollenen  Hosen  und  mit  einem  eben- 
solchen um  den  Kopf  gebundenen  Tuche,  indess  die  Weiber  ein 
Stück  blauen  oder  rothen,  bis  imterhalb  der.  Knie  herabhängenden 
Kattun  um  die  Hüften  oder  über  den  Brüden  befedigt  tragen.  Kinder, 
sowohl  Mädchen  als  Knaben,  gehen  bis  zu  ihrem  12.  Jahre  ohne 
irgendwelche  Kleidung.  Tätowirung  des  Körpers  oder  einiger  Körper- 
theile  findet  nicht  datt. 

Unreinlichkeit  id  dem  Arfakker  in  hohem  Grade  eigen.  Hat 
er  auch  Tage  und  Nächte  lang  in  der  Asche  des  Feuerplatzes  ge- 
schlafen oder  gefaulenzt,  so  wird  er,  aufdehend  niemals  daran  denken, 
den  Körper  zu  waschen.  Vorsätzlich  nimmt  er  selten  ein  Bad.  Dies 
geschieht  öfters  gegen  seinen  Willen  nur  dann,  wenn  er  im  Walde 
von  einem  Regenguss  überrascht  wird  oder  einen  Fluss  durchwaten 
muss.  Das  Kopfhaar  wimmelt  von  Ungeziefer  und  mit  Vergnügen 
erweist  man  einander  den  Liebesdiend,  Jagd  auf  dieses  Wild  zu 
machen,  wobei  dasselbe  von  dem  Fänger  gegessen  wird.  Die  Sorge  für 
das  Reinigen  der  hölzernen  Essgeschirre  bleibt  den  Hunden  überlassen, 
welche  dieselben  denn  auch  mit  der  grössten  Sorgfalt  sauber  lecken. 

Das  gesellschaftliche  Zusammenleben  id  von  der  Art,  dass  man 
auf  dasselbe  kaum  diesen  Namen  anwenden  kann.  Unter  gewöhnlichen 
Umdänden  handelt  Jeder    nach   eigenem   Gutdünken    und  folgt  den 
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Befehlen  der  Häuptlinge  nur  insoweit,  als  dies  seinen  Vortheü  be- 
trifft. Das  Ansehen  derselben  beschrankt  (ich  auch  sogut  wie  auf 
Null.  Sie  führen  die  Titel  Korano,  Major  und  Kimglaha,  die  beiden 
letzteren  in  Nachahmung  der  Dorejsen.  Diesen  Titel  eignet  fich  ein 
Jeder  zu,  welcher  einigen  Einfluss  unter  seinen  Landsleuten  er- 
worben, mit  oder  zuweilen  auch  ohne  Zudimmung  seiner  Dorfge- 
nossen. Ein  solcher  Einfluss  wird  erlangt  entweder  durch  ausserge- 
wöhnliche  Körperkraft,  durch  besondere  Schlauheit,  durch  öftere  Theil- 
nahme  und  Auszeichnung  bei  Kriegs-  und  Mordzügen,  oder  durch 
andere  ungewöhnliche  Umllände.  Ein  solcher  Fürft,  welcher  übrigens 
nichts  vor  dem  Geringften  seiner  Unterthanen  voraus  hat,  wird  glück- 
licherweise wenig  von  Stolz  und  Selbflüberhebung  geplagt  und  Ül 
wahrlich  der  Letzte  nicht,  wenn  es  etwas  zu  verdienen  giebt  und 
wenn  er,  seine  eingefleischte  Indolenz  überwindend,  dafür  arbeiten 
muss.  So  trug  auf  dem  Ausflug  meiner  Jäger  nach  Hattara  Seine 
Hoheit  der  Korano  eine  meiner  Kiden  weg,  um  einen  Werth  von 
2  Gulden  an  Tauschartikeln  zu  verdienen. 

Wenngleich  die  Landschaft  unter  ßotmässigkeit  des  Sultans  von 
Tidore  (leht,  so  iil  diese  doch  nur  nominell  und  die  Bewohner  liefern 
nicht  den  mindeften  Tribut  an  den  Sultan.  Dafür  flehen  fie  jedoch 
unter  den  Drucke  der  Doresen,  welche,  schlauer  und  muthiger  als 
fie,  dieselben  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  bringen  wussten  und 
nun  öfters  von  Dorej  nach  Andai  kommen  um  die  Gärten  der  reifen 
Früchte  zu  berauben,  ohne  dafür  die  mindefte  Vergütung  zu  gewähren. 
Und  nicht  genug  dass  auf  diese  Weise  die  furchtsamen  Andaicr  von 
den  Doresen  beraubt  werden,  nein,  fie  müssen  überdies  auch  noch 
gewöhnlich  ihr  Eigenthum  an  Bord  der  Dorefischen  Fahrzeuge  bringen. 
Uebrigens  hat  die  Sache  auch  einen  Rückschlag,  denn  die  Andaier 
massen  fich  ihrerseits  wieder  eine  gewisse  Suprematie  über  die  Be- 
wohner von  Hattam  an  und  behandeln  Letztere  ebenso,  wie  fie  sclbll 
von  den  Doresen  behandelt  werden.  Also  das  Recht  des  Stärkllen 
in  seiner  rohllen  Form! 

Die  beiden  Stände,  welche  die  Gesellschaft  bilden,  find  die 
Freien  und  die  Sclaven.  Freie  fmd  alle  von  arfakkischen  Eltern  (Ge- 
borene; Sclaven  flammen  von  geraubten  oder  gekauften  Personen 
ab.  Die  Anzahl  dieser  Letzteren  ifl  sehr  gering,  weil  die  Arfakker 
zu  arm  find,  um  eine  grössere  Zahl  anzukaufen  und  zu  furchtsam, 
um  dieselben  mit  den  Waff'en  in  der  Hand  zu  rauben.  Die  Sclaven 
find  volles  P^igenthum  ihres  Herrn  und  er  kann  nach  Gutdünken  mit 
ihnen  verfahren. 
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Ein  Mann  kann  so  viele  Frauen  nehmen  als  er  nur  will,  oder  — 
besser  gesagt  —  bezahlen  kann.  Da  das  Volk  jedoch  arm  i(l,  so 
begnügt  man  fich  im  Allgemeinen  mit  einer  Frau,  für  welche  an  deren 
Eltern  ein  Brautpreis  an  Tauschgütern  bezahlt  wird,  im  Werthe  von 
12  Gtüden  höchftens.  Ift  der  Freie  nicht  im  Stande,  den  verlangten 
Preis  sogleich  entrichten  zu  können,  so  begnügen  fich  auch  die  Eltern 
mit  einem  Versprechen,  dass  dies  später  geschehen  werde,  welchem 
Versprechen  auch  fa(l  immer  nachgekommen  wird.  In  beiden  Fällen 
folgt  die  Frau  ohne  weitere  Ceremonie  sogleich  ihrem  neuen  Herrn 
und  Meifter  nach  dessen  Wohnung.  Sie  ift  von  nun  an  das  volle 
Eigenthum  ihres  Mannes,  sein  Laftthier,  wenig  mehr  als  eine  Sclavin ; 
mit  andern  Worten  gesagt:  fie  hört  auf,  Person  zu  sein  und  wird 
Sache.  Ift  ein  Mann  seine  Frau  müde  oder  gibt  fie  ihm  Anlass  zu 
grösserer  Unzufriedenheit,  so  kann  er  fich  jeden  Augenblick  von  ihr 
scheiden;  die  Frau  kehrt  dann  zu  ihrer  Familie  zurück  und  kann 
nun  eine  neue  Verbindung  eingehen.  Sind  Kinder  da,  so  bleiben 
dieselben  beim  Vater;  ftirbt  der  Vater  und  folgt  die  Mutter  einem 
andern  Mann,  so  bleiben  die  Kinder  bei  der  Familie  des  geftorbenen 
Vaters.  Viele  Kinder  zu  haben,  halten  die  Arfakker  ftir  ein  grosses 
Ungemach;  fie  sagen:  Kinder  fmd  läftig,  fie  ermüden  uns,  wir  fterben 
vor  der  Zeit.  Nach  solchen  Principien  handelnd  machen  die  Frauen 
auch  vielfältig  Gebrauch  von  fruchtabtreibenden  Mitteln  und  es  ift 
dieser  verderblichen  Gewohnheit  die  geringe  Zunahme  der  Bevölke- 
rung und  speciell  der  Mangel  an  Frauen  zu  Andai  zuzuschreiben. 

Eine  Frau,  welche  auf  dem  Punkt  ift,  niederzukommen,  wird 
aus  der  Wohnung  ihres  Mannes  nach  einer  wenige  Schritte  von 
dieser  letzteren  entfernten  kleinen  Hütte  gebracht,  welche  speciell  zu 
diesem  Zweck  aufgeschlagen  wird,  rundum  abgeschlossen  ift  und  ge- 
wöhnlich zwischen  Gras  und  Gefträuch  verborgen  liegt.  Unter  der 
Hut  eines  alten  Weibes  hält  fich  die  Frau  nach  ihrer  Niederkunft 
darin  ungefähr  14  Tage  auf.  Je  weniger  fie  während  dieser  Zeit  in 
das  Haus  ihres  Eheherrn  kommt,  defto  lieber  wird  dies  von  den  Haus- 
genossen gesehen.  In  keinem  Falle  aber  darf  das  Betreten  des 
Hauses  auf  der  gewöhnlichen  Trepi)e  geschehen,  sondern  vielmehr 
auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  Kerben 
eingehauen  find,  um  dadurch  das  Auf-  und  Abklettern  so  mühsam 
als  möglich  zu  machen.  Man  glaubt,  dass,  wenn  die  Frau  auf  dem 
sonft  üblichen  Wege  das  Haus  betreten  würde,  die  Hausbewohner 
durch  Krankheit  heimgesucht  würden.  Geht  Jemand  an  dem  kleinen 
Hüttchen  vorüber,  während  Mutter  und  Kind  fich  darin  befinden,   so 
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iil  es  ihm  verboten,  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekommen, 
zurückzukehren,  weil  man  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  die  Gärten 
durch  Schweine  würden  verwüflet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Ge- 
brauches muss  Jeder,  welcher  der  Mutter  mit  dem  noch  säugenden 
Kinde  ausserhalb  des  Hauses  begegnet,  das  Geficht  von  ihr  abwenden, 
aus  Furcht,  ansonfl  krank  zu  werden. 

Haben  die  Kinder  ein  Alter  von  i — 2  Jahren  erreicht,  so  gibt 
man  ihnen  einen  Namen,  welchen  fie  Zeitlebens  führen.  Es  seien 
hier  drei  Männer-  und  drei  Frauennamen  genannt:  Remswau,  Abier, 
Remedati  (Männernamen);  Abiaan,  Tamalaja,  Momini  (Frauennamen). 

Die  am  häufigften  vorkommenden  Krankheiten  fmd  Wechselfieber, 
Unterleibs-  und  Hautkrankheiten,  katarrhalische  und  rheumatische  Be- 
schwerden und  endlich  Geschwüre.  Pocken,  Cholera  und  andere 
epidemische  Krankheiten  haben  seit  Menschengedenken  nicht  unter 
der  Bevölkerung  gewüthet  und  man  fieht  auch  nicht  eine  einzige 
durch  Pocken  entftellte  Person.  Als  Heilmittel  für  innerliche  sowohl 
als  äusserliche  Krankheiten  dienen  verschiedene  Blätter  und  Pflanzen, 
sowie  auch  Beschwörungen;  letztere  wenn. man  vermuthet,  dass  die 
Krankheit  durch  böse  Geiiler  verursacht  worden  sei.  In  vielen  Fällen 
hilft  die  Natur  selbft;  zumal  Wunden  heilen  überraschend  schnell. 
Lahme  und  Missgeflaltete  fmd  selten.  Verfehlen  die  angewandten 
Mittel  ihre  Wirkung  und  ftirbt  der  Kranke,  so  werden  mit  der  Leiche 
nachfolgende  Ceremonien  vorgenommen. 

Man  legt  dieselbe  auf  den  Boden  des  Sterbehauses  nieder,  mit 
den  Füssen  in  die  Asche  des  Feuerplatzes  und  geschmückt  mit  den 
Zierraten,  welche  der  Verdorbene  im  Leben  trug.  Rund  um  die 
Leiche  setzen  fich  die  Frauen  der  Angehörigen  und  machen  durch 
Geheul  und  (ieschrei  einen  ohrzerreissenden  Lärm,  wobei  jedoch 
keine  Thräne  vergossen  wird.  Während  dies  geschieht,  treten  die 
männlichen  Familienglieder  einer  nach  dem  andern  an  die  Leiche 
heran,  setzen  fich  nieder  und  flreichen  sanft  mehrere  Male  längs  dem 
einen  oder  andern  Körpertheile  derselben  hin  und  her,  worauf  fie 
fich  entfernen,  Ifl  dies  geschehen,  so  wird  in  der  Nähe  des  Sterbe- 
hauses eine  halbmondförmige  Gruft  gegraben  von  7 — 8  Fuss  Tiefe 
und  eine  Anzahl  flarker,  an  einem  Ende  mit  einer  Gabel  versehener 
Baumflangen  zurechtgeflellt.  Inzwischen  wird  die  Leiche  mit  dem 
Kopfe  voraus  aus  dem  Hause  ans  Grab  gebracht  und  darin  nieder- 
gelassen ;  in  fitzender  Haltung,  mit  emporgezogenen  Knien,  die  Hände 
über  der  Brufl  gekreuzt,  und  mit  dem  Rücken  gegen  die  hohle  Seite 
der  Ciruft  gelehnt.     Hierauf  fleckt  man  rund  um  die  Leiche  die  Baum- 
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(langen  mit  dem  Gabelende  nach  oben  so  weit  in  die  Erde  dass 
dieselben  Vi  ^^ss  über  dem  Cadaver  hervoixagen,  legt  in  diese 
Gabeln  andere  Stangen  quer  darüber  hin,  bedeckt  das  Ganze  wie 
ein  Dach  mit  Blättern  und  Zweigen,  so  dass  die  Leiche  so  zu  sagen 
in  einer  Art  von  Käfig  fitzt  Die  Grube  wird  nun  mit  Erde  ange- 
füllt und  hierauf  auf  dem  geschlossenen  Grabe  das  Essgeschirr  des 
oder  der  Verdorbenen  in  Stücke  zerschlagen  und  die  Scherben  darauf 
niedergeworfen.  Endlich  Hellt  man  eine  Stange  an  das  Kopfende, 
woran  das  Säckchen  des  Verdorbenen  mit  allen  Demjenigen,  was 
fich  darin  befindet,  gehängt  wird,  und  welches  im  Leben  Jeder,  es 
sei  Mann  oder  Frau,  befitzt,  um  darin  Messer,  Tabaksbeutel,  Feuer- 
zeug und  andere  Kleinigkeiten  mit  fich  zu  führen.  Id  das  Begräbniss 
zu  Ende,  so  hört  jede  Trauer  und  Klage  auf,  und  nachdem  dann 
die  nächden  Familienglieder  nach  Ablauf  weniger  Tage  noch  ein 
Feft  gegeben  haben  für  alle  Diejenigen,  welche  an  der  Beisetzung 
fich  betheiligten,  id  die  Ceremonie  abgethan.  Als  Zeichen  von 
Trauer  schneiden  die  nächden  Anverwandten  das  Kopfhaar  kurz  ab 
mit  Ausnahme  einer  Locke  über  der  Stirn,  woran  eine  Schnur  Glas- 
perlen befedigt  und  deren  Ende  um  das  linke  Ohr  geschlagen  wird. 
Kinderleichen  werden  ohne  die  genannte  Einfassung  mit  Stangen 
einfach  in  die  Erde  begraben. 

Die  Dorfbewohner  find  verpflichtet,  ihren  Häuptlingen  beim 
Bauen  von  Häusern,  sowie  beim  Anlegen  von  Gärten  behülflich  zu 
sein.  Jeder,  welcher  fich  daran  betheiligt  hat,  erlangt  dafür  aber 
auch  das  Anrecht  auf  einen  Platz  im  Hause  und  einen  Antheil  an 
der  Ernte.  Selten  geschieht  es,  dass  Jemand  allein  fich  in  den  Wald 
begiebt;  man  thut  dies  dets  zu  Zweien  oder  Dreien  und  nie  anders 
als  volldändig  gewaifnet,  einestheils  um  bereit  zu  sein  zu  Angriffen 
und  zur  Vertheidigung,  anderntheils  um  Wild  oder  Vögel  unterwegs 
fangen  zu  können. 

Wenn  die  Haus-  und  Dorfbewohner  im  Allgemeinen  auch  fried- 
lich und  verträglich  nebeneinander  leben,  so  finden  dessenungeachtet 
zuweilen  ärgerliche  Zänkereien  und  Raufereien  unter  ihnen  datt,  am 
Meiden  zwischen  Mann  und  Frau,  wobei  Letztere  gewöhnlich  die 
verlierende  Partei  id  und  eine  tüchtige  Tracht  Prügel  erhält.  Kinder 
werden  selten  gezüchtigt  oder  zurechtgewiesen.  Beim  Sprechen  unter- 
einander id  das  Volk  ziemlich  laut  und  öfters  hört  man  die  Unter- 
haltungen auf  weite  Entfernung,  zumal  wenn  Personen  einander 
Fragen  und  Antworten  zurufen. 

Auch  bedeht  eine  Art  von  Gesang,  welcher  in  ein  paar  lange 
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angehaltenen,  oft  wiederholten,  auf  und  niederfleigenden  Tönen  be- 
fteht,  worin  jedoch  weder  Rhythums  noch  Harmonie  zu  finden  ifL 
Das  einzige  Mufikinflrument,  welches  man  fieht,  i(l  die  auf  den  Mo- 
lukken  weit  verbreitete  Trompete,  aus  Tritonmuschel  verfertigt,  die 
jedoch  nur  gebraucht  wird,  um  Alarmfignale  zu  geben. 

Der  Tanz  verdient  kaum  diesen  Namen  und  gleicht  vielmehr 
den  Sprüngen  von  Böcken,  wobei  vor-  und  rückwärts  gehupft  wird. 
Die  Jufliz  liegt,  wie  dies  nicht  anders  denkbar  ill,  sehr  im  Argen. 
Alle  Missethaten,  von  welcher  Art  auch,  werden  mit  einer  Busse 
belegt,  die  in  Tauschartikeln  befleht,  und  die  durch  die  Häuptlinge 
und  Aelteflen  des  Dorfes  nach  Massgabe  des  Verbrechens  beflimmt 
wird.  Um  einen  Missethäter  zu  entdecken,  nimmt  man  oft  seine 
Zuflucht  zu  einem  Reinigungseid,  welcher  auf  eine  Waffe  abgelegt 
wird  —  zu  Andai  auf  ein  Schiessgewehr  — ,  wobei  der  Verdächtige 
ausruft,  da  SS,  wenn  er  schuldig  sei  die  Waffe  ihn  aufessen  möge 
(wörtliche  Uebersctzung).  Man  kennt  kein  Beispiel,  dass  bei  dieser 
Eidesabiegung  der  Schuldige  getrachtet  hätte,  fich  durch  Meineid 
reinzuwaschen.  Kann  ein  Beklagter  die  ihm  zuerkannte  Busse  nicht 
aufbringen,  so  find  die  Gegner  flets  bereit,  die  grösstmöglichfle  Frifl 
zu  bewilligen  und  selten  fällt  es  vor,  dass  die  aufgelegte  Busse  nicht 
abgetragen  wird.  Als  ein  eigenthümlicher  Gebrauch  mag  die  Ge- 
wohnheit erwähnt  werden,  um  den  Dienflherrn  einer  oder  mehrerer 
l^ersonen  in  gewissem  Sinne  verantwortlich  zu  machen  für  das  Leben 
und  Wohlergehen  der  von  ihm  in  Dienfl  genommenen.  Wäre  z.  B. 
während  des  Ausfluges  meiner  Jäger  nach  Hattam  einem  der  von 
mir  gemietheten  andaischen  Träger  ein  Unglück  zugeflossen,  z.  B. 
durch  einen  unglücklichen  Fall  oder  den  Biss  einer  Giftschlange, 
so  würde  man  von  mir  nach  arfakk'schem  Gebrauch  Vergütung  ver- 
langt liaben  für  den  Verunglückten  oder  krank  (lewordenen.  Es  ver- 
fleht fich  von  selbfl,  dass  ich  einem  solchen  absurden  Verlangen  nicht 
Genüge  geleiflet  und  flatt  der  arfakkischen  vielmehr  die  holländischen 
Gesetze  als  Richtschnur  meines  Verhaltens  angenommen  haben  würde. 

Kampf  und  Kri^g  find  bei  diesem  ziemlich  furchtsamen  Volks- 
flamm  wenig  gefiihiiich;  dieselben  beflehen  in  nichts  Anderem,  als 
in  Raub-  und  Mortl/ügen,  wobei  die  Anfallenden,  um  unkenntlich  zu 
bleiben,  ihre  Gefichtcr  mit  Holzkohle  schwärzen.  Gewöhnlich  ge- 
schehen diese  Ueberfiille  Nachts  und  man  geht  darauf  aus,  die  Häuser 
des  Feindes  in  Brand  zu  flecken  vermittelfl  eines  um  die  Spitze 
eines  Pfeiles  gewickelten  und  angezündeten  Läppchens  vom  Maar 
(der    Schambedec  kung    aus    geschlagenem    ßaumbafl,    welcher  gleich 
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Zunder  glimmt,  und  mit  dem  Pfeil  in  das  Dach  eines  der  Häuser 
geschossen  wird.  Vor  Schiessgewehren  haben  die  Arfakker  eine 
solche  Furcht,  dass  ich  ohne  die  mindefte  Uebertreibung  annehmen 
will,  mit  meiner  kleinen  Jägerbande  auf  offenem  Terrain  Tausenden 
derselben  nicht  allein  Widerftand  zu  bieten,  sondern  fie  auch  in  die 
Flucht  zu  schlagen.     Im  Walde  wäre  dies  freilich  eine  andere  Sache. 

Die  Handarbeit  beschränkt  fich  auf  das  Stricken  von  Säckchen, 
das  Bereiten  von  Schamgürteln,  das  Flechten  von  Arm-  und  Schulter- 
bändem  und  das  Verfertigen  von  Bogen  und  Pfeilen.  Man  könnte 
allenfalls  noch  das  Bereiten  von  Seesalz  hierher  rechnen,  wenn  dies 
nicht  auf  eine  solch  rohe  Weise  geschähe,  dass  die  Gewinnung  den 
Namen  einer  künfllichen  Bereitung  kaum  verdient.  Man  (lapelt 
nämlich  zu  diesem  Zwecke  eine  gewisse  Quantität  Baumäfle  aufeinander, 
fleckt  dieselben  in  Flammen,  besprengt  fie  wiederholt  mit  Seewasser 
imd  kratzt  dann  nach  der  Verdampfung  von  dem  verkohlten  Holze 
die  Salzkrufle  ab,  die  fich  darauf  angesetzt  hat. 

In  gleich  primitiver  Weise  werden  die  Gärten  angelegt  und  be- 
arbeitet. Zum  Urbarmachen  eines  Landftückes  vereinigen  fich  meh- 
rere Personen;  fie  wählen  dazu  am  liebflen  ein  in  der  Nähe  eines 
fliessenden  Wassers  liegendes  Grundftück  aus,  fällen  das  darauf  flehende 
Holz  und  Geflräuch  mit  Ausnahme  etwaiger  Fruchtbäume,  lassen 
hierauf  das  gefällte  Holz  ^j^  Monat  liegen,  um  es  dürr  werden  zu 
lassen,  und  flecken  es  hierauf  in  Brand.  Während  des  Fällens  der 
grösseren  Bäume  findet  ein  sonderbarer  Gebrauch  ftatt,  welcher  nicht 
imerwähnt  bleiben  mag.  Beim  erflen  Axtschlag  nämlich  gibt  der 
Holzhauer  aus  voller  Brufl  einen  lauten,  weit  durch  den  Wald  klingen- 
den Schrei  von  fich  und  hält  ihn  in  demselben  Tone,  ohne  Athem 
zu  holen,  solange  an,  als  dies  seine  Lunge  nur  irgend  aushalten  kann. 
Derjenige  nun,  der  damit  am  längflen  anhält  und  dabei  zugleich  die 
meiflen  Axthiebe  thut,  erlangt  dadurch  eine  gewisse  Berühmtheit,  so 
wie  unser  Korano  von  Andai,  welcher  vielleicht  nur  dieser  ausser- 
gewöhnlichen  Stärke  seiner  Lunge  die  Erhebung  zum  Häuptling  zu 
danken  hatte.  1(1  das  kleine  Holz  verbrannt,  so  werden  mit  einem 
angespitzten  Stücke  Holz  Löcher  in  den  Boden  zwischen  die  übrig 
gebliebenen  Acfle  und  Stämme  geftossen,  der  Samen  gelegt  und  zu- 
gedeckt. Das  Grundflück  wird  hierauf  mit  einem  Zaun  umgeben, 
um  die  wilden  Schweine  davon  abzuhalten.  An  Reinhalten  wird  nun 
weiter  nicht  mehr  gedacht;  man  lässt  keimen  und  wachsen,  was 
keimen  und  wachsen  will,  Kulturpflanze  und  Unkraut,  Nach  der 
Ernte  wird  der  Boden  aufs  Neue  bepflanzt,  oder  man  macht  ein  an- 
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deres  Stück  urbar.     Die  Kulturgewächse ,    welche   angebaut  werden, 
haben  wir  schon  erwähnt 

Bis  vor  kurzer  Zeit  beiland  die  Nahrung  ausser  Fleischkoft 
nur  aus  Pisang  und  Pataten;  gegenwärtig,  seit  die  Bewohner  Sago, 
Spelz,  Mais  und  Katjang  kennen  und  anpflanzen  lernten,  flehen  Pisang 
und  Pataten  als  Nahrung  mehr  im  Hintergrund.  Hauptsächlich  find 
es  Sagobrode  (Kium),  welche  sehr  gesucht  und,  doch  von  ausserhalb 
eingeführt  werden,  da  der  Landllrich  selbll  keinen  Sago  producirt 
Mit  zwei  solcher  Kuchen  von  lo — 12  cm.  im  Viereck  und  2  cm. 
Dicke  begnügt  fich  der  Arfakker  für  den  ganzen  Tag.  Kokospalmen 
werden  nur  in  geringer  Anzahl  in  der  Nähe  der  Küfle  angetroffen; 
im  Innern  fehlen  fie  ganz. 

Fischerei  wird  nicht  getrieben,  auch  hat  man  weder  Canos 
noch  Fischzeug,  Hier  und  da  wird  wohl  ein  Fisch  mit  dem  Pfeile 
geschossen,  doch  geschieht  dies  selten.  Als  Zugemüse  geniesst  man 
mehrere  Arten  von  Blättern  und  Kräutern,  unter  welch  letzteren 
eines  ill,  welches  viele  Aehnlichkeit  mit  unserem  Spinat  hat,  aber 
noch  zarter  von  Geschmack  ift. 

Das  Essgeräthe  bedeht  in  irdenen  Töpfen  von  Manslnam,  hölzer- 
nen Schüsseln  von  Nufoor  und  hölzernen  Löffeln,  welch  letztere 
Jeder  selbft  verfertigt.  Fügen  wir  dazu  noch  das  Haumesser,  das 
hölzerne  Kopfkissen,  die  Matte,  die  Säckchen,  den  Tabaksbeutel,  das 
Feuerzeug,  den  Kamm,  die  Waffen  und  Zierraten,  so  haben  wir  das 
ganze  Befitzthum  eines  Arfakkers  genannt,  welches  zusammen  einen 
Werth  von  höchftens  12 — 15  Gulden  repräsentirt. 

Besondere  Erwähnung  verdient  das  Feuerzeug  seiner  Einfachheit 
wegen.  Es  befleht  aus  nichts  Anderem  als  einem  Stück  Bambus  von 
ungefähr  3  cm.  Dicke,  einem  Stückchen  Kiesel  und  etwas  getrocknetem 
Baumbafl.  Um  Feuer  zu  machen,  legt  man  ein  Läppchen  dieses 
Letzteren  auf  den  Kiesel  und  schlägt  mit  demselben  längs  der  glas- 
harten Aussenseite  des  Bambus,  wodurch  dieselbe  Wirkung  entfleht, 
wie  bei  unserm  altmodischen  Feuerzeug  mit  Stahl  und  Stein. 

Die  Häuser,  welche  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Style  gebaut 
fmd,  ftehen,  selten  in  Gruppen  von  mehr  als  drei  zusammen  ver- 
einigt, weit  und  breit  über  Berg  und  Thal  zerilreut.  Ihre  Form  ift 
die  eines  länglichen  Rechtecks  von  6-15  Ellen  Länge  und  5—10 
Ellen  Breite.  Sie  ruhen  auf  Pfählen  15 — 20  Fuss  über  dem  Boden, 
grössere  Häuser  auf  4,  kleinere  auf  2  Reihen  derselben,  andere  in 
diagonaler  Richtung  laufende,  einander  in  der  Form  eines  Andreas- 
kreuzes schneidende  Stützen   füllen   den  Raum  zwischen   den  Reihen 
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aus,  wodurch  ein  ziemlich  (larkes  Fundament  gebildet  wird.  Ein 
fussbreiter,  mit  der  Längenaxe  des  Hauses  zusammenfallender,  an 
beiden  Seiten  abgeschlossener  Gang  theilt  das  Haus  in  zwei  gleiche 
Hälften,  welche  einen  durchlaufenden,  hier  und  da  durch  eine  nied- 
rige Wand  abgetheilten  Raum  bilden,  worin  die  Bewohner  fich  auf- 
halten. Der  Fussboden  i(l  aus  Latten  und  Stöcken  zusammengesetzt, 
welche  mehrere  Zolle  auseinanderliegen  und  zwischen  denen  fich 
öfters  Oeffnungen  befinden,  welche  einfach  mit  Stücken  Baumbafl 
ausgefüllt  werden.  Aus  gleich  dürftigem  Material  beliehen  auch  die 
4-5  Fuss  hohen  Wände.  Auf  den  Hauptpfählen  dieser  Wände  ruht 
das  in  einen  Giebel  auslaufende  gleichfalls  aus  leichtem  Material  zu- 
sammengesetzte Dach,  welches  in  sehr  unzureichender  Weise  mit  den 
Blättern  des  Bobot  (Nipa  fruticans)  gedeckt  ifl.  Zimmerdecke  und 
Fenfter  fehlen  ganz;  die  letzteren  find  freilich  auch  unnöthig,  da  ja 
Licht  und  Luft  in  hinreichender  Menge  durch  Spalten  und  Ritzen 
überall  in  Wand  und  Fussboden  eindringen  können.  An  einem  mit 
Kerben  versehenen  Baumflamme,  welcher  in  schiefer  Richtung  aufge- 
flellt  und  mit  dem  oberen  Ende  gegen  einen  kleinen  Vorsprung  an- 
gelehnt ifl,  fleigt  man  zu  diesen  Luftschlössern  hinauf,  was  zuweilen 
für  Denjenigen,  welcher  im  Klettern  nicht  geübt  ifl,  zu  den  Seiltän- 
zerkünflen  gehört.  Man  muss  ein  solches  Haus  selbfl  gesehen  und 
besucht  haben,  um  fich  eine  Idee  von  dem  Schmutze  machen  zu 
können,  welcher  darin  angetroffen  wird.  Dazu  kommt,  dass  wegen 
der  schlechten  Beschaffenheit  der  Materialien,  sowie  wegen  der  un- 
soliden Bauart  die  Häuser  in  kurzer  Zeit  baufällig  und  dann  nie  in 
hinreichender  Weise  reparirt  werden;  die  Bewohner,  deren  Zahl  zu- 
weilen 50  und  mehr  beträgt,  find  desshalb  darin  nicht  selten  der 
vollen  Rauheit  von  Wind  und  Wetter  ausgesetzt. 

Der  Tauschhandel,  welchen  die  Arfakker  mit  den  Umwohnern 
treiben,  ifl  von  so  wenig  Bedeutung,  dass  er  kaum  diesen  Namen 
verdient;  er  beschränkt  fich  auf  das  Eintauschen  von  eisernen  Ge- 
räthen,  hölzernen  Schüsseln,  irdenen  Töpfen,  kupfernen  und  Muschel - 
armringen  und  einigen  Kleinigkeiten  mehr,  wofür  meiflens  Tabak 
gegeben  wird.  Die  Blätter  dieses  Tabaks  werden,  wenn  üe  vom 
Stengel  genommen,  kurze  Zeit  an  die  Luft  zum  Trocknen  gelegt,  hierauf 
zu  einem  länglich  runden  Pack  flark  zusammengeschnürt  und  danach 
über  den  Feuerplatz  in  den  Rauch  gehängt.  Sie  find  ziemlich  gross 
und  die  Qualität  ifl  von  solcher  Art,  dass  dafür  bei  einer  sorgfaltigen 
Behandlung  auf  dem  Acker  und  nach  der  Ernte  ficher  ein  guter  Preis 
auf  dem  europäischen  Markt  erzielt  werden  könnte. 
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Gottesdienftliche  Handlungen  oder  religiöse  Begriffe  überhaupt  be- 
stehen nicht;  auch  hat  man  keine  Holzbilder  (Karwar),  wie  bei  den 
Doresen.  Dagegen  lebt  das  Volk  im  tiefllen  Dunkel  lächerlicher,  aber- 
gläubischer Vorftellungen ,  welche  mit  allen  Zufländen  des  täglichen 
Lebens  in  Verbindung  gebracht  werden.  Doch  ift  es  wegen  der  Zurück- 
haltung und  des  rasch  geweckten  Misstrauens  der  Arfakker  für  den 
Fremdling  beinahe  unmöglich,  etwas  hierauf  bezügliches  in  Erfahrung 
zu  bringen,  eine  Schwierigkeit  die  noch  erhöht  wird  durch  die  Mühe, 
welche  man  hat,  um  diesen  Naturkindern,  deren  Intelligenz  noch  so 
wenig  entwickelt  ift,  dasjenige  begreiflich  zu  machen,  was  man  gerade 
zu  wissen  wünscht.  Will  man  nämlich  mehreres  nach  einander  erfragen, 
so  beschäftigt  die  Beantwortung  der  erften  Frage  ihre  Denkkraft  schon 
dermassen,  dass  fie  dadurch  völlig  in  Anspruch  genommen  ift  und 
dass  man  verfichert  sein  kann,  auf  alle  weiteren  Fragen  eine  verkehrte 
Antwort  zu  erhalten.  Allgemein  verbreitet  ift  der  Glaube  an  böse 
Geifter  (Mngoom,  Manoen  der  Nuforesen),  wozu  auch  die  Schatten 
der  Geftorbenen  gerechnet  werden.  Dieselben  ftreifen  nach  ihrer 
Meinung  im  Walde  umher  und  werden  in  dem  Maasse  gefürchtet,  dass 
kein  Arfakker  das  Herz  hat  bei  Nacht  den  Wald  zu  besuchen.  Der 
nachverzeichnete  Fall  möge  als  Beispiel  dienen,  wie  weit  diese  Men- 
schen fich  durch  ihren  Aberglauben  bethören  lassen.  Als  Woelders 
eines  Tages  ein  mit  Pulver  geladenes  Gewehr  abschoss,  hörte  er 
sogleich  nach  dem  Schusse  aus  dem  Dorfe  den  Zuruf:  «Herr,  ihr 
habt  einen  Manoen  todtgeschossen ,  ich  sah  ihn  fallen,  er  war  an  den 
Kopf  getroffen;  was  fmd  wir  froh!»  Auf  Woelders  Frage,  wie  der 
Manoen  wohl  aussehe  und  wo  er  denn  läge,  folgte  die  Antwort: 
«Er  sah  aus  wie  ein  Hattamer,  ift  aber  im  Augenblick  schon  ver- 
schwunden.» —  Es  gibt  auch  Personen,  die  für  Zauberer  gelten;  fie 
geben  vor  Wind  und  Wetter  regieren  zu  können,  beschwören  die 
Waffen,  namentlich  Pfeile,  damit  diese  ftets  treffen,  (selbft  einer  meiner 
Jäger,  ein  Mohametianer,  liess  sein  Schiessgewehr  von  einem  solchen 
Zauberer  beschwören)  und  heilen  Krankheiten.  Im  Allgemeinen  ftehen 
fie  aber  beim  Volke  wenig  in  Ansehen ;  zu  Neu-Andai  wohnt  gegen- 
wärtig ein  solcher  Zauberer,  ein  alter,  zerlumpter,  schnurriger  Mensch, 
welchen  ich  wohl  hundertmal  in  den  tiefften  Abgrund  der  Hölle  ver- 
wünschte, wenn  er  mich  des  Nachts  durch  seine  von  einem  unange- 
nehmen Schreien  begleiteten  Beschwörungen  aus  dem  Schlafe  er- 
weckte. 

Was  die  Sprache  betrifft  (ich  meine  damit  speciell  den  andaischen 
Dialekt),  so  gehört  dieselbe  wie  die  meiften  der  in  diesem  Archipela- 
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gus  gebräuchlichen  Idiome  zu  den  Praeti-Pronominal-Sprachen  und 
verweise  ich  auf  das  Wörterbuch  im  Anhang,  woraus  man  den  Un- 
terschied zwischen  der  arfakkischen  und  der  nuforischen  Sprache  zu 
ersehen  im  Stande  ifl.  Die  darin  vorkommenden  andaischen  und 
hattam'schen  Wörter  und  mir  durch  die  freundliche  Mittheilung  des 
Herrn  Woelders  und  die  nufor'schen  durch  die  des  Herrn  Geissler 
geworden.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  theile  ich  dieselben  mit,  unge- 
achtet in  dem  Rapport  der  niederländischen  Commission  von  1858 
eine  weit  ausführlichere  Lille  von  derselben  Hand  angetroffen  wird, 
weil,  wie  mir  Geissler  selbfl  verficherte,  mehr  als  2^3  der  darin  auf- 
genommenen Wörter  fehlerhaft  find.  Als  eine  Eigenthümlichkeit  ver- 
dient erwähnt  zu  werden,  dass  die  Arfakker  den  Buchftaben  r  gar 
nicht  und  die  Buchftaben  1  und  f  nur  mühsam  aussprechen  können. 
Für  Zahlenverhältnisse  hat  man  nur  wenig  Fassungskraft  und  bei  wei- 
tem die  meiften  können  fich  eine  Zahl  von  100  nicht  vorftellen.  Die 
Finger  oder  Zehen  werden  dabei  zu  Hülfe  genommen.  Die  Finger 
werden  gebraucht,  um  Zahlen  von  i  -  10  auszudrücken,  die  Finger 
zusammen  mit  einer  oder  mehreren  Zehen  für  die  Zahlen  von  11 — 20. 
Um  z.  B.  die  Zahl  20  anzudeuten,  fasst  der  Arfakker  die  geschlossenen 
Füsse  mit  vollen  Händen  an;  dieselbe  Bewegung,  wobei  zugleich 
I,  2  u.  s.  w.  Finger  emporgeftreckt  werden,  bezeichnet  die  Zahlen 
21,  22  u.  s.  w. 

Eine  Zeiteintheilung  kennt  man  nicht. 

Durch  Alles,  was  ich  während  der  erften  Wochen  meines  Aufent- 
haltes zu  Andai  über  Hattam  und  seine  Bewohner  gehört,  wurde  ich 
in  meinem  im  vorigen  Jahre  gefassten  Plane  beflärkt,  dieses  Land  zu 
besuchen  und  so  der  erfte  Europäer  zu  sein,  dessen  Fuss  das  noch 
unbekannte  Innere  von  Neu-Guinea  betreten  sollte.  Ungeachtet  des 
anhaltend  regnerischen  Wetters  —  ein  höchft  ungünfliger  Umftand  zur 
Bereisung  eines  Berglandes  —  wurde  ich  zu  dieser  Reise  noch  mehr 
angespornt  durch  das  Anschauen  einiger  Gegenftände  hattam*schen 
Fabrikats,  welche  mir  zu  Alt-Andai  im  Tausch  angeboten  wurden. 
Sie  beftanden  aus  einigen  Mützchen  (Serüap),  deren  früher  schon  mit 
einem  Worte  Erwähnung  geschah.  Dieselben  find  aus  ftarken  Schnüren 
geftrickt  und  an  der  Aussenseite  mit  Federn  in  der  Weise  geziert, 
dass  dieselben  ftrahlenförmig  in  die  Höhe  ragen.  Bei  allen  —  und 
ich  sah  wenigftens  ein  Dutzend  ~  beftanden  diese  Federn  hauptsäch- 
lich aus.  den  Schwanzfedern  von  Charmosina  papuensis,  gemischt 
mit  einzelnen  Federn  aus  der  Haube  von  Cacatua  triton,  Flügelfedern 
von   Dasyptilus  pecqueti,    Schwanzfedern  von    Parad.   magnifica  und 
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Dacelo  dea  und  vor  Allem  aus  den  Scheitel-  und  den  langen  Ohr- 
federn  von  Parad.  sexpennis,  zum  Theä  Vögel,  nach  deren  Befitz 
die  Herren  Direktoren  aller  zoologischen  Kabinete  mit  Begierde  ver- 
langen. Auf  meine  Anfrage  an  den  Häuptling,  ob  auch  alle  diese 
Vögel  wirklich  in  Hattam  angetroffen  würden,  bekam  ich  nicht  alkin 
eine  bejahende  Antwort,  sondern  es  wurde  mir  auch  zugleich  nüt- 
getheilt,  dass  fie  daselbfl  ganz  und  gar  nicht  selten  wären,  was  auch 
der  Wahrheit  gemäss  zu  sein  scheint,  wenn  man  die  grosse  Menge 
Federn  in  Betracht  zieht,  welche  für  diese  Mützchen  verarbeitet  wer- 
den. So  besass  ich  ein  solches,  das  mit  der  Kopfhaut  von  neun 
Parad.  sexpennis  verziert  war. 

Zunächd  traf  ich  nun  mit  dem  Koräno  von  Andai  eine  Verab- 
redung für  die  erflen  Tage  von  April  bezüglich  der  nöthigen  Kulis 
und  Führer;  doch  wie  gross  auch,  ja  ich  kann  sagen,  wie  unerhört 
hoch  die  Belohnung  war,  welche  ich  aussetzte,  konnte  ich  dennoch 
nicht  mehr  als  i6  Personen,  wonmter  2  Frauen  und  der  Koräno 
selbil,  zusammenbekommen.  Da  ich  aber  fUr  mich,  meine  Jäger  und 
meine  Bagage  zum  mindeflen  30  Kulis  nöthig  hatte,  so  musste  ich 
meinen  Plan  dahin  ändern,  dass  meine  Jäger  vorausgingen  und  ich 
selbft  erfl  später  nachfolgen  sollte.  Wir  werden  jedoch  später  sehen, 
dass  dieses  Unternehmen,  wenigftens  soweit  es  meine  eigene  Person 
betraf,  scheiterte. 

Nachdem  am  4.  April  alles  für  die  Reise  in  Bereitschaft  gebracht 
war,  begaben  fich  die  Jäger  am  folgenden  Tag  auf  den  Weg  und 
bezogen  am  Nachmittag  das  erfte  Bivouac  am  linken  Ufer  des  Kapöri, 
eines  Flusses  in  Masiema,  der  etwas  kleiner  als  der  Andai  ifl,  jedoch 
eine  heftigere  Strömung  hat.  Der  kaum  zu  erkeimende  Fusspfad,  auf 
welchem  fie  5  Stunden  lang  unterwegs  gewesen  und  der  weiter  nach 
Masiema  und  Manseman  führt,  läuft  über  flaches,  mit  Wald  bedecktes 
Terrain  bis  an  den  Fuss  der  Bergkette,  deren  wir  oben  erwähnt.  Am 
zweiten  Tage  folgten  fie  dem  Laufe  des  Kapöri  6  Stunden  weit  in 
wefllicher  Richtung  und  übernachteten  in  einem  alleindehenden,  von 
Andaiern  bewohnten  Hause.  Den  dritten  Tag  erreichten  die  Jäger 
hattam'sches  Gebiet,  kamen,  nachdem  dass  Flüsschen  Ngassam,  ein 
Nebenbach  des  Kapöri ,  durchwatet  worden,  an  den  Fuss  des  Gebirges, 
auf  welchem  fie,  nachdem  fie  3  Stunden  emporgeftiegen,  auf  eine  Höhe 
von  800  Fuss  über  See  ihr  drittes  Bivouac  nahmen.  Stets  aufwärts 
fleigend,  erreichten  fie  das  ohngefähr  1500  Fuss  höher  liegende 
hattam 'sehe  Dorf  Wambiwdwa  (Mainissi  der  Andaier)  am  vierten  Tage 
und  übernachteten  daselbfl.     Da  meine  Jäger  somit  den  ihnen  von  mir 


—    543    — 

angewiesenen  Jagdbezirk  erreicht  hatten,  beschlossen  fie  nichtsdeflo- 
weniger  noch  einige  hundert  Fuss  höher  aufzufleigen,  da  das  sehr  durch- 
schnittene Terrain  rund  um  Wambiwdwa  das  Jagen  zu  mühsam  und 
ge^rlich  machte.  Nachdem  fie  ungefähr  500  Fuss  höher  ein  geeignetes 
Terrain  gefunden,  circa  4000  Fuss  überm  Meere  und  6  geographische 
Meilen  von  der  Küfle  entfernt,  schlugen  fie  daselbfl  ihr  Quartier  auf. 
Die  Richtung  des  Fusspfades,  den  fie  während  der  letzten  Tage  ge- 
nonmien,  war  eine  weftliche.  Von  ihrem  erhabenen  Standpunkt  aus 
übersahen  fie  die  Flache  von  Andai  und  in  der  Feme  die  hohe  Berg- 
kette von  Amberbaken.  Zwischen  dem  dimklen  Grün  des  Waldes, 
welcher  das  ganze  Land,  soweit  das  Auge  nur  reichen  konnte,  bedeckt, 
erglänzten  die  Spiegelflächen  mehrerer  Flüsschen,  deren  bedeutendftes 
bei  den  Hattamern  unter  dem  Namen  Ami  bekannt  i(l,  während  höher 
im  Gebirge  ein  prächtiger  Wasserfall  heftig  brausend  niederflürzte. 
Der  Boden  war  freilich  noch  immer  sehr  durchschnitten  und  deshalb 
schwierig  zu  begehen;  auch  die  Jagd  selbft  wurde  dadurch  ausseror- 
dentlich erschwert. 

Meine  andaischen  Kulis,  welche  am  dritten  Tage  durch  hattam'- 
sche  ersetzt  wurden,  kamen  am  Morgen  des  9.  wieder  nach  Andai 
zurück  und  so  hätte  ich  nun  selbft  einige  Tage  später  die  Reise  nach 
Hattam  antreten  können,  wenn  ich  nicht  durch  ftarke  Regengüsse  und 
durch  erneuerte  Fieberanfälle,  woran  ich  schon  seit  einiger  Zeit  litt, 
daran  verhindert  worden  wäre.  Ich  war  also  gezwungen,  die  Reise 
zu  meinem  grössten  Bedauern  vorerft  auszusetzen,  was  ich  übrigens 
auch  um  so  ruhiger  thun  konnte,  als  meine  Jäger  für  30  Tage  in  hin- 
länglichem Maasse  mit  Proviant  versehen  waren  und  ftrengen  Befehl 
hatten,  nicht  vor  Ende  eines  Monats  zurückzukommen.  Als  am  20. 
April  die  Witterung  und  auch  mein  Zuftand  fich  gebessert  hatte,  traf 
ich  ohne  Aufschub  Massregeln,  um  am  25.  die  Reise  anzutreten.  Am 
23.  schickte  ich  einen  Theil  meiner  Lebensmittel  und  Bagage  voraus. 
Doch  was  geschah? 

Während  ich  am  Morgen  des  24.  beim  Frühftück  sass,  hörte  ich 
in  der  Richtung  von  Alt-Andai  einige  Gewehrschüsse  fallen  und  sah 
zu  meiner  bitteren  Enttäuschung,  wie  gegen  10  Uhr  meine  Herren 
Jäger  anmarschirt  kamen,  gefolgt  von  etwa  50  Hattamern,  die  letzteren 
in  voller  Waflfenrüftung.  Nach  der  Ursache  ihrer  raschen  Rückkehr 
befragt,  erhielt  ich  zur  Antwort,  der  Boden  wäre  zu  mühsam,  um 
dort  jagen  zu  können;  auch  wären  fie  in  Folge  der  Strapazen  krank 
geworden,  zumal  durch  die  Kälte,  der  fie  Nachts  auf  der  Höhe  aus* 
gesetzt  gewesen  seien.    Da  ich  indess  bei  ihrer  Ankunft  keinen  einzigen 
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Kranken  unter  ihnen  bemerkte,  so  glaubte  ich  mit  Sicherheit,  ihre 
verfrühte  Rückkunft  nur  ihrer  Faulheit  und  ihrem  Verlangen  nach 
Bequemlichkeit  zuschreiben  zu  müssen.  Ich  war  wüthend  tmd  machte 
ihnen  über  ihre  tadelnswürdige  Uebertretung  meiner  Befehle  die  hef 
tigflen  Vorwürfe,  ohne  dass  mir  solches  freilich  für  den  Augenblick 
etwas  geholfen  hätte.  Denn  auf  mein  Verlangen ,  am  folgenden  Tage 
mit  mir  nach  Hattam  zurückzukehren ,  erhielt  ich  eine  beflimmte 
Weigerung  und  musste  also  meinen  Plan,  von  dem  ich  mir  soviel 
Gutes  versprochen,  aufgeben.  Doch  wie  gross  auch  die  Enttäuschung, 
wie  heftig  auch  mein  Verdruss  war,  konnte  ich  doch,  alle  Umftänden 
überdenkend,  mit  der  erlangten  Beute  zufrieden  sein,  welche  einzig 
und  allein  aus  Vogelbälgen  beftand. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  und  erwähnen  wir  zuerft  der 
Paradiesvogelarten,  welche  ich  darunter  antraf.  Von  P.  papuana  waren 
nur  2  Exemplare  vorhanden,  welche  zusammen  mit  einem  prächtigen 
Männchen  von  P.  regia  am  Fusse  des  Gebirges  geschossen  worden 
waren.  Beide  Arten  bewohnen  ausschliesslich  die  heissen  Länderftriche 
bis  zu  einer  Höhe  von  looo  Fuss;  ihre  Federn  fand  ich  an  keinem 
einzigen  der  vorhin  erwähnten  Mützchen.  Ein  Bewohner  des  Tief- 
landes und  des  niederen  Gebirges  bis  2000  Fuss  Höhe  ifl  Parad. 
magnifica,  wovon  auch  einige  Exemplare  geschossen  worden  waren. 
Weiterhin  waren  zu  meiner  grossen  Freude  gesammelt,  zwei  prächtige 
alte  Männchen,  mehrere  Weibchen  und  Jungen  der  Lo])horina  superba, 
eines  Vogels,  von  welchem,  soviel  mir  bekannt  ifl,  bis  jetzt  noch  in 
keiner  einzigen  Sammlung  ein  vollfländiges  Exemplar  gefunden  wird 
Während  meines  lojährigen  Aufenthaltes  auf  den  Molukken  kam  mir 
nur  ein  einziges  Mal  eine  verflümmelte  Haut  zu  Geficht,  welche  fich 
gegenwärtig,  mit  falschen  Flügeln  und  Füssen  versehen,  in  meiner 
Sammlung  befindet.  Von  der  nicht  weniger  prächtigen  Parad.  sexpennis 
waren  mehrere  Weibchen  und  Junge  vorhanden,  jedoch  leider  kein 
altes  Männchen.  VAn  solches  war  zwar  getödtet,  aber  nicht  aufge- 
funden worden,  weil  es  nach  dem  Schuss  in  eine  Felsspalte  fiel. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  fich  noch  mehrere  für  die  Wissenschaft 
neue  Arten  darunter  befanden,  zumal  Papageien,  sowie  der  Astrapia 
gularis,  von  welcher  mehrere  Weibchen  und  Junge  erlegt  worden 
waren,  so  habe  ich  die  interessanteften  in  der  Sammlung  befindlichen 
Gegenflände  genannt. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  Land  und  Volk. 

Gegen  Norden  und  Oflen  durch  die  Landschaft  Andai  und 
Masiema  begrenzt,  erflreckt  fich  Hattam  mehrere  Tagereisen  ins  Innere 
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und  im  Südweften  bis  in  die  Nähe  des  Mac-Cluer-Busens.  Das  Land 
i(l  im  Allgemeinen  sehr  gebirgig  uud  man  findet  darin  keinen  einzigen 
Fluss  von  Bedeutung.  Die  meiden  Flüsschen ,  wie  der  oben  genannte 
Ami,  laufen  südweftlich  und  münden  in  den  Mac-Cluer-Busen.  Dass 
das  ganze  Land  ein  einziger  Wald  ift,  wurde  schon  oben  angedeutet. 
In  den  höheren  Gegenden  ift  die  Temperatur  kühl,  öfters  rauh  und 
sehr  feucht. 

Dies  ift  Alles,  was  mir  über  die  klimatischen  Verhältnisse  und 
BodenbeschafFenheit  zu  Ohren  gekommen.  Ueber  die  Leute,  welche 
dasselbe  bewohnen,  bin  ich  im  Stande  genauere  Nachricht  geben  zu 
können. 

Die  Hattamer,  welche  mir  zu  Geficht  kamen  —  und  ich  sah 
deren  vielleicht  über  hundert  —  unterscheiden  fich  im  Aeusseren 
nur  dadurch  von  den  Andaiern,  dass  ihr  Kopfhaar  noch  weniger  dick 
und  lang  ift  und  dass  fie  im  Allgemeinen  ein  noch  mehr  herunter- 
gekommenes Aeussere  haben.  Ihre  Wafifen  find  die  gleichen,  doch 
befitzen  üe  abweichende  Zierraten,  wie  z,  B.  das  obengenannte  Mütz- 
chen, ein  Stirnband  (Burea  und  Ussu),  Schulterband  (Nbawa)  und 
Ohrgehänge  (Kora).  Der  Seruap,  welchen  wir  schon  beschrieben, 
wird  mit  Hülfe  des  Kammes  auf  dem  Scheitel  befeftigt  und  allein 
von  den  Männern  getragen.  Das  Stirnband  der  Männer  befteht  aus 
einem  schmalen  Streifen  Baumbaft  (Tatt),  woran  drei  runde  oder  huf- 
eisenförmig geschlififene  Muschelftücke  (der  obere  Theil  eines  Conus) 
von  ungefähr  6  Zoll  Durchmesser  in  der  Weise  befeftigt  find,  dass 
die  mittlere  Scheibe  (Ku)  gerade  mitten  über  der  Stirn  liegt,  während 
die  beiden  andern  (Joan)  die  Schläfe  decken.  Das  Stirnband  der 
Frauen  ift  nur  mit  einer  über  der  Stirn  hängenden  Scheibe  versehen. 
Dieses  Band  dient  nicht  allein  als  Zierrat,  sondern  auch  als  Schutz 
des  Kopfes  gegen  Pfeilschüsse.  Eine  zweite  Art  von  Stirnband  (Ussu) 
befteht  aus  einer  länglich  ovalen  Platte  von  Baumbaft,  worauf  Reihen 
von  den  kleinen  weissen  Früchtchen  des  Tjäli  (Eleusine  coracana) 
befeftigt  find.  Das  Schulterband  ift  ähnlich  dem  der  Nuforesen,  doch 
ift  es  aus  2  oder  3  dicken  Schnüren  geflochten,  zwischen  denen 
Tjalifrüchtchen  eingefügt  find.  Als  Ohrschmuck  dient  eine  ähnliche, 
jedoch  kleinere  Muschelscheibe,  wie  solche  an  dem  Stirnband  be- 
findlich ift. 

Was  Sitten  und  Gewohnheiten  betrifft,  so  unterscheiden  fich  die 
Hattamer  in  mancher  Hinficht  von  ihren  Stammesgenossen.  Sie  lie- 
ben es  sehr,  ihre  Häuser  mit  Schädeln  zu  verzieren;  jedoch  zu  feige, 
um  einen  Menschen  selbst  anzugreifen,  schänden  sie  die  Gräber  ihrer 
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Nachbarn,  indem  sie  die  Schädel  der  Leichen  daraus  ilehlen.  Ihre 
Hauptnahrung  befteht  aus  Pisang,  Pataten  und  Baumfruchten.  Mit  der 
Kultur  von  Tabak  beschäftigen  sie  sich  ziemlich  eifrig,  da  dieses  Pro- 
dukt ihr  einziger  Handelsartikel  ist.  Sie  sind  grosse  Liebhaber  dieser 
Pflanze  und  rauchen  dieselbe  aus  roh  hergeftellten  hölzernen  Pfeifen 
(Huga)  ohne  Rohr,  die  nebft  einem  Säckchen  für  Tabak  um  den  Hals 
hängend  getragen  werden.  Die  Bewohner  der  hoch  im  Gebirge  und  von 
fliessendem  Wasser  entfernt  liegenden  Dörfer  oder  Häuser  sammeln 
vor  Sonnenaufgang  grosse  Bündel  einer  Art  Moos,  womit  Bäume 
und  Sträuche  bewachsen  sind  und  welches  die  Eigenschaft  hat,  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  in  hohem  Grade  zu  absorbiren. 
Dieses  Moos  wird  hierauf  ausgedrückt  und  das  auf  diese  Weise  er- 
langte Wasser  dient  nun  zum  Trinken.  Wie  nachtheilig  aber  dieses 
Wasser  bei  langem  Gebrauche  ist  sieht  man  daraus,  dass  man  unter 
diesen  Bergbewohnern  viele  antrifft,  welche  mit  Kröpfen  behaftet 
sind.  Die  Speisen  werden  mit  Seewasser  pikant  gemacht,  welches 
sie  sich  nicht  scheuen,  zu  diesem  Zweck  drei  Tagereisen  weit  in 
Bambusröhren  zu  holen. 

Die  Häuser,  womöglich  noch  elender  als  die  der  Andaier,  flehen 
ebenfalls  hoch  auf  Pfählen  und  umschliessen  einen  grossen,  selten 
durch  niedrige  Wände  abgetheilten  Raum. 

Ausser  mit  ihren  öfllich  wohnenden  Nachbarn  treiben  die  Hal- 
tamer  auch  Tauschhandel  mit  der  an  dem  Mac-Cluer-Busen  hausen- 
den Stammen,  von  welchen  sie  gegen  Tabak  Artikel  Seram 'sehen 
Ursprungs  eintauschen. 

Nach  dem  zu  urtheilen,  was  mir  zu  Ohren  kam,  muss  der  Volks- 
ilamm  der  Hattammer  als  auf  der  niedrigilen  Kulturilufe  flehend  be- 
trachtet werden  und  als  noch  in  einer  Periode  lebend,  die  mit  der 
vorhiilorischen  Steinperiode  in  Europa  verglichen  werden  kann. 


Fortwährend  an  Rheumatismus  leidend,  erhielt  ich  am  14.  Mai 
den  angenehmen  Bericht,  dass  mein  Fahrzeug  von  seiner  Handelsreise 
nach  dem  Busen  zurückgekommen,  auf  der  Rhede  von  Dorej  bereit 
läge,  mich  an  Bord  zu  nehmen  und  nach  Ternät6  überzubringen. 
Darum  verliess  ich  am  Morgen  des  10.  von  meinem  Gastherm  be- 
gleitet, Andai  und  setzte  am  Nachmittag  wieder  Fuss  an  Bord,  nach- 
dem ich  noch  einige  Stunden  zu  Mansinam  verweilt  hatte. 

Bemerken  wir,  ehe  wir  unter  Segel  gehen,  noch  Einiges  über 
die  Missionsangelegenheiten. 
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Nach  meinem  Urtheil  ist  von  einer  chriftlichen  Mission  auf  Neu- 
Guinea  wenig  Heil  zu  erwarten,  solange  die  wilden  Bewohner  nicht 
in  geordnete  Zuftände  gebracht  und  mit  kräftiger  Hand  regiert  werden. 
Selbd  zu  Dorej  und  Mansinam,  wo  doch  schon  seit  15  Jahren  Mis- 
sionäre thätig  sind,  i(l  nicht  allein  kein  Fortschritt  zum  Bessern  zu 
sehen,  sondern  es  (leht  die  Bevölkerung  wegen  ihrer  Mord-  und  Raub- 
lufl,  ihrem  Feilhalten  an  angeerbten  Aberglauben  und  ungebundener 
Lebensweise  in  äusserll  üblem  Gerüche.  Die  drei  in  diesem  Augen- 
blick im  Busen  noch  anwesenden  Missionäre  begreifen  sehr  richtig 
das  Traurige  ihrer  Lage;  sie  sind  jedoch  gegenwärtig  mehr  oder 
weniger  an  Händen  und  Füssen  gebunden  durch  die  übertrieben 
günfligen  Berichte ,  wodurch  ihre  Vorläufer  unbesonnen  und  auf  Koften 
der  Wahrheit  den  Zudand  der  Mission  in  den  Himmel  zu  heben 
suchten. 

Am  Abend  des  20.  gingen  wir  mit  Landwind  unter  Segel  und 
liefen  6  Tage  später  zu  Salawatti  ein.  Auf  der  Ueberfahrt  fiel  nichts 
vor,  was  der  Meldung  werth  wäre.  Am  i.  Juni  die  Reise  fortsetzend, 
hofite  ich,  längdens  in  8  Tage  zu  Hause  zu  sein,  wurde  jedoch  auch 
diesmal  wieder  jämmerlich  betrogen.  Gerade  nicht  zu  den  Glück- 
lichen auf  der  See  gehörend,  hätte  ich  übrigens  auch  darauf  gefasst 
sein  müssen.  Nordweftwinde,  mit  Stille  abwechselnd,  und  eine  well- 
lich vor  der  Insel  Popa  uns  entgegenkommende  Seedrömung  Hessen 
ims  Halmahdra's  Südspitze  verfehlen  und  weit  südlich  von  der  Dammar- 
Gruppe  abtreiben.  Nachdem  wir  uns  wieder  langsam  nordwärts  auf- 
gearbeitet und  während  einiger  flürmischer  Tage  in  der  Dammar- 
Strasse  herumgetrieben  hatten,  trafen  wir  endlich  am  9.  zu  Gan^  ein, 
an  Körper  und  Geifl  durch  die  Strapatzen  der  letzten  Tage  äusserll 
erschöpft.  Die  Strasse,  welche  die  Gruppe  von  Halmah^ra  trennt, 
führt  den  Namen  Strasse  Liboba,  bei  den  Tematanen  den  von  Sa- 
lomati^,  welches  auch  der  wirkliche  Name  der  Insel  Dammar  ist. 
Die  ziemlich  enge  Passage  zwischen  dieser  letzteren  und  Tjironga 
(Eiland  Hassel  bei  Gregory)  heisst  Katinei;  fie  kann  nur  mit  kleinen 
Fahrzeugen  befahren  werden.  Folgende  Inseln  bilden  die  Gruppe: 
Salomatie,  Tjironga,  Woka  (Groot-Geelmuiden  bei  G,),  Guworri-besaar 
(Klein  Geelmuiden  bei  G.),  Guworri-kitjil,  Lelledjaä  (Vyfeylanden  bei 
G.),  eine  kleine  Felseninsel  südlich  von  Guworri-besaar  und  5  kleine 
Inselchen  in  Strasse  Liboba  in  der  Nähe  von  Salomatie.  Davon  find 
die  drei  erllgenannten  hoch,  alle  übrigen  dicht  bewachsen.  Ansässige 
Bewohner  gibt  es  nicht,  doch  werden  die  Inseln  öflers  durch  die 
Umwohner,  des  Fischens  und  des  Tripangfanges  wegen  besucht.     Vor 
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einiger  Zeit  wurde  bei  Woka  eine  Perlauflerbank  entdeckt  (Avicula 
margaritifera),  deren  Perlen  und  Perlmutter  jedoch  denen  von  Am  an 
Schönheit  bei  Weitem  nicht  gleichen. 

Am    12.    verliessen   wir  Gane    und   kamen  Tags  darauf  in  die 
Strasse  Patientie,  in  welcher  unsere  Geduld  auf  eine  harte  Probe  ge- 
(lellt   wurde.     Volle  vier  Tage   brachten  wir  darin  zu,    mit  der  an 
manchen  Stellen  über  alle  Beschreibung  heftigen  Strömung  kämpfend, 
wobei  es  öfters  vorkam,  dass  unser  Fahrzeug,  wie  auf  einer  Axe  Geh 
drehend,   mit  grosser  Schnelligkeit  mehrere  Male  hintereinander  im 
Klreise  herumgedreht  wurde.     Erft  am   17.  glückte   es  ims,   aus  der 
Strasse  zu  kommen,  und  am  Abend  des  20.  Juli  gingen  wir  dann  bei 
Temätö  vor  Anker,  gerade  auf  die  Stunde  einen  Monat  seit  unserer 
Abreise    von  Dorej,     Die  Reise   hat   demnach    161    Tage   gedauert, 
worunter  70  See-  und  91  Regentage.     Auch  während  dieser  Campagne, 
welche  ohne  feindlichen  Zusammenfloss  mit  den  Eingeborenen  ablief, 
hatte  ich  keinen  Verlud  an  Menschenleben  zu  beklagen. 


Am  Ende  meiner  Arbeit  angekommen,  glaube  ich  nicht  besser 
schliessen  zu  können,  als  mit  den  Worten,  womit  St.  Simon  seine 
Memoiren  schliesst.     Dieselben  lauten: 

«Dirai-je  un  mot  du  style,  de  sa  n^gligence,  de  rdpdtitions  trop 
prochaines  des  mcmes  mots ,  quelquefois  de  synonymes  trop  multiplies, 
surtout  de  Tobscuritd  qui  nait  souvent  de  la  longueur  des  phrases, 
peut-^tre  de  quelques  repdtitions?  J'ai  senti  ces  dt^fauts,  je  n*ai  pu 
les  dviter,  empörte  toujours  par  la  mati^re,  et  peu  attentif  ä  la  ma- 
ni^re  de  la  rendre,  sinon  pour  la  bien  expliquer.  Je  n'ai  pu  me  de- 
faire d'(^crire  rapidement.  De  rendre  mon  style  plus  correct  et  plus 
agrdable  en  le  corrigeant,  ce  serait  refondre  tout  Touvrage,  et  ce 
travail  passerait  mes  forces,  il  courrait  risque   d'^tre  ingrat.» 


Die  Säugethiere  und  Vögel  von  Neu-Guinea. 

Wie  die  Fauna  der  Molukken  überhaupt,  so  bildet  die  von 
Neu-Guinea  in  noch  weit  höherem  Grade  den  Uebergang  von  der 
indo-asiatischen  zur  auilralischen  Fauna.  Gleichwie  diese  letztere  hat 
fie  verhältnissmässig  wenig  Säugethiere  aufzuweisen;  grössere  Arten 
fehlen  gänzlich  und  niedriger  organifirte  Formen  (Beutelthiere)  hen- 
schen  vor.  Eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  Auilralien  liefert  die  grosse 
Menge  hier  lebender  Vögel,  zumal  der  Papageien  und  Tauben,  welche, 
was  Farbenpracht  betrifft,  mit  ihren  auflralischen  Gattungsverwandten 
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wetteifern  können.  Dass  übrigens  das  bis  heute  dem  Blick  des  For- 
schers noch  imerschlossene  Innere  der  grossen  Insel  in  ihren  ver- 
schiedenen Regionen,  vom  Meeresufer  aufwärts  bis  zu  einer  Höhe 
von  14,000  Fuss,  ohne  allen  Zweifel  noch  eine  beträchtliche  Menge 
neuer  Arten,  zumal  Vögel,  beherbergt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Lieferte  ja  schon  der  kurze  Aufenthalt  meiner  Jäger  in  Hattam  ftir 
die  Wissenschaft  manche  neue  Arten!  Zum  fauniftischen  Gebiete  von 
Neu-  Guinea  muss  gerechnet  werden  im  engeren  Sinn  die  im  Geelvink- 
Busen  liegenden  Eiländer  mit  Jappen  und  Schouten-Inseln,  Salawatti, 
Batanta,  Waigeü  mit  den  umliegenden  Inseln  G^b^,  Poppa  {?),  Misool, 
Adi  mit  den  umliegenden  Inseln  und  die  Aru-Gruppe,  während  im 
weiteren  Sinne  noch  darunter  zu  begreifen  sind  Neu-Britannien  und 
Neu-Irland. 

Die  Säugethiere  und  Vögel  der  wefl-  und  nordwärts  vom  Feft- 
lande  liegenden  Inseln  und  Inselgruppen  lernten  wir  schon  kennen, 
deshalb  wenden  wir  in  der  nachfolgenden  Beschreibung  unsere  Auf- 
merksamkeit nur  denjenigen  Arten  zu,  welche  auf  dem  Feftlande  von 
Neu-Guinea  und  den  Inseln  des  Geelvink-Busens  vorkommen.  Dass 
wir  uns  bei  der  Aufzählung  derselben  öfters  wiederholen  müssen, 
lässt  fich  eben  nicht  vermeiden. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  nennen  wir:  Pteropus  argentatus 

(Ubiean,  Arfak-Awab,  Nufoor)  N.  G.-Jappen.     Vespertilio 

Gänzlich  schwarz  am  Körper,  um  Weniges  grösser  als  ein  Maikäfer. 
Schouten-Insel.  Rhinolophus  aruensis.  N.  G.  Paradoxurus  herma- 
phroditus.  N.  G.  Petaurus  sciureus.  Ein  sehr  bissiges  Thierchen,  das 
ich  öfters  lebend  erhielt.  Es  gibt  Exemplare  mit  gelblicher  und  an- 
dere mit  schwarzer  Schwanzspitze.  —  N,  G.,  M.,  S.,  J.  Cuscus  ma- 
culatus  (Inggairun,  M.-Kahpa,  J.-Midungjen,  Andai-Medunga,  Hattam) 
N.  G. ,  M. ,  S. ,  J.  Ueberall  häufig  in  variirenden  Farbenkleidern.  C. 
Orientalis.  Häufig.  N.  G.  Dendrolagus  ursinus  (Niäi-geroom,  A.). 
Seltener  als  die  folgende  Art.  N.  G.  D.  inustus.  (Niäi-rßtau,  A.) 
Wird  nicht  selten  lebend  nach  Ternäte  gebracht.  N.  G.  Macropus 
müUeri.  N.  G.  Perameles  dorejanus.  N.  G.  Phascogale  melas. 
N.  G.,  J.,  S.  Myoictis  wallacei.  N.  G.  Dactylopsila  trivirgata.  N.  G. 
Mus  decumanus.  M.  musculus.  (Röwefraar-snaweer.  M.)  Beide  Thiere 
häufig  auf  allen  bewohnten  Inseln  und  dem  Feftlande.  Sus  papuensis, 
(Byen,  M.,  Kau,  A.,  Aoüran,  J.,  Nava,  H.)  In  ausserordentlicher 
Menge  vorkommend,  zumal  in  flachen  Gegenden,  wie  z.B.  aufBiak. 
Die  Eingeborenen  lieben  das  Fleisch  sehr  und  jagen  das  Thier  mit 
Hunden.      Zu    Kwawi    war    ich    einft    Augenzeuge,    wie    rasch    ein 
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eben  erlegtes  Schwein  zerdückt  und  vertheilt  wurde.  Dasselbe  ward, 
schmutzig  wie  es  war,  in  ein  hellflammendes  Feuer  geworfen,  um  die 
Borden  oberflächlich  abzusengen,  hierauf  in  Stücke  zerschnitten,  mit 
Haut  und  Eingeweiden  unter  die  Umftehenden  vertheilt  und  */j 
Stunde  nach  Anlegung  des  Feuers  war  das  ziemlich  grosse  Thier  bis 
auf  die  Knochen  vertilgt.  Als  Hausthiere  findet  man  Katzen,  Schwebe 
und  Hunde.  Die  Katzen  (Nau,  M.)  find  erd  von  den  Missionären 
und  Händlern  mitgebracht  worden  und  gibt  es  deren  nur  wenige. 
Die  Schweine,  welche  hier  und  da  in  den  Dörfern  in  Ställen  gehalten 
werden,  find  gewöhnlich  eingefangene  Wildlinge.  Hunde  (Naf,  KL; 
Kuva,  A.;  Tjerna,  H.;  Wohna,  J.)  findet  man  in  allen  Häusern  und 
fie  werden  mit  einer  wahren  Affenliebe  gehätschelt.  Dessenungeachtet 
erhalten  fie  niemals  Fütterung,  sondern  müssen  selbd  ihre  Nahrung 
suchen  so  gut  fie  können.  Dass  die  Hunde  bei  einem  derartigen 
Regime  keine  Kodverächter  find  und  selbd  menschliche  Excremente 
nicht  verschmähen,  id  natürlich.  Wohin  fich  auch  ein  Päpu  begeben 
mag,  sei  es  über  See,  sei  es  über  Land,  dets  nimmt  er  seinen  Hund 
mit  Uebrigens  hörte  ich  die  Thiere,  welche  eine  nicht  zu  besiegende 
Averfion  gegen  Fremde,  zumal  Europäer  haben,  niemals  bellen,  son- 
dern blos  heulen.  Die  hiefigen,  in  früheren  Jahren  ohne  Zweifel 
aus  der  Fremde  eingefiihrten  Hunde  find  durchgehends  unter  mitt- 
lerer Grösse  und  gekennzeichnet  durch  kurze  Behaarung,  spitze 
Schnauze,  deif  aufwärts  gerichtete  Ohren  und  einen  tückischen  BlicL 
Endlich  wurden  vor  einigen  Jahren  von  Halmah^ra  aus  Hirsche  (Cer- 
vus  russa)  hierher  verpflanzt,  deren  Gedeihen  sehr  zu  wünschen  wäre. 
Missionär  Geissler  auf  Mansinara  befitzt  eine  Herde  von  Kühen,  wie 
man  fie  selten  schöner  findet. 

In  dem  Meere  zwischen  den  Inseln  treiben  zum  Oeftern  Del- 
phine ihr  Spiel  und  fieht  man  nicht  selten  Potfische  (Physeter  macro- 
cephalus).  Siehe  hier  alle  bis  heute  von  Neu-Guinea  bekannten 
Säugethiere,  undreitig  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  den  auf  der 
grossen  Insel  wirklich  lebenden,  deren  Entdeckung  späteren  Forschern 
vorbehalten  bleibt. 

Weit  besser  als  über  die  Säugethiere  find  wir  über  die  Vögel 
unterrichtet;  man  kennt  schon  eine  beträchliche  Zahl  von  Arten  der- 
selben. Es  find  dies  die  nachfolgenden:  Astur  novae  hollandiae  (Man- 
gangan, M.)  Ein  gänzlich  weiss  gefärbtes  Exemplar  dieses  schönen 
Vogels,  ein  ausserordentlich  kleines  Weibchen  schoss  ich  von  einem 
hohen,  neben  dem  Dorfe  Rumsärö  dehenden  Baume  herunter.  Ein 
zweites  von  gleicher  Färbung  bemerkte  ich  einige  Male  in  der  Nähe 
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der  Missionärswohnung  zu  Dorej,  konnte  aber  leider  nie  zum  Schuss 
kommen.  N.  G.,  M.  Nisus  poliocephalus  (Nusjak,  A.)  Nicht  selten. 
N.  G.,  M.  Haliaetus  indus.  Bemerkte  ich  nur  an  der  Stidwefl-  und 
Weflküfte.  N.  G.  H.  leucogaster.  N.  G,  Pandion  haliaetus.  Ein 
Ejcemplar  erhielt  ich  zu  Nufoor.  Pernis  longicaudatus.  (Amisjak,  A.) 
Ein  seltener  Vogel.  N.  G.  Baza  reinwardti.  (Ich  bemerkte  schon 
früher,  dass  Gray's  B.  stenozona  nicht  als  Art  gelten  kann.)  Allge- 
mein. N.  G.  Noctua  Hoedti.  Andai,  N.  theomacha.  N.  G.  N. 
humeralis.  N.  G.  Caprimulgus  papuensis.  Eine  neue,  von  Schlegel 
benannte   Art.     N.  G.     C.   albigularis.     N.  G.     C.   macrunis.     N.  G. 

C.  marmoratus.  N.  G.  Aegotheles  wallacei.  N.  G.  Aegotheles  al- 
bertisi.  N.  G.  Podargus  papuensis.  N.  G.  P.  ocellatus.  N.  G. 
Dendrochelidon  mystacea.  N.  G.  Collocalia  hypoleuca.  Häufig  auf 
Nufoor,  wo  die  Vögel  in  den  vielfach  durchlöcherten  Korallenkalk- 
felsen  nillen,  die  an  vielen  Orten  aus  dem  Boden  hervorragen.  Zum 
Neflbau  werden  Moose  und  dünne  Grashalme  verwandt  und  vermitteln 
Speichel  zu  einer  feflen  Masse  zusammengeklebt;  nicht  selten  hängen 
die  Nefler  klumpenweise  aneinander.  Die  3-4  Eier  fmd  weiss.  M.  S. 
Hirundo  frontalis.  N.  G.,  S.,  J.  H.  rustica.  N.  G.  Peltops  blain- 
villei.  Der  Schnabel  dieses  schönen  Vogels  von  welchem  mehrere 
Exemplare  in  der  Nähe  von  Alt- Andai  geschossen  wurden,  i(l  hell 
lauchgrün.  N.  G.  In  der  Umgegend  von  Andai  nicht  gerade  selten. 
Alcedo  azurea.  N.  G.  A.  solitaria.  N.  G.  A.  lepida.  N.  G.  A. 
pusilla  N.  G.  Alle  vier  bekannt  unter  dem  Namen  Usrai.  Dacelo 
gaudichaudi.  Sehr  allgemein  längfl  der  Küfte  Neu-Guinea*s.  D. 
macrorhincha.  Ein  echter  «Martin  chasseur.»  N.  G.  D.  albicilla 
(Kinsus,  M.)     Zumal  an  den  Flussmündungen  nicht  selten.    N.  G.,  M, 

D.  torotoro.  Im  Innern  der  Wälder  Neu-Guinea's.  D.  nigrocyanea. 
Unter  den  zu  Andai  erlangten  Exemplaren  dieses  schönen  Vogels 
befand  fich  auch  ein  Männchen  im  Jugendkleid.  Letzteres  unter- 
scheidet fich  vom  Alterskleid  durch  roflrothe  Unterseite  und  schwache 
Andeutung  der  weissen  Bruflbinde  und  des  gleichfarbigen  Kehlflecks. 
N.  G.  D.  chloris.  N.  G.  D.  sancta  N.  G.  D.  cinnamomina.  N.  G. 
D.  dea.  N.  G.  Nicht  selten;  findet  fich  auf  keiner  Insel  des  Geel- 
vink-Busens  mit  Ausnahme  von  Jappen.  Von  den  molukkischen  Exem- 
plaren unterscheidet  fich  unser  Vogel  durch  bedeutendere  Verlänge- 
rung der  beiden  mittleren  Schwanzfedern.  Die  zahlreichen,  im  Leidener 
Museum  aufgeilellten  Serien  liefern  den  Beweis,  dass  Tanysiptera  nais, 
galatea ,  iris  und  margarethae  zu  Dacelo  dea  gezogen  werden  müssen. 
N.  G.     D.  nympha.     Gekennzeichnet  durch  rothen  Steiss  und  Unter- 
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Seite  und  darum  nicht  zu  vereinigen  mit  D.  dea,  wie  dies  Schlegel 
später  gethan ,  obschon  er  den  Vogel  in  früheren  Arbeiten  anerkannt 
hatte.  N.  G.  D.  rosenbergi.  Von  meinem  Freunde  Kaup  nach  mir 
genannt.  Das  typische  Exemplar  befindet  fich  im  Darmllädter  Museum. 
Dass  der  Vogel  übrigens  eine  neue  Art  i(l,  bezweifle  ich  sehr.  N.  G. 
D.  schlegeli.  Von  mir  entdeckt  und  benannt.  (1869.)  Verreaux  nannte 
den   Vogel    Tanysiptera   rideli.      Ausschliesslich    auf  Schouten-Insel. 

D.  carolinae  (Kinsus-Kwur).  Von  mir  auf  Nufoor  entdeckt  und  be- 
nannt, woselbft  die'  Art  ausschliesslich  und  zwar  häufig  vorkommt 
Merops  ornatus.  N.  G.  Epimachus  speciosus  (Man-isap,  Dorej.  Tei- 
mandu,  Sorrong).  Meines  Wissens  bin  ich  der  edle  Europäer,  wel- 
chem es  glückte,  diesen  prächtigen  Vogel  im  Fleische  zu  erlangen 
und  zwar  in  mehreren,  gegenwärtig  im  Leidener  Museum  befindlichen 
Exemplaren.  Es  find  dies  zwei  Männchen  im  Prachtkleid,  mehrere 
Weibchen  und  ein  Männchen  im  Uebergangskleid.  Letzteres  gleicht 
demjenigen  des  Weibchens,  nur  dass  die  Aussenseite  der  Schwanzfe- 
dern (lets  schwarz  i(L  An  dem  geschossenen  Exemplar  merkte  man 
auch  ausserdem  in  der  Ohrgegend  die  schwarzen  flahlglänzenden  Fe- 
dern des  Alterkleides,  Die  Iris  des  Vogels  i(l  gelbroth,  die  Füsse 
find  violettgrau.  Er  lebt  ausschliesslich  in  den  Gebirgsgegenden  bis 
zu  einer  Höhe  von  3000  Fuss,  wird  von  den  Eingeborenen  erlegt 
und  die  Haut  in  ähnlicher  fehlerhafter  Weise  prä'parirt,  wie  die  von 
Parad.  papuana.  Doch  ifl  die  Zahl  dieser  Häute,  welche  in  den 
Handel  kommen  (10—  15  Stück  im  Jahre)  eine  verschwindend  geringe. 
In  dem  Magen  wurden  Ueberrefle  von  Früchten  und  Insekten  gefunden. 

E.  magnificus  (Uan,  Andai.'  Ein  prächtiger  Vogel,  von  dessen  Schön- 
heit man  fich  nach  von  den  Eingeborenen  präparirten  Häuten  keine 
Vorilellung  machen  kann.  In  der  Umgegend  von  Andai  ift  er 
nicht  seilen.  Farbe  der  Füsse  und  Iris  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Art.  E.  vethi  (Drepanornis  albertisi).  Eine  erft.  ganz  kürzlich  zu 
Hattam  entdeckte  neue  Art.  E.  resplendescens.  (Ich  verwerfe  den 
Artennamen  albus  als  auf  einer  falschen  Basis  beruhend,  da  die  Fe- 
derbüschel, womit  der  Vogel  geschmückt  ifl,  im  Leben  nicht  weiss, 
sondern  hell  goldgelb  find.)  Von  diesem  prächtigen  Vogel  hatte  man 
seither  nur  Exemplare  erhalten  von  Salawatti  und  Neu-Guinea's  Nord- 
weflküfle.  Während  meines  Aufenthaltes  zu  Andai  erhielt  ich  aber 
auch  ein  auf  der  Nordoilküile  erlegtes.  Ein  interessantes  Männchen 
im  Uebergangskleide,  jetzt  im  Darmllädter  Museum,  zeigt  nachfol- 
gende Färbung,  Vordertheil  des  Körpers  wie  beim  alten  Vogel, 
Flügeldeckfedern,  Schwingfedern  zweiter  Ordnung  und  Schwanzfedern 
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rollfarben;  Flügelbug  violett;  grosse  Schwungfedern  schwarz,  zum 
Theil  mit  roftfarbigen  Rändern;  Unterseite  schmutzig  bräunlichgelb, 
an  der  Kehle  mehr  weisslich,  mit  dunkelbraunen,  schmalen  Querlinien 
gewellt.  Von  den  Federbüschen  i(l  keine  Spur  zu  sehen.  Die  Iris 
des  alten  Vogels  i(l  scharlachroth ;  die  mit  einer  pinselartigen  Spitze 
versehene  Zunge  hellgrün,  der  kräftig  gebaute  Fuss  homgelb;  über 
dem  Auge  bemerkt  man  einen  kleinen  Wulfl.  Das  Jugendkleid  des 
^  gleicht  in  allen  Stücken  dem  des  5.  Im  zweiten  Jahre  erscheint 
der  prächtige  Federkragen  und  beim  dritten  Federwechsel  färbt  fich 
die  Unterseite  hellgelb  imd  treten  die  Federbüsche  hervor  mit  gerad 
auslaufenden  Schäften.  Endlich  verändert  fich  durch  Verfärbung 
das  Roftroth  von  Schwung-  und  Schwanzfedern  in  Schwarz  und 
krümmen  fich  die  verlängerten  Schäfte  der  Hüftfedem  rechtwinkelig 
um.  Uebrigens  findet  man  nicht  selten  einzelne  braune  Federn  im 
Prachtkleide  alter  Männchen.  Im  Magen  bemerkte  ich  Ueberrefle 
von  Früchten  und  Insekten.  Der  Vogel  lebt  in  Familien,  i(l  ein 
kräftiger  Flieger  und  (lösst,  nach  Aesung  suchend,  einen  scharfen, 
wie  scheck-scheck  klingenden  Ton  aus.  Auf  Ternätß  führt  er  bei  den 
Händlern  den  Namen  Burong-mati-kawat  (todter  Vogel  mit  Draht), 
wegen  der  12  drahtähnlich  verlängerten  Hüftfederschäften,  welche  das 
alte  Männchen  zieren.  Nectarinia  eques.  N.  G.  N.  aspasia.  N.  G., 
M.,  S.  N.  amasia.  N.  G.  Auf  Dorej  führen  diese  und  ähnliche  kleinen 
Vögel  den  Collectivnamen  Ngarpis.  Arachnothera  novae  guineae. 
N.  G.     Dicaeum  papuense.     N.  G.,  M.,  S.     D.  erythrothorax.     N.  G. 

D.  nigrum.  N.  G.  Myzomela  nigrita.  N.  G.  M.  chermesina.  N.  G. 
M.  rosenbergi.  Eine  schöne,  im  Gebirge  von  Hattam  von  mir  ent- 
deckte, von  Schlegel  benannte  Art.     Entomophila  albogularis.     N.  G. 

E.  spilodera.  N.  G.  Gliciphila  ocularis.  N.  G.  Meliphaga  similis. 
N.  G.  M.  megarhynchus.  N.  G.  M.  fumata.  N.  G.  M.  striolata 
N.  G.  M.  auriculata.  N.  G.  Enthyrhynchus  griseigula.  N.  G.  E. 
flavigula.  N.  G.  E.  fulvigula,  N.  G.  Letzterer  eine  meiner  neuen 
Entdeckungen.  Antochaera  chrysotis.  N.  G.  Tropidorhynchus  novae 
guineae,  Burong  siang,  Morgenvogel.  Merkwürdig  durch  seine  laute 
volltönende  Stimme,  welche  er,  der  erfle  unter  den  gefiederten  Be- 
wohnern des  Waldes,  schon  vor  Sonnenaufgang  erschallen  lässt.  Ein 
kräftiges,  weit  verbreitetes  Thier.  N.  G.  T.  mitratus.  N.  G.  Me- 
lithreptus  albigularis.  N.  G.  Sitta  pupuensis.  Eine  meiner  neuen 
Entdeckungen  aus  dem  Gebirge  von  Hattam;  von  Schlegel  benannt. 
N.  G.  Orlhonyx  spinicauda.  Auch  dieser  Vogel  gehört  zu  meinen 
Entdeckungen  aus  derselben  Lokalität.     Es  i(l  eine  interessante  That- 
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Sache,  dass  diese  schon  lange  bekannte,  der  Süd-  und  Odküfte  von 
Auftralien  angehörende  Art  auch  in  dem  entlegenen,  weit  davon  ent- 
fernt liegenden  Innern  von  Neu-Guinea  vorkommt.  Petroica  hypolcuca. 
N.  G.  Eupetes  caerulescens.  N.  G.  Pomatorhinus  geoflfroyi.  N.  G. 
Dicrurus  carbonarius.  Sehr  häufig.  N.  G.  D.  megarhynchus.  N.  G. 
Artamus  papuensis.  Sehr  allgemein.  N.  G.  Oriolus  müUeri.  N.  G. 
O.  striatus.  N.  G.  Sericulus  aureus.  N.  G.  Dass  dieser  prächtige 
Vogel,  wie  Wallace  behauptet,  auch  auf  Salawatti  leben  soll,  wurde 
entschieden  vom  Rädja  von  Samät^  und  anderen  Eingeborenen,  die 
ich  darüber  befragte,  verneint.  Diese  Verneinung  ift  um  so  gewich- 
tiger, als  die  Häute  dieses  Vogels  gleich  denjenigen  der  Paradiesvögel 
einen  Theil  des  jährlich  an  Tidores  Sultan  zu  entrichtenden  Tributes 
ausmachen.  Alle  diejenigen,  welche  ich  sah  oder  erlangte,  (lammten 
von  Sorrong  oder  Amberbaken.  S.  xanthogaster.  Eine  von  mir  ent- 
deckte und  benannte,  für  die  Wissenschaft  neue  Art.  —  Hattam. 
Gracula  anais.  N.  G.  G.  affinis.  Von  mir  entdeckt  und  benannt 
Schlegel  bezeichnet  fie  meines  Dafürhaltens  mit  Unrecht  als  Spielart 
der  vorhergehenden.  —  N.  G.  Ptilonorhynchus  buccoides.  N.  G.  P. 
inomatus.  Eine  neu  von  mir  entdeckte  und  benannte  Art.  —  N.  G. 
P.  arfakianus.  N.  G.  Pitta  novae  guinea  (Pepek  M.)  —  N.  G.,  NL 
P.  rosenbergi.  Eine  meiner,  von  Schlegel  mir  zu  Ehren  benannten 
Entdeckungen;  ein  prachtvolles,  ausschliesslich  auf  der  Schouten-Insel 
lebendes  Thier.  P.  mackloti.  Melampitta  lugubris.  Eine  neu  von 
mir  entdeckte  und  benannte  Art  aus  den  Gebirgsgegenden  von  Hattam. 
Malacopteron  monacha.  N.  G.  M.  murinum.  N.  G.  Monarcha 
inornata.  N.  G.  M.  dichroa.  N.  G.  M.  telescophthalma.  N.  G. 
Monarcha  chrysomela.  N.  G.  M.  brehmi.  Eine  meiner  Entdeck- 
ungen auf  Soek,  welche  ich  zu  Ehren  meines  Freundes  A.  Brehm 
benannte.  Muscicapa  flavovirescens.  N.  G.  M.  conspicillata.  N.  G. 
M.  mülleriana.  N.  G.  Seisura  lucida.  N.  G.,  M.  Ziemlich  allgemein. 
Myiagra  glauca.  Eine  andere  meiner  Entdeckungen  aus  dem  Hoch- 
lande von  Hattam.  Von  Schlegel  benannt  und  beschrieben.  Rhipi- 
dura  gularis.  N.  G.  R.  threnothorax.  N.  G.  R.  rufiventris.  N.  G. 
R.  brachyrhyncha.  Wiederum  eine  neu  von  mir  entdeckte  und  von 
Schlegel  benannte  Art  aus  dem  Innern  von  Neu-Guinea.  Tchitrea 
cyanocephala.  N.  G.  T.  grayi.  N.  G.  T.  sericyanea.  Letztere  von 
mir  in  1859  entdeckt  und  als  besondere  Art  aufgeftellt;  doch  zweifle 
ich  gegenwärtig  sehr,  dass  es  wirklich  eine  solche  ift.  Macheirhynchus 
nigripectus.  Gleichfalls  eine  meiner  von  Schlegel  benannten  Entdeckungen 
aus  dem  Innern  von  Neu-Guinea.    M.  albifrons.    N.  G.    Campephaga 
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striata.  N.  G.  C.  hypoleuca.  N.  G.  C.  papuensis.  N.  G.  C.  des- 
grazi.  N.  G.  C.  larvata.  N.  G.  C,  boyeri.  N.  G.  C.  melas.  N.  G. 
C.  schisticeps.  N.  G.  Campephaga  plumbea.  N.  G.  C.  karu  N.  G. 
C.  sloeti.  S.  Ng.  C.  strenua.  N.  G.  J.  C.  albilora.  N.  G.  C. 
leucoptera.  S.  Die  drei  letzteren  Arten,  von  Schlegel  benannt  und 
beschrieben,  find  Entdeckungen  von  mir.  Rectes  kirrocephalus.  N.  G. 
R.  bicolor.  N.  G.  R.  strepitans.  N.  G.  R.  megarhynchus.  N.  G. 
R.  pulverulentus.  N.  G.  R.  nigrescens.  Eine  von  mir  im  Innern 
von  Neu-Guinea  entdeckte,  von  Schlegel  benannte  neue  Art.  Pachy- 
cephala  lugubris.  N.  G.  P.  virescens.  N.  G.  Pachycephala  schlegeli. 
Eine  hübsche,  kleine,  von  mir  entdeckte  und  benannte  Art  aus  dem 
Innern  von  Neu-Guinea.  Ich  widmete  üe  meinem  väterlichen  Freunde 
Schlegel.  Cracticus  quoyi.  N.  G.  C.  personatus.  Einer  der  am 
häufigden  vorkommenden,  vielfach  in  der  Vertheilung  der  weissen  und 
■schwarzen  Farbe  seines  Gefieders  variirenden  Vögel.  Auf  Dorej  und 
Nufoor  heisst  er  Köwok.  Corvus  orru  (Mug6g(^  M.)  Der  Vogel  i(l  gekenn- 
zeichnet durch  seine  weisslichblaue  Iris.  N.  G.  M.  S.  J.  C.  senex.  Hat 
gleichfalls  hellblaue  Iris,  i(l  aber  seltener  als  die  vorhergehende  Art. 

Wir  kommen  nun  zu  jener,  durch  wunderbaren  Federschmuck 
ausgezeichneten  Familie  der  Paradiesvögel,  deren  eigentliches  Heimath- 
land man  auf  Neu-Guinea  findet.  An  den  von  uns  besuchten  Orten 
leben  die  nachfolgenden  Arten: 

Paradisea  papuana.  Ueberall  in  Menge  auf  der  nördlichen  Halb- 
insel, sowie  auf  Misool  und  Jappen;  auf  der  südlichen  Halbinsel  scheint 
der  Vogel  seltener  zu  sein,  denn  die  wilden  Bewohner  der  Humboldt- 
bai brachten  uns  keine  einzige  Haut  an  Bord  und  gaben  selbfl  durch 
lautes  Geschrei  und  heftige  Geberden  ihr  Verlangen  nach  einer  sol- 
chen Haut  zu  erkennen,  als  ich  ihnen  einen  ausgeftopften  Paradiesvogel 
zeigte.  Mit  den  Federn  der  wenigen,  welche  fie  zuweilen  bekommen, 
verzieren  fie  ihre  Pfeile  und  gebrauchen  fie  zu  Haarzierraten.  Der 
Vogel  ifl,  gleichwie  alle  seine  Stammverwandten,  ein  Strichvogel, 
welcher  von  der  einen  Gegend  des  Landes  in  die  andere  zieht,  je 
nachdem  reife  Baumfrüchte  vorhanden  find.  Dies  war  gerade  der  Fall 
zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zu  Dorej  im  Jahre  1859,  wo  die  Früchte 
einer  Laurinee,  welche  in  der  Nähe  der  Dörfer  auf  einem  ungefähr 
500  Fuss  hohen  Hügelrücken  in  Menge  wachsen,  die  Vögel  anzogen. 
Mit  kräftigem  Flügelschlag  kamen  fie,  meiflens  Weibchen  und  jüngere 
Vögel,  angeflogen  und  waren  so  wenig  scheu,  dass  fie  selbfl  wieder 
zurückkamen,  nachdem  ein  paar  mal  darauf  geschossen  worden. 
Alte  Männchen  find  scheu  und  nicht  leicht  unter  Schuss  zu  bekommen. 
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Ihr  Geschrei  ift  rauh  uad  unangenehm  klingend  und  auf  weiten  Ab- 
iland hörbar;  es  kann  am  bellen  durch  die  Worte  wuk-wuk-wuk  wie- 
dergegeben werden ,  worauf  öfters  ein  krächzender  Ton  folgt.  In  den 
Morgen-  und  Abendftunden  hört  man  diese  Stimme  am  häufigilen, 
selten  mitten  am  Tage.  Stets  in  Bewegung,  bleibt  der  Vogel,  von 
Baum  zu  Baum  fliegend,  nie  lange  auf  einem  und  demselben  Zweig 
(lille  fitzen  und  verbirgt  fich  beim  mindeften  Geräusch  in  den  Blätter- 
kronen der  Bäume.  Schon  vor  Sonnenaufgang  fliegen  die  Paradies- 
vögel herum,  um  ihre  Nahrung  zu  suchen,  welche  in  Früchten  und 
Insekten  befteht;  am  Abend  versammeln  fie  fich  in  Truppen,  um  io 
dem  Gipfel  des  einen  oder  andern  hohen  Baumes  zu  übernachten. 
Die  Paarungszeit  richtet  fich  nach  dem  Mousson;  auf  der  Oft-  und 
Nordküfte  von  Neu-Guinea  und  auf  Misool  fällt  dieselbe  in  den  Monat 
Mai ,  auf  der  Weftküfte  und  auf  Salawatti  dagegen  in  den  Monat  No- 
vember. Die  Männchen  versammeln  fich  dann  in  kleinen  Truppen* 
in  den  Wipfeln  der  höchften  Waldbäume,  bringen  die  geöffneten 
Flügel  in  eine  zitternde  Bewegung,  drehen  die  Hälse  hin  und  her 
und  öffnen  und  schliessen  die  Federbüsche,  Alles  begleitet  von  einem 
eigenthümlichen  quakenden  Laute,  welcher  die  Weibchen  anlockt 

Der  Körperbau  ift  kräftig,  Schädel  hart,  Füsse  und  Flügel  gross 
und  ziemlich  ftark;  die  Haut  ift  so  dick,  dass  ein  guter  Schuss  nöthig 
ift,  um  einen  Paradiesvogel  aus  einem  Baume  herunterzuholen. 

Der  junge  Vogel  ift  im  Neftkleide  einfarbig  braun  mit  weisser 
Unterseite;  die  Schwanzfedern  find  gleich  lang,  die  zwei  mittleren  mit 
schmaler  Fahne.  Bei  der  erftfolgenden  Mauserung  verfärben  fich  Kopf 
und  Nacken  in  Bleichgelb  und  bedeckt  fich  Stirn  und  Kehle  mit 
sam metartigen ,  melallgrünen  Federn.  Die  zwei  mittleren  Schwanz- 
federn werden  zugleich  einige  Zolle  länger  Beim  dritten  Feder- 
wechsel endlich  verlängern  fich  diese  letzteren  in  kahle,  ungefähr 
15  Zoll  lange  Schäfte  und  kommen  die  schönen  Federbüsche  an  der 
Hüfte  zum  Vorschein,  welche,  je  älter  der  Vogel  wird,  an  Lange 
zunehmen.  Im  Mittel  fmd  dieselben  50"  und  die  kahlen  Schäfte 
60"  lang,  bei  sehr  alten  Vögeln  jedoch  auch  öfters  länger.  Die 
glänzende  Orangefarbe,  womit  die  Büsche  geziert  find,  verschwindet 
ganz,  wenn  die  Haut  einige  Zeit  dem  Einfluss  flarken  Lichtes  ausge- 
setzt ift.  Fliegt  der  Vogel  oder  fitzt  er  ftill,  dann  hängen  dieselben 
schief  nach  unten;  im  Affect  richtet  er  dieselben  vertikal  zwischen 
Flügel  und  Rumpf  in  die  Höhe  und  breitet  fie  facherartig  aus.  Bei 
Lebzeiten  des  Vogels  find  Schnabel  und  Füsse  dunkel  aschgrau  und 
die  Iris  weisslich  gelb. 
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Schon  mehrere  Male  hat  man  lebende  Exemplare  dieser  Art 
nach  Amboina,  Macassar,  Batavia,  Singapore  und  Manilla  übergebracht, 
welche  die  Gefangenschaft  sehr  gut  ertrugen.  Ein  vor  einigen  Jahren 
nach  Amboina  gebrachter  Vogel  entfloh  dem  Käfig  und  bis  heute 
weiss  man  nicht,  was  aus  demselben  geworden.  Zwei  ausgewachsene 
Männchen,  welche  für  die  Summe  von  150  Gulden  (aber  nicht  150,000 
Gulden,  wie  aus  einem  unbegreiflichen  Irrthum  in  Brehm's  «Thier- 
leben»  3.  Theil  pag.  326  geschrieben  fleht}  gekauft  und  für  den  da- 
maligen Generalgouverneur  von  Niederländisch  Indien,  Baron  Sloet 
van  de  Beele,  befl.immt  waren,  brachte  ich  selbfl  von  Macassar  nach 
Java.  Die  Vögel  waren  so  zahm  geworden,  dass  fie  die  Nahnmg  aus 
meiner  Hand  nahmen,  welche  in  Pisang  und  lebenden  Kakerlaken 
(Blatta  Orientalis)  befland,  welch  letztere  fie  mit  den  Pfoten  feflhielten, 
ihnen  die  Beine  abbissen  und  den  Körper  hierauf  hinunterschluckten. 
Sie  tranken  dabei  viel  Wasser.  In  einem  durch  eine  geflochtene 
Scheidewand  geschiedenen  Käfig  fitzend,  geriethen  fie  öfters  in  Streit 
und  bissen  einander  zwischen  den  Stäben  tüchtig  durch.  Auf  der 
Südweflküfle  heisst  der  Vogel  Tsiankar,  in  der  Mac-Cluer-Bai  Wumbi, 
zu  Dorej  Mambefoor,  zu  Misool  Sjak,  in  der  Humboldtbai  Tiahr, 
zu  Andai  Tßbwau,  zu  Hattam  Atuda,  zu  Ansus  Eiawäwa.  Die  Arfaker 
verliehen  nicht  die  Kunfl  den  Vogel  auszubälgen,  machen  auch  nie- 
mals Jagd  auf  denselben.  Er  ifl  ein  Bewohner  des  Tieflandes  und 
wird  im  Gebirge  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  Fuss  angetroffen. 
Auf  Jappen  und  die  Federbüsche  dicker  und  glänzender  gefärbt.  In 
vielen  Localitäten  ifl  der  Vogel  sehr  häufig.  Schade,  dass  bei  aus- 
geflopften  Exemplaren  die  schöne  orangegelbe  Farbe  der  Federbüsche 
mit  der  Zeit  gänzlich  schwindet. 

P.  raggiana.  Eine  erft,  kürzlich  aus  zwei  verflümmelten  Häuten 
bekannt  gewordene  Art  von  Neu-Guinea's  Nordweflküfle.  Sie  fleht 
der  P.  papuana  nahe,  unterscheidet  fich  jedoch  hinlänglich,  zumal 
durch  orangerothe  Federbüsche.  P.  speciosa  (Uip  Andai).  Kommt 
auch  auf  Jappen  vor  und  geht  bis  auf  1000  -  1500  Fuss  Höhe.  Rei- 
zend ifl  der  Anblick  dieses  Prachtvogels,  wenn  er  im  Affect  den 
(Irohgelben  Kragen  erhebt  und  die  glänzend  braunen  Federn  des 
Hinterhalses  flräubt.  Beim  lebenden  Vogel  ifl  der  Schnabel  bläulich, 
an  den  Rändern  ins  Gelbliche  spielend;  die  Iris  braun,  die  Füsse 
und  nackten  Stellen  hell  aschblau.  P.  Gulielmi  III.,  eine  neuerlich  von 
Herrn  v.  Müschenbroek  der  Wissenschaft  errungene  Art.  P.  regia 
(Mambörik  Dorej,  Uen  Andai).  Kommt  auch  auf  Jappen  vor  und  ift 
somit  die  am  weiteft.en  verbreitete  Art  seiner  Familie.     P.  sexpennis. 
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(Corana  in  Hattam.)  Ein  zwischen  2 — 4000  Fuss  Höhe  lebender 
Gebirgsvogel,  wo  er  gar  nicht  selten  i(l,  zu  urtheilen  nach  der  Menge 
von  Ohrfedern,  womit  die  früher  beschriebenen  Mützchen  der  Hattamer 
verziert  find.  Häute  des  Vogels  kommen  nur  in  geringer  Zahl  in  den 
Handel.  Zu  TernätÖ  kaufte  ich  vor  mehreren  Jahren  eine  sonfl  nicht 
schlechte,  nach  Papua-Art  zubereitete  Haut,  der  man  an  Stelle  des  fehlen- 
den Schwanzes  einen  solchen  von  Epimachus  magnus  recht  künfllich  ein- 
gedeckt  hatte.  Die  Iris  i(l  im  Leben  roth;  die  Füsse  find  schwärzlich  vio- 
lett. Das  Weibchen  i(l,  abgesehen  von  einer  bedeutenderen  Grösse  und 
zwei  an  den  Schläfen  flehenden  Federhörnem,  in  Färbung  demjenigen 
der  folgenden  Art  zum  Verwechseln  ähnlich.  P.  atra.  (Nidda  in  Hattam.) 
Hat  mit  der  vorhergehenden  Art  einerlei  Heimat.  Füsse  und  Iris  fmd 
ganz  ähnlich  gefärbt.  Auch  Häute  dieses  Vogels  werden  zuweilen  von 
Eingeborenen  präparirt.  Astrapia  gularis.  Dieser  herrliche  Vogel 
wurde  von  meinen  Jägern  im  Hattamer  Gebirgsland  erbeutet  und  hat 
demnach  einen  Verbreitungsbezirk  mit  den  beiden  vorhergenannten. 
Ebenso  wie  diese  wird  er  über  die  ganze  Nordküfle  angetroffen,  fehlt 
jedoch  auf  den  Inseln  und  ifl  daher  meine  frühere  Angabe ,  sein  Va- 
terland wäre  Jappen  (Jobi-Jobi)  unrichtig.  Häute  des  Vogels  kommen 
ebenfalls  nur  in  geringer  Zahl  in  den  Handel.  Die  eines  jungen 
Männchens,  früher  in  meinem  Befitz,  zeigte  nachfolgende  Färbung. 
Kopf,  Hals  und  Brud  glänzend  schwarz,  Rücken,  Bauch,  Flügel  und 
Schwanz  dunkelbraun,  die  Schwungfedern  roflfarben  gerändert,  Crissum 
mit  hell  roflfarbenen  Querflreifen ;  im  Nacken  einige  hellgrüne,  auf 
der  Brufl  einige  gelbrothe  Schuppen  und  am  Bauch  einzelne  malachit- 
grüne Federn  fichtbar,  die  Federscheiben  an  den  Wangen  im  Ent- 
ftehen. 

Alle  schwarzen  Paradiesvogelarten  fuhren  im  Handel  den  Namen 
Burong-mati-itam  (schwarzer  todter  Vogel).  Astrapia  carunculata.  Ein 
sehr  seltenes  Thier  aus  dem  Innern,  was  mir  niemals  zu  Geficht  kam. 
Chalybaeus  viridis.  Ziemlich  selten.  Iris  roth.  N.  G.  C.  ater. 
Ausserordentlich  häufig.  C.  keraudreni.  Weit  seltener.  Auch  Häute 
(lieser  drei  Stahlkrähen  kommen  zuweilen  als  schwarze  Paradiesvögel 
in  den  Handel.  Eurystomus  orientalis.  Sehr  häufig.  N.  G.  J.  Lam- 
protornis  viridescens.  Ich  halte  den  Vogel  für  weiter  nichts,  als  eine 
Localrace  von  Calornis  metallicus.  N.  G,  L.  magnus.  Eine  von  mir 
auf  Nufoor  und  Schouten-Inseln  entdeckte  Art,  kennbar  durch  lange, 
flaffelförmige  Schwanzfedern.  Amadina  tritissima.  N.  G.  A.  hypery- 
thra.  N.  G.  (?)  Buceros  ruficollis.  Sehr  allgemein.  Nach  Aussage 
meines  Freundes  Woelders,    die  ich  keinen  Grund  habe,    in  Zweifel 
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zu  ziehen,  fieht  man  diesen  Vogel  nicht  selten  zur  Zeit  der  Ebbe 
auf  den  schlammigen  Waldboden  in  der  Nähe  des  Strandes  bei  Andai 
herumhüpfen,  beschäftigt,  allerlei  Weichthiere  aus  dem  Schlamm  heraus- 
zuziehen, um  fich  davon  zu  nähren.     N.  G.  J. 

Neu-Guinea  i(l  in  unsem  Befitzungen  das  Land  der  Papageien 
par  excellence  und  beurkundet  hierdurch  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  nachbarlichen  Feftland  Ausftraliens.  Man  kennt  bis  heute  nach- 
folgende hier  lebende  Arten.  Eclectus  linnei.  (Ich  sehe  den  Grund 
nicht  ein,  warum  Wagler  «Linnaei»  schrieb.)  Häufig.  Name  auf  der 
Südweflküfte  von  Neu-Guinea  Kandar.  N.  G.,  M.,  J.,  S.  E.  poly- 
chlorus  (Manambi  M ;  Uremaap  Andai).  N.  G. ,  M. ,  S. ,  J.  E.  perso- 
natus.  Variirt  nach  den  Inseln,  auf  denen  er  vorkommt,  in  der 
Färbung  der  Schulter,  der  unteren  Fülgelfedern  und  des  Crissums. 
Zu  bemerken  ift  ferner,  dass  der  Vogel  bis  heute  noch  von  keinem 
Reisenden  auf  Neu-Guinea  selbll  angetroffen  wurde.  M.,  S.,  J.  Pla- 
tycercus  dorsalis  (Ugis  Andai).  Ziemlich  allgemein.  N.  G.  Psittacula 
desmaresti.  Ein  in  der  Umgegend  von  Dorej  zu  gewissen  Zeiten  nicht 
seltenes  Thier.  N.  G.  P.  gulielmi  IIL  Eine  schöne  von  Bernftein 
entdeckte  Art.  N.  G.  Nasiterna  pygmaea.  Sehr  häufig  auf  Nufoor 
und  Schouten-Insel ;  ich  war  so  glücklich,  auf  Soek  und  Nufoor  i6 
Exemplare  dieses  niedlichen  Vogels  zu  erbeuten ,  ausserdem  zwei 
kaum  Mgge  Neflvögel  und  mehrere  Eier.  Der  Vogel  brütet  im 
Februar  und  März  in  einer  Baumhöhle  und  das  Weibchen  legt  darin 
zwei  weisse  Eier,  nur  weniges  grösser  als  die  unserer  Schwanzmeise. 
Schlegels  Anficht,  dass  N.  pusio  von  den  Salomons-Inseln  nur  eine 
Localrace,  aber  keineswegs  eine  eigene  Art  sei,  (limme  ich  vollkom- 
men bei.  N.  G.,  M. ,  S. ,  J.  Trichoglossus  haematotus.  Nicht  selten. 
N.  G.,  M,  J.  T.  rosenbergi.  Eine  hübsche,  von  mir  auf  Schouten- 
Insel  entdeckte  und  von  Schlegel  benannte  Art.  T.  josephinae.  N.  G. 
T.  arfaki.  N.  G.  T.  wilhelminae.  Drei  ganz  kürzlich  von  Dr. 
Meyer  auf  Neu-Guinea  entdeckte  Arten.  T.  pulchellus.  N.  G.  Nanodes 
placens.  N.  G.  N.  muschenbroeki.  Ein  für  die  Wissenschaft  neue, 
von  mir  entdeckte  und  zu  Ehren  meines  Freundes  S.  van  Muschen- 
broek  benannte  Art  aus  dem  Innern  von  Neu-Guinea.  N.  pulchellus. 
N.  G.  N.  rubronotatus.  N.  G.  Psittacella  brehmi.  N.  G.  P.  mo- 
desta.  Beides  zwei  neue,  von  mir  entdekte  und  benannte  Arten  aus 
dem  Innern  von  Neu-Guinea.  Das  ftellenweise  gewellte  Gefieder 
beider  Vögel  erinnert  an  dasjenige  mancher  auftralischen  Euphemien. 
Lorius  tricolor  (Manjaur  Dorej,  Ujärä  Hattam).  Zu  Andai  nicht  selten. 
L.    cyanauchen   (Ujoi   Ansus).     Lebt    ausschliesslich    auf  Jappen   und 
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Schouten-Insel.  L.  fuscatus  (Ujien  Andai).  Nicht  selten  in  der  Um- 
gegend von  Dorej  und  Andai;  wird  auf  den  Inseln  nicht  gefunden. 
L.  scintillatus.  N.  G.  L,  cyanogenia  (Manimgir  M.)  Sehr  allgemein 
auf  Nufoor  und  Schouten-Insel.  Ich  hielt  den  hübschen  Vogel  ver- 
schiedene Male  in  Gefangenschaft  und  beobachtete  an  einem  meiner 
Exemplare  eine  merkwürdige  Farbenveränderung  von  Roth  und  Schwarz 
zu  Grün,  so  dass  die  Flügel  heinahe  gänzlich  die  letztgenannte  Farbe 
zeigten  und  Rücken  und  Seiten  grün  gewellt  erschienen.  Leider  ver- 
lor fich  allmählich  diese  Färbung  bei  späterer  Mauserung  wieder 
gänzlich.  L.  ater.  N.  G.  Charmosina  papuensis.  Lebt  ausschliess- 
lich in  den  Gebirgsgegenden  des  Innern.  Der  Vogel  hält  fich  im 
Gebirge  in  kleinen  Truppen  auf  und  ifl  keineswegs  selten,  nach  der 
Menge  von  Schwanzfedern  zu  urtheilen,  welche  die  Hattamer  zu  ihrem 
Putz  verarbeiten.  Zur  Gewinnung  dieser  Federn  wird  dem  Vogel  in 
der  Jahreszeit,  wo  eine  gewisse,  im  Walde  häufig  wachsende  Frucht 
reift,  (lark  nachgeilellt.  Leider  erhielt  ich  nur  ein  Männchen,  aber 
ein  prächtiges  und  vollkommen  ausgefärbtes.  Der  Schnabel  zeigt 
rothe,  die  Füsse  Orangefarbe.  Cacatua  triton  (Mangg6ras  Dorej, 
Hanjoka  Hattam,  Karabua  Ansus,  Upuet  Andai,  Warija  Sorrong, 
Jalla  Humboldtbai,  Katalla  Temätö).  Ueberall  häufig.  Das  Geschrei 
dieser  Vögel,  welche  man  zuweilen  in  Truppen  antriflft,  ifl.  öfters  der 
einzige  Laut,  der  die  unheimliche  Stille  des  Waldes  unterbricht 
Die  Eingeborenen  nehmen  häufig  die  Jungen  aus  dem  Nefl,,  um  fie 
aufzuziehen  und  später  an  die  Händler  zu  verkaufen.  Microglossus 
aterrimus  (Siong  Andai,  Mampais  Dorej,  Sangija  Sorrong}.  Nicht 
selten,  kommt  auch  auf  Jappen  vor. 

Am  Schlüsse  unserer  Beschreibung  der  Papageien  mögen  noch 
einige  Bemerkungen  über  einzelne  Arten  folgen.  Eos  semilarvatus. 
Kommt  nicht  auf  Schouten-Insel  (Biak)  vor,  wie  ich  früher  in  einer 
meiner  Schriften  falschlich  angegeben.  Ueberhaupt  traf  ich  den  Vo- 
gel während  meiner  Reisen  im  indischen  Archipel  nirgends  frei  lebend. 
Irre  ich  nicht,  so  fl.ammt  das  Exemplar,  welches  ich  dem  Darmftädter 
Kabinet  geschenkt,  aus  Timorlaut.  Rückfichtlich  Microglossus  goliath 
bin  ich  einer  Anficht  mit  Schlegel ,  welcher  den  Vogel  zu  M.  aterrimus 
zieht.  Auch  M.  alecto,  den  kein  Reisender  seit  seiner  Auffindung  wieder 
angetroffen,  halte  ich  für  einen  verkümmerten  M.  aterrimus  mit  missge- 
flaltetem  Schnabel.  Ausserdem  spricht  Salomon  Müller  von  einem  kleinen 
schwiirzen,  in  den  Wäldern  um  Fort  Du  Bus  heimischen  Cacadu  und 
erwähnen  Quoy  und  Gaimard  eines  ähnlichen,  die  Wälder  von  Waigeü 
und  Riiwak  bewohnenden  Vogels.   Leider  glückte  es  aber  keinem  dieser 
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Forscher,  ein  Exemplar  zu  erbeuten.  Auch  mir  wurde  von  einigen 
Bewohnern  Kaimäni's  mitgetheilt,  im  Innern  des  Landes  lebe  ein 
grosser  langschwänziger  Cacadu  mit  befiederten  Wangen  und  ansehn- 
lich grösser  als  M.  aterrimus.  Hoffentlich  bringt  die  Zukunft  Auf- 
schluss  in  dieser  Hinficht.  Centropus  menebeki  (Udohm  Andai). 
N.  G.,  J.  C.  bemsteini.  Eine  neue,  von  Schlegel  benannte  Art. 
N.  G.  C.  violaceus.  N.  G.  Eudynamis  rufiventer.  N.  G.  Chryso- 
coccyx  splendidus.  N.  G.  Cuculus  leucolophus.  Von  diesem  seltenen 
Vogel  erbeutete  ich  zwei  Exemplare  zu  Andai.  N.  G.  C.  poecilurus. 
N.  G.  C.  striatus  (Nusjak  Andai).  Wegen  der  Aehnlichkeit  seines 
Gefieders  mit  dem  von  Nisus  poliocephalus  verwechseln  ihn  die  Ein- 
geborenen mit  diesem  letzteren  und  begehen  somit  denselben  Fehler, 
dessen  fich  der  gemeine  Mann  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
gleichfalls  schuldig  macht,  wenn  er  glaubt,  unser  Kukuk  verwandle 
fich  im  Herbfl  in  einen  Sperber. 

Ausser  den  Papageien  find  es  zumal  Tauben,  welche  in  Farben- 
pracht mit  diesen  wetteifern  und  den  Wald  beleben.  Man  kennt  bis 
jetzt  die  nachfolgenden  Arten:  Carpophaga  tumida.  N.  G.  C.  geel- 
vinkiana  (Waimun  Nufoor).  Von  mir  entdeckt,  von  Schlegel  benannt. 
S.,  M.,  Meosnum.  C.  roseinucha.  N.  G.  C.  zoeae.  N.  G.  C. 
muUeri.  N.  G.  C.  pinon  (Uraas  Andai).  Häufig  in  der  Umgegend 
von  Dorej  und  Andai.  N.  G.  C.  westermani.  Von  mir  entdeckt 
und  benannt ;  ich  beobachtete  die  Art  allein  auf  Jappen.  C.  rufigaster. 
N.  G.,  J.  C.  bicolor.  N.  G.,  S.,  Mm.  Ptilopus  pulchellus.  N.  G. 
P.  coronulatus.  N.  G.,  J.  P.  humeralis.  N.  G.  P.  insolitus.  J.  P. 
perlatus.  N.  G.,  J.  P.  omatus.  Eine  von  mir  entdeckte  und  benannte 
Art  aus  dem  Gebirge  von  Hattam.  N.  G.  P.  nanus.  G.  G.  P. 
viridis.  N.  G.,  M.,  Mm.  P.  pectoralis.  N.  G.,  M.,  S.  P.  rivoli. 
M.  P.  miqueli.  Von  mir  entdeckt  und  benannt.  J.,  Mm.  P.  spe- 
ciosus.  Eine  prächtige,  gleichfalls  von  mir  entdeckte  und  benannte 
Art;  Bewohner  von  Nufoor  und  Schouten.  P.  superbus.  N.  G.,  J.  P. 
puellus.  N.  G.,  J.  Janthoenas  albigularis.  Ich  bin  bis  heute  der  einzige 
Reisende,  welchem  ein  Exemplar  dieses  schönen  auf  Halmahera  vor- 
kommenden Vogels  auf  Neu-Guinea,  und  zwar  zu  Andai  in  die  Hände 
•fiel.  N.  G.  Macropygia  reinwardti.  N.  G.,  M.,  S.  M.  turtur  N.  G., 
J.,  Chalcophaps  indica.  N.  G.  C.  stephani.  N.  G.  Henicophaps 
albifrons.  N.  G.  Phlegoenas  rufigula.  N.  G.  Calloenas  nico- 
barica.  N.  G.,  M.,  S.,  J.  Goura  coronata.  Ausschliesslich  auf 
der    feflen  Küfle    von   Neu-Guinea.     G.    victoriae    kommt    dagegen 
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einzig  auf  S.  und  J.  vor.  Beide  Vögel  find  in  den  ihnen  zusagen- 
den Localitäten  sehr  häufig,  von  der  Küfle  an  bis  zu  einer  Höhe 
von  looo  Fuss  überm  Meere,  zumal  am  Rande  der  kleinen  culti- 
virten  Waldlichtungen.  Zu  kleinen  Banden  oder  Familien  vereinigt, 
schweifen  fie,  ihre.  Nahrung  auf  dem  Boden  suchend,  im  Busch  umher; 
find  fie  gesättigt,  so  suchen  fie  ein  sonniges  Plätzchen  auf,  um  daselbd 
während  der  grössten  Hitze  des  Tages  zu  raft,en  und  fich  im  Strahl 
der  Sonne  zu  wärmen,  wobei  de  fich  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
Schwanzfedern  platt  auf  den  Boden  legen.  Zumal  in  der  Paarungs- 
zeit fechten  die  Männchen  häufig  unter  fich,  wobei  fie,  den 
halb  ausgebreiteten  Flügel  in  die  Höhe  hebend,  einander  tüchtige 
Schläge  damit  versetzen.  Die  gewöhnliche  Lockflimme  befteht  in 
einem  anhaltenden  dumpfen  Trompetenton;  im  Zorn  oder  in  der 
Angfl  hört  man  dagegen  ein  kurzes  Knurren.  Beeren ,  Samen, 
Knospen,  Insekten,  Würmer  und  Schnecken  dienen  zur  Nahrung. 
In  den  Monaten  Februar  und  März  baut  das  Weibchen  ein  lose  aus 
Zweigen  verfertigtes  Nefl,  20 — 30  Fuss  hoch  über  dem  Boden  auf 
dem  Ad  eines  Baumes,  und  legt  ein  weisses  Ei  darein,  etwas  grosser 
als  das  einer  Ente.  Das  Fleisch  des  Vogels  ifi.  delicat  Die  Einge- 
borenen fangen  ihn  häufig  lebend  in  Schlingen,  um  ihn  an  die  Händler 
zu  verkaufen.  Auf  Ansus  koftet  das  Stück  ^/.^  Gulden  an  Waare  und 
nicht  selten  noch  weniger,  während  man  zu  Ternate  das  Paar  mit 
20  Gulden  bezahlt.  Leider  geht  immer  eine  grosse  Anzahl  auf  der 
Reise  zu  Grunde.  Zu  Dorej,  Nufoor  nnd  Soek  heisst  der  Vogel 
Mambruk,  auf  Jappen  Mambädu,  zu  Hattam  Bedjüda,  zu  Andai  Ubiaat 
Der  Augenring  ifi  beim  lebenden  Exemplar  schön  scharlachroth ;  die 
Füsse  find  hell  pur])Urroth,  ins  Violette  spielend.  Megapodius  duper- 
rcyi.  N.  G.  M.  freycineti.  Beide  kommen  in  Menge  auf  der  feilen 
Küfte  und  allen  von  uns  besuchten  Inseln  vor.  Die  schmackhaften 
Eier  erhielt  ich  öfter.  Auf  Andai  heisst  der  Vogel  Manepreak,  auf 
Nufoor  Mangiair.  Talegallus  cuvieri  (Umgrau  Andai).  Der  Vogel 
ifl  nicht  gerade  selten.  Schnabel  und  Füsse  find  schön  hoch- 
gelb. Coturnix  novae  guineae.  Gml.  Ein  höchfl  dubiöser  Vogel, 
welchen  ich  in  Finsch*s  «Neu-Guinea  und  seine  Bewohner»  ange- 
führt  finde. 

Bis  zum  Jahre  1869  kannte  man  nur  eine  auf  dem  FefUand  von 
Neu-Guinea  (wohlverftanden  dessen  nordweftlicher  Halbinsel)  lebende 
Casuarart.  Erfl.  meine  letzte  Reise  im  Jahre  1870  lieferte  den  Beweis, 
dass  dort  thatsächlich  zwei  Arten  vorkommen  in  ftrenge  voneinander 
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geschiedenen  Localitäten,  wodurch  der  von  Schlegel  aufgeftellte  Satz 
seine  Bedätigung  findet,  demzufolge  zwei  verschiedene  Species  von 
Casuar  in  ein  und  derselben  Oertlichkeit  niemals  vorkommen.  Beide 
Arten  haben  einen  dreieckigen,  breiten,  nach  hinten  auslaufenden 
Helm  mit  platter,  von  der  Schnabelwurzel  schief  anfteigender  Scheitel- 
fläche. Casuarius  uniappendiculatus.  In  1860  von  mir  zwar  schon 
entdeckt,  jedoch  eril  1861  publicirt  unter  dem  Namen  C.  Kaupi. 
Er  ifl  ein  Bewohner  von  Neu-Guinea's  Nord-  und  Südweftküfte. 
C.  papuanus  (Mswaar  Andai,  Nhamdia  Hattam,  Wonggd  Dorej,  Oräwei 
Ansus).  Die  von  mir  entdeckte,  in  den  Wäldern  der  Nordoftküfte 
lebende  neue  Art  mit  ähnlichem  Helm,  jedoch  glatter  Halshaut  ohne 
Hautlappen.  Ich  erlangte  ein  altes  Weibchen  und  ein  junges  Männchen. 
Erfleres,  von  meinem  Jäger  Achmat  angeschossen,  attakirte  denselben 
und  nur  mit  Noth  gelang  ^  ihm,  dem  ftarken,  wuthschnaubenden 
Thiere  auszuweichen,  bis  es  ihm  endlich  glückte,  dasselbe  durch 
einen  Stoss  mit  seinem  Jagdmesser  niederzuwerfen.  In  der  Umgegend 
des  an  Vögeln  sonft  armen  Humboldtbusens  lebt  ein  Casuar,  wahr- 
scheinlich derselbe,  welcher  häufig  von  den  Eingeborenen  wegen 
seiner  Federdecke  gefangen  wird,  die  man  vielfaltig  zu  Zierraten 
verwendet.  Sclater's  C.  Kaupi  möchte  ich  für  den  jungen  Vogel 
meines  C.  papuanus  halten. 

Glareola  orientalis.  Beobachtete  ich  nur  ein  einziges  Mal  auf 
der  kleinen  Insel  Läkähia  an  der  Südweftküfte  von  Neu-Guinea. 
G.  grallaria.  NG.  Charadrius  geoflfroyi.  N.  G.,  M.  C.  xanthocheilus. 
N.  G.  C.  inornatus.  N.  G.  C.  longipes.  N.  G.  Pluvialis  fulvus.  N.  G., 
M.,  S.  Esacus  magnirostris.  N.  G.  Strepsilas  interpres.  N.  G.  Hae- 
matopus  longirostris  N.  G.  Ardea  garzetta.  N.  G.,  S.,  J.  A.  intermedia 
N.  G.  A.  jugularis  N.  G,  S.  A.  novae  hollandiae.  N.  G.  A.  macrorhyncha. 
N.  G.  A.  heliosylos.  N.  G.  A.  caledonica.  N.  G.  Der  Collectivname 
für  die  Reiher  ift  zu  Andai  Mänsau.  Scolopax  rosenbergi.  Eine  von 
mir  endeckte  und  von  Schlegel  benannte  neue  Art  aus  dem  Gebirgslandc 
von  Hattam.  Limosa  uropygialis.  N.  G.  Tringa  acuminata.  N.  G. 
T.  minuta.  N.  G.  Totanus  incanus.  N.  G.  Actitis  hypoleucus.  N.  G. 
Numenius  phoeopus.  N.  G.  Ohne  allen  Zweifel  gehört  zu  ihm  auch 
G.  uropygialis  und  muss  deshalb  als  selbftändige  Art  geftrichen 
werden.  Himantopus  leucocephalus.  N.  G.  Rallus  tricolor.  N.  G. 
Rallina  rubra.  N.  G.  Eine  neue,  durch  mich  entdeckte  und  von 
Schlegel  benannte  Art  aus  dem  Bergland  von  Hattam.  Ortygometra 
superciliaris.    N.  G.     Porzana  cinerea.   N.  G.     Parra  cristata.    N.  G. 
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Anas  radja  (Umukiea  Andai)  N.  G.  Dendrocygna  vagans  N.  G. 
Fregatta  minor.  N.  G.  und  allen  Inseln.  Graculus  sulcirostris  N.  G. 
G.  melanoleucus.  N.  G.  Sula  piscatrix.  N.  G.  S.  über.  N.  G. 
Sterna  pelecanoides.  N.  G.  St.  melanauchen.  N.  G.  St.  douglassi. 
N.  G.     Podiceps  minor.  N.  G. 


JAVA. 


Der  Pflanzengarten  zu  Buitenzorg. 


Unflreitig  gehört  der  botanische  Garten  ('s  lands  plantentiiin)  zu 
Buitenzorg  (sprich  Beitensorg)  seiner  Lage  und  den  darin  gepflegt  werden- 
den Pflanzen  nach  zu  den  schönfl,en  und  reichfl,en  Anlagen  der  Welt  und 
kann  in  jeder  Hinficht  mit  den  berühmten  Gärten  von  Rio-Janeiro 
und  Calcutta  in  Parallele  geft.ellt  werden.  Ehe  ich  jedoch  zu  einer 
näheren  Beschreibung  des  Gartens  übergehe,  schicke  ich  zum  besseren 
Verftändniss  ein  Bild  der  Gegend  voraus,  in  welcher  er  liegt. 

Bekanntlich  führt  der  weflliche  Theil  der  Insel  Java  bis  ohnge- 
fahr  zum  io9'>  O.  L.  von  Greenwich  den  Namen  Sunda-I^nder  und 
wird  von  einem  im  Aeusseren,  in  Sprache  und  Sitten  gänzlich  von 
den  Javanen  verschiedenen  Volksftamme,  den  Sundanesen,  bewohnt. 
In  diesem  Theile,  und  zwar  in  der  Abtheilung  Buitenzorg  (Bogor  der 
Sundant^sen),  welche  die  südöftliche  Ecke  der  Refidentschaft  Batavia 
bildet,  hat'  man  den  Garten  angelegt.  Der  gleichnamige  Hauptort  der 
Abtheilung,  zugleich  auch  die  (ländige  Refidenz  des  (ieneralgouverneurs 
von  holländisch  Ofl-Indien,  liegt  an  dem  grossen  Poftwege  39  englische 
Meilen  in  südlicher  Richtung  von  Batavia  entfernt,  850  Fuss  überm 
Meere,  auf  6^  35'  44',  S.  B.  und  106^  47'  22'  O.  L.  von  Greenwich. 
Der  Landflrich  wird  im  Süd-Weft.en  durch  den  in  gerader  Richtung 
8  Meilen  südweft,lich  vom  Hauptorte  entfernt  liegenden  Berg  Salak  und 
im  Südoflen  durch  den  Berg  Pangerango  begrenzt,  dessen  Entfernung 
ühngefahr  das  Doppelte  beträgt.  Beide  fmd  erloschene  Feuerberge, 
erflerer  von  7000,  letzterer  von  9630  Fuss  Höhe.  Sie  fmd  von  Batavias 
Rhede  aus  fichtbar  und  werden  von  den  Seeleuten  mit  dem  Namen  der 
blauen  Berge  bezeichnet.  Von  beiden,  durch  einen  langen  Sattel  ver- 
bundenen Gipfeln  senkt  fich   der  wellenförmige  Boden  zur  Nordküfte 
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abwärts,  von  mehreren  von  Süd  nach  Nord  (Irömenden  B^hen  nwl 
Fliisschen  durchschnitten.  Die  bedeiitendllen  find  damnler  der  Tjili- 
wong,  welcher  bei  der  alten  Stadt  Batavia,  und  der  Tjidini,  der 
weiter  wefllich  gegenüber  der  Insel  Onruil  in  das  Jüva-Meer  milodA 
Ueber  den  ohngefähr  1500  Ellen  breiten,  die  beiden  gi'nanaten  Fliis*- 
chen  trennenden  Bodenllreifen  läuft  die  grosse  von  Anjer  aus  Über 
die  ganze  Länge  von  Java  lieh  erilreckende  Poftlbasse,  an  deren  Wefl- 
seiie  fich  die  meiden,  zierlich  gebauten  Häuser  des  europäischen  Staill- 


r  Obelisk  (Pllaar)  in  der  Nähe  von  Bullenzorg  mit  dem   Berg  Slilh 
im  Hintergründe. 


theils  erheben,  mit  Ausnahme  der  theilweise  in  den  (lanen  bioein^ 
bauten  refbrmirten  Kirche.  Eine  dem  ölUichen  Raum  der  Strasse 
entlang  ziehende  Umzäunung  begrenzt  Schloss  und  Garten. 

Im  Nordwcllen,  Wellen  und  theilweise  auch  nach  Süden  vom 
PofLwegc,  nach  Oilen  vom  'IjiÜwong  umschlossen,  bildet  der  Gaiteo 
ein  sehr  unregelmässiges ,  fich  von  Nord  nach  Süd  er(lr«cken- 
des  Rechteck,  dessen  grösste  Länge  1300  Ellen  beträgt,  während  die 
Breite  fich  durchschnittlich  auf  775  und  der  Flächeninhalt  auf  900,000 
kllen  belauft.  Her  grösste n theils  ziemlich  flache  Boden  seoltt  CcJi 
langsam  nach  Ollen  und  üünl  öftlich  vom  (iouverneursschloss  30  Ims 


40  FusM    lief  ab. 


muldenartige  Fläche    bildend.      Eine    lebt 


Hecke  um/.icht  das  Areal  mit  Ausnahme  der  Oftseite,  woselbft  der 
gewöhnlichem  Wasserilatid  30  Ellen  breite  Tjiliwong  in  einer 
Länge  von  1260  Ellen  die  Einfassung  darllelll.  Verschiedene  kleine 
■in  denselben  mündende  Bache  und  Gewässer,  von  welcher  der  längs 
-der  Poilftraase  fliessende  Tjibälok  am  bedeutendften  ift^  durchflrömen 
das  Gelände,  wodurch  Gelegenheit  zum  Anlegen  von  Teichen  geboten 
■  wurde.  Die  nördliche  Hälfte  desselben  wird  von  dem  Schloss,  die  südliche 
1  botanischen  Garten  eingenommen.  Fünf  Thore,  wovon  an  der 
Nord-    und    Südseite  je  eins,    die  drei  übrigen    fich  an  der  Weftseite 


Afdi,  Arbeiter  im  Pflanzangarlen  zu  Builenzorg. 


tbefmden,  fuhren  ins  Innere,  Mehrere  Fahrftrassen  und  eine  grosse 
^Zahl  von  an  den  abschlissigen  Stellen  tlieÜweise  mit  kleinen  Roll- 
n  belegten  Fusswegen  durchkreuzen  das  Terrain  nach  allen  Rich- 
rtungen.  Von  den  erfteren  darf  nur  der  den  Garten  von  Nord  nach 
Süd  durchschneidende  Haiiptweg  von  Privatwagen  benui/t  werden;  das 
Betreten  der  Fiisswege  i(l  mit  Ausnahme  der  in  der  Nähe  des  Schlosses 
liegenden  gegenwärtig  dem  fusswandelnden  Publikum  in  liberalller 
Weise  gemattet. 
'  Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  zum  Palais  gehörenden  Garten- 

theil,    ehe   wir    zur    näheren    Beschreibung    des   botanischen   Theiles, 
unserem  Hau|)lthema,  Übergehen. 

Hat  der  von  Batavia  kommende  Reisende  die  vorlelite  Biegung 
I      der  Fodllrasse  diesseits  des  Städtchens  erreicht,  so  erblickt  er  gerade 
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in  der  Richtung  des  Weges  einen  auf  breitem  Unterbau  fich  erheben- 
den Obelisk ,  der  unter  dem  Namen  Pilaar  (Pfeiler)  bekannt,  fich  durch 
seine  weisse  Tünche  scharf  von  dem  ihm  als  Hintergrund  dienenden 
blaugrünen  Salak  abhebt.    Dieses  mit  dem  Landeswappen  geschmückte 
Kunflwerk   hat  keinen    anderen  Zweck,    als  den,   die    Ausficht   von 
der   Veranda    des    Schlosses    auf   die    Landschaft    zu    verschönern- 
Hat    der   Reisende    den   Obelisk   erreicht,   von   wo   aus   die  Strasse 
schnurgerade  bis  zum   Städtchen  hinläuft,  so  fieht  er   auf  ohngeiahr 
2000  Ellen  Entfernung  vor  fich  das  (lattliche  Palais,  die  Refidenz  des 
Generalgouverneurs  der  holländisch-oftindischen  Kolonien.    Am  Ende 
einer  grossen  Rasenfläche,  welche  nur  längs  der  Oft-  und  Weftseite  mit 
hochftämmigen    Bäumen   umftanden  ift,    erhebt  fich,    500  Ellen  vom 
nördlichen  oder  Hauptthor  entfernt,  das  imposante,  mit  einem  Thürm- 
chen    gekrönte    Gebäude,    von    dessen    Kuppel  bei  Anwesenheit  des 
hohen  Herrn   die  Landesflagge  weht.     Einen  reizenden  Anblick  ge- 
währt die  Rück-  oder  Gartenseite  des  Schlosses  mit  ihrem  vorspringen- 
den   Rundbau    und    der    ihn    umringenden    Säulenhalle.      Zu   beiden 
Seiten  des  Palais  liegen  die  dazu  gehörigen  Nebengebäude,  worunter 
auch    ein    Wachtlokal.      In    dem    längs    der    Hinterseite    angelegten 
Blumengarten   befindet  fich   eine  Voliere,  worin  ausser  anderen  indi- 
schen Vögeln  auch  mehrere  Krontauben  (Goura  coronata).     Vor  dem 
Schlosse  liegt  ein  ovaler  Teich  von   125  Ellen  Durchmesser  und  ein 
ausgedehnter  Rasenplatz   worauf  fich   mehrere  Hundert   kleine  javani- 
sche Hirsche  (Cervus  russa)  tummeln,  die  vollftändig  zahm  find.     Ein 
grösserer  tief  in  das  Gebiet  des  Pflanzengartens  einschneidender  Teich 
dehnt  fich  hinter  des  Schlosses  Südseite  aus;   er  hat  die  Form  eines 
spitzwinklichen  Dreiecks  mit  zwei  bimförmigen  Verlängerungen  an  den 
Winkeln   der  nordwärts    gekehrten  Bafis.      Am    südlichen   Ende   des- 
selben fteht  ein  kleiner  Tempel,  worin  ein  Kenotaph  zur  Erinnerung 
an  die   18 13  verftorbene  Gemahlin  des  damaligen   englischen  Lieute- 
nant-Gouverneurs  von   Java,    Sir    Th.    Stamford-Raffles.      Weftwärts, 
in  geringer  Entfernung  vom  Schloss,  liegt  ein  kleiner  Begräbnissplatz 
im  Dunkel  hoher  Bambusfträucher  verborgen,  deren  riesenhafte  Halme, 
fich  vielfältig  kreuzend,  ein  natürliches  gothisches  Gewölbe  vorftellen. 
Manche    berühmte    Namen     weisen    die    dort    ftehenden    Grabraälcr 
auf,    z.    B.    diejenigen    der    in   der  Blüthe    ihrer  Jahre   verftorbenen 
Naturforscher    Kühl    und    van    Hasselt,    des    Generalgouverneurs  de 
Eerens  u.  s.  w. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  unser  Interesse  weit  mehr  in  An- 
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Spruch  nehmenden  botanischen  Garten.  Die  dazu  gehörenden  Gebäude 
beliehen  in  den  Wohnungen  für  den  Direktor  und  Hortulanus,  einem 
Trockenhaus,  Schuppen  und  Glashaus,  zwei  Pavillons  und  mehreren 
Wachthäuschen.  Von  dem  in  der  Nähe  des  Badehauses  am  Rande 
des  nach  dem  Tjiliwong  abllürzenden  Geländes  flehenden  PavDlon 
geniesst  man  eine  reizende  Ausficht  nach  Süden  auf  den  majeftäti- 
schen  Gipfel  des  Pangerango.  In  der  südöftlichen  Ecke  des  Gartens 
liegt  ein  kleines  Dorf,  ausschliesslich  von  den  im  Garten  beschäftigten 
sundanefischen  Arbeitern  und  deren  Familien  bewohnt.  Während 
meiner  letzten  Anwesenheit  zu  Buitenzorg  (Augufl  bis  Oktober  187 1) 
befand  (ich  unter  diesen  Arbeitern  ein  ziemlich  bejahrter  Mann,  Ardi 
genannt,  mit  solch  ausgeprägt  affenartigem  Geficht,  wie  es  mir  nie- 
mals vorgekommen  ifl,  weshalb  ich  sein  Portrait  nach  einer  Photo- 
graphie meiner  Beschreibung  beifüge  (s.  Seite  569). 

Zur  Seite  der  Direktorswohnung  befindet  fich  eine  Pflanzschule 
und  mehrere  hundert  Schritte  öftlich  vom  vorerwähnten  Kenotaph 
im  Schatten  riefiger  Waringin  -  Bäume  (Ficus  religiosa)  ein  mit 
Wasser  gefiilltes  rundes  Bassin,  aus  dessen  Mitte  eine  Fontaine  auf- 
fleigt.  Auf  einer  kleinen  Erhöhung  endlich,  nicht  weit  vom  Trocken- 
haus entfernt,  bemerkt  man  mehrere  alte  Steinbilder  aus  Javas  Hindu- 
zeit, wovon  übrigens  nur  ein  heiliger  Stier  (Nandi)  bemerkenswerth  ifl. 

In  den  zwischen  den  verschiedenen  Wegen  liegenden  Fächern 
flehen  die  Pflanzen-Familien  und  Unterfamilien  soweit  als  möglich  ge- 
ordnet beisammen.  Bei  jeder  Pflanze  befindet  fich  ein  fusshoher 
grün  gefärbter  Pfahl,  auf  dessen  schief  abgeschnittenem,  weiss  ge- 
färbtem Kopfende  mit  schwarzen  Buchflaben  Nummer,  botanischer 
Name  und  Vaterland  verzeichnet  ist,  während  in  grösseren  Zwischen- 
räumen 4  Fuss  hohe  Pfähle  flehen,  worauf  die  Familien  und  Unterfa- 
milien vermerkt  find.  Hierdurch  kann  fich  auch  der  Laie  rasch  im 
Garten  orientiren.  Natürlicherweise  findet  man  in  demselben  nur 
solche  Pflanzen,  die  in  einem  tropischem  Klima  gedeihen.  Um  jedoch 
im  Interesse  der  Wissenschaft  auch  Pflanzen  cultiviren  zu  können, 
die  einem  kühleren  Klima  angehören,  Hess  die  Regierung  weiter  süd- 
lich auf  verschiedenen  Höhenflationen  für  solche  Gewächse  kleinere 
Gärten  anlegen,  welche  Unterabtheilungen  des  grossen  Pflanzengartens 
bilden.  Sie  liegen  am  Fuss  und  auf  dem  Gehänge  des  Ged^-Gebirges 
und  auf  dem  Gipfel  des  Pangerango,  und  zwar  Tjipannas  auf  3500 
Fuss  Höhe,  Tjibödas  auf  4300,  Tjiburrum  auf  5100,  Kandang-bahdak 
^^^  7550  und  Pangerango*  auf  9600  Fuss  Höhe  über  der  Meeresfläche. 
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Wie  aus  Nachfolgendem  zu  ersehen,  wurden  nach  diesen  Loca- 
litäten  Pflanzen  aus  den  verschiedenen  Zonen  aller  Welttheile,  die 
polare  ausgenommen,  gebracht ;  fie  finden  in  den  angemessenen  Höhen 
die  nöthigen  Bedingungen  zur  Exiflenz. 

Beim  Garten,  befinden  fich  gegenwärtig  (1S71)  als  Beamte  an- 
geftellt,  ein  Director,  ein  Hortulanus,  ein  Assiflent-Hortulanus,  zwei 
Gärtner,  ein  Zeichner,  mehrere  Aufseher  und  einige  hundert  Eingeborene 
als  Arbeiter.  Femer  gehört  noch  dazu  eine  botanische  Bibliothek  und 
ein  ausserhalb  des  Gartens  liegendes  Museum. 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  etwas  näher  die  Vegetabilienschätze, 
welche  in  dem  Garten  und  dessen  ünterabtheilungen  eine  zweite  Hei- 
mat gefunden  haben.  In  den  verschiedenen  Fächern  treffen  wir 
nachfolgende  Familien  und  Geschlechter  in  der  dabei  vermerkten 
Anzahl  von  Arten  an: 


Fanülien. 


Anaahl    AnsAhl 
der  Oe-        jer 
Bchlech-     . 
ter.         J^'*^- 


Fauiilien. 


Anxmhl   Anubl 
der  O«-       ^fj 
•chlech- 


Plantae  cryptogamiae, 

Equisetaceae  ....  i 

Polypodiaceae  ...  50 

Hymenophylleae  .  .  3 

Gleicheniaceae ...  i 

Schizaeaceae ....  3 

Osmundaceae    ...  i 

Marattiaceae  ....  3 

Ophioglosseae  ...  4 

Salviniaceae  ....  2 

Marsiliaceae  ....  i 

Lycopodiaceae .  .  .  3 


Gymnosfrrmae, 


Cycadeae  .  . 
Coniferae  .  . 
Abietineae  .  . 
Bodocarpeae  . 
Cinetaceae  .  . 
Balanophoreae 
RafHesiuceae  . 


6 

4 
6 

2 

I 

2 


2 
294 

5 
8 

2 

9 

4 

2 

2 
22 


19 
35 

35 

26 

6 
I 

4 


ter. 


Arto. 


Monocotyledones, 


Gramineae  .  . 
Cyperaceae    . 
Eriocauloneae 
Xyrideae  .  .  . 
Commelynaceae 
Alismaceae .  . 
Butomaceae   . 
Astelieae  .  .  . 
Flagellarieae  . 
Xerotideae  .  . 
Melanthaceae 
Pontederiaceae 
Liliaceae  .  . 
Asphodeleae 
Asparagineae 
Eustrepheae 
Smilaceae    . 
Ophiopogoneae 
Aspidistreae   .  . 
Roxburghiaceae 


68 

20 
I 
i 

10 
i 
I 

2 
I 

2 

4 
I 

13 

20 

12 
I 

4 

3 

3 
1 


176 
74 

3 
I 

36 

3 
I 

1 

2 

3 

3 

47 

5' 

49 
2 

s 


^ 

J 
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Familien« 

Dioscorineae.  . 
Taccaceae  .  .  . 
Hydrocharideae 
Burmanniaceae 

Irideae 

Vellozieae  .  .  . 
Hypoxideae  .  . 
Amaryllideae .  . 
Alstroemerieae . 
Agaveae  .... 
Bromeliaceae  . 
Orchideae  .  .  . 
Apostasieae  .  . 
Zingiberaceae  . 
Cannaceae  .  .  . 
Musaceae  .  .  . 
Najadeae  .... 


Ansahl    Ansalil 
der  Ge-       ^er 
■ohleoh«    . 
ter.       Arten. 


Aroideae, 

Lemnaceae 

Pistiaceae 

Aroideae  Verae  .  . 
Orontiaceae  .... 

Acoroideae 

Typhaceae 

Pandancae  

Palmae. 

Arecineae 

Chloranthaceae    .  . 

Piperaceae 

Saurureae    

Casuarineae  .... 

Myriceae 

Cupuliferae 

Ulmaceae 

Celtideae 


I 

4 

2 

22 

I 

3 

23 
I 

6 

24 
I20 

2 

6 
6 

4 
I 


2 
I 
27 
I 
I 
I 

6 


52 

2 

I  I 

2 
I 

2 

5 

2 

5 


12 

3 

5 

2 

72 

I 
6 

62 
2 

20 

91 
613 

2 

112 

49 
26 


4 
I 

I 

2 
2 

57 


240 

5 

33 

2 

7 

7 
41 

3 
23 


Familien. 

Artocarpeae 
Urticaceae  . 
Cannabineae 
Antidesmeae 
Salicineae  . 
Chenopodeae 
Amarantaceae 
Polygoneae  . 
Nyctagineae  . 
Monimiaceae . 
Laiirineae  .  . 
Gyrocarpae  . 
Illigeraceae  . 
Santalaceae  . 
Daphnoideae . 
Hernandiaceae 
Aquilarineae  . 
Elaeagneae.  . 
Proteaceae  .  . 
Aristolochieae 
Nepentheae  . 
Plantagineae  . 
Plumbagineae 
Valerianeae  . 
Compositae  . 
Goodeniaceae 
Lobeliaceae  . 
Campanulaceae 
Stylideae  .  .  . 
Rubiaceae  .  . 
Lonicereae  .  . 
Jasmineae  .  . 
Oleaceae  .  .  . 
Loganiceae.  . 
Apocynaceae . 
Asclepiadeae . 
Gentianeae  .  . 


AnsAhl   AüBAhl 

der  Oe-       der 
■dileob- 
ter. 


21 

16 

I 

2 
I 
10 

15 

5 
4 

2 

26 
I 

I 

4 

5 

2 

3 
I 

7 

4 
I 

I 

2 

4 
107 

2 

7 
10 

I 

85 
6 

12 

8 

52 

37 
7 


Arten. 
196 

61 
I 

28 

4 
13 
35 
36 

17 

5 

131 
I 

2 

5 
II 

3 

14 

7 
18 

16 

14 

5 
8 

5 
229 

4 
16 

14 
I 

349 
30 
31 
38 

35 

42 

106 

7 
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J'amilien. 

Labiatae  .  .  . 
Verbenaceae  . 
Myoporineae  . 
Avicennieae  . 
Cordiaceae.  . 
Asperifolieae  . 
Convolvulaceae 
Erycibeae  .  . 
Hydroleaceae 
Solanaceae  .  . 
Scrophularineae 
Acanthaceae  . 
Bignoniaceae . 
Gesneriaceae . 
Crescentieae  . 
Pedalineae  .  . 
Orobancheae . 
Utricularieae  . 
Primulaceae  . 
Myrsineae  .  . 
Sapotaceae  .  . 
Ebenaceae  .  . 
Styraceae  .  . 
Napoleoneae  . 
Epacrideae  .  . 
Ericaceae  .  . 
Vaccineae  .  . 
Umbelliferae  . 
Araliaceae  .  . 
Ampelideae  . 
Corneae  .  .  . 
Viscaceae  .  . 
Loranthaceae 
Hamamelidaceae 
Helwingiaceae 
Grassulaceae  . 
Saxifragaseae 


AnzAhl 

der  Ge- 

■ohleoh- 

ter. 

38 
18 

I 

I 

I 

I 

I 

16 

38 

47 
12 

32 

3 
2 

I 

I 

5 

9 
II 

6 

3 
I 

I 

7 
2 

19 

2 

5 
I 

4 

3 
I 

6 

10 


der 
Arten. 

lOI 

137 
2 

I 

18 

34 
69 

3 
2 

84 

85 
161 

42 

97 
6 

2 

I 

2 
II 

55 

44 

41 

25 
I 

I 

20 

8 

30 

55 

51 
10 

2 

13 

5 

I 

14 
20 


Familien. 

Neilliaceae  .  . 
Escallonieae  . 
Brexiaceae  .  . 
Ribesiaceae    . 
Menispermaceae 
Lardizabaleae 
Myristiceae.  . 
Anonaceae  .  . 
Schizandraceae 
Magnoliaceae 
Dilleniaceae  . 
Ranunculaceae 
Berberideae    . 
Papaveraceae 
Cruciferae  .  . 
Capparideae  . 
Resedaceae    . 
Datisceae    .  . 
Nymphaeaceae 
Nelumboneae 
Droseraceae  . 
Violarieae   .  . 
Turneraceae  . 
Samydeae    .  . 
Bixaceae  .  .  . 
Homalineae   . 
Crypteronieae 
Passifloreae    . 
Papayaceae    . 
Nhandirobeae 
Cucurbitaceae 
Begoniaceae  . 
Cacteae    .  .  . 
Portulaceae    . 
Caryophylleae 
Phytolacceae . 
Malvaceae  .  . 


AiiB»hl   Aimkl 
der  G«-       ^er 
«ohleefa-    .  . 


I 

2 

I 

I 

12 

2 
I 

23 

2 

8 

6 

10 

2 

5 
II 

8 

I 

2 

3 
I 

I 

3 
I 

I 

13 
I 

I 

5 
1 

I 

14 

2 

9 
6 

10 

3 
19 


I 
6 

3 
3 

30 

2 

28 

94 
6 

23 
20 

34 
13 

5 

19 
36 

2 

2 
6 
I 
I 

13 
4 
9 

31 

2 

I 

33 
I 

3 
42 

58 

77 

9 
21 

S 

96 
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Familien. 

Aniahl 
der  Qe- 
■ohlaoh- 

Aosahl 
der 

AasAhl   AniAhl 

Familien.              ^.«tT.   ^'«« 

ter. 

Arien. 

ter.       Arten. 

Sterculiaceae .  .  . 

20 

60 

Ochnaceae  .... 

3         5 

Buttneriaceae    .  . 

19 

43 

Simarubaceae    .  . 

9       15 

Tiliaceae 

•          17 

83 

Zanthoxyleae    .  . 

.         5       16 

Dipterocarpeae    . 

9 

49 

Diosmeae    .... 

9       21 

Ternstroemiaceae 

12 

62 

Rutaceae 

2         2 

Ixionantheae  .  .  . 

I 

I 

Zygophylleae .  .  . 

3         4 

Clusiaceae  .... 

7 

59 

Meliantheae  .  .  . 

I          I 

Hypericineae.  .  . 

6 

19 

Geraniaceae  .  .  , 

3         9 

Tamariscineae  .  . 

I 

2 

Lineae 

2         3 

Olacineae    .... 

14 

28 

Oxalideae    .... 

2       22 

Aurantiaceae  .  .  . 

12 

60 

Balsamineae  .  .  . 

2       10 

Meliaceae    .... 

21 

87 

Tropaeoleae  .  .  . 

I          2 

Cedrelaceae  .  .  . 

3 

13 

Combretaceae  .  . 

9       42 

Swietenieae    .  .  . 

I 

2 

Alahgieae    .  .  .  , 

2         6 

Acerineae    .... 

I 

II 

Rhizophorae  .  .  . 

I         4 

Malpighiaceae  .  . 

9 

24 

Legnotideae  .  .  . 

.         3         6 

Erythroxyleae  .  . 

2 

4 

Philadelpheae   .  . 

2         6 

Sapindaceae  .  .  . 

28 

92 

Oenothereae  .  .  , 

6       14 

Meliosmeae    .  .  . 

I 

10 

Gunneraceae  .  .  . 

I          I 

Sabiaceae    .... 

I 

I 

Trapeae    .... 

I          2 

Hippocastaneae  . 

I 

I 

Lythrarieae    .  .  . 

II        22 

Polygaleae  .... 

4 

?3 

Melastomaceae . 

24       67 

Pittosporeae  .  .  . 

2 

M 

Memecyleae  .  .  . 

I        10 

Staphyleaceae  .  . 

3 

7 

Myrtaceae  .... 

27       81 

Celastrineae   .  .  . 

9 

28 

Granateae    .  .  . 

I          2 

Hippocrateaceae  . 

3 

23 

Pomaceae    .  .  . 

7    18 

Ilicineae 

4 

15 

Calycantheae    .  . 

2         2 

Rhamneae   .... 

13 

40 

Rosaceae.  .  .  . 

12       70 

Euphorbiaceae  .  . 

.       85 

249 

Amygdaleae  .  . 

3       20 

Buxaceae  

2 

3 

Chrysobalaneae 

2       14 

Juglandeae  .... 

2 

7 

Papilioniaceae  . 

.  .     146     536 

Anacardiacea«  .  . 

15 

54 

Moringeae  .  .  . 

I          I 

Spondiaceae  .  .  . 

3 

14 

Swartzieae  .  .  . 

I          I 

Burseraceae    .  .  . 

8 

28 

Mimoseae    .  .  . 

.  .       16     118 

Connaraceae  .  .  . 

2 

17 

Demnach  waren   angepflanzt: 
und  8506  Arten.     Rechnet    man 


251  Familien,    2305  Geschlechter 
zu   den    letzteren  800  unbeftimmte 
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Arten   und  Varietäten,  so  beträgt  die  Gesammtziffer  9306  Pflanzen, 
welche   cultivirt  werden. 

Heben  wir  aus  dem  grossen  Reichthum  herrlicher,  seltener  und 
interessanter  Vegetabilien  zum  Schluss  nachfolgende  wenige  Arten 
hervor:  Asplenium  Nidus,  avis  L.Java;  Balantium  antarcticum.  Neu- 
Holland;  Cycas  revoluta,  Japan;  Dioon  edule,  Mexico;  Ceratozamia 
mexicana,  Mexico;  Macrozamia  Dennisonii,  N.- Holland;  Encepha- 
lartos  Altensteinii,  Lehm;  Zamia  muricata,  Venezuela;  Juniperus  chi- 
nesis,  Japan;  J.  excelsa,  Kl.  Asien;  J.  prostrata,  America;  Trenela 
australis,  N.  Holland;  Biota  orientalis,  China,  Japan;  Thuiopsis  dola- 
brata,  Japan;  Cupressus  fastigiata,  Kl.  Asien;  C.  funebris,  China; 
C.  horizontalis,  Creta;  Glyptostrobus  heterophyllus,  China;  Pinus  bi- 
fida, Japan ;  P.  firma,  Japan ;  P.  Cedrus,  Libanon  und  Tauris;  P.  Deo- 
dora,  Nepal  und  Tibet;  P.  excelsa,  West-  und  Ost-Himalaja;  P.  ca- 
nariensis,  Canar.  Inseln;  P.  Pinaster,  Europa;  B.  Pinea  L.;  Araucaria 
Bidwelli,  Oestl.;  N.-HoUand;  A.  brasiliensis,  Brasilien;  A.  colunmaiis, 
Neu-Caledonien ;  A.  excelsa,  Insel  Norfolk ;  Dammara  ovata,  N. ;  Ca- 
ledonien;  Cunninghamia  sinensis,  Japan;  Podocarpus  sinensis,  China; 
P.  Potara,  Neu-Seeland;  RafHesia  Amoldi,  Sumatra;  Libium  gigan- 
teum,  Ofl-Indien;  Lomatophyllum  borbonium,  Bourbon;  Yucca  alvi- 
folia,  Jaraaica,  Mexico,  Florida;  Yucca  gloriosa,  Wefll.  America; 
Y.  recurv'ifolia,  Georgia;  Dracaena  Draco,  Canar.  Inseln;  D.  marginata, 
Madagascar.  Bourbon;  Iris  moraeoides;  Gladiolus  gracilis,  Weil-Africa; 
Pancratiura  illyricura,  Sicilien,  Corsica;  Hymenocallis  senegambica, 
Sierra  Leone;  Agave  angustifolia,  Insel  Helena;  Fourcroya  cubensis, 
Cuba,  Brasilien;  Musa  basjao,  Insel  Liukiu;  M.  coccinea,  China; 
Strelitzia  augusta;  Ravenala  madagascariensis,  Madag.,  Java;  Pandanus 
pygmaeus,  Madagascar;  Phytelephas  macrocarpa,  N.- Granada;  Cha- 
raaedorea  elatior»  Mexico;  C.  gracilis,  Caracas;  C.  Marriana,  Central- 
Araerica;  Euterpe  oleracea,  Brasilien;  Oreodoxa  acurainata,  Brasilien; 
O.  oleracea,  Antillen;  O.  regia,  Cuba;  Areca  rubra,  Madagascar; 
A.  sapida,  Neu-Seeland;  Lodoicea  sechellanini,  Sechellen;  Latania rubra, 
Europa;  Hyphaena  thebaica,  Aegyplen;  Cory])ha  australis,  Neu-See- 
land; Livistona  australis,  Neu-Holland;  Chamaerops  excelsa,  China; 
C.  hurailis,  Mittel-Europa;  Rhapis  humilis,  Japan;  Phoenix  dactylifera, 
Aegypten;  P.  spinosa,  Sencgambien;  Attalea  macrocarpa,  Venezuela; 
Elaeis  guinensis,  Guinea;  Cocos  flexuosa,  Brasilien;  Casuarina  lep- 
toclada,  N.-Holland;  C.  stricta,  N.-Holland;  Quercus  glauca,  Japan; 
Morus  alba,  China;    Ficus  stipulacea,  China;   Cinnamomum  Canphora, 
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China,  Japan;  C.  Cassia,  China,  Java;  Artemisia  selengensis,  Sibirien; 
Filago  congesta,  Sicilien;  Senecio  Kalmii,  Canada;  Campanula  specio- 
sum,  Spanien;  Rondeletia  speciosa,  Cuba;  Gomphocarpus  arborescens; 
Clerodendron  splendens,  Africa;  Ehretia  petiolaris,  Mittel-Asien;  So- 
lanum auriculatum,  Madag.,  Mauritius;  S.  igneum,  Guinea;  Isonandra 
gutta,  Bomeo,  Sumatra;  Styrax  Bensoin,  Sumatra,  Java;  Napoleona 
imperialis,  Sierra  Leone ;  Aralia  papyrifera,  Formosa ;  Myristica  casta- 
neaefolia,  Owalei;  Victoria  regia,  Guinea;  Nymphaea  Lotus,  Aegypten; 
Nuphar  japanicum,  Japan;  Nelumbium  speciosum,  Asien;  Dionaea 
muscipula,  America;  Bixa  Orellana,  America,  Java;  Mammillaria  lon- 
gimamma,  Mexico;  Echinocactus  erispatus,  Mexico;  Cereus  chilensis, 
Chili;  C.  tortuosus,  Buenos  Ayres;  Phylocactus  latifrons,  Mexico; 
Lepismium  paradoxum,  Brasilien;  Opuntia  decumana,  Mittel- Amerika, 
Java;  Paronychia  arabia,  Arabien,  Aegypten;  Saponaria  officinalis, 
Europa;  Malva  retusa;  Abelmoschus  aculeatus,  Sierra  Leone;  Adan- 
sonia  digitata,  Senegal;  Elaeocarpus  cyaneus,  N.- Holland;  Andro- 
saemum xylosteifolium,  Cappadoc. ;  Melicocca bijuga,  Antillen;  Celestrus 
pentandrus,  Europa;  Hex  balearica,  Balearen;  Ceanothus  thyrsiflorus, 
Califomien;  Euphorbia  grandidens;  E.  splendens,  Mauritius,  Mada- 
gascar;  Manihot  utilissima,  Bourbon,  America;  Shakua  excelsa,  Ma- 
dagascar;  Canarium  glaucum,  Amboina;  Quassia  amara,  Surinam; 
Pelargonium  triste;  Terminalia  dichotoma,  Surinam;  Lythrum  hys- 
sopilolia,  Europa,  America;  Lager strömia  elegans,  Patria;  L.  Reginae, 
Java,  Ofl-Indien;  Melaleuca.  linariifolia,  Neu-Cambria;  M.  viridiflora, 
Neu-Calada;  Eucalyptus  cordata,  Tasmania;  E.  diversifolia,  Neu- 
Holland;  E.  gigantea,  van  Diemen;  Callistemon  ooccineum,  N.- Hol- 
land; C.  speciosum,  Neu-Cambria;  Metrosideros  tomentosa,  Otahaiti; 
Leptospermum  scoparium,  N.- Holland;  Myrtus  communis,  Wefl- 
Europa;  Eugenia  brasiliensis ,  Brasilien;  Punica  granatum,  Mauritius, 
Java;  Pyrus  acerba;  P.  baccata,  Japan,  Europa;  Cotoneaster  nummu- 
laria,  Caucasus;  Crataegus  Pyracantha,  Wefl-Europa;  Rosa  alpina, 
Europa;  K  Banksiae,  China;  R.  Brunoni,  Nepal;  Spiraea  japanica, 
Japan;  Amygdalus  nana,  Ofl-Europa;  Pi'unus  cerasus,  Japan;  P.  sali- 
cifolia,  Neu-Granada;  Cyclopia  genistoides;  Podalyria  sericea;  Gal- 
listachys  lanceolata,  N.- Holland;  Hovea  longifolia,  N. -Holland; 
Goodia  latifolia,  Tasmania;  Lupinus  pilosus,  Wefl-Europa;  Trigo- 
nella  comiculata,  Gallia  austr.;  Medicago  sativa,  Spanien;  Melilotus 
italica,  Italien;  Trifolium  alexandrinum,  Aegypten;  Lotus  australis, 
Neu- Holland;  Astragalus  depressus,  Weft-Europa;  Pictetia  Desvauxii, 
S.  Domingo,  Japan,  China;   Lespedeza  bicolor,  Sibirien;   Alhagi  ca- 
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melorum,  Caucasus;  Clitoria  tematea,  Indien,  Arabien,  Java;  Atylosa 
moUis,  Java;  Cylista  scariosa,  Siam;  Virgilia  aurea,  Abessinien;  Caes- 
alpinia  coriara,  Wed-Indien;  Phanera  rosea,  Madagascar;  Amhersta 
nobilis,  Birmah;  Acacia  alata,  Neu-Holland;  A.  campylacantha,  Abes- 
sinien; A.  Catechu,  Indien,  Ceylon;  A.  fioribimda,  Tasmania;  A 
heterophylla,  Bourbon;  A.  tortuosa,  Mexico,  Java;  Pithecolobium 
dulce,  Mexico,  Philippinen,  OKI-Indien,  Siam. 

Der  zu  dieser  Beschreibung  gehörende  Grundriss  i(l  eine  Copie 
des  Plans,  welchen  Oberfl  J.  C.  Rappard,  Adjutant  des  General- 
Gouverneurs  im  Jahre  1866  aufgenommen. 


Der  botanische  Garten  zu  Buitenzorg. 


Aufzählung  der  Pflanzenfamilien,    welche  in 
auf  dem  Plan  durch  Ziffern  angedeuteten  Fächern 


1. 
Cedrelaceae. 
Meliaceae. 

2. 
Polygoneae. 
I^ctagineae. 
Meliaceae. 

S. 
Sapindaceae. 

4. 
Acerineae. 
Malpighiaceae 
Eryäiroxyleae. 
Sapindaceae. 

5. 
Meliaceae. 

6. 
Meliaceae. 
Auraniiaceae. 
Sapindaceae. 

7. 
Sapindaceae. 
Meliosmeae. 

8. 
Apocynaceae. 
Loganiaceae. 
Oleaceae. 
Jasmineae. 

9. 
Mjrsineae. 
Sapotaceae. 

10. 
Sapotaceae. 

11. 
Sapotaceae. 
Ebenaceae. 
Styraceae. 
Napoleoneae. 
Encaceae. 

12. 
Malvaceae. 
Sterculiaceae. 
Büttneriaceae. 

13. 
Myristiceae. 
Anonaceae. 
Menisperuiaceac. 
Chrysobalaneae. 
Amygdaleae. 
Pomaceae. 


14. 
Myristiceae. 
Anonaceae. 
Dilleniaceae. 

15. 
Magnoliaceae. 
Capparideae. 
Datisceae. 
Violarieae. 
Sauvagesieae. 
Samydeae. 
Bixaceae. 
Homalineae. 
Crypteronieae. 

16. 
Rubiaceae. 

17. 
Rubiaceae. 

18. 
Cupressineae. 
Abietineae. 
Podocarpeae. 
Gnetaceae. 

19. 
Abietineae. 
Bromeliaceae. 

20. 
Loranthaceae. 
Yiscaceae. 

21. 
Compoflitae. 
Rubiaceae. 

22. 
Lonicereae. 
Pittosporeae. 
Staphyleaceae. 

23. 
Goodemaceae. 

24. 

Aurantiaceae. 

Olacineae. 

Celastrineae. 

llicineae. 

Rhamneae. 

Polygaleae.  * 

25. 
Filices. 
Rafflesiaceae. 

26. 
Orchideae. 


Bromeliaceae. 

27. 
Zingiberaceae. 
Cannaceae. 

28. 
Pandaneae. 
Palraae. 

29. 
Myrtaceae. 
Granadeae. 
Memecyleae. 
Melastomaceae. 

30. 
Temstroemia- 

ceae. 
Ixionantheae. 
Glusiaceae. 
Tiliaceae. 
Hypericineae. 
Oxalideae. 
Legnotideae. 
Lythrarieae. 
Combretaceae. 
Alangieae. 
Anacardiaceae. 

31. 
Glusiaceae. 
Burseraceae. 
Dipterocarpeae. 

32. 
Euphorbiaceae. 

33. 
Plantae  ultiles. 

34. 
Plantae  ultiles. 

35. 
Laurineae« 
Gyrocarpeae. 
Daphnoideae. 
Hemandiaceae. 
Aquilarineae. 
Proteaceae. 
Casuarineae. 
Myriceae. 
Salicineae. 
Urticaceae. 

36. 
Antidesmeae. 
Cupuliferae. 
Ulmaceae. 


den  verschiedenen, 
cultivirt  fmd: 

Celtideae. 
Artocarpeae. 

37. 
Dipterocarpeae. 
Aitocarpeae. 
Combretaceae. 
Hippocrateaceae. 

38. 
Myrtaceae. 
Anacardiaceae. 
Diosmeae. 

39. 
Juglandeae. 
Anacardiaceae. 
Spondiaceae. 
Burseraceae. 
'  Ochnaceae. 
Simarubaceae. 
Zanthozyleae. 

40. 
Gramineae. 
Cyperaceae. 
Enocauloneae. 
Xyrideae. 
Commelynaceae. 
Alismaceae. 
Butomaceae. 
Xerotideae. 
Melanthaceae. 
Pondederaceae. 
Liliaceae. 
Ophiopoyoneae. 
Taccaceae. 
Hv  drocharideae . 
Indeae. 
Amaryllideae. 
Agaveae. 
Bromeliaceae. 
Zingiberaceae. 
Cannaceae. 
Aroideae. 
Typhaceae. 
Saurureae. 
Amarantaceae. 
Nyctagineae. 
Nepentheae. 
Plantagineae. 
Plumbagineae. 
Valerianeae. 
Gompositae. 
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Lobeliaceae. 

Cambanulaceae. 

Rubiaceae. 

Apocjrnaceae. 

Asclepiadeae. 

Gentianeae. 

Labiatae. 

Verbenaceae. 

Myoporinea. 

Avicennieae. 

Asperifolieae. 

Convolvulaceae. 

Hydrole  aceae. 

Solanaceae. 

Scrophularineae. 

Acanthaceae. 

Gesneraceac. 

ütricularieiie. 

Primulaceae. 

Myrsineae. 

Epacrideae. 

Ericaceae. 

ümbelliferae. 

Crassulaceae. 

Saxifrageae. 

Ranunculaceae. 

Berberideae. 

Papaveraceae. 

Capparideae. 

Bixaceae. 

Cacteae. 

Phytolacceae. 

Malvaceae. 

Tiliaceac. 

Temstroemia- 

ceae. 
Hypericineae. 
Kuphorbiaceae. 
Buxaceae. 
Lineae. 
Oxalideae. 
Rhizophorae. 
Philadelpheae 
Oenothereae. 
Lythrarieae. 
Melastomaceae. 
Myrtaceae. 
Granateae. 
Poraaceae. 
Calycantheae. 
Rosaceae. 
Papilionaceae. 
Mimoseae. 


41. 

Cjrperaceae. 

C  ommelynaceae. 

Astelieae. 

Melanihaceae. 

Liliaceae. 

Ophiopogoneae. 

Aspidistreae. 

Hypoxideae. 

Ajnairllideae. 

Zin^beraceae. 

Aroideae. 

Chloranthaceae. 

Piperaceae. 

Saurureae. 

Urticaceae. 

Polygoneae. 

Aiistolochieae. 

Compositae. 

Lobeliaceae. 

Campanulaceae. 

Rubiaceae. 

Lonicereae. 

Apogynaceae. 

Labiatae. 

Solanaceae. 

I^rophularineae. 

Acanthaceae. 

Gesneraceae. 

Primulaceae. 

Mj^rsineae. 

Ericaceae. 

UmbeUiferae. 

Araliaceae. 

Saxifrageae. 

Magnoliaceae. 

Be^oniaceae. 

Tiliaceae. 

Olacineae. 

Polygaleae. 

Euphorbiaceae. 

Balsainineae. 

Melastomaceae. 

Papilionaceae. 

42. 
Cycadeae. 

43. 

Pandaneae. 

A^veae. 

Liliaceae. 

44. 
Musaceae. 


45. 
Papilionaceae. 
Moringeae. 
Swartzieae. 
Mimoseae. 

46. 
Mimoseae. 
Aroideae. 

47. 
Vanilla  planifo- 
lia. 

48. 
Verbenaceae. 
Malvaceae. 
Solanaceae. 

49. 
Scrophularineae. 
Loganiaccae. 
Acanthaceae. 
Bignoniaceae. 
Crescentieae. 

50. 
Verbenaceae. 
Cordiaceae. 

51. 
Araliaceae. 
Ambelideae. 

52. 
Corneae. 
Brexiaceae. 
Saxifrageae. 

53. 
Rosaceae. 

54. 
Bambusa. 

55. 
Cinnamomum. 

56. 
Cinnamomum. 

57. 
Palmae. 
Rosaceae. 
Papilionaceae. 
Mimoseae. 

58. 
Connaraceae. 
Ranunculaceae. 
Dilleniaceae. 
Schizandraceae. 
Lardizabaleae. 
Anonaceae. 
Menispermaceae. 
Capparideae. 


Euphorbiaceae. 

Amarantaceae. 

Nyctagineae. 

Dipterocarpeae 

Tiliaceae. 

BQttneriaceae. 

Rhamneae. 

Ampelideae. 

Aurantiaceae. 

Meliaceae. 

Malphig^aceae. 

Sapindacead. 

Sabiaceae. 

Celastrineae. 

Hippocrateaceae. 

Urticaceae. 

Polygoneae. 

59. 
Melas  tom  aceae. 
Combretaceae. 
Elaeagneae. 
Phytocreneae. 
Cucurbitaceae. 
Cacteae. 
Passifloreae. 
Ilicineae. 
Araliaceae. 
Asartneae. 
Olacineae. 

60. 
Cocos  nucifera. 

61. 
Caprifoliaceae. 
Ruüiaceae. 
Log^aniaceae. 
Compositae. 
Goodeniaqeae. 
Myrsineae. 
Jasmineae. 
Apocynaceae. 
Asclepiadeae. 
Solanaceae. 
Bignoniaceae. 
Convolvulaceae. 
Borragineae. 
Verbenaceae. 

62. 
Cupressincae. 
Pandaneae. 
Liliaceae. 
Dioscoreae. 
Sinilaceae. 


ANHANG. 


L  Diagnose  neuer  und  wenig  bekannter  Yogelarten. 


Die  angegebenen  Masse  find,  wo  dies  nicht  anders  bemerkt  ifl, 
cheinländische ;  die  Diagnosen  zum  grössten  Theil  nach  Schlegels 
Angabe. 

Kootna  fransenL  SohlegeL  Flügel  ii"8'".  Schwanz  8"  4'". 
Tarsen  24'".  Mittelzehe  16"  5'".  Schnabel  18'".  Oberscheitel  braun, 
purpurfarben  angehaucht,  undeutlich  schmal  roflroth  gebändert.  Ohr- 
gegend und  rund  um  die  Augen  schwarz.  Unterseite  weisslich  mit 
roflrothen  Bändern;  auf  den  Steuerfedem  7—8  hellroflbraune  Binden. 
Iris  gelb,  Füsse  gelblich -weiss.  WaigeiL 

K.  araensis.  S.  In  der  Färbung  ganz  ähnKch  der  vorhergehen- 
den, jedoch  bedeutend  kleiner.    Aru-Inseln. 

M.  oohraoea.  S.  Flügel  6"  2'".  Schwanz  3"  8'".  Obertheile 
purpurbraun,  am  Kopf  ins  Grauliche  ziehend.  Geficht  und  Kinn 
weisslich.  Ueber  den  Augen  ein  langer  Streifen  aus  weissen  Flecken. 
Ohrfedem  mit  weissen  Schäften  Flügel  gleichfalls  weiss  gefleckt. 
Auf  den  Schwanzfedern  7  hellere  Binden.  Unterhals  braun;  die 
Federn  breit  roflroth  gerändert.  Kropf  braun,  mit  bandartigen  dunkel 
ockergelben  Querflecken.  Brufl  und  Bauch  ockergelb  mit  einzelnen 
kleinen,  meifl  herzförmigen  braunen  Flecken.  Untere  Schwanzdeck- 
fedem  weiss;  kleinere  und  mittlere  Unterflügeldeckfedem  ockergelb 
mit  braunen  Längsflecken.  Grosse  Unterflügeldeckfedem  braun,  weiss 
gebändert.  Innenfahne  der  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  und 
Basalhälfte  der  grossen  gleichfalls  mit  weissen  Bändern.  Selebes. 

Strix  rosenbergi  S.  Flügel  11''  9'"— 12"  3'".  Schwanz  5" 
8'"— 5"  II'".  Tarsen  2"  5'"— 2"  7'".  Mittelzehe  21,  5"'.  In 
Grösse  und  Färbung  ähnlich  St  castanops  und  St.  personata,  ausge- 
nommen, dass  die  Steuer-  und  Schwungfedern  7  mal  gebändert  find 
und  dass  die  Räume  zwischen  diesen  Bändern  breiter  und  weniger 
schwarz  marmorirt  fmd.  Fernerhin  haben  die  oberen  Theile  auf 
hellerem  Grund    eine   engere   und   feinere   genaue  Zeichnung.     Das 
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Hauptmerkmal  der  Art  bilden  aber  die  dimklen  Querbinden  auf  der 
Kehle,  welche  den  beiden  erwähnten  Arten  fehlen.  Schnabel  graulich, 
an  den  Rändern  und  der  Spitze  ins  gelbe.     Iris  braun.     Selebes. 

Caprimulgns  papnensis.  S.  Flügel  7"  i'"— 7"  4"'.  Schwanz 
5" — 5"  3'".  Aehnlich  C.  macrurus;  unterscheidet  fich  aber  durch 
dunklere  Grundfarbe,  kupferrothen,  schwarz  gebänderten  Kropf,  roft- 
farbige  Flecken  auf  Brufl  und  Bauchfedem  und  den  Mangel  der 
weissen  Farbe  am  Schwanzende.     SalawattL    Neu-Guinea. 

Dacelo  fallax.  S.  Flügel  2"  i'"— 2"  3'".  Schwanz  12—12,  5'". 
Kehle  und  ein  Flecken  unterm  Ohr  gelblich  weiss.  Stirn,  ein  Strich 
überm  Auge,  Kopfseiten  und  Schnurrbartftreifen  feurig  roflroth,  me- 
tallisch lila  angehaucht  Scheitel  schwarz;  die  Federn  des  Hinter- 
kopfes roflfarben  mit  metallisch  blauen  Spitzen.  Oberseite  schmutzig 
roilroth,  auf  dem  Flügel  ins  Schwärzliche  ziehend,  üntenpficken 
schwarz,  die  Federn  metallisch  grün  gerändert.  Unterseite  hell  rofl- 
roth, ins  Weissliche.  An  der  Seite  von  Hals  und  Kopf  und  an  den 
Weichen  roflroth,  auf  der  Bruft  ins  Lilafarbige.  Untere  Schwanz- 
deckfedem  schwarz  mit  blauen  Spitzen.  Schwungfedern  schwärzlich. 
Schwanz  schwarz.     Schnabel  und  Füsse  roth.     Iris  braun.     Selebes 

Tanysiptera  schlegeli  v.  Kabg.  Flügel  3"  7'*'— 3"  10'".  Mitt- 
lere  Schwanzfedern  6"  6'" — 9"  6'".  Schnabel  von  der  Stirn  an 
15—16'".  Von  der  Grösse  der  T.  dea.  Kopf  und  Kopfseiten,  Nacken, 
Hinterhals,  Halsseiten  und  obere  Flügel  deckfedern  mit  Ausnahme  der 
äusscrflen  schön  silberblau,  ins  Meergrüne.  Scapularfedem  und 
Schwungfedern  zweiter  Ordnung  sehr  dunkelblau,  hellblau  gesäumt 
Grosse  Schwungfedern  graulich  schwarz.  Unterrücken,  obere  Schwanz- 
deckfedem,  ganze  Unterseite  und  Schwanzfedern  blendend  weiss, 
letztere  zuweilen  mit  fein  blauem  oder  schwärzlichem  Saum;  die 
schmale  Fahne  der  beiden  mittleren  flets  hellblau.  Der  ziemlich 
flarke  Schnabel  roth;  Iris  dunkelbraun;  Füsse  hell  grüngelb.  Schouten- 
insel;  wurde  bis  jetzt  auf  keiner  der  Nachbarinseln  beobachtet 

Tanys.  carolinae.  v.  K.  Flügel  3"  10'"— 4''  2'".  Mittlere 
Schwanzfedern  6" — 7"  3'".  Schnabel  von  der  Stirn  an  17"'.  Grösse, 
Farbe  des  Schnabels,  Augenrings  und  der  Füsse  wie  beim  vorher- 
gehenden. Farbe  dunkel  violettblau,  auf  dem  Scheitel  und  den 
Flügeldeckfedern  kobaltblau.  Schwungfedern  und  Unterseite  der 
Flügel  bläulich  schwarz.  Unterrücken,  obere  und  untere  Schwanz- 
decke nebfl.  Stcuerfedern  blendend  weiss.  Der  sehr  schmale  mittierc 
Theil  der  beiden  verlängerten  Schwanzfedern  blau.  Bewohnt  aus- 
schliesslich Nufoor. 
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Pitta  rabrinneha.  Gr.  Flügel  3".  Schnabel  i".  Steht  P.  celeben- 
siß  sehr  nahe.  Kopf  rothbraun,  nach  hinten  dnnkler,  auf  dem  Scheitel 
mit  einem  prächtig  rothen  viereckigen  Fleck,  von  einem  blauen 
Streifen  durchschnitten.  Rücken  dunkel  ölgrün.  Flügel  und  Schwanz 
schieferblau,  welche  Farbe  in  die  des  Rückens  verläuft  Schwung- 
federn schwärzlich,  die  dritte  und  vierte  mit  weissem  Fleck;  ein  eben 
solcher  kleinerer  an  der  Schulter.  Hals  und  Brufl  schieferblau. 
Uebrige  Unterseite  scharlachroth ;  beide  Farben  durch  eine  schmale 
schwarze  Linie  getrennt.  Schnabel  hombraun.  Iris  dunkelbraun. 
Füsse  homgrau.  Der  Vogel  ifl  etwas  kleiner  wie  P.  celebensis. 
Seram.     Selten. 

Pitta  rosenbergL  S.  Aehnlich  der  P.  novae  gumeae,  jedoch 
mit  längeren  Tarsen,  nicht  so  scharfkantigem,  nach  der  Spitze  mehr 
abgerundetem  Schnabel  und  platterem  Oberschnabel.  Das  schwarze 
Kehlschild  reicht  bis  zur  Mitte  des  Kropfes,  welcher  übrigens  dunkel- 
grün ohne  Glanz  ifl.  Die  rothe  Farbe  des  Bauches,  welchem  der 
schwarze  Fleck  mangelt,  zieht  fich  bis  zur  Brufl  herauf.  Die  blaue 
Farbe  der  Weichen  ifl  sehr  lebhaft;  Schwanz  und  Schwanzdeckfedem 
schwarz,  letztere  nur  selten  mit  grünem  Saum.  Nur  auf  Schouten- 
Insel  beobachtet 

Pitta  Ingnbris.  v.  B.  Melampitta  Ingubris.  S.  Länge  6".  Flügel 
2"  8'".  Schwanz  2"  i".  Tarsen  17'".  Mittelzehe  10"'.  Schnabel  8'". 
Ganzes  Gefieder  schwarz,  schwach  ins  Blaue  ziehend.  Die  Federn 
rund  um  die  Schnabelwurzel,  an  der  Stirne,  auf  den  Zügeln,  um  die 
Augen  und  am  Kinn  sammetartig.  Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris 
braun;  Flügel  abgerundet  und  auffallend  gewölbt    N.  G..  im  Gebirge. 

Sitta  papnensis.  S.  Flügel  3".  Schwanz  18"'.  Tarsen  7"'. 
Mittelzehe  6"'.  Schnabel  5'".  ^  Kopf  und  Kehle  weiss,  ins  Gelblich- 
graue ziehend.  Die  Federn  am  Oberhals,  Rücken  und  Schultern  jede 
mit  breitem  schwarzem  Längsflrich  und  röthlichbraunem  Seitenrand 
geziert  Unterrücken  und  obere  Schwanzdeckfedem  gelblich  weiss 
mit  einzelnen  schwarzen  Längsflrichen.  Flügel  braun.  Vordere 
grosse  Flügeldeckfedem  an  der  Unterseite  weiss;  Schwungfedern  braun, 
die  Mitte  der  dritten,  vierten  und  fünften  ins  Weissliche.  Federn 
der  Unterseite  braim  mit  röthlichem  Anflug,  auf  dem  Kropf  am 
dunkelflen,  auf  der  Brufl  matt,  in  Weiss  übergehend,  eine  jede  mit 
breiten,  schwarzen  Längsflrichen  versehen.  Unterschwanzdeckfedern 
röthlich  mit  breitem  schwarzem  Dreieckfleck  und  weisser  Spitze. 
Steuerfedem  schwarz,  die  beiden  mittleren  mit  weissen  Enden. 

?   Unterscheidet  fich  durch  schwarzen  Oberkopf,  matt  röthlich- 
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braune  Grundfarbe  und  dadurch,  dass  die  Federn  der  Unterthefle 
breite  schwarze  Längsflriche  und  auf  Kehle,  Kropf  und  Bniflmitte 
weisse  Seitenränder  zeigen.    N.  G.  im  Gebirge. 

Arachnoihera  vagans.  Bnt  Flügel  96-  98  mm.  Schwanz 
78 — 80  mm.  Tarsen  24 — 25  mm.  Schnabel  40-43  mm.  Federn- 
des Oberkopfes  und  Kopfseiten  ölgrau;  Oberseite  graubraun;  Schwung- 
federn dunkelbraun,  auf  der  Aussenf  ahne  ins  Roflfarbige,  am  Rande 
der  Innenfahne  ins  Röthliche  spielend.  Kinn,  Kehle  und  Vorderfaals 
bis  zur  oberen  Brufl  grau,  auf  letzterer  die  Federn  hell  ölgrau  gesäumt 
Uebrige  Unterseite  schmutzig  braun,  ins  Röthliche  ziehend.  Schwanz 
dunkelbraun;  Schnabel  bräunlich  schwarz;  Iris  hell  braunroth;  Fttsse 
bläulichgrau.     Das  Weibchen  etwas  matter  gefärbt     Waigeti. 

Zoflterops  fasoa.  Brst.  Flügel  57  mm.  Tarsen  16  mm.  Schwanz 
40  mm.  Schnabel  10  mm.  Oberseite  ölgrau-braun.  Kinn,  Kehle 
und  Augenliederrand  weiss ;  Kropf  hell  gelblich-graubraun ;  Mittel-  und 
Unterbrufl  weiss,  graulich-gelb  angeflogen.  Schwungfedern  graulich- 
braun, an  der  Aussenfahne  schmal  gelblich,  an  der  Innenfahne  weiss 
gesäumt  Untere  Flügeldeckfedem  weisslich,  längs  dem  Flügelrand 
mit  brauner  Zeichnung.  Schwanz  graubraun,  am  Ende  mit  einer 
dunkleren  Querbinde.  Schnabel  bräunlich  schwarz;  Iris  hell  rothbraun; 
Füsse  bläulich-grau.     Waigeü. 

Myzomela  rosenbergi.  S.  Flügel  2"  3'"— 2"  4'".  Schwanz  i**  7'". 
Tarsen  7'".  Mittelzehe  4V2'".  Schnabel  7Vj-8"'.  Kopf,  Kehle, 
Brufl,  Bauch,  Weichen,  Flügel,  Schwanzdeckfedem  und  Schwanz  tief- 
schwarz; Hals,  Kropf,  Mantel  und  Unterrücken  glänzend  hochroth. 
Schnabel  (lark  gekrümmt,  schwarz;  Iris  dunkelbraun;  Füsse  schwärz- 
lich.    N.  G.  im  Gebirge. 

Euthyrhynchus  griseigula.  S.  Flügel  3"  6'"— 3''  8"'.  Schwanz 
2"  9"'.  Tarsen  10,  5"'.  Mittelzehe  7'".  Schnabel  9"'.  Oberseite 
gelblich  ölbraun;  Schwung-  und  Schwanzdeckfedem  fahlbraun,  ins 
Röthliche  spielend.  Aussenfahne  der  Schwungfedern  hellgelblich, 
braun  gesäumt;  Innenfahne  nach  dem  Rande  zu  fahl  röthlich-weiss. 
Schnabel  bräunlichweiss,  auf  der  Firfle  braun;  Iris  und  Füsse  grau- 
braun.   N.  G. 

Euth.  flavigula.  S.  Flügel  3"  4'"— 3"  5'"-  Schwanz  2"  7'"— 2" 
8'".  Tarsen  10'".  Mittelzehe  7'".  Schnabel  8"'.  Steht  der  vorigen 
sehr  nahe,  unterscheidet  fich  aber  durch  etwas  geringere  Grösse  und 
durch  die  gelbliche  Färbung  der  Unterseite.  N.  G. 

Euth.  fulvigula.  S.  Flügel  2"  10'".  Schwanz  2"  2"'.  Tarsen 
9"'.    Mittelzehe    5,    5'".      Schnabel    ö^yj"'-      Oberseite    olivenfarbig; 
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Flügel  und  Schwanz  schwärzlichbraun;  die  Federn  an  der  Aussenfahne 
olivenfarbig  gesäumt  Die  Schwungfedern  längs  der  Innenfahne 
röthlich-weiss ;  Unterseite  mit  Ausnahme  der  röthlich-gelb-grtinen 
Weichen  und  Unterschwanzdeckfedepi  hell  roftgelb,  auf  Kropf,  Brufl 
und  Bauchmitte  ins  Oelfarbige  ziehend.  Schnabel  und  Füsse  schwärz- 
lich} Iris  dunkelbraun.     N.  G. 

Moseioapa  mnlleriana.  S.  Flügel  3"  5'" — 3"  8"'.  Schwanz  2*' 
2"'— 2"  3'".  Tarsen  7,  5'".  Mittelzehe  6'".  Schnabel  5'".  Ober- 
kopf, ZiegeKlreifen,  Flügel  und  Schwanz  schwarz,  ins  Bräunliche 
ziehend.  Mantel  und  Scapularfedem  weisslich-grau ;  übrigens  rein 
weiss.  Unterseite  der  Flügel  etwas  heller  als  die  Oberseite.  Schnabel 
schwarz;  Iris  dunkel  graubraun;  Füsse  hombraun.  N.  G. 

Monaroha  brehmi.  v.  E.  Flügel  2".  Schwanz  2"  4'".  Tarsen  8'". 
Schnabel  6'".  Schwanz,  Brufl,  Bauch,  Unterrücken,  obere  und  untere 
Schwanzdeckfedern,  grosse  und  mittlere  Flügeldeckfedern  mit  Aus- 
nahme der  am  Flügelrand  befindlichen,  weiterhin  ein  Streifen  längs 
dem  oberen  und  hinteren  Rande  der  Ohrgegend  und  ein  Flecken 
am  Ende  der  Aussenfahne  der  letzten  Schwungfedern  dritter  Ordnung, 
lebhaft  isabellgelb.  Dieselbe  Farbe  zeigt  fich  auch  in  der  Weise  an 
den  Schwanzfedern,  dass  die  beiden  äusseren  bis  auf  einen  Streifen 
längs  dem  ßasaltheil  des  Schaftes,  die  beiden  folgenden  in  ähnlicher 
Weise  mit  Ausnahme  eines  Saumes  an  dem  Ende,  die  übrigen  nur 
einen  länglichen  Fleck,  im  Basaltheil  gelbgefarbt,  zeigen.  Schouten-Insel. 

Myiagra  glanca.  S.  Flügel  2"  5'".  Schwanz  11'".  Tarsen  11'". 
Mittelzehe  6'".  Schnabel  6,  5'".  Die  ganze  Oberseite  vom  Nacken 
an  schmutzig  kobaltblau,  an  dem  Rücken  und  Mantel  ins  Schwarze. 
Flügel  und  Schwanz  schwärzlich  braun;  die  Flügeldeckfedem  bläulich 
angeflogen ;  Schwung-  und  Schwanzfedern  rodfarbig  gesäumt,  innerhalb 
weiss.  Kopf  und  Unterseite  bläulich  weiss;  Schnabel,  Iris  und  Füsse 
wie  beim  vorhergehenden.     N.  G.  im  Gebirge. 

Ehipiduraftmioia.  S.  Flügel  2"  7'".  Schwanz  3'' 3'".  Tarsen  9'". 
Mittelzehe  6'".  Schnabel  6"'.  Rauchbraun,  auf  den  Flügeln  am 
dunkelflen,  am  Hinterhals  und  Rücken  ins  Roftfarbige,  auf  dem 
Bauch,  den  Schwanzdeckfedern  und  Steuerfedern  ins  Mattschwarze 
ziehend.  Kehle  und  ein  Streifen  über  den  Augen  verloschen  weiss. 
Schnabel  schwarz,  an  der  Unterseite  der  unteren  Kinnlade  weisslich; 
Füsse  schwarz;  Iris  dunkel  purpurbraun.    Jappen. 

a.  braohyrhyncha.  S.  Flügel  2"  5"'.  Schwanz  3"  2"'.  Tarsen 
8'".  Mittelzehe  5"'.  Schnabel  3'".  Oberseite  und  Kopfseiten  roft- 
farbig.    Auf  Mantel  und  Flügeldeckfedern  roftröthlich;  Rücken,  Steiss, 


obere  und  untere  Schwanzdeckea  gesataigt  rocfabramL  Uiiiciwite  UA 
gelblich 'roftfaxbig,  auf  der  finxft  und  dem  Bauch,  den  Weidien  nnd 
Schenkthi  ins  Rcithliche  spielend.  Schwungfedern  £üil  scfawizziidi- 
braun,  an  den  Ansseniahnen  schmal  roftroth  gesanmt.  Untere  FIngd- 
decUedem  and  Innenränder  der  Scfavnngfedem  weisdich  lofthMg; 
Stetserfedem  fahl  schwärzlich-braun,  an  der  Baiis  rodibrann  gcsinal 
mit  breiten  roftrothen  Endsamn  mid  fahlrotben  Schäften.  Der  anf- 
Callend  kurze  Schnabel  und  die  Iris  wie  bei  der  vorfaergdicnden  Art; 
Füsse  homgelb;  am  Mundwinkel  ftark  entwickelte  Baitfaaare.  N.  G. 
im  Gebirge. 

■acheirhTnchns  nigripeetns.  S.  Flügel  2"  2*^.  Schwanz  2"  i*^. 
Tarsen  7,  5'".  Mittelzehe  4"'.  Aehnlich  den  drei  bekannten  Arten, 
doch  von  denselben  zu  unterscheiden  durch  ein  schwarzes  SdiSd  auf 
dem  Kopf,  gelbe  Kehle,  grauen  Stimrand,  gelblich-braune  Zügdlbeifen 
und  Augenbraunen,  dunkler  geübte  Ohrgegend,  längeren  Schwanz 
und  mehr  zusammengedrückten  Schnabel  N.  G.  im  Gebirge. 

Pachyoephala  sohlegeli  v.  E.  Flügel  3".  Schwanz  2"  3"'. 
Tarsen  10'".  Mittelzehe  5'".  Schnabel  5*^.  cJ  Kinn  und  Kehle 
weiss.  Kopf  bis  in  den  Nacken  und  ein  breites  •Bruflschild  tief 
schwarz.  Obertheile  mit  Ausnahme  der  schwarzen  Flügel,  grossen 
Schwanzdecken  und  Steuerfedem  schwärzlich  grün,  welche  Farbe 
durch  ein  breites,  lebhaft  citrongelbes  Band  vom  Schwarz  des  Kopfes 
geschieden  ifl.  Die  Schwungfedern  an  der  Innenfahne  und  an  der 
spitzen  Hälfte  der  Aussenfahna  raattweiss  gesäumt  Unterseite  vom 
schwarzen  Bruflschild  an  lebhaft  citrongelb,  auf  der  Brüll  und  der 
Bauchmitte  bräunlich-orange.  Schenkel  schwarz,  Unterseite  der  Flügel 
gelblich  weiss. 

9  Kehle  schmutzig  weiss,  grau  gewellt.  Kopf  aschgrau.  Bmll- 
schild  grau,  nach  hinten  ins  Oelfarbige.  Unterseite  gelb,  ins  Brämi- 
liche  zielienci.  Flügel  und  Schwanz  fahl  schwarz.  Die  Federn  an 
der  Innenfahne  mit  breitem,  orangefarbigem  Saum.  Das  Nackenband 
endlich  i(l  schwarzgrün  wie  der  Mantel.  Schnabel  schwarz;  Iris 
braun;  lulsse  bliiulich-grau.  Die  kleinlle  der  bis  heute  bekannten 
Arten  ilirer  Familie.     N.  G.  im  Gebirge. 

Campephaga  strenua.  S.  Flügel  6"  6"'.  Schwanz  5"  10'". 
Tarsen  13'".  Mittelzehe  10".  Schnabel  15".  Blaugrau.  Die  Federn 
an  der  Nasenwurzel,  Kinnlade,  Zügel,  grosse  Schwung-  und  die  Schwanz- 
federn schwarz,  Schulter  \md  untere  Flügeldeckfedem  hell  isabell- 
riillfarbig,  die  grossen  ausgenommen,  welche  weiss  fmd.  Schwung- 
iVtlern   zweiter   (>rdnung   an   der  Innenfahne    schwarz;    Basaltheil  der 
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Innenfahne  der  grossen  zum  Theil  fahl-weiss,  Schnabel  und  Füsse 
schwarz;  Iris  dunkelbraun.  Ein  kräftiger  Vogel  mit  besonders  flarkem 
Schnabel.  N.  G.,  J. 

C.  albilora.  S.  Flügel  4"  9'".  Schwanz  3"  9'".  Tarsen  9'". 
Schnabel  7"'.  Graublau,  auf  dem  Kopf  ins  Weissliche,  auf  den 
Schwimg-  und  Schwanzfedern  ins  Schwarze  ziehend.  '  Zügel,  Nasen - 
federn  und  Kinnrand  weiss.'  Untere  Flügeldeckfedem  mit  Ausnahme 
der  äusseren  hell  bräunlich-rollfarbig;  Schwungfedern  2.  Ordnung 
längs  der  Aussenfahne  breit  graublau  gesäumt.  Schnabel,  Füsse  und 
Iris  wie  beim  vorhergehenden.     N.  G.  im  Gebirge. 

C.  leucoptera.  S.  Flügel  3"  11'".^  Schwanz  3"  i'".  Tarsen  9'". 
Mittelzehe  5'".  Schnabel  5'".  cJ  Gehört  zu  den  kleineren,  weiss  und 
schwarz  gezeichneten  Arten  ihrer  Familie,  unterscheidet  fich  aber  dadurch, 
dass  die  weisse  Farbe  der  Flügel  fich  auch  erflreckt  über  die  Flügel- 
deckfedern, mit  Ausnahme  der  vorderen  und  äusseren,  und  über  einen 
grossen  Theil  der  Aussenfahne  der  Schwungfedern  2.  und  3.  Ordnung. 

9  Die  tiefschwarze  Farbe  zieht  (lark  ins  Graue  und  ill  auf  dem 
Steiss  mit  Weiss  gemischt.  Schnabel,  Iris  und  Füsse  wie  beim  vor- 
hergehenden.    Schouten-Insel. 

C.  iloeti  S.  Flügel  3"  8'"— 3"  11'".  Schwanz- 3"  6"'— 3"  8'". 
Tarsen  8'".     Mittelzehe  5'". 

(S  Kopf  grau,  längs  der  Seite  rundum  ins  Weisse.  Zügel  schwarz; 
Kopfseiten,  Kehle  und  Kropf  ebenso,  jedoch  mit  grünem  Glanz; 
Brufl,  Bauch,  Weichen,  Schwanzdecken  und  Rücken  lebhaft  orangegelb. 

Halsseiten,  Mantel  und  Scapularfedern  fahl  orangegelb,  ins  Oliven- 
grüne ziehend.  Flügel  schwarz,  ein  feiner  weisser  Saum  längs  der 
Aussenfahne  der  Schwungfedern  2.  Ordnung.  Aussenfahne  der  grossen 
Flügeldeckfedern  weiss,  die  Schwungfedern  am  innem  Rand  des  Basal- 
theils breit  weiss  gesäumt.  Schwanz  schwarz  mit  breiten  weissen  Enden. 
Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris  dunkelbraun. 

$  Hat  an  den  Kopfseiten,  der  Kehle  und  dem  Vorderhals  grau 
an  der  Stelle  von  Schwarz.  N.  G. 

Eeotes  nigrescens.  S.  Flügel  5".  Schwanz  4".  Tarsen  13'". 
Mittelzehe  8'".  Schnabel  9'".  Mattschwarz,  ein  wenig  ins  Bräunlich- 
grüne  ziehend,  auf  der  Unterseite  etwas  grau  verwaschen,  zumal  beim 
Weibchen.  Innenfahne  am  Basaltheil  der  Schwungfedern  nach  dem 
Rande  matt  weisslich-grau.  Oberschnabel  mit  ftarker  hakenförmiger 
Spitze  und  einem  Ausschnitt;  dahinter  (leife  Haare  über  dem  Mund- 
winkel. Farbe  des  Schnabels,  der  Isis  und  der  Füsse  wie  beim  vor- 
hergehenden. N.  G.  im  Gebirge. 
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Epimaohas  Yethi.  v.  E.  (Drepanomis  albertisi  SehL)  Länge 
des  Vogels  14".  cJ  Gefieder  reich  und  glänzend.  Die  am  Grande 
des  Schnabels  entspringenden  Federn  metallisch  grün  und  kupferröth- 
lieh;  die  Federn  der  Bruft  violett -grau,  wenn  fie  glatt  aufliegen; 
aufgerichtet  bilden  fie  einen  Halbkreis  um  den  Leib  mit  reicher 
Goldfarbe.  Andere  violettgraue  Federn  entspringen  an  den  Sei- 
ten und  find  mit  dunklem ,  metallisch  *  glänzendem  Violett  einge- 
fasst.  Oberseite  des  Schwanzes  und  der  Flügel  gelblich,  unterhalb 
dunkler.  Kopf  mit  kleinen  runden  Federn  bedeckt,  die  aber  hinter 
den  Ohren  fehlen.  Schultern  tabaksbraun;  Kehle  schwarz,  ins  Oliven- 
farbige glänzend.  Bruflfedern  violett-grau,  mit  einer  olivengrünlichen 
Linie  eingefasst.  Bauch  weiss,  Schnabel  schwarz;  Augen  kaftanien- 
farbig;  Füsse  dunkel  bleifarbig.  Wenn  das  Gefieder  völlig  entfaltet 
iil,  scheint  es,  als  ob  der  Vogel  zwei  Halbkreise  um  fich  gebildet 
hätte.  9  Oberseite  gleichmässig  glänzend  braun  oder  röthlich,  unten 
blasser,  an  Kehle,  Brufl  und  den  Seiten  des  Leibes  mit  zahlreichen 
kleinen  schwarzen  Querftreifen.  Der  nackte  Raum  um  und  hinter 
dem  Auge  wie  bei  dem  Männchen  hellblau.     N.  G. 

Paradisea  raggiana.  Alb.  Nahe  verwandt  mit  P.  apoda  und 
papuana,  doch  find  die  langen  Seitenfedern  mehr  Orangeroth.    N.  G. 

Sericalns  xanthogaster  v.  E.  Flügel  5".  Schwanz  3"  4". 
Tarsen  18'".  Mittelzehe  12'".  Schnabel  10".  Obertheile  bräunlich 
rothfarbig  ins  Gelbliche,  auf  dem  Scheitel  am  dunkelflen.  Kopfseiten 
und  Kehle  roftgelb;  übrige  Unterseite  hochgelb.  Die  Kropffedern 
mit  bräunlichen  Bändchen.  Achsel  und  untere  Flügeldeckfedem,  Basal- 
theil der  Innenfahne  der  Schwungfedern,  Unterseite  des  Schaftes  der 
Ruder  und  Steuerfedem  und  Schäfte  der  Schulter-  und  Mantelfedem 
hellgelb,  welche  Farbe  fich  nicht  selten  in  Flammenflreifen  über  die 
Schulter-  und  Mantelfedern  ausbreitet.  Schnabel  und  Füsse  schwarz. 
Grösse  von  S.  aureus.  Kopf,  Kehle  und  Halzfedem  kurz  und  schmal; 
Mantelfedem  verlängert  und  sehr  schmal.     N.  G.  im  Gebirge. 

Ptüorhynchns  inomatas.  v.  E.  Flügel  4"  9"'— 4"  11'".  Schwanz 
3"  6".  Tarsen  17'".  Mittelzehe  11'".  Schnabel  9'".  Obertheil 
gelblich-braun,  auf  der  Innenfahne  der  Schwung-  und  auf  den  Schwanz- 
federn ins  Braune.  Unterseite  gelblich  roflfarben.  Ein  Saum  an  der 
Innenfahne  des  Basaltheils  der  Schwanzfedern  bleich  gelblich  roflfarben. 
Schnabel  graulich-blau;  Iris  gelb;  Füsse  grünlich.    N.  G.  im  Gebirge. 

Gracula  affinis.  v.  E.  Im  Widerspruch  mit  Schlegel,  welcher 
den  Vogel  als  absonderliche  Race  zu  G.  anais  zieht,  halte  ich  ihn 
für  eine  gute  conllante  Art  und  gebe  ihm  vorflehenden  Namen.    Von 
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G.  anais  unterscheidet  er  (ich  dadurch,  dass  das  breite  Nackenband 
anflatt  weisslichgelb  goldgelb  i(l,  ebenso  wie  Stirn,  Scheitel  und  ein 
bis  zum  Nackenband  längs  dem  Hinterkopf  laufender  Streifen,  während 
diese  Theile  bei  G.  anais  schwarz  find  und  das  Halsband  fich  nur 
in  geringem  Masse  nach  den  Kopfseiten  ausbreitet;  Schnabel,  Iris 
und  Füsse  wie  bei  G.  anais.  N.  G. 

Lamprotornifl  magnns.  v.  R.  Flügel  4-5'^  Schwanz  7 — 8". 
Tarsen  11"'.  Der  ganze  Vogel  schwarz  mit  wenig  Metallglanz. 
Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris  roth.  Nur  auf  Schouten-Insel 
Jt)eobachtet 

Triohoglossns  rosenbergi.  S.  Flügel  4"  9"' — 5"  i'".  Schwanz 
ßW  i*" — 2"  10"'.  Nähert  fich  T.  haematotus,  unterscheidet  fich  aber 
in  merklicher  und  conftahter  Weise  durch  geringere  Grösse,  kürzeren 
Schwanz,  blauen  Bauch,  durch  die  blauen  Ränder  der  rothen  Brull- 
fedem,  die  rothgelbe  Farbe  der  Schwung-  und  unteren  Flügeldeck- 
federn und  das  gelbgrüne,  den  ganzen  Hinterhals  einnehmende,  vom 
dunl^elblauen  Kopf  durch  eine  schmaler  othe  Binde  getrennte  Nacken- 
band.    Bewohnt  ausschliesslich  Schouten-Insel. 

T.  josefinae.  Finsch.  Flügel  iii  mm.  Schwanz  120  mm. 
Tarsen  14  mm.  Schnabel  17  mm.  Prächtig  carrainroth;  im  Nacken 
ein  breites,  nach  den  Augenwinkeln  spitz  zulaufendes  schwarzes  Band, 
darüber  ein  hellblauer  Fleck.  Mantel  und  Schwingen  grasgrün,  letz- 
tere an  der  Innenfahne  *er  Federn  matt  schwarz.  Unterrücken  bis 
über  die  Weichen  gelb;  Bauch  matt  und  Schenkel  schwarz;  auf  letz- 
teren gelbe  Längsflriche.  Vordere  obere  Schwanzdecken  hellblau, 
nach  dem  Unterrücken  ins  Grüne  ziehend.  Hintere,  obere  und  die 
unteren  Schwanzdecken  carminroth.  Die  beiden  mittleren  Schwanz- 
federn roth  mit  gelbgrünen  Spitzen.  Die  übrigen  roth  an  der  Bafis, 
grün  in  der  Mitte,  gelb  an  der  Spitze;  Schnabel  und  Füsse  gelbroth. 
Ein  kleiner  nackter  bräunlicher  Augenkreis.    N.  G. 

Charmosyna  peotoralis.  v.  R.  (Trichoglossns  pnlchelins  Gr.) 
Kopf  und  Unterseite  scharlachroth,  auf  der  Brüll  mit  gelben  Schaft- 
(Irichen.  Obere  Theile  grün;  Bürzel  schwarz;  Bürzelseiten  gelb. 
Scheitel  matt  violett-schwarz.  Schwanzfedern  an  der  Innenfahne  theil- 
weise  roth.    Von  der  Grösse  der  Ch.  papuensis.     N.  G. 

Vanodes  mnschenbroeki.  v.  B.  Flügel  4".  Schwanz  3" — 3" 
3'".  Tarsen  6"'.  Mittelzehe  7'".  Schnabel  6,  5"'.  Stirn,  Vordertheil 
des  Scheitels  und  Kopfseiten  grün  mit  grünlichgelben  Flammenftrichen. 
Schädel  und  Oberhals  gelblichbraun,  erfterer  mit  gelben  Flammen- 
ftreifen.    Halsseiten,  Mantel,  Rücken,  Bürzel,  obere  Flügeldecken  und 
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Unterseite  heller,  auf  den  unteren  Schwanzdecken  (lark  ins  Gelbgrüne 
ziehend.  Die  Federn  der  Brüll  am  Ende  schwach  bläulichgrün 
verwaschen.  Schwingen  dunkel  grasgrün,  an  der  Innenfahne  schwarz; 
von  unten,  ebenso  wie  der  Schwanz,  mehr  blau.  Bürzel  und  obere 
Schwanzdecken,  welche  bis  zum  Schwanzende  reichen,  schön  Scharlach- 
roth.  Die  Bafis  der  Federn  grünlich.  Ein  kleiner  rother  Fleck  auf 
der  Gurgel.  Schnabel  korallroth;  Fuss  und  Iris  roth.  Nördliches 
Selebes. 

Centropns  bemsteini  S.  Flügel  6"  6'".  Schwanz  9"  6"'. 
Tarsen  19'".  Mittelzehe  12,  5'".  Schnabel  15'".  Schwanz  mit 
grünlichem  Schiller.  Schäfte  der  Mantelfedern  (leif.  Schnabel  schwarz; 
Füsse  dunkel  violett-grau.  Die  jungen  Vögel  fmd  hell  bräunlich  mit 
dunkelbraunen  Zeichnungen.     Salawatti. 

Carpophaga  westermani.  v.  R.  Flügel  9"  6'" — 9"  10'".  Schwanz 
5"  6"— 5"  9'".  C.  pinon  ähnlich,  nur  dass  die  schwärzlichgraue 
Farbe  der  Flügel  dunkler  ifl  wie  bei  dieser,  die  oberen  und 
unteren  Flügeldecken  graulichweisse  Ränder  haben,  durch  das  dunk- 
lere, ins  Grauschwarz  ziehende  Purpurbraun  der  Brüll  und  des  Bauches 
und  dass  jede  Feder  am  unteren  Rücken  und  Bürzel  einen  dunklen 
Fleck  zeigt.    Jappen. 

Ptüopus  bemsteini.  S.  Flügel  5"  4"'.  Schwanz  4"  4'".  Tarsen 
8'".  Mittelzehe  10'".  Schnabel  6'".  d^  Grün,  auf  Bruft,  Rücken, 
Flügel  und  Schwanz  mit  einer  Nuance  von  Goldbronce;  an  Kopf, 
Bruil  und  Kropf  weniger  lebhaft,  zumal  auf  der  Stirn  ins  Weissliche 
ziehend.  Kinn  und  Kehle  matt  weiss.  Bauch,  Weichen  und  Unter- 
flügeldecken lebhaft  ockergelb.  Untere  Schwanzdecken  hell  fahl 
rollroth.  Unterseite  der  Flügel-  und  Schwanzfedern  dunkelgrau.  Auf 
der  Brufl  ein  blutrother  Fleck.  Schnabel  schwärzlich  mit  gelblich- 
weisser  Spitze ;  Füsse  gelblich-grau.    $  Ohne  rothen  Bruflfleck.  Temäte. 

P.  ornatus.  v.  E.  Flügel  5"  5"'— 5"  8'".  Schwanz  2"  11'". 
Tarsen  7,  5"'.  Mittelzehe  11'".  Schnabel  7'".  Gelblichgrün,  auf 
den  oberen  Theilen  ins  Broncefarbige  schillernd.  Oberkopf  bis 
zur  Hälfte  der  Kopfseiten,  Nacken  und  kleine  Flügeldeckfedem,  mit 
Ausnahme  der  an  den  Vorderarm  (lossenden,  dunkel  purpurrote 
Mitte  der  Kehle  ein  Federbart  und  ein  Streifen  längs  dem  unteren 
Theile  der  Ohrgegend,  den  rothen  Kopf  als  ein  schmales  Band  im 
Halbcirkel  umfassend,  graulichweiss,  im  Nacken  bläulichgrau.  Kehl- 
seiten lebhaft  gelb,  Kopf  und  Hals  roflgelb;  Scapular-  und  mittlere 
am  Rücken  liegende  Flügeldeckfedem  jede  mit  einem  blau-grau- 
weissen,  öfters  sehr  breiten  Fleck,  der,  den  Saum  ausgenommen,  die 
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ganze  Feder  beschlägt.  Die  übrigen  Flügel-  sowie  die  Schwungfedern 
2.  Ordnung  an  der  Aussenfahne  schmal  gelb  gesäumt.  Hinterbauch 
und  untere  Schwanzdecken  schwefelgelb  mit  länglichem  grünen  Fleck 
auf  der  Innenfahne  der  letzteren.  Schnabel  gelblichgrün,  nach  der 
Spitze  weisslich-gelb;  Iris  gelb  mit  orangefarbenem  Ring  um  den 
Augenrand;  Füsse  purpurroth.     N.  G.  im  Gebirge. 

P.  miqueli.  v.  E.  Flügel  4"  6'"— 4"  n"'.  Schwanz  2"  9'". 
Schnabel  6,  5".  Aehnlich  der  P.  rivoli,  unterscheidet  fich  aber  durch 
bedeutendere  Grösse  und  den  Mangel  des  purpurfarbigen  Bruft-  und 
Bauchflecks,  welcher,  wie  der  Refl  des  Gefieders  grün  ifl.  Hinter- 
bauch und  untere  Schwanz  decken  find  schön  citrongelb  und  die  rothe 
Scheitelplatte  i(l  dunkler  und  mehr  purpurfarbig.    Jappen.    Meosnum. 

P.  speciosns.  v.  E.  Flügel  3"  11"'.  Schwanz  2*'  i'"— 2"  3'". 
Schnabel  6—6,  5'".  d"  Kleiner  wie  P.  rivoli,  welcher  Art  fich  unser 
Vogel  sehr  nähert.  Er  characterifirt  fich  in  auffallender  Weise  durch 
das  lebhafte  Citrongelb,  welches  die  Hälfte  des  weissen  Brull- 
schildes  überzieht,  durch  den  Bauchfleck,  der  anftatt  purpurroth  hell 
lila-purpurfarbig  ifl  und  durch  den  grünen  broncefarbigen  Kopf, 
welcher  nur  einen  kleinen  dunkellilafarbigen  Fleck  am  unteren  Rande 
der  Zügel  zeigt.  Auch  fehlen  die  schwarzen  Flecke  auf  den  Scapular- 
fedem.  Hinterbauch  und  Unterschwanzdecken  schön  citrongelb. 
Schnabel  gelblich-grün,  nach  vorn  ins  Weisse;  Füsse  purpurroth. 
9  Ganz  gefärbt  wie  das  von  P.  rivoli,  doch  weniger  rein  gelb  am 
Steiss  und  mit  gelb  geflecktem  Bauch.     Nufoor.     Schouten-Insel. 

Casnarins  papnanus.  v.  B.  Tarsen  lo'^  Helm  dem  vom  C. 
uniappendiculatus  ähnlich.  Halshaut  glatt  ohne  irgend  welche  Lappen 
oder  sonflige  Anhänge.  Kopf  und  Hals  nackt,  hin  und  wieder,  zumal 
um  die  Bafis  des  Helms,  mit  schwarzen,  haarähnlichen  Federn  be- 
(landen.  Kopf,  Nacken  und  Vorderhals  azurblau;  Halsseiten  schön 
rosenfarbig  lila,  welche  Farbe  fich  scharf  abtrennt  vom  Azur,  in  die 
lebhafte  Orangefarbe  des  Hinterhalses  jedoch  verfliesst.  Gefieder 
schwarz;  Schnabel  und  Helm  graulich-grün,  ins  Oelfarbige;  Iris  dunkel- 
braun.   Die  jungen  Vögel  find  gelblich-braun.    Nordoflküfle  von  N.  G. 

Scolopax  rosenbergi.  S.  Flügel  5"  9".  Schwanz  2*'  2'". 
Tarsen  17".  Mittelzehe  16,  5"'.  Schnabel  3"  i'".  Etwas  kleiner 
wie  die  europäische  Waldschnepfe;  Schnabel  und  Tarsen  jedoch 
länger.  In  der  Färbung  ähnelt  unser  Vogel  der  javanischen  S.  sa- 
turata,  die  aber  kleiner,  mit  helleren  Zickzacklinien  gezeichnet,  auf 
dem  Kopfe  weiss  und  auf  der  Brufl.  schmutzig  gelb  gezeichnet  ift. 
N.  G.  im  Gebirge. 
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Eallina  rosenborgi.  S.  Flügel  6"  9'".  Schwanz  3"  i*^,  Tarsen 
2"  8'".  Mittelzehe  18'".  Schnabel  20'^  Zügel,  Augenkreis  und  em 
breiter  Raum  hinterm  Auge  nackt.  Kopf-  und  Halsseiten,  sowie  alle 
Untertheile  des  Vogels  graulich-schwarz.  Unterrücken,  Bürzel,  Schwanr- 
decken  und  Schwanz  tiefer  schwarz.  Flügel,  Rücken,  Mantel  und 
Hinterhals  dunkel  purpurbraun,  auf  den  grossen  Schwungfedern  ins 
Fahlbraune.  Oberer  Kopf  schwärzlich;  Unterflügeldecken  desgleichen 
mit  einem  breiten  weisslichen  Flecken  an  der  Spitze  jeder  Feder. 
Schnabel,  Augenhaut  und  Füsse  grau-ölgrün;  Iris  braunroth.    Selebes. 

Ballicnla  rubra.  S.  Flügel  3"  8'".  Schwanz  2"  4'".  Tarsen  17"'. 
Mittelzehe  18"'.  Schnabel  11,  5".  Gefieder  lebhaft  rothbraun,  auf 
der  Unterseite  etwas  heller.  Grosse  Schwungfedern  und  Innenseite 
der  Flügel  schwärzlich  mit  weit  auseinanderilehenden,  schmalen  weissen 
Binden  auf  den  unteren  Flügeldecken,  den  Achselfedem  und  der 
Innenfahne  der  Schwungfedern.  Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris 
schwärzlich-braun.     N.  G. 

Stema  bemsteini.  S.  Flügel  12"  4'".  Tarsen  12"'  Mittel- 
zehe 10'".  Schnabel  26'".  Aehnlich  St  pelecanoides,  jedoch  mit 
lebhaft  gelbem,  nach  vom  schwarzem,  an  der  Spitze  weisslichem 
Schnabel.  Stirn  weiss,  oberer  Theil  hellgrau,  auf  dem  Mantel  ins 
Weisse.     Misool. 
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Drackfehlerverzeiclmiss  and  VerbessenmgeiL 


Leider  war  es  dem  Verfasser  in  Folge  seiner  weiten  Entfemang  vom 
Dmckorte  unmöglich,  die  ganze  Handschrift  nachzusehen  and  eine  er- 
schöpfende Correktur  selbst  zu  erledigen,  wodurch  eine  Anzahl  Druckfehler 
stehen  blieben,  um  deren  Richtigstellung  gebeten  wird.   Uebrigens  lese  man: 

Seit«     y  Zeile  10  unten:  Waigea  statt  Waig«U. 

11      „       5  oben:  Djaga-Djaga  «tatt  Dgaga-Dgaga. 

98     ,,     15  nnten:  Holnbalaag  statt  Hnlabatang. 

38     „     18  oben :  Erstfiminng  yon  Parik  statt  Bzst&rmung  Parik. 


„       38     „     15  anten:  Residenten  statt  Piisidenten. 


1» 
»f 


»1 


86  „       1  oben:  Besidenten  statt  Priddenten. 

36  „  5  unten:  Singa-Manga-Badja  stott  Singa-Maba-Radja. 

41  Abbildting:  Zauberstock  statt  Kriegspanier. 

41  Zeile    5  oben:  Ajer-besaar  statt  Ajls-besaar. 

47  „  16  unten:  Bantau-gad&ng  statt  Rantan-gadung.; 

53  ,,  80  unten:  Bei  starker  statt  Bei  solcher. 

58  ,,  11  unten:  mangkassarische  Rottanmfttzchen  statt  magassarischc 

Rottonmfttischen. 

60  ..       8  unten:  Simatjar  statt  Simatjas. 

62  ,,       2  u.  3  unten:  Dia  Wörter  darauf  und  Aber  streichen. 

68  „       6  oben:  Thon  statt  Boden. 

68  „  10  unten:  Elaeocarpen  statt  Elaescarpen. 

75  ,,  10  oben:  nach  statt  noch. 

79  „  18  unten:  kleiartigem  statt  bleiartigem. 

83  „  13  oben:  Summen  statt  Smmen. 

84  „  13  oben:  Atar  statt  Ata. 

87  „  14  oben:  Tana-datar  statt  Tana-datan. 
87  .,  18  unten:  Fubb  statt  Flusa. 

94  „       1  unten:  Auonaoeen  statt  Anoraoeen. 

95  ,,  4  unten:  Krater  statt  Lrater. 


ti 
i> 
tf 

»1 

n 
»» 
»> 
l> 

„        97  ,,  8  unten:  Ebolution  statt  Evolution. 

.,        99  ,,  1  oben:  Halbinsel  statt  Halbinseln. 

„       101  ,,  9  oben:  der  Kalong  statt  das  Kalong. 

„      154  ,,  7  oben:  DorlVorstoher  statt  Dorf. 

„      155  ,,  6  unten:  leiht  statt  leicht. 

174  ,,  5  unten:  von  dem  statt  vor  dem. 

188  ,,  13  unten:  Katjaptmgan  statt  Katjapangun. 

815  ,,  12  unten:  Spiegelgefecht  statt  Spiegelfeste. 

816  ,,  13  oben:  nimmer  statt  immer. 

,,      280  .,        6  unten:  stolidus  statt  stololidus. 

,,      826  ,,       3  oben:  Bolango  statt  Balongo. 

,.      226  „  80  oben:  45  Qrad  statt  45  Fuss. 

264  ,,  11  oben:  Kema  statt  Klema. 

„      273  ,,  M  oben:  cclcbensis  statt  celeuais. 
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Seite  273  Zeile  19  unten:  Paaso  statt  Pomo. 


^- 

M 

275 

M 

4  oben:  megalorhynchus  statt  megalorhinehus. 

»» 

276 
275 

•  • 

10  oben:  Aütus  statt  hulrus. 

10  oben :  Temminoki  statt  Timmincki. 

278 

14  oben:  oaledonicus  statt  oaldonious. 

»♦ 

286 

♦  • 

^  4  unten :  Kapala-Soa  und  Orang-tua  statt  Kapal»-Soaund  und 
Orang-Tuan. 

»» 

289 

»1 

2  unten:  1861  statt  1868. 

»» 

295 

»» 

6  oben:  Kum61ang  statt  Kume-lang. 

»» 

297  unterste  Abbildung:  Sfldostkttste  statt  Nordostkttste. 

»1 

808  Zeile  19  oben :  ulysses  statt  ftdysses. 

»t 

854 

4  oben:  Tijoor  statt  Tigoor. 

»1 

364 

1  unten:  simOis  stott  simitis. 

•  « 

370 

4  oben :  keraudreni  statt  kerandreni. 

•  « 

870 

8  unten:  Microglossum  statt  Macroglossum. 

>♦ 

371 

20  unten :  Psittaoula  statt  Pstactcula. 

«> 

888 

19  unten:  Derselbe  f&hrt  statt  ftkhrt. 

t» 

895 

3  oben:  gumeyi  statt  gumyi. 

»» 

396 

13  oben:  Caloenas  statt  Galvenas. 

n 

399 

5,  12  u.  16  unten:  spanisch  statt  portugiesisch. 

»1 

401  Abbildung:  spanischen  statt  portugiesischen. 

1» 

402  Zeile 

1  unten:  spanisch  statt  portugiesisch. 

»1 

403 

12  oben:  das  Wort  unterirdisch  streichen.                   , 

i> 

404 

2  oben:  Sula-takomi-di-bawa  staU  Sula-U-di-bawa. 

•» 

413 

10  oben:  Nutoor  statt  Mefoor. 

1» 

414 

7  oben:  nun  f&r  nur. 

1» 

437 

5  oben:  goesianom  statt  goohiannm. 

1» 

446 

1  oben:  pUtt  staU  glatt. 

»« 

451 

„^°*^°=    ^Bum-slam  statt  Bumsram. 
»ildung :        1 

M 

456 

Abt 

»» 

460  Zeile 

1  oben:  „während  die  andere  Pfeil  und  Bogen  trug'*  statt 

„mit  der  nach  Aussengekehrteh  Waffentragenden". 

»1 

476 

5  unten:  Leeseite  stott  Windseite.) 

»» 

482 

1  unten:  Kwawi  statt  Kwawa. 

J' 

490 

18  unten:  Scheidung  stott  Absonderung. 

»» 

619 

3  unten:  Bttine  stott  Blume. 

»» 

520 

9  unten:  nordostwirta  stott  nordstw&rts. 

M 

531 

2  oben:  Strombas  stott  Stxompus. 

»» 

553 

11  unten:  Euthjrhynohns  stott  Enthyrhjnchus. 

»• 

662 

10  unten :  resplendens  stott  resplendescens. 

Weiterhin  ist  bei  allen  auf  1  endigenden  Namen  tob  "Dörfern,  FlOseen,  Bergen  u.  ■, 

das  e 

am  Knde 

XU  streichen  und  lese  man: 

A^eh,  Atjeher,  «^ehisch; 

Malakka; 

Mangkaasar,  mangkassirisch ; 

Malaisch; 

Tulnti; 

Singalang ; 

Tandjnng ; 

Teluk ; 

Ajer; 

Bottan; 

Kano; 

ketjiL  — 

Druck  Ton  Greisner  A  Schnunm  in  Laipsig. 


Horb  2tmertfa, 

feine  ^fä&fc  unb  ^atxxvwtxnbev,  fein  ^Sanb  ntxb  feine  JLeute. 

Von 

^xtxfl  von  S^effe-^^axtec^q. 

mit  Beiträgen  von  Ubo  ^^racbpogcl,  Brct  5artc,  (Eljcobor  Kircbboff, 
^ricbricf?  Haftel,  ftenry  ^e  Camotlje,  dl^arles  Zlorbljoff,  ^Sayarb  (Eaylor 

unb  2Inberen. 

Drcil>unbcrt  3flujh:ationcn. 

(Es  fcbilbcrt  btcs  ll^crf  ben  transatlautifd^en  kontinent,  ber  ja  miQioncii  uuferer  €a1l^slall 
5ur  5ipcttcn  X7cimatt)  n>iirbc,  in  ll^ort  unb  Btib.  21IIe  (Et)cilc  bcr  bereinigten  Staaten  nl 
Canabas,  von  ^ioxxba  bis  0regon,  von  (Eeras  bis  £abrabor  merben  bann  berncfficbtigt 

Der  gemaltige  norbamerifanifd^e  kontinent,  gleid;  ausge3eicbnet  burcb  ben  Keid^bnm  feiH 
Probufte,  »ie  bie  3nteIIigen3  feiner  Semoljner,  »irb  in  biefem  21'^erfe  für  beutfd>e  iefer  di 
get^enb,  treu  unb  itt  aTt5iet^enber  (form  gefd^ilbert.  Die  IDunberlänber  Califomien,  €oIobA 
ünb  ZTepaba,  bie  (felfengebirge  mit  ihren  parfs  unb  danons  werben  barin  3uni  erftcn  VUk 
unb  von  pielen  cbarafteriftifdjeu  3Uuftrationen  begleitet,  bem  publifum  erfcbloffen. 

Die  Sd^ilberungen  umfaffen  nid^t  nur  bie  größten  unb  berut^mteften  Stabte  nnb  lol 
fdiaftlid^en  Sd^önt^eiten  bes  großen  dontinetits,  fonbeni  aud;  t|aupfä(^Iid^  bos 

Ccbcn  bcr  Dcrfdiicbcncn  (ßcfcllfdiaftsflaffcn  unb  ZTIcTifdicnraffcn,  bos  Ccbcn  nri 
(Treiben  in  bcn  (ßolb*  unb  Silbcrniincn  Colorabos  unb  HcDabos,  in  ben  Koi^ki 
unb  pctroIcum»X>iftriftcn  pennfvloanicns,  bas  5lu§lcbcn  auf  bcm  inifftmppi  uri 
2niffouri,  bos  fimiarantenlcbcn  in  K>cn  prairicn,  bie  Cebonsircifo,  Sitten  unb  (ßebrändii 
ber  lleger,  3"bianer  unb  £l)inefen  u.  f.  f.  —  2l\lcs  ans  ben  berufonfton  iebcm. 

5al^Ireid?c  Original  Oö"ftr<^tionen  Don  ber  l7anb  erfter  Künfticr  madycn  befonbers  bieten  iDjB 

bcs  2Uerfes  äujgerft  intereffant  unb  anjiel^enb. 

Sämmtlid)e  Sd^ilberungen  ftnb  na&i  eigener  21nfd;auung  unb  berut^en  auf  eigener  ^rfabnauj 
Das  lUcrf,  etn^a  800  Seiten  £ericonformat  umfaffenb  nn^  mit  f>unbertcn  pon  fd?5nei 

3Huftratioiicii  gcfd^mürft,  gelangt  in  brei  rafdj  aufeinanbcrfolgcnben  täuben  jur  2ItiS4ab( 

von  benen 

}5an^     I.   Die  amerifanifd^en  0ftftaaten, 

„       II.   Den  großen  2Ueftcn  unb  bie  ^Jelfengebirge  unb 

„     111.   (Kalifornien  unb  ben  amerifanifd^en  Süben 

enttjalten  mirb. 

Der  preis  rourbe  fo  billig  als  möglich  gefteüt:  complet  brofd^irt  2(»  IHarf.  in  pra*tfcjiÄ 

21.  lUarf.    3^^^^^^  ^an^  ca.  7  lUarf. 

Herausgeber  unb  Perlagsl^anblung  fc^euten  feine  Koften,  bas  öud)  tertlid)  nne  bilbli* 

5n  einem  fd3Önen  unb  gcbiegcnen  prad^troerfe  3U  geftalten.    möge  es  itd?  biesfeiis 

u)ie  jenfeits  bes  0ceans  einer  freunblid^en  ^lufnal^me  erfreuen  unb  biesfeits  rielc  unrid^gr 

rorfteüungcn  über  bie  Pereinigten  Staaten  perbeffernl 

i.^nd>banblung    in    feifjiA. 


3n  allen  i^itd^bauMungeii  bes  311   unb  ^luslanbes  fann  bas  böd>ft  iniaciiami 
^ud^  einacfcben  werben. 


i 


\  \ 


